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. Vorwort 


zur 


zweiten Auflage. 
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Dieſe zweite Auflage meiner Geſchichte der Literatur 
der Gegenwart erſcheint in einer weſentlich neuen 
Bearbeitung, in der ſowohl die ideellen Zuſammen⸗ 
hänge ber europaͤiſchen Literatur ſeit dem Jahre 1789 
umfaſſender ausgeführt, als auch das literarhiſtoriſche 
und bibliographiſche Material mit größerer Bolllän- 
Digfeit aufgenommen worden if. Mein Bub if 
> dadurch Hoffentlich der Loſung feiner Aufgabe, die 
| literarifhen und geiftigen Zuftände Curopa's in ihrer 
inneren Entwickelung vorüberzuführen und zugleich 


VI 
thatjächlich feftzuftellen, um einen wefentlichen Schritt 
näher getreten. Der fördernden Theilnahme meiner 
Lejer verdanfe ich die Gunft, daß ich auch dieſe 
Bartie meiner literarhiftorifchen Darftellungen in 
neuer Auflage berichtigen, und mit den Vervollftän« 
digungen, die Zeit und Wiſſenſchaft feitdem geboten 
haben, verjehen Fonnte. Sch Hatte in dieſem Buche, 
wie in meinen übrigen Darftellungen ver alten und 
neueren Literaturgejchichte, das wijlenjchaftliche Ele- 
ment der Behandlung von vorn herein darin gejucht, 
daß die einzelnen Erfeheinungen nicht willfürlih und 
nah Maaßgabe einer bloß Fritifchen Auffaſſung bins 
geftellt, fondern als die nothwendigen Beſtandtheile 
ihrer Epoche und Nationalität auf dem Grunde der- 
felben gezeichnet und entwicelt würden. Es ift dazu 
nicht minder die ideelle als die factiiche Begründung 
der Thatſachen erforderlich, und zugleich Hatte fich 
zu diefem Zwed der biäherige Horizont der Literatur: 
gejchichten zu erweitern, da in das Gebiet derfelben 
nothwendig auch ein Theil der Wiflenfchaft, foweit diefe 
mit der inneren Nationalbewegung ſelbſt zujammen- 
fallt, Hinübertreten mußte, In diejem Begriff läßt 
fih lediglich Das feftftellen, was man Literatur⸗ 
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wiflentehaft zu nennen befugt tft, wogegen das ſchnoͤde 
Handwerkerthum, das fich mit feinen geiſtlos zu- 
fammengerafften Materialmafien voruchmer dünkt als 
die Idee jelbft und als alle principielle Entwickelung, 
auch auf dieſem Gebiet die Geltung eines eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Thuns nicht erlangen Fann, Ich 
meinerfeit3 erblide für mich und meine Darftellungs- 
weile auch noch darin eine Beftätigung, daß viele 
meiner Nachfolger auf diefem Gebiet, auch diejenigen, 
die mir perfönlich entgegen find, meine Bücher fehr 
ftarf benutzt und wiſſentlich wie unmiffentlich aus- 
gebeutet, zum Theil fogar ausgezogen Haben. Ich 
habe ftet3 das Gelüfte bekämpft, von gewiflen Leuten 
mein Eigenthum zurüdzufordern, und ihnen dadurd 
zu zeigen, daß fie die Stärfe, mit ver fie fih an 
mir reiben zu können glauben, Tediglich aus mir jelbft 
geihöpft Haben. Aber wenn ich einen guten Theil 
meiner Titerargefchichtlichen Beftrebungen in die mo- 
derne Behandlung der Kiteraturwillenfchaft felbft 
hinübergeflofien fehe, fo fühle ih mich dadurch in 
der Zuverficht beftärft, daB es Fein ganz unnükes 
Beginnen fein «möchte, auch meine eigenen Bücher 
dem Ziel ihrer Vollendung immer mehr entgegen» 
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zuführen und dazu den Anlaß, welchen mir bie 
Geneigtheit meiner Leſer bietet, in wiederholten und 
ernenerten Bearbeitungen nah Kräften zu be: 


nutzen. 
Berlin, im September 1852. 


Th. Munde. 
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GSrſte Vorleſung. 


Ausgangspunkt der Literatur der Gegenwart. — Die Revolution 
und der Begriff der Literatur. — Die Idee der europäifchen Reform 
als Duellpunft der neueren Bölfer-Literaturen. — Italiener, Deutfche, 
Branzofen, Engländer, Slawen. — Die Rüdwirfungen ber franzoͤſiſchen 
Revolution auf Deutfchland. — Klopftod’s, Wieland’s, Leopold Stols 
berg's Berhältniß zur franzöflfchen Revolution. — Die ariftofratifhen 
Bildungselemente in Goethes Wilhelm Weiter. — Wieland und 
Thümmel. — Der Grundcharafter der Goethe'ſchen Poeſie. — Goethe's 
Stellung zur Politif und Revolution. — Die Entwicdelung der ro: 
mantifchen Schule. 


Indem wir in ben nachfolgenden Borträgen ein Gemaͤlde 
von der Kiteratur und nationalen Geiftesbildung der Gegen» 
wart unternehmen, Tönnen wir über den Ausgangspunft unfrer 
Darftelung nicht in Zweifel fein. Wir werden zuoörberft 
denjenigen Punkt fefhalten müffen, auf welchem wir gegen 
Ende bes vorigen Jahrhunderts das ganze europäifche Völlere 
Teben durch innern und dußern Kampf erfchüttert und aufge 
Iodert finden. Diefe Bewegungen der Nevolution, in denen 
das achtzehnte Jahrhundert ‚den culminirenden Ausdruck aller 
feiner Entwidelungen. fand, find zugleih für unfere eigenfte 
Gegenwart die Ueberlieferungen, von benen bie Geftaltung ber 
allgemeinen wie der indivinuellen Zebendzuftände abhängig ges 


worden. Die Nevolution ift der Mythus der neuen Zeit. Ihn 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 1 
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deuten und bie in ihn eingegrabenen Widerfprüche verfähnen, 
heißt die alte Sphinr in ben Abgrund fchleudern und ben 
freien Menfchen auf den Thron der Menfchheit feßen. 

Die Literatur hat freilich auch, nicht minder ald der Staat, 
die innerften Kämpfe und Verwickelungen des DVölferlebens in 
fih aufzunehmen und abzubilden. Aber was durch die Literatur 
eines Volkes fich hindurchbewegt, ift nur der ideelle Brozep feiner 
Leiden und feiner Befriedigung. Es hängt nicht der Schweiß der 
Creatur an ihr, welcher von den Stirnen der Kämpfer und 
ber Parteien fließt, die an dem Staat arbeiten, und die mit beftän= 
diger Aufopferung von Glück und Eriftenz ihn reif zu ſchüt— 
teln fuchen wie den Gefpenfterbaum im Märchen, der immer 
zu blühen fcheint und niemals Brüchte trägt. 

In der Kiteratur fuchen wir die Völker in ihren großen Na⸗ 
tionalhallen auf, in denen die Streitfragen ihrer politifchen 
Geſchichte fehmeigen, und die Friedensbilder ihres fchöpferifchen 
Geifted mit der ewigen Brifche des Marmord und umgeben. 
In der Literatur treten die handelnden Parteien als fchaf- 
fende Begriffe auf, und darum haben wir es hier mit der Fülle 
eines ſchon geftalteten Lebens zu thun, in dem wir unfere 
Känpfe ald Nefultate wiederfinden. Es ift der Idealismus 
der Volkskraft, der uns in der Literatur durchbringt. In 
‚einer Zeit, wo wir mit unfern Beftrebungen im Staat fo viel 

Schiffbruch und fo viel Demüthigung in ung felbft erlitten 
haben, mag die Befchäftigung mit der Literatur und mit ihren 
Geiftesfhägen die Ipealität der Volkskraft bewahren 
helfen, denn wir begeben uns hier ‚in ein Reich ber Freiheit, in 
ber es feine andere Gewalt giebt, ald die der Geift ſich auf 
dem Wege feined eigenen fünftlerifchen Maaßes anthut oder 
bie er in dem vollen Bewußtfein feiner unwiderftehlichen Kraft 
ausübt. Hier Handelt es fi um die Anerfennung der Men= 
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fehenwürde und Menfchengröße im fehaffenden Geiſt, und denen, 
bie im Sturm und Staub ber legten Zeiten daran zweifeln 
gelernt haben, wird es wohl thun, an der Sand ber Denter 
und Dichter Die innerften Quellen des Lebens bei den Bölkern 
aufzufuchen. - 

Auch den Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 
Darftelungen vorzugsweiſe hervortreten laſſen wollen, Haben 
wir aus jenen Umwälzungen bes europäifchen Geiſteslebens 
überfommen, welche die legten Jahrzehnte des achtzehnten Jahr» 
hunderts bezeichnen. Dies ift der Begriff der Literatur ale 
einer zufammenhängenden, nationalen Wiffenfchaft, welche die 
literariſche Gultur nicht einem fern abliegenden, getrennten, 
ibealen Gebiet überweifet und überläßt, ſondern als einen con» 
ereten Beftandtheil der wahren Wirklichkeit des Volksgeiſtes 
zur Einheit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzöflfche 
Revolution der Staat felbft zuerft national wurde, indem er 
ala höchfter Inbegriff des Nationallebens zugleich feine höchfte 
Geltung erhielt, fo rüsten auch durch dieſelbe Thatfache ber 
neueren Gefchichte alle einzelnen Schöpfungen des modernen 
Beiftes zu einer näheren Beziehung aneinander, und erlann- 
ten ihren wahren Mittelpunft in dem lebendigen Volksgeiſt 
an, deffen Kinder fie alle waren. Wie zur Zeit Ludwigs 
des Vierzehnten alle Schriftfieler mehr oder weniger ein Ver⸗ 
haͤltniß zum Könige Haben mußten, fo ward jegt die Nation 
und das Nationelle gewiflermaßen das Hoflager der Kiteratur. 
Die Entwidelung des dritten Standes, welche überhaupt 
bie Orundlage der neueren Völfer-Literaruren bildet, hatte überall 
dad Leben der Nationen bereichert und mit frifchen Säften 
angefüllt, von denen ed nun mächtig getrieben wurde, ſich mit 
allen ihm fonft abgefehrt gewefenen Elementen zu begegnen 
und auszugleichen.  E8 war dies ein neuer hiftorifcher Lebens⸗ 
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reiz für das Geſchlecht, und an ihm erhob ſich auch der Be⸗ 


griff der Literatur vorzugsweiſe zu einem nationalen, indem ſie 
nun ein Element der Vermittelung werden ſollte in dem gäh— 
renden Bildungöftreben, welches Alles an die Harmonie freier 
- Buftände feßte. 

Der eigentliche Duellpunft der neueren Bölfer-Literaturen ift 
überall die Idee der europäifhen Reform, die fihon 
Jahrhunderte vor den Firchlichenationalen Reformationd-Ereig« 
niffen in Deutfchland in den modernen Voͤlkern und ihren 
Bildungen fi unabweislich regt. Die neue Bildungdepoche 
des Voͤlkerlebens, welche noch mitten in den Abftrömungen bed 
Mittelalterd beginnt, Hat, idee gefaßt, ihre Aufgabe Darin, 
die freie Selbftbeftimmung des Menfchen- und Völkergeiſtes 
zur Wirklichkeit zu bringen: eine Aufgabe, welche ſich unter 
bie Hauptnationen der neueren Beit, namentlich aber unter Die Ita⸗ 
liener, Deutfchen, Franzoſen, Engländer und Spanier, in 
nothwendig fich ergänzenden Momenten, gewilfermaßen orga« 
nifch vertheilt. Es rücdt ſich dadurch die ganze Arbeit des 
modernen Geiſtes in einen großen, von allen Völkern getheil« 
ten Zuſammenhang, und auch die Kiteraturgefchichte empfängt 
aus dieſer Anfchauung ihre Höchfte Beſtimmung, nämlich die, 
für das große Verbrüderungswerk aller Völker die geifti« 
gen Bande und die inneren Berechtigungen aufzuzeigen. 

Wenn einft alle Völfer wie alle Menfchen Brüder ge- 
worden fein werden, worin bie einzig wahre Bedeutung aller 
Religion, aller Eultue und aller Freiheit Tiegt, dann wird 
diefe große und göttliche Verbrüderung nicht eine anarchifche 
Zuſammenſchüttung aller menfrhlichen und nationalen Eigen⸗ 
thümlichkeiten und Rechte fein dürfen, fondern fie wird eben 
darin befteben, daß in der Theilung der Arbeit und der Auf⸗ 
gabe nach den verfchiebenen individuellen Bühigkeiten und 
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Naturen die allbeglüdende Löfung des großen Menfchen- und 
Voͤlker⸗Drama's vollzogen wird. 

Die Völker theilen ſich auf dem Schauplak der Gefchichte 
in einem durchaus organifhen Ineinandergreifen und Ergäns 
zen ihrer Kräfte in die große Aufgabe des Weltgeiftes ein. 
Was im Drama die natürliche und nothwendige Vertheilung 
der Rollen, das ift in der Gefellfchaft die Ausgleichung und 
Organifirung der materiellen Kräfte, in der Gefchichte aber 
im Ganzen und Großen das Zuſammenwirken aller Völker nad 
ihren verfchiedenen Begabungen zu einem und demfelben giele. 

Als Die Heimath der reformatorifchen und ummwälzenden 
Ideen der modernen Welt hatte ſich zuerfi Italien geöffnet, 
wo diejenigen Bildungsftoffe aufgingen, welche nachher in 
Deutfhland und Frankreich als Bie wefentlicdy refors 
matorifchen Elemente der neuen Zeit in eine mächtigere Wir⸗ 
fung eintraten, und in England von der entfchloffenen Praris 
des Nationalgeiftes fofort thatfächlich verarbeitet wurden. Italien 
hatte dad Stichwort der europäiſchen Reformen über bie 
Alpen herüber den Deutfchen gefendet, die e8 mit neuer frifcher 
Kraft und auf der fruchtbaren Grundlage des germanifchen 
Naturels aufnahmen und weiterfärderten. Während in Itas 
lien die neu aufgegangene Wiffenfchaft und Eultur felbft in» 
mitten der republifanifchen Staatsformen nur zur Hervorbildung 
und Erfräftigung einer neuen Xriftofratie gedient hatte, durch» 
drang und berührte fih in Deutfchland zum Erfienmal die 
wiffenfchaftliche Bewegung der neuen Zeit mit dem Volks⸗ 
geift und mit dem Volkshewußtfein. Und in diefer univerfalen 
Doppelkraft, in der die Wilfenfchaft zuerſt in den deutſchen 
Bölfern des funfzehnien und fechszehnten Jahrhunderts leben⸗ 
dig wurde, ward fle die eigentliche Erzeugerin der modernen 
europäifchen Reformen und Nevolutionen. In Italien war 
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die wiſſenſchaftliche Welt zuerſt reſtaurirt worden, aber nur 
für den Gebrauch der excluſtven Stände und zum Schmuck 
der bevorrechteten Zirkel. Die deutſchen Reformatoren 
wurden aber darin eben die eigentlichen Freiheits männer 
der Wiſſenſchaft, daß ſie im Namen das Volkes und ſeiner 
Freiheit die Wiſſenſchaft zu reſtauriren gedachten. 

In Frankreich dagegen bricht gewiſſermaßen der dritte 
Act des großen europäifchen Freiheitsdrama's an, indem in 
biefem Lande die in Italien und Deutſchland reif gewor⸗ 
denen Ideen zuerft auf den Staatsorganismus felbft angewandt 
werden. Die Enwickelung des franzöfifhen Nationalgeiftes 
ift vorzugsweife auf den Boden der Revolution geftellt, und 
in Diefer Nationalität handelt es fich mefentlich darum, bie 
materielle und politifche Xebensfähigfeit der Ideen zu erproben, 
und die hiſtoriſche Healität nach Maaßgabe des Gedanfens 
umzuwälen. Wo es der deutfche Nationalgeift nur zu ten- 
denziöfen Proteften gebracht hatte, gingen die Franzoſen zu 
bintigen Experimenten mit der thatfächlihen Wirlichfeit fort, 
und fchrieben die deutſche Theologie mit Blut. Die franzöftfche 
Revolution konnte aber cbenfo wenig einen beftimmten und 
feftfiehenden Gehalt finden, als der deutfche Proteftantismusß. 
Beide Bewegungen fogen ihren Inhalt und ihre Subftanz zus 
legt in fich felbft auf, und e8 fommt dann immer wieder von 
Neuem zur Frage, um was es fich eigentlich in legter In⸗ 
ſtanz handelt. Diefe Frage ift freilich pfychologifcher und re= 
ligiöfer Natur zugleich, und verläuft fih am Ende in die 
allgemeine Beftimmung des Menfhen. So lange die Volks⸗ 
gefchlechter aber thatfräftig find, fchreiten fie unaufhaltfam auf 
ben Wegen fort, auf welche fie durch die ihnen eingepflanzten 
hiſtoriſchen Triebe geführt worden find. Mit ihnen flürzen 
auch oft ihre Siele zufammen, und fle verbluten fich am Piedeſtal 
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ihrer geftürzten Götter. Was aber der. fehaffende Gedanke 
der Bölfer in feiner Vollkraft einmal gewollt und ers 
griffen hat, Tann nie auf einem abfoluten Irrthum beruhen, 
fondern ift fletö ein notbwendiger oder unerläßlicher Theil der 
Wahrheit gewefen. Das Bewußtfein über den Zufammenhang 
zwifchen der deutſchen Neformation und franzöftichen Revo⸗ 
Iution ift neuerdings auch in den Franzoſen Iebendig gewors 
ben. 2oui8 Blanc (Histoire de la Revolution frangaise 
T. 1. Introd.) führt diefen Zufammenhang ſchon auf die 
Sache des Johann Huß zuräd, in welcher die Kirche felbft 
zuerfi angefangen habe, den wachſenden Geiſt der modernen 
Revolution zu entfeffeln, denn obwohl fie dieſen Revolutiond« 
geift zuerſt in jenem Priefter verdammt, fo habe fie Doch da⸗ 
bei zugleich die Superiorität ber Concile über die Päpfte felbft 
gefeßt und fo zuerft die monarchifchen Autoritätö-Ideen ges 
fohlagen, indem fie dem ſtürmiſchem Geift der Volksverſamm⸗ 
Iungen die Bahn gebrochen Habe. 

Einen Gegenfaß zu allen den Entwidelungen, wie‘ fle in 
Italien, Deutfchland und Frankreich flattgefunden, feheint ges 
wiffermaßen England barzubieten, nicht als ob ed fich bei 
diefem Volke um andere Ideen und um die Erreichung und 
Berwirklihung anderer Lebengziele handelte, fondern indem hier 
früher, einfacher und auf einem mehr pofltiven Wege, ald bei irgend 
einem andern Volke, befriedigende und ftarfe Formen einer 
Öffentlichen Nationalgeftaltung gefunden zu fein feheinen. Die 
Gefundheit der Politik, wenn auch ſtark mit materiellen Mos 
tiven verfeßt, verbindet fich aber hier mehr mit moralifchen 
und humaniftifchen Vorzügen, als mit einer Fülle geiftiger und 
fehöpferifcher Bewegung im Innern des Bolfögeiftes. Wenn 
aber England ben Ideenprozeß ber übrigen Völker nicht mit 
bemfelben wogenden Ungeſtuͤm durchgemacht zu haben fcheint, 
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fo beflätigt es doch dieſen Ideenprogeß praftifg, und fleht, 
als ein eigenfinnige8 Sonderbild des modernen Staats⸗ und 
Meltlebend, doch mit den innerfien Strömungen beffelben in 
einem unablöslichen BZufammenhange. Dagegen befindet ſich 
Spanien fihon feit längerer Zeit auf dieſem Iſolirpunkt ber 
europäifchen Bildung und Production. Nachdem Spanien auf 
dem Bewegungspunft ber europäifchen Reformen feine Rolle ver- 
paßt hatte, zu ber es durch eine feltene geiftige und nationale Bes 
gabung berufen fchien, verging es wie ein Olanz- Phänomen, 
das auf die geftaltenden Lebensideen der andern Völker Tein 
befruchtendes Licht mehr zurüdiwerfen konnte. Das romanifche 
Weſen, da8 den Spanier prächtiger und feiner kleidet als 
jedes andere Volk, gräbt fi hier in feiner Firchlich ftabilen 
Grundlage fein Grab, das feitbem nur noch fpärlich von ein⸗ 
zelnen Geifteöbligen umleuchtet wird. Die großen Freiheitöfeime 
bes perfönlichen Nationalcharakters, die frühzeitig heraustreten= 
ben Elemente conftitutioneller Staatsbildung, die glänzendften 
Leiftungen fpanifcher Literatur und Poefle, fünnen die ganze 
Organifation nicht aufrechterhalten, weil der Lebenspunkt, auf 
ben Alles ankam, unbenugt überfchritten war. 

Nicht glüclicher fleht das flamifche Volksweſen ba, 
obmohl ed noch harrend und ungeduldig pochend an der Schwelle 
ber Geſchichte eh zu zeigen ſcheint. Die Weltherrfchaft des 
Slawenthums erſcheint dabei als eine Frage, welche das Schick⸗ 
fal aller politifhen und nationalen Prinzipien in Europa tn 
ſich fchließt, und wodurch der Untergang des revolutionairen 
Elements in den europäifchen Voͤlkern definitiv befchloffen fein 
würde. Das Slawenthum hat aber nie vermocht, fich auf 
einer geifligen nationalen Grundlage fhöpferifch zufammenzu- 
fafjen. Als Beleg dafür kann auch der mißlungene Verfuch 
gelten, eine ruſſiſche National-kiteratur zu bilden, ber von 








einigen begabten @eiftern auf dem Wege der fremden Nach» 
ahmung gemacht wird, aber zu feinem nachhaltigen, bie Na⸗ 
tionalitaͤt erweckenden Leben gelangen fann. Die franzöfifche 
Revolution und bie Herrſchaft des Slawenthumo bleiben fich 
ala die beiden Außerfien Pole der neuern europälfchen Ent- 
widelung einander gegenüberflehen. Die erftere bat ſich in 
alle Ideen der modernen Völker hineingefekt, und die andere 
ift eben darum auf den Kampf gegen die Ideen angemiefen, 
der, wenn er gelingen follte, einen beifpiellofen Sieg der Ges 
walt über eine folche Fülle von geiftigen Hoffnungen und Berechti⸗ 
gungen aufzeigen würde, wie fie noch kaum auf einem aͤhn⸗ 
lichen Wendepunft der Weltgefchichte unter den Büßen ber 
Barbaren niedergetreten wurden. 

In Deutfhland Hatte die franzdfifche Revolution gegen 
Ende des achizehnten Jahrhunderts mehr als faktifche Bege⸗ 
benheit, denn als principielles Ereigniß, zurüdgewirkt, obwohl 
auch. in der Deutfchen LXiteratur einige, freilich meteor« 
artig vorübergehende Hingebungen an den Geift ber franzö⸗ 
ſiſchen evolution auftreten. Die deutſchen Schriftiteller 
bes achtzehnten Jahrhunderts Hatten fich vorzugäweife auf 
jenem heiligen Xiteraturfrieden niedergelaffen, der nur aus der 
gänzlihen Xosfagung von allen Welthändeln entfpringen 
fonnte, und auch dazu geeignet war, unferer Literatur bei ihrer 
Begründung die tiefe menfchliche Innigfeit und den idealen 
Schwung zu geben, durch welche fie fich immer als ein beſon⸗ 
ders geweihtes Element unter den übrigen Lebensintereſſen 
geltend machen wollte. Es war allerdings vorzugsweiſe ein 
Idealismus der fich in fich felbft abſchließenden Perfönlichkeit, 
durch welchen biefer, dem %Yofltiven Schaffen fo günftige Lite» 
taturfrieden, auf Koften des hHiftorifchen Antheild an dem 
allgemeinen Volksleben, ſich erhielt. Denn die einzelnen 
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biftorifchen Triebe, welche auch in jener Epoche in unferer 
Nationalliteratur auflproßten, wurden Doch fofort wieder in 
den fubjeftiven Kreis des Behagend und Beliebens verwiefen, 
und bald eben nur zum Verbrauch ber dichterifchen Perfön- 
lichkeit bequem eingeſchmolzen. So fann man bie patriotifchen 
Oden und die Kriegshymnen, mit welchen die Sänger ber 
damaligen Zeit Friedrich den Großen und ben flebenjährigen 
Krieg verherrlichten, nicht für Dasjenige anfehen, wodurch ber 
Gefchichtögeift des Jahrhunderts zu feinem Necht gekommen 
wäre, fondern ed ift eben nur die Anpafjung der Gefchichte 
an die engften Zwecke und Formen der Individualität. 

Einen erhabeneren Auffhwung nahm Friedrich Gottlieb 
Klopftod (1724—1803) in feinem poetifchen Antheil an ber 
franzöftfhen Revolution. Klopflod war ein Eraftvoller und 
groß angelegter Geift, der in jedem andern Lande, als in 
Deutfchland, der Nationalbildung einen ungeheuren Schwung 
und eine gefunde DBermittelung mit dem hHiftorifchen Leben ge⸗ 
geben haben würde. Seine Mufe Hate, bei aller ihrer lyri⸗ 
ſchen Ueberfchwänglichfeit, einen hiſtoriſchen Athem und 
weltgefchichtlicde Fühlhörner, mit denen fie fich auch den Er⸗ 
eigniffen in Frankreich genähert Hatte. In der Anflcht, die 
er von der welthiftorifchen Kraft und Berechtigung der Poefle 
hatte, fieht er hoch über Goethe, denn Klopftod nahm es in 
diefer Zeit ald ein Necht ded Dichter in Anfpruch, gerade 
als folcher an den Ereigniffen ſich zu betheiligen und auf bie 
Michtung derfelben hinwirken zu helfen. Schon in feiner Ode 
les Etats generaux, welche er gegen Ende bed Jahres 1788 
Dichtete, machte er ſich, wie er felbft in feinem Schreiben an 
ben franzöfifchen Miniſter Roland fagte, zum Propheten der 
frangöfifchen Freiheit, und zwar mit Thränen bed beut- 
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ſchen Dichters im Auge! Später ſetzte er fih mit Laroch e⸗ 
foucauld und durch DVermittelung beffelben auch mit La⸗ 
fayette in Briefiwechfel, um, wie er fagte, durch Darbringung 
feiner Neußerungen und Beipflichtungen über die franzöfifche 
Revolution feine Pflicht als franzöftfcher Bürger zu erfüllen. 
Mit diefen Chrenbürgerrecht Hatte den beutfchen Dichter bie 
frangöftfche Nationalverfammlung befchentt, und Klopſtock ges 
fland in dem erwähnten Schreiben an Roland, daß dies 
eine einzige, unfterblihe Erhöhung (elevation unique 
immortelle) fei, deren er ſich nur durch feinen ſchon früher 
bewiefenen „Eivismus” einigermaßen würdig gemacht habe. An 
Larochefoucauld fchreibt er Bemerkungen über die Kriegsfunft, 
womit er fich fchon in feiner Jugend lebhaft befchäftigte, wenn 
auch nur zum beffern Berftändniß der alten Gefchichtfchreiber. 
Der Berfaffer der Meffiade ging viel mit Offizieren um, um 
auch anf diefem Wege ihr Metier gründlich Fennen zu 
lernen. Eine andere Ode „ber Breiheitöfrieg” (April 1792) 
fandte er an den Herzog von Braunfchweig, mit der Abficht, 
“ihn Dadurch von der Uebernahme des Oberbefehls in einem 
Kriegszuge abzubringen, der, nach der Meinung des Dichters, 
gegen eine große Sache der Menfchheit geführt werden follte. 
Durch einen abmahnenden Brief an den Herzog, dem er feine 
Ode beilegte, glaubte er noch befonders feine franzöftfche Bürs 


1 „„J’ai commence à montrer du civisme vers la fin de l’annde 
1788 dans une Ode, que je nommois: Les etats generaux. Je 
erus prevoir alors la liberte des Frangois et je le disois avec 
l’effusion d’une joie bien vive, et presque les larmes aux yeux.‘'‘ — 
Schreiben des franzöfifchen Bürgers Klopftod an den Minifter bes 
Innern der franzöfifhen Republik, Roland. S. Archenholz Minerva. 
1793. Januar. (Zuerft abgedruckt in dem Patriote Frangois.) 
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gerpflicht erfüllen zu müffen. Diefer wollte er aber zugleich 
damit nachfommen, Daß er den Minifter des Innern der fran⸗ 
zöftfchen Republik nachbrüdlich aufforderre, den beginnenden 
Sräueln und Gräßlichfeiten Einhalt zu thun, und diejenigen, 
die fich in Parid am 2. September und in Avignon fo fehr 
als Ungeheuer gezeigt hätten, zur Strafe zu ziehen. Klopftod 
führt befonderd die Deutfchen an, die durch dieſe Schredniffe 
bereitö fo hingenommen und enttäufcht feien, daß fie fchon 
Alles vergäßen, was fle noch vor Kurzem an der franzdfifchen 
Nevolution bezaubert Hätte. Zugleich verfpricht Klopſtock, 
„Prinzipien der Conftitution” für fein neues Waterland, wie 
er die franzöftfche Nepublif nennt, aufzufegen, und dem fran- 
zöftfehen Minifter zu überfenden, indem er fich auf die Auffor« 
derung, die felbft an Fremde ergangen fei, bezieht, Entwürfe 
für die Fünftige Eonftitution Frankreichs einzufchiden. Er 
findet freilich fchon, daß ed nur gar zu viele Sranzofen gebe, 
die, wie ihm fchiene, einen unüberwindlichen Hang hätten, da 
zu befchlen, wo fie gehW%kchen follten. Wenn er doch nur einen 
Augenblick mit Roland fprechen könnte! Aber indem er dieſen 
Wunſch ausdrückt, befchleicht ihn ſchon die Burcht, daß auch 
Roland bereits in dieſen Abgrund gefallen fein möchte. Der 
gute deutfche Poet! Den BVorftelungen des vorJichtigen Lava 
ter, feinen Enthufiasmus für die franzöftfche Revolution zu 
zügeln, widerſtand er noch, aber Die fortfchreitende Schreckens⸗ 
periode in Frankreich beugte auch ihn und feine Mufe, die 
über den Königdmord nicht binwegfommen konnte. Naiv und 
wehmüthig nehmen fich feine Reue = Seufzer in ber Ode 
„mein Irrthum” (1793) and, worin er klagt, er habe geglaubt, 
die Breiheit würde „Schöpferin” fein, un die Glüdlichen, die 
fie fich erforen, umzufchaffen. Nun fieht der Dichter feinen 
fihönften Traum verweht, und er fühlt fein Herz, wie von 
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dem „Kummer verſchmähter Liebe“ niedergebrüdt. Freilich iſt 
er ſchon fo weit gekommen, Frankreich jetzt eine Thier⸗Repu⸗ 
blik“ zu nennen. Von den Wechſelbeziehungen zwiſchen dem 
deutſchen Dichter und der franzoͤſiſchen Republik iſt auch noch. 
das Bildniß Klopſtocks übrig geblieben, weldyes, faft das eins 
zige deutfche, jebt in der NationalsGallerie zu Verſailles aufs 
gehangen ift, in der Nachbarfchaft Mirabeau's und anderer 
Revolutiongmänner. Die unterſchrifr iſt einfach: „Klopstock, 

poete allemand.“ — 

Einen nicht minder großen und zum Theil noch mehr 
politiſch detaillirten Antheil an der franzöſiſchen Revolution 
hatte in Deutſchland Chriſtoph Martin Wieland (1733—1813) 
genommen. In einer Reihe von politifchen Aufjägen, die er 
in den Iahren 1789—1794 niederfchrieb, Eritifirte er die Er⸗ 
eigniffe und Prinzipien der franzöftfchen Revolution faſt auf 
allen ihren Stadien." Wieland war ein bielumfaffender und 
auf bedeutenden Grundlagen arbeitender Kopf, und es konnte 
ihm nur bei einem deutſchen Publikum gefihehen, Daß man 
ihn lediglich mit den romantifchen Ueppigfeiten feiner Poeſie 
und mit feinen untergeordneteren Arbeiten im Gedächtniß be= 
hielt, Dagegen die außerordentlich feharfen, meltfreien und ges 
haltvollen Seiten, die er in feiner übrigen Thätigfeit ent- 
faltete, ihm gänzlich verwifchte. Auch Wieland begann, wie 
Klopſtock, als ein enthuflaftifcher Lobredner der franzdflifchen 
National-Verfammlung, obwohl fogleih auf einem mehr fris 
tifchen Standpunkt wie Diefer, und in einer Richtung, die von 
vornherein der unbebingten Eonftituirung des demofratifchen Eles 
ments mehr widerſtrebte. In der „Unterrebung übet bie 
Rechtmäßigkeit des Gebrauchs, den die franzöflihe Nation 


1 Wieland's Werke, herausgeben von 3. G. Gruber. Bb. dl. 
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bermalen von ihrer Aufklärung und Staͤrke macht" (gefchries 
ben im Auguft 1789) Täßt er ſchon einige dialektiſche Ein« 
wände gegen bie neuen Elements des franzöfischen Staatsweſens 
zu, erflärt fich aber laut für die hohe Vernunft, welche die 
franzöflfehe National-Berfammlung auf allen ihren Schritten 
leite, und ſpricht es unumwunden aus, daß nie eine Nationals 
Berfammlung eine große Nation würdiger repräfentirt und ber 
ganzen Menfchheit jo viel Ehre gemacht habe. Dagegen ente 
wickelt jih in der „Rosmopglitifchen Adreffe an die franzöftfche 
National-Berfammlung, von Eleutherius Piloeeltes," welche 
Wieland im Oftober 1789 niederfchrieb, fehon jene attifche 
Ironie, in welcher die Wieland’fche Geiftesbildung überhaupt 
wurzelte, und die freilich dem Rollen der franzöfifchen Er- 
eigniffe gegenüber ſich nur fchwächlich ausnehmen konnte. 
Er faßte aber dabei fchon bie politifchen Prinzipien, um deren 
Kampf es fih in der Welt des neuen Jahrhundert vorzugs⸗ 
meife handeln fol, mit eine Schärfe und Beſtimmtheit ind Auge, 
wie man fie kaum bei einem andern zeitgenöfjtfchen Autor in 
Deutichland antrifft. Mit diefer Beftimmtheit nimmt er auch 
die Berechtigung des prinzipiellen Standpunftes, auf den er 
fi der Revolution gegenüber mehr und mehr ftellt, für ſich 
in Anfprud. In der Adreſſe an die franzöfifche National- 
Berfammlung erklärt er fich bereits „entzaubert- Durch bie 
Nacht vom 4. Auguft.” Wieland fcheint noch immer geglaubt 
zu haben, daß es fi in der Revolution nur um „die Palin» 
genefle der franzöflfchen Monarchie" gehandelt. Indem ihm 
aber die Ereigniffe den wohlbegründeten Zweifel darüber er» 
werten, geht er mit vieler Schärfe auf Die erfte Grundfrage, auf 
bie revolutionaire Berechtigung, zurüd, und entfcheidet ſich das 
für, e8 nicht in der Natur begründet zu finden, daß ein Volk 
das Mecht habe, fo oft ed wolle, fich eine neue Eonftitution geben 


— 
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zu koͤnnen. Dies ift allerdings der Scheidepunft, auf dem ſich 
ale Principien in der modernen Welt trennen. Wieland 
fieint auf demſelben entfchieden für das monardhifche Princip 
oder wenigftend gegen allen demokratiſchen Conftitutionalismus 
eintreten zu wollen. Es gefällt ihm vor Allem fchon im Ofs 
tober 1789 nicht, was die Franzoſen „aus dem guten König 
Ludwig XVI. gemacht haben,” und noch zu machen gedenken. 
Auch wollen ihm „bie vielen hunberttaufend Gefeßgeber — 
mit Zimmerärten und Fleiſchermeſſern, Hämmern und Hobeln, 
Rähnadeln und Schufterahlen, in Schurzfellen, leinenen Kitteln, 
und hölzernen Schuhen“ feine Garantie für den Werth und 
bie Erfolge der Gefeggebung einflößen. Abgeſehen von dem 
Prinzip, färbt hier noch das Afthetifche deutſche Weſen feine 
Anſchauung. Dagegen Täßt er allen pofltiven Seiten ber 
franzoͤſtſchen Revolution die freudigfte Gerechtigkeit widerfahren. 
In dem Auffag „die zwei merkwürdigſten Ereigniffe in Mo⸗ 
nat Februar 1790" beleuchtet er die von der National⸗Ver⸗ 
fammlung beeretirte Abfchaffung aller Mönche » Orden‘ und 
Kloftergelübde mit einer wahrhaft jubelnden Zuftimmung. Er 
ergeht fich dabei zugleich in einem Panegyrifus auf die Vor⸗ 
trefflichkeit des franzöftfchen Volfscharakters, und auf die hohe 
Stellung, welche dieſe Nation in Cultur und Aufflärung 
in Europa einnehme. Noch weiter geht er in feinen „Unpar- 
teiiſchen Betrachtungen über die Staats-Nevolution in Frank⸗ 
reich‘ (Mai 1790), worin er bie Ueberzeugung entwidelt, „daß 
bie Sache der Volkspartei in Frankreich die gute Sache, 
daß ſie Die allgemeine Sache der Menfchheit fel." DBemers 
kenswerth find dabei feine Ueußerungen über die Aufnahme, 
welche die franzöfifche Revolution im Allgemeinen bei dem 
beutfchen Publikum gefunden habe. Wieland bezeichnet ben 
überwiegenden Eindrud davon in Deutfchland ald einen rein 
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thentralifchen. „Ich glaube" — heißt e8 in jener Abhand⸗ 
fung — „ohne eben des Verbrechend ber beleidigten Nation 
ſchuldig zu werben, behaupten zu Eönnen, baf die unerhörten 
Begebenheiten ver Nevolution auf die Meiften bloß ald Schaue 
fpiel gewirkt haben; ungefähr nach eben den Naturgefegen, 
vermöge deren jede ungewöhnliche Erecution eines merkwürdi⸗ 
gen Berbrecherd, oder jede Tragödie von englifch teutfcher Art und 
Kunſt, worin Alles recht bunt und toll durcheinander "geht, 
Alles von Thatkraft und Handlung ftroßt, nur recht viel ge⸗ 
ſchwaͤrmt, gerafet und gemordet wird, und recht überfchwänglich 
viel Dinge, Die noch in keines Menfchen Ohr und Gerz ge- 
fommen find, gefprochen und gethan werben, fo große Wir⸗ 
tungen auf dad Publifum thut und thun muß. Daher kam 
ed denn auch, daß fo viele — anftatt die Folge der Begeben- 
heiten in dem natürlichen Zufammenhange der Wirkungen, mit 
ihren wahren Urfachen zu überfehn, und die einzelnen Ereigniffe 
nach ihrem Verhaͤltniß zum Ganzen zu fchägen — ihre Ge⸗ 
finnungen, Urtheile und Wünſche beinahe mit jeder neuen 
Srene des Drama’d umänderten, und vom Ganzen immer nad 
Den momentanen Eindrüden urtheilten, die das Einzelne auf 
fie machte.” — — „In allen dieſen Rüdfichten finde ich alfo nichts 
natürlicher, als daß der Oefichtöpunft, aus welchem die fran⸗ 
zöflfche Revolution anfangs beinahe in ganz Deutfchland an⸗ 
gefeben wurde, fich bei den meiften nach und nach verrüdt bat, 
und daß die Anzahl derjenigen immer größer wird, welche, 
glauben, die National-Berfammlung gehe in ihren Anmaßun⸗ 
gen viel zu weit, verfahre ungerecht und iyrannifch, ſetze einen 
bemofratifchen Despotismus an die Stelle des ariftofratifchen 
und monarchifchen, reize durch ibereilte und unweiſe Decrete 
auf der einen, und durch factiöfe Aufhetzungen auf der andern 
Seite, das verblendete und aus dem Taumelfelch der Freiheit 
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beraufchte Bolt zu den entjeglichfien Ausfchwelfungen, und 
. ürze eines ber herrlichfien Reiche der Welt, unter dem Vor⸗ 
wande es regieren zu wollen, in alle Gräuel und in bas ganze: 
unabfehbare Elend ber Anarchie.“ 

Wie aber auch die Gräuel der franzoͤſiſchen Revolution 
fallen mögen: Wieland erflärt fi darum um nichts weniger 
überzeugt: „Daß die Revolution ein nothwendiges und heilfames 
Werk, vder vielmehr das einzige Mittel war, bie Nation zu 
retten, wieberherzuftelen, und aller Wahrfcheinlichleit nad 
glüdlicher zu machen, ald es noch feine andere jemals gewe⸗ 
fen iſt.“ 

„Wenn diefe Art zu denken" — fährt Wieland fort — _ 
„wider alles Berhoffen im heiligen römifchen Reich Ketzerei 
fein, und demnaͤchſt etwa Durch die Majorität unferer orthoboren 
Nechtögelehrten die Strafe, in Del gefotten, oder wie St. Lo⸗ 
renz auf einem Noft gebraten zu werben, Darauf gefeßt werben 
ſollte: fo würde ich allerdings große Gefahr Iaufen, wenigftens 
einmal in meinem Leben anders reden zu müſſen, als ich denke, 
aber e3 würde mir demungeachtet, mit allem patriotifchen und 
- folratifchen Reſpect vor den Gefegen meines Vaterlandes, 
fchlechterdingd unmögli fein, meine innere Ueberzeu⸗ 
gung über diefen Punkt zu vernichten; und felbft im Ange⸗ 
ficht Des fledenden Delfeffeld und des glühenden Moftes, würde 
ich mich nicht enthalten Fönnen, die Revolution in meinem 
Herzen zu fegnen, die der franzöflihen Nation das uner= 
meßliche Glück der Freiheit zugleich mit den Vortheilen einer 
weiſen Regierung bereitet und fle (wenigſtens auf viele Jahr⸗ 
hunderte) vor lettres de Cachet und livres rouges, vor 
allen Drangfalen des Ariftofratifchen, Minifteriellen, Biſchöflichen 
und Parlamentarifchen Despotismus, vor Bartholomäus-Feften, 


Chambres ardentes und Laternenpfählen, und vor aller Ge⸗ 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 2 
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fahr, entweder eines langfamen Hungertodes zu flerben, ober gar 
unfchuldiger Weife mit zerfchmetterten Knochen auf einem Habe . 
verfehmachten zu müffen, befreit zu haben." — 

In jüngeren Köpfen treten biefe Anfichten noch Iebhafter 
gefärbt auf und fleigern fich faft zu einem Iprifchen Fanatis⸗ 
mus. Unter den jungen Poeten, welche den Dichterbund in 
Göttingen bildeten, war ed ber Graf Friedrich Leopold 
Stolberg (1750—1819), der mit ungeheurer Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeit den neuen Preiheitägeift, welcher fchon in ben Unab⸗ 
bängigfeitsfämpfen Nord⸗Amerika's ſich angekündigt hatte, in 
fih aufnahm. Zum Theil mochte es ſich als Caricatur aus⸗ 
nehmen, wie Stolberg in tyrannenwüthigen Verfen umberbraufte, 
aber gerade feine perfönliche Erſcheinung hatte in dieſer Weife 
etwas unendlich Bedeutfamed. Man fah in ihm den deutſchen 
Ariftofraten, der vor dem Auf ber Breiheit fein Knie beugte, 
und in dem „Untergang aller Tyrannen,“ welches dad Lieb⸗ 
lingsthema feiner flürmifchen Lieder wurde, den neuen Eultus 
des Jahrhunderts rafch ergriff. Klopftod. Hatte, in einer 
Yeußerung an Voß (im Iahre 1789) Einen „Kampf der Par 
trizier und der Plebejer durch Europa” geweiffagt, deffen Ende 
dann nad) vielem Elend der Sieg des „Bernunftrechts" 
über das „Schwertrecht” fein werde. Es war Died eine Bezeich- 
nung, die Klopſtock in einer feiner Oben aufgebracht hatte, * 
und an welche die jungen deutfchen Geifter wie an ein Sym⸗ 
bol fi hingen. Der Graf Friedrich Leopold Stolberg fühlte 
fih aber nicht minder enttäufcht durch die Wendungen, welche 


1 „Frei, o Deutſchland, 
Mirft Du dereinſt! Ein Jahrhundert nur nod: 
So iſt es gefchehen, fo Herrfiht 
Der Bernunft Net vor dem Schwertredt!” 
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die franzöftfche Revolution nahm, als Klopſtock ſelbſt, und 
diefe Enttäufchung trieb ihn, welcher mit feinem ange doch 
nicht allen Phafen der Idee der Gleichheit folgen Tonnte, 
zulegt auf einen Weg ver Reaction, auf dem er ſich mit ber 
neuen Generation der deutſchen Romantiker zu einunddem«- 
felben Ziel begegnen mußte, und wo er fidy in diefer Zerfahren⸗ 
heit feiner Richtungen nur durch den Uebertritt zum Katholis 
cismus einen neuen perfönlichen und prineipielen Halt zu 
geben vermochte. 

| Die Aufhebung des Unterfhiebes ber Stände, 
welche in Sranfreich durch das Deeret der National-Berfamus 
lung vom 19. Juni 1790 erfolgt war, hatte eigentlich ben 
Eindruf und die Beurtheilung der franzöflfchen Nevolution 
in Deutfchland entſchieden. Die Deutfchen waren noch nicht 
fo weit, um biefer praftifchen Anwendung ber Idee der Gleich⸗ 
beit fih Hingeben zu Eönnen. Sie hingen noch mit einer ges 
wiffen Innerlichkeit an den Standes⸗Unterſchieden feft, und felbft 
ihre edelften und höchften Geifter, wie Goethe, wollten bie 
Ariftofratie der Geburt und ber Erziehung zu einem neuen 
Ausgang spunft der Weltbildung für die Deutfchen machen. Den 
großen Deutfchen Bildungsroman vom Wilhelm Meifter! 
Tnüpfte © oethe gerade an Die Bedeutung, weldje der Geburts⸗ 
abel für die wahre Kunft des Lebens und für alle getfligen 
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1. Die Anfänge des Wilhelm Meifter gehen freilih noch in 
das Jahr 3777 zurück. Das erſte Buch war fchon im Jahre 1778 
vollendet, 1782 das zweite und dritte Buch, 1783 das vierte, 1784 
das fünfte, 1785 das fechfte. Im Jahre 1787 arbeitete Goethe nur 
Weniges an der Fortſetzuug des Wilhelm Meifter, 1791 fchrieb er Das 
fibente und achte Buch fertig, und redigirte im Sahre 1794 das 
Ganze zum Drud. Erſte Ausgabe: „Wilhelm Meiſters Lehrjahre, 
4 Theile. Mit Eompofitionen von Zelter. Berlin bei Unger, 1795—%. 
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und yerfdnlichen Vorzüge hätte. „In Deutfihland — fehreibt 
Wilhelm Meifter felbft an feinen Freund Werner — tft nur 
dem Edelmann eine gewiffe allgemeine Ausbildung möglich.“ 
Nach diefer Anfchauung hat gewiffermaßen nur der Edelmann 
Perfönlichkeit, und bies iſt eigentli die Hauptidee des ganzen 
Romans, in welchem der Held, der deutfche Bildungsmenſch, 
um fich zu vervolllommnen, vor allen Dingen nach den leich⸗ 
ten und feldfigewiffen Formen der ariftofratifchen Berfönlich- 
feit ftreben zu müffen glaubt. Etwas anders hatte ſich 
Wieland ſchon zu diefen das fociale Leben bedingenden 
Prinzipien geftelt. Wieland, obwohl er die franzöftfche Re⸗ 
volution lieber auf den Wegen des englifchen Gonftitutionnalid= 
mud und. mit einer Berfaffung von zwei Kammern nad) 
dem Modell des englifchen Parlaments gefehen hätte, trat Doch 
in feinen „Bufälligen Gedanken über die Abſchaf⸗ 
fung des Erbadels in Frankreich“ (im Juli 1790) im 
Allgemeinen auf die Seite derjenigen, die in der Behauptung 
eines ſpecifiſchen Unterſchiedes zwiſchen dem adeligen und 
nicht adeligen Bürger ein unhaltbares Vorurtheil erkennen, 
und dieſen Unterſchied durchaus aufgehoben wiſſen wollen. Aber 
fo ſehr ſtand auch er, trotz feiner ſcharfen Einſicht, auf dem 
beutfchen Xebensgrunde feſt, Daß er den Beſchluß ber 
franzoͤſiſchen National-Verfammlung nicht unbedingt zu billigen 
vermochte. Er wünfchte überhaupt den Adel nur zu refor« 
miren, nicht von Grund aud aufzuheben, und hielt ed vor« 
nehmlih für angemeffen, dem einft fo ruhmvollen franzoͤ⸗ 
fifhen Abel, „ven Nachkommen ber Männer, deren Ge⸗ 
fehichte feit Jahrhunderten mit den Annalen Frankreichs und 
ber allgemeinen Weltgefchichte beftändig verflochten war, fo 
viel Vorzüge zu laſſen, ald mit einer freien Gonftitution nicht 
nur verträglich, fondern als feldft zu größerer Feſtigkeit, 
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Würde und Bolllommenheit derſelben ndıhig ſei.“ Es war 
dies ein Mittelweg, den er betreten fehen wollte, und ber freis 
lich von der plaftifch=-fchöngeiftigen Adelstheorie Goethe's, 
der in dem ariftofratifchen Element die eigentliche Blüthe der 
Berfönlichfeit erfennen und empfehlen wollte, fihon ganz unb 
gar verfchieden war. 

Die ruhige Entwidelung aber, welche die beutfche Kite 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts fi auf einem 
abgegrängten Terrain vergönnte, macht, bei aller flürmifchen 
und gewaltfamen Innerlichkeit, doch ihr Bild zu einem Flaren, 
wohlthätigen und harmonifch abgemeffenen, und ihre großen 
Seftalten treten, jede von der andern entfchienen gefondert, 
jede auf ven Glanz und die Größe ihrer Individualität ges 
flügt, immer deutlich und unverkennbar heraus. Johann 
Wolfgang von Goethe (1749— 1832) wird und auch in 
diefem Sinne ſtets als der eigentliche Culminationspunft des 
achtzehnten Jahrhunderts erfcheinen müffen. In den Lehr⸗ 
jahren Wilhelm Meifters Hat er diefen Typus feiner 
eigenen Stellung am ausführlichften und behaglichfien ausge⸗ 
drückt. Um fich Außerlich auszubilden, flieht dem Wilhelm 
Meifter, wie er glaubt, vornehmlich fein bürgerlicher Stand 
entgegen, und hierin giebt der Roman ſogleich die eigenthäm« 
lihen Berhältniffe feines Jahrhunderts wieder, wo Bürgers 
thum und Adel. alö fo verfchiedene und von einander ab» 
gefonderte Sphären der Gefellfchaft gelten, daß faft nur bei 
bem Abel eine freie, fichere und gebildete Form des gefelligen 
Lebens möglich fihien, wovon der andere Stand wie ausge⸗ 
fhloffen betrachtet wurde. Daher traute man damals nur 
vornehmen Perfonen einen gewiffen Anſtand bes äußeren 
Dafeins zu, weil fie allein zur Öffentlichen Erſcheinung 
Kerufen ſchienen. Wilhelm Meifter, der daran verzweifelt, bie 


— 





22 
Bildung, weldhe dem andern Stand ſchon burch die hohe Ge- 
burt ſelbſt angeeignet ift, fich in der befchränften Lage feiner 
Bürgerlichfeit geben zu können, entfchließt fich daher zur thea⸗ 
tralifchen Laufbahn, Die, außer der Sphäre vornehmer Ver⸗ 
bältniffe, ihm noch der einzige Weg fiheint, ſich für die dffent- 
liche Erfcheinung in einer freien und edlen Form zu bilden. 
Die Theaters Berhältniffe treten dadurch fo bedeutend und 
überwiegend in den Vordergrund Diefer Dichtung, und Die 
Lehrjahre Wilhelm Meifterö werden zugleich zu einer Haupt⸗ 
quelle aller dramaturgifchen und theatralifchen Weißheit, wofür 
fie lange in Deufchland gegolten haben. Es wird auch bei 
biefer Gelegenheit zum Gebrauch der Theaterleute manche gute 
Bemerfung und manches nüßliche Mecept mitgetheilt, auch 
zum Verftänpniß einzelner dramatifcher Charaktere, wie bes 
Shakſpeare'ſchen Hamlet, mancher geiftvolle und poetifche 
Geſichtspunkt erfchloffen. Diefe Bemerfungen waren aber 
eben nur intereffant, infofern fle Goethe -mächte, und fie durch 
diefe Autorität anregend auf Geſchmack und Befchäftigung des 
deutfchen Publikums wirkten. Sie haben aber an fich feinen 
größeren objeftiven Werth für die Kunft, ald auf der anderen 
Seite des Buchs Die Menfchenkenntnif- und Lebenskugheits⸗ 
Recepte für die fociale Bildungswelt. Man hat zwifchen die⸗ 
fen beiden Theilen des Romans, dem theatralifch-pädagogifchen 
und dem ethifch-focialen, eine gewiffe Kluft gefunden, und 
darin einen Mangel an Einheit in der ganzen Eompofition 
bemerft, indem die Theater-Intereffen anfangs ganz außfchließ- 
lich den Raum der Production befegen, und nachher die kos⸗ 
mopolitiſch⸗geſellſchaftlichen Richtungen nur kuͤnſtlich und wie 
aus zweiter Sand hinzugefügt fihienen, um überhaupt einen 
Abſchluß, mit dem ber Dichter fich zufegt in Verlegenheit be⸗ 
funden haben mochte, anzubahnen. Der einheitliche Guß des 


Romans fiheint und aber in der erſten Gonception nicht fe 
fehr zu bezweifeln, mean auch in ber Ausführung, ud durch 
die Zerfireiung ber vielen Jahre, bie Goethe daran arbeitete, 
Manches auseinandergefalien fein mag. Die beiden verfchie= 
denen Seiten des Romans, die theatraliſche und die fociale, 
folen aber nad) der Idee bes Dichters ſelbſt ergänzend zu⸗ 
fanmenfallen. 

Als Wilhelm Meifter das Theater aus inneren Gründen 
aufgiebt, wird er wieber zu Ende des Romans vornehmer 
Geſellſchaft genähert, die ihn gleichfam als einen Anser- 
mwählten und Begnadigten aus feinem bürgerlichen Kreife zu 
fih herauf hebt, weil in ihr allein das Heil wahrhaft geſellt⸗ 
ger Bildung zu finden if. Ja, durch den Bells Nataliens 
wird Wilhelm Meifter ver adeligen Familie ſelbſt einverleibt. 
Hierdurch erinnert und der Dichter zugleich an die ähnlichen 
Berhältniffe in feinem eigenen Zebenslauf, und wer denkt 
nicht dabei an bie Promotion bes bürgerlichen Goethe aus ber 
Freireichsſtadt Sranffurt und dem bürgermeifterlichen Haufe 
zum adeligen Goethe am weimarifchen Sof, von der wir in feis 
ner Selbſtbiographie mit fo vielem Behagen leſen? Der 
Wilhelm Meifter erweift ſich in biefer Hinſicht ausſchließlich 
als der Roman bes achtzehnten Jahrhunderte. Auch verräth 
er eben ſchon dadurch, daß er zum Schluß beide Verhälmiffe 
in einander übergehen läßt, und baß es bem geifligen Tatent 
möglich gemacht wird, den Sieg Aber die Schranken der bürs 
gerlichen Gefellichaft davon zu tragen, das revolutionaire Ende 
jened Jahrhunderts. 

Doch war daß Ucbergewicht der Bildung noch zu ent 
fhieben auf Seiten bes Adels, und ein höherer biftorifcher 
und philofophifcher Inhalt mußte erft das ganze Leben durch⸗ 
dringen, ehe alle Borm ver Stände zu einer bloß Außerlihen 
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Unterſcheidung zurüdtreten ober ſich ganz in bem Begriff der 


allgemeinen Weltbilbung auflöfen konnte. Daher nimmt Die 
fonft fo liebenswuͤrdige und Goethen ganz eigenthümliche 
Darftelung des gefelligen Lebens in feinen Romanen befläne 
Dig einen gewiffen vornehmen Ton an,-der auch außjchlieplich 
für den fogenannten guten Ton gilt, und gar oft in einer 
gewiffen Prüderie der Gefelligfeit, in einer Meberfeufchheit des 
fehönen und reinlichen Benehmens, ſich gefaͤllt. Wie er auch 
die Geſellſchaft, „die zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit 
giebt," in wohlbehäbiger Laune beſpoͤttelt, Die Recepte und 
Theorieen zu einer guten Lebensart, die er dem lernluſtigen 
Wilhelm Meifter in den Lehrjahren mit auf den Weg giebt, 
würden bei einer praftifchen Anwendung Doch audy nur ſolche 
Gefehfchaft formirt haben. Pan betrachte zum Beifpiel den 
Sat, den Goethe nicht nur im Wilhelm Meifter, fondern auch 
fonft jehr oft mit einer gemiffen ehrbaren Lebensweisheit ges 
predigt bat, daß ed nämlich unfchilich fei, in einer guten 
Gefellichaft irgend ein Thema erfchöpfend und ausführlich zu 
behandeln und Durchzufprechen. Der Sab hat in gewiffer 
Sinficht feine Wahrheit, und muß und doch zugleich, nach den 
Anforderungen einer freier und allgemeiner bvurchbildeten Zeit, 
als ein lächerlicher erfcheinen. Solche und Ähnliche Theorien 
der Goethe'ſchen Lebensweisheit find in fehr viele Nomane der 
damaligen Beit, die auf den Wilhelm Meifter folgten, über- 
gegangen, und ftatt daß fonft die Nomanhelden ihren größten 
Spaß darin fanden, fich mit Nittern und Geiftern herumzu⸗ 
fchlagen, und durch die Höhlen des Unglüds und die Gemä- 
cher des Jammers zu riechen, fo feßten fie jet ihre Pointe 
barein, fich einen vornehmen Schnitt zuzulegen, und ben guten 
und feinen Ton auf alle mögliche Weife zu beobachten, damit 
fie der Lefer für Leute von Stande halte, wenn jle auch fonft 
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noch fo fehr nach der Dachſtube des Romanpoeten ſchmeckten. 
So wünfcdht fi in einem Romane von Franz Horn! ein 
Dichter, der feiner niebrigen Geburt wegen baran verzweifelt, 
fi einen vornehmen und freien Anftand beibringen zu fürmen, 
nichts fehnlicher, als daß fein Vater doch wenigſtens ein Hof⸗ 
rath möchte gewefen fein, damit ihm ein gutes und ſtandes⸗ 
mäßiged Betragen fon als unverwüſtliches Erbſtück gewiſſer⸗ 
maßen angezeugt wäre. 

In dem Bildungsſtreben jener Periode wird man jedoch 
zugleich die Abſicht erkennen müffen, das deutſche Leben aus 
ben alten und ungeſelligen Spießbuͤrgerthum herauszuarbeiten, 
und ihm eine umgänglihe und plaftifche Geſtalt zu geben, 
mag auch immer Die Damit hervorgetretene, marmorglatte und 
marmorlalte Vornehmheit, welche fih in der Goethefchen 
Auffaffung des gefelligen Leben! mitunter zeigt, für uns bie 
Bedeutung nicht mehr haben können, welche fie dem Philiſter⸗ 
thum des damaligen Zeitalters gegenüber hatte. Es ift darin 
immer bewundernöwerth der Sieg bes jungen apollobegünftige 
ten Wolfgang über die alte Bhiliftrin, wie es Tieck in einer 
allegoriſchen Schickſalsnovelle, welche fich in feinem Vorwort 
zu Lenzens Schriften findet, genannt hat, in welcher Novelle 
das Verhältnig der romantifchen Schule zu Goethe am lie⸗ 
benswürdigften ausgebrüdt worden ift. 

In diefer Beziehung hatten aber auch fchon vor Goethe 
einige Schriftfteler vortheilhaft auf freiere Bildung in ber 
Nation gewirkt. Als ſolche wären namentlih Wieland und 
Thünmel zu bezeichnen. Vor einiger Zeit hat es ein engli» 
ſcher Kritifer unferer Literatur zum Vorwurf gemacht, daß fich 
fein höherer Weltton in ihr bemerkbar mache, daß bie deut⸗ 


1 „Guiscardo.“ Leipzig 1801. 
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ſchen Schriftfteller feine Weltmänner feien, und man es ihnen 
und ihren Productionen anfehe, wie fle unter verfümmerten 


- Stubenverhältniffen, fern von allem öffentlichen Leben, groß 


geworden. Die deutſche Literatur Hat indeß fchon frühe 
Schriftfteler aufzumeifen, welche jenen Vorwurf, fo viel Wah⸗ 
res er auch enthalten mag, fehr befchränfen dürften. Viel⸗ 
leicht haben die Engländer felbft, ungeachtet ihrer großartiges 
ren und freieren Nationalverhältniffe, und feinen eimzigen 
ihrer Schriftfteller entgegenzubalten, welcher fo viel feinen 
Weltton, fo viel gracidfe Beweglichkeit, fo viel Durch geiftreis 
hen Wig veredelte Vornehmbeit und geſchmackvolle Art zu 
leben, in feinen Darftellungen entfaltet hätte als z. B. Thuͤm⸗ 
mel. Morig Auguft von Thümmel (1738-1818) ift: in 
der That der erfte deutfche Schriftfteller, auß dem uns ein 
wahrer Weltton anfpricht, wie er vor ihn in deutſcher Rebe 
und Dichtung noch nicht gehört worden war, und erft fpäter 


eben in den Romanen Goethes fich zu einer noch kunſtmaͤßi⸗ 


geren Form der beutfchen Gefelligkeit auszubilden firebte. 
Hofmann und Weltmann: in geiftreichfier Weife, Durch viel- 
fache Neifen, befonders in Frankreich, gebildet, mit nicht ges 
wöhnlichen Kenntniffen ansgeräftet, und zu allem Schönen, 


das die Gegenwart erzengt, einen immer offenen Sinn, froben 


Humor und Genufßluft mitbringend, flieht Thümmel das Leben 
hberall aus unbeengten und erweiterten Geflchtöpunften an, 
wie er fle in ber Gefinnung feiner Zeit und Umgebung nicht 
als herrfchend vorfinden konnte. Es ift in dieſer Hinſicht 
als bemerkenswerth anzuführen, daß Thümmel's Wilhelmine, 
bie alle Pedanterie fo liebenswürdig verſpottet, bereits im 
Jahre 1764 erfchienen ift, wo deutſches Zopfthum vieleicht 
gerade feinen ©ipfelpunft erreicht Hatte. Daß aber die chr- 
baren Deutfchen aus den Sechziger, Siebziger und Achtziger 
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Jahren bes vorigen Jahrhunderts an ben von PRutnuilien 
und Leichtfertigfeit überfprudelnden Schriften Thummels und 
MWielands ihre Lieblingälectäre fanden, ift eine merfwärbige 
Thatfache der deutſchen Bildungsgeſchichte. Wielands und 
Thümmels freie Scherze rättelten zuerft etwas an der alther- 
Fömmlichen Pedanterie und Philifterhaftigkeit unferer Sitten und 
brachten in die fteife Altflugheit des deutfchen Nationalcharak⸗ 
ters eine leichtere, jugendlichere Circulation des Blutes. 
Wenn wir aber oben aus ben Lehrjahren Wilhelm 
Meifters vorzugsmeife die Elemente des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertö herauszukehren fuchten, fo dürfen wir auch das rationa- 
liſtiſche Raifonnement nicht unerwähnt laffen, das in dieſem Ro⸗ 
man ebenfalls eine Rolle fpielt und fich befonders Aber Zufall 
und Schidfal, und welches von beiden denn eigentlich bie 
Welt regiere, oft auf eine fehr feltfame Weife Luft macht. 
Das Rationaliſtiſche giebt ſich beſonders darin fund, daß dem 
leitenden menfchlihen Berftand die Entfcheidung über den Bau 
und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, und das Wal« 
ten des Schidfald erhält wohl befonders um deswillen eine 
fo vornehme und faft fpöttifche Abweiſung, weil vie lebens« 
| weife Erziehungsgefelfchaft, in ihrer geheinnißvollen und 
weitreichenden Wirkfamfeit vom Thurm, felbft nicht ungern 
das Schickſal fpielen möchte. In dieſer Erziehmgsgeſellſchaft, 
welche den Sintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver⸗ 
förpert fich zugleich das Prinzip der fogenannten Menſchen⸗ 
fenntniß, die im achtzehnten Jahrhundert ein fo beliebtes Ca⸗ 
pitel war und faft wie eine befondere Berufswiflenfchaft getrieben, 
von Knigge fogar in befonderen Recepten für den „Umgang 
mit Menſchen“ audgefchenft wurde. Diefe Herren von der 
geheimen Erziehungsgefelfchaft follen wir nun alle für vollendete 
Menſchenkenner gelten laſſen, wie ven durch feine Lebensweisheit 
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imponirenden Abbe, den Falten fpöttifchen Jarno, den egoiftifchen 
nur auf Genuß raffinirten Lothario, melche die Menfchen nicht 
anders als unter der Kategorie der armen Teufel betradhten, 
weil fie felbft fcharfen Verftand und Kaltherzigkeit genug beflgen, 
diefelben überall in ihren Schwächen zu belauern und ihre Verle⸗ 
genheiten für fich zu nutzen. Diefe Menfchenfenner betheiligen 
fih freilich im Grunde felbft an der Kategorie der armen 
Teufel, denn darin beruht ein gewiſſes Mißverhältnig in dem 
Goethe'ſchen Homan, dag Wilhelm Meifter zu Ende faſt ge- 
zwungen wird, folcde Charaktere ald höchfte Mufter der Bil- 
dung anzuerkennen, welche in der Darftelung und Auöftattung 
vom Dichter fo vernadhläffigt find, daß fle nicht einmal als 
entfchiedene Charaktere, vieLmeniger als mufterhafte Bildungen 
für da8 Leben angefehen werben können. In diefen etwas 
bürftigen Aushülfen des Romans, wie in der ganzen geheimen 
Erziehungsmafchinerie, welche ihn leitet, zeigt fich aber der 
wefentliche Grundmangel, welcher dem Roman des achtzehnten 
Jahrhunderts eigen fein mußte. Es ift der Staat und das 
biftorifche Wölferleben, welche dem fich entwickeln wollenden 
Helden zu feiner Bildung abgehen. So richtet in naiver Weife 


Bettine, in welcher fih die Oppofltion der romantifchen 


Schule mit Liebesinbrunft an Goethe anflammert, an dieſen die 
Brage: warum er denn nicht feinen Wilhelm Meiſter zum 
Schluß in hiſtoriſche Verwickelungen gebracht, und z. B. in 
eine Revolution, wie den Tyroler Aufſtand, hinein verſetzt 
babe? Auch die tieferen Gemüthsrichtungen, die in den Ge⸗ 
falten Nataliens und Mignons zur Erſcheinung fommen follen, 
zeigen ſich uns ſehr Fünftli und zum Theil wirklichleit8los 
componirt. Der Dichter hat das Gefühl gehabt, daß er aus 
dieſem Bildungsd-Formalismus, der den ganzen Wilhelm Mei- 
ſter durchweht, zulegt zu etwas Subftantielerem und Vertief⸗ 
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terem vorgehen müffe. Der Tod Mignon’s bildet den Culmi⸗ 
nationspunft dieſes Streben, fich zu vertiefen, umd bem Dafein 
einen in ihm felbft und feiner höheren Beſtimmung ruhenden 
Halt zu gewinnen. So fingt der Chor der Iünglinge bei 
Mignons Begräbnig: „Schreitet ind Leben zurück! Nehmt den 
heiligen Ernſt mit hinaus; denn der Ernfl, der heilige, madht 
allein das Leben zur Ewigkeit.” Es find aber dies nur ganz 
allgemeine poetiſche Klänge. Der Dichter hält es von fid 
fern, die Prinzipien in Bewegung zu feßen, auf die zulegt 
Alles anfommt. — . 

Wie aber Goethe zuerft einen gebildeten Ton ber Gefellig« 
keit anftimmte, fo war er auch der erfte deutſche Poet, welcher 
weibliche Geftalten mit folder Bedeutung in den Kreis ber 
Dichtung führte, daß dadurch der Einfluß, welchen das Weibs 
fihe auf anmuthige Formen des Lebens und eine lieblicdhe 
Bildung der gejelligen Verhaͤltniſſe ausübt, mit einem bisher 
noch nicht gefannten Zauber der Darftellung geltend gemacht 
wurde. So erfcheinen dem nach Wahrheit firebenden Wilhelm 
Meifter die weiblichen Geftalten, die ihm abwechfelnd begegnen, 
recht ala Ideale deffen, was er will und fucht. Die zärtlie 
Mariane feffelt ihn, aber er ift zu einem höhern Ziel berufen, 
als die Richtung ift, welche Die theatralifche Geliebte darſtellt. 
Philine kann nur das Ideal eines Iuftigen Lebensphilofophen 
fein, und als folhe gehört fie dem blonden Briebrich eigen, 
aber zwifchen Therefen und Natalien mag Wilhelm Meifter 
anfangs ſchwanken. Thereſe ift das Ideal eines reinlichen und 
gefälligen Waterialismus, in dem ſich's wohl ficher und hei⸗ 
miſch leben laͤßt; doch Natalie ift das feelenvolle Bild der 
edelften und Tieblichften Lebensform, foll es wenigftens fein, 
wenn fie auch in der Darftelung in zu flüchtiger Erfcheinung 
hervorgetreten; ſie ftellt zugleich Die Richtung eines feinen und 
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sornehmen Lebens dar, zu der ſich der glüdliche Wilhelm durch 
fie emporfchwingt. In der Gräfin aber, melche ven bürgerli» 
hen Wilhelm umarmt und Füßt, zeigt ſich ſchon ein Privat⸗ 
sortheil, welchen der revolutionaire Geift gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter das Streben nach einer 
vornehmen Bildung das Ziel ift, fo treffen wir in dem zweiten 
geoßen Roman Goethe's, die Wahlverwandtfchaftent, 
auf ſchon völlig ausgebildete, gefellige und gefellfchaftliche Ver⸗ 
hältniffe. Die PBerfonen, die ſich uns hier zeigen, haben an 
der gefelligen Form ihrer Bildung nichts mehr zu entwideln 
übrig, fie haben früher, wie der Dichter zur Zeit des Romans 
ſelbſt, ſchon am Hofe gelebt, und ein guter und feiner Ton 
ift ihnen zur Natur geworden. Aus den gefelligen Scenen 
diefes Romans fpricht Daher mit einer großen Wohlbehäbig- 
keit der Darftelung, alle Bequemlichkeit und Freiheit des vor⸗ 
nehmen Anftandes, und auch die Kälte deſſelben macht ſich 
fühlbar. Aber auf eine neue Weife hat der Pichter hier, in 
Bezug auf dad Hauptthema des Romans, die gefelligen Ver⸗ 
hältniffe des Lebens als ſolche zu einander aufgefaßt. Er hat 
fle ald entfchiedene und nothwendige Formen des Dafeins in 
ihrer ethifchen Heiligkeit und lUinverleglichfeit gefeßt, wie fle 
ald Samilienverhältniffe in einer göttlichen Ordnung 
befiehen, oder beftehen follen. Indem der Roman die Unan⸗ 
- tafibarfeit dieſer DBerhältniffe durch Die entfeglihen Folgen 
ihrer willkürlichen Auflöfung darſtellt, macht er allerdings 
das Recht und die Rache der Sittlichkeit mit einer Strenge 
geltend, welche den Gefeßen der chriftlichen Religion nicht fremd, 


2 Entworfen im Jahre 1808, gefchrieben und erjchienen 1809, 
im fechszigften Lebensjahre des Dichters. 


a 


31 


fondern vielmehr eigenthümlich if. Aber diefe Strenge wirb 
Boch zugleich mit einer herben Grauſamkeit ausgeuͤbt, welche 
die Perſonen ded Romans gewiffermaßen ald Schlachtopfer 
ber GSittlichfeit erfcheinen laͤßt, einer Sittlichleit, welche ſchon 
Die Neigung, fie zu übertreten, als fchulbige That furchtbar 
ahndet. Ottilie, die zarte feelenvolle Geftalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kindlichfeit der gefährlichen Neigung, welche fie nur 
wie ein heiterer, unfchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wirb 
aufgerüttelt aus dieſem Traum zum Bewußtſein ihres Ver⸗ 
Hältniffes, die Nothwendigkeit des Entſagens ergreift fie ſchreck⸗ 
Yich, und fie ift dazu entfchloffen, mit einer himmlifchen Ger 
wißheit ihrer felbfl; aber ein tückiſches Schidjal, welches es 
in antiker heidnifcher Weife auf das Elend dieſes Haufes abs 
gefehn, läßt ihre -Entfagung nicht ald eine Wiederherftellung 
des moralifchen Zuftandes gelten, und Ottilie muß ald Kin- 
desmörderin, ja als Selbfimörderin durch Entfagung und 
Hungertod untergehn. Der ächten Kindlichkeit Ottiliens ger 
genüber erfcheint Eduard wie ein verzogenes Kind, das feinen 
Willen haben muß. Er Hat viel von einer männlichen Kos 
quette an ſich, eine Eigenfchaft, die man bei mehreren maͤnn⸗ 
lichen Geſtalten Goethe’8 wieberfindet; doch fÜhnt das Unglück, 
in Dad ihn feine Ummännlichkeit ſtürzt, zun Schluß in fofern 
mit ihm aus, als fich das Gefühl des Mitleids daraus erhebt, 
obwohl fein großes tragifches Mitleid. Das Ertrem einer 
firengen GSittlichfeit, dad der Dichter in den Wahlvermandt- 
fehaften walten läßt, hat er uns fonft eben nicht gezeigt, und 
er hat die Ehe in ihrer ethifchen Bedeutſamkeit und Heilig⸗ 
keit z. B. im Schluß der natürliden Tochter, und fonft, viel 
herrlicher gepriefen, als auf die negative und tragifche Weife 
der Wahlverwandtichaften. — 

In der deutſchen Riteratur des achtzehnten Iahrhunderts 
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war e3 vornehmlich die Familie und die Perſoͤnlichkeit, 
welche die Gränge der Dichter und des Volkes ausmachten. Einen 
merfwürdigen Commentar zu dieſer Damaligen Art zu dichten be= 
figen wir in Goethe's Selbfibefenntniffen: Dichtung und 
Wahrheit!, in denen die geniale Berfünlichkeit fich fo feft in 
ihren eignen Mikrokosmos einfchließt, daß diefer die wahre Welte 
gefchichte wird, und eine aller weltgefchichtlichden Bewegung überles 
gene Geltung annimmt. Goethe war vornehmlich der Erlöfer der 
deutſchen Form, die er vergeiftigte und Fünftlerifch machte, aber 
infofern nicht der Erlöfer des deutfchen Geiſtes, als dieſer in 
ihm und in feiner Zeit noch nicht zu ber höchften Freiheit 
aufftehen Fonnte, weil die Weltanfchauung noch getrennnt und 
außeinander lag vom Leben und Talent. Müffen wir auch 
ben großen Dichter, felbft noch in der Literatur der Gegenwart, 
für das eigentlich herrſchende Genie anerfennen, fo bleibt und 
Doch darum die Graͤnze, welche die Zeit, auß der er wefentlich 
hervorgegangen, ihm geftedt und worin gerade fein eigenthüm⸗ 
liches Wirken gegeben lag, nicht minder vor Augen. Nur von 
der metaphyſiſchen Univerfalität des Deutfchen Geifted hatte 
Goethe ein Normalgedicht gedichtet in feinem Kauft, ein Werk, 
das die größte Dauer hat in der ganzen beutfchen Literatur. 
Wir werden auf daffelbe bei unferer fpäteren Betrachfung bed 
Dichters noch im Einzelnen zurückzukommen haben. Aber es 
ſind auch Hier, wie immer, nur die allgemeinften, elementaren 
Beftandtheile des Lebens, die er berührt. Im Wilhelm 
Meifter find es die Formen der deutfchen Gefelligfeit, bie 
neu gebildet werben follen, und in den Wahlverwandt- 


ı Söthe entwarf diefe Kebensbefenntnifie zuerft im Sahre 1810, 
und vollendete den erften Theil 1811. Der zweite und britte Theil 
entflanden 1812 und 1813. Der vierte Theil wurde 1816 entworfen. 
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[haften find es die Eonflicte der Sittlichkeit, welche aus den 
geſellſchaftlichen Culturzuftänden, wie ein tragifches Fatum, ſich 
entfpinnen. Im Goͤtz von Berlichingen (1772) war es der 
erfte kühne Wurf des jungen Genie’, das, an feinem Stoff den 
Kampf zwifchen alter und neuer Zeit malend, diefen in dem 
nämlichen Moment Durch fich feldft begann und anfünbigte. 
Im Werther (1773) ſchwaͤrmte der erſte Jugenddrang ber Spe⸗ 
eulation fich aus, der erft im Fauſt philofophifeh werden und in 
bie Tiefe fleigen fonnte. In der natürlichen Tochter ift 
es das Abſtractum einer- Seilighaltung ber bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsform und Geſellſchaftsehre, zu deren Verföhnung und 
Audgleichung jedes Opfer nothwendig erachtet wird, während im 
Taſſo (1790) der Dichter als ſolcher felbft hervorgetreten war, ein 
Schooßkind feiner Träume, in einer launenhaften Zerfpaltung 
zwifchen Dichter und Menfch, zwiſchen Innen und Außen, 
zwifchen Welt und Gemüth befangen. Denfelben Zwieſpalt ftellte 


auf andre Weife und anderm Gebiet der Egmont (1788) dar. 


Hieriftes, merkwürdig genug, Die Gefchichte, welche fich in Conflict 
mit dem individuellen Gemüth, zeigt, indem eine liebenswürdige 
und auf das perfönliche Lebensbehagen geftüste Natur von dem 
Ernft der Hiftorifchen Verwickelungen gefnidt wird und unter 
diefer Macht zu Grunde geht. Man hat fonft gerade bei Dies 


fer Dichtung, fowohl in der Zeichnung des Alba, ald auch in- 
der Behandlung der Volksſcenen ben politifchen und hiſtori⸗ 
ſchen Inftinet Goethe's zu bewundern gehabt, und es ift auch 


fonft wohl Har, daß es Goethen an hiftorifchem Sinn und 
Verſtaͤndniß überhaupt nicht gefehlt, von deſſen tief greifenden 
Eombinationen felbft die Barbenlehre ihre Spuren aufgewiefen 
hat. Uber wie er die Hiftorifche Wirflichleit dem poetiſchen 


Talent gegenüber verftand, davon liefert eben ber Egmont, der: 


am meiften unter feinen Werfen diefer Nenlität der Geſchichte 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 3 
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ſich Yingegeben, den Beleg zu Ungunften des Hiftorifchen. 
Das SHiftorifche ift hier dad harte und rauhe Element, von 
welchem ver Geld, der Mann bes feinen und fchönen Lebens⸗ 
genuffes, feindlich danieder geworfen wird. 

So treffen wir bei Goethe immer noch auf auseinander- 
liegende Elementarftoffe des Dichtens und Lebens, aber es iſt 
fein großes culturhiftorifches Verdienſt, dieſes Elementarifche 
des deutfchen Geiftes mit feinem Alles verarbeitenden Talent 
aufgenommen und auf die fortentwidelnde Bewegungälinie der 
Nationalbildung hinausgeftelt zu haben. Dagegen verjagte 
ex fich felbft und den von ihm vertretenen Bildungsbeftrebun- 
gen jede Anwendung auf den politifchen Nationalförper, und 
zwar nicht etwa aus einer umwillfürlichen Nichtung feiner In- 
Dividualität, fondern mit vollem Bewußtſein und in Flar ein- 
geftandener Abficht. ©oethe war auch darin im Grunde ber 
normale Vertreter des deutſchen Geiſtes, der in den ftaatli- 
chen Zuftänden immer nur ein Jenſeits von fich felbft erfannt 
hat, und in ber. eigenften Hervorbringung feiner felbft fich 
durch die Politif_geftört glaubt, ohme inne zu werben, daß 
diefe Trennung, in ber die Freiheit der Selbftentwidelung ge— 
ſucht wird, ſchon ein Franfhafted Produft der vorhandenen 
Unfreiheit und die Nöthigung mangelhafter und unaudgebil- 
deter Zuftände if. Die franzöftfche Revolution fiel mitten in 
diefe idealiftifhe und gemüthliche Abfonderung der Deutfchen 
hinein, und verurfachte auch bei ihnen in den legten Decen⸗ 
nien des achtzehnten Jahrhunderts einige politifche Anwand⸗ 
lungen, die ſchon Damals faſt bis zur Bildung von Parteien 
im franzöflfhen Sinne ſich erftrediten. Aber die deutſchen 
Berhältniffe fonnten Died noch nach feiner Seite bin tragen. 
Die deutfchen Fürften felbft hatten ſich Damals eine weit glüd- 
lichere Stellung zu den Volksbedürfniſſen gegeben und fuche 
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ten biefelben eher auf bem Wege der von ihnen begonnenen 
Neformen zu weden und zu leiten, als daß fle ſich im Wider- 
Rande dagegen gefühlt und aufgeftelt Hätten. In Preußen 
war Friedrich der Große ein bewegendes Princip auf dem 
Thron, und obwohl er dem deutſchen Volksgeiſt fern und 
fremd blieb, fo befannte er ſich doch wenigftens theoretiſch zu 
den Ideen der Freiheit und war geneigt, den Staat auf einer 
ſchoͤpferiſchen volksthümlichen Grundlage aufzufaffen. In Oeſter⸗ 
reich war e8 Kaifer Iofeph, der von Oben herab an der inneren 
und geifligen Befreiung des deutfchen Volksbewußtſeins arbeitete 
md von den ebelften Reformgedanken im Interefje der Menſch⸗ 
heit erglühte. Uber das deutſche Volk Tnüpfte nicht felbfl« 
ſchaffend und mitlebend an dieſe wohlgemeinten Beftrebungen 
feiner Fürſten an, und fegte fh immer fogleich wieder auf 
dem Ifolirfchemel feiner Träume, feiner Stubengemäthlichkeit 
und feiner Individualitätägelüfte nieder. So nahm ed auch 
die Ereigniffe und Richtungen der franzoͤſiſchen Revolution 
erft enthufiaftifch auf und warf fle dann wieder mit einem 
noch Heftigeren Widerwillen von fich zurüd. 

Goethe hatte ſich von vorn herein nicht geneigt bewie« 
fen, mit feinen perfönlichen Charakter, mit feinem bichtenden 
und ftrebenden Geift den politifhen Delleitäten der Deute 
fhen ſich hinzugeben. Er nahm zu denſelben eine gänzlich 
abgefchloffene Stellung ein, welche gegen ben Andrang ber 
Politik gewiffermagen undurchdringlich war und biefelbe gar 
nicht als eine nothwendige menfchliche Vethätigung in ben 
Kreis der Befchäftigungen und Strebungen aufgenommen fes 
ben wollte. Goethe erkannte bie Ideen ber politifchen Freiheit 
als folche vollkommen in ihrer Berechtigung und in ihrer Grund⸗ 
wahrheit an, aber er ging zugleich von dem Gedanken aus, daß 
diefen Ideen die Unmöglichkeit ihrer Verwirkligung 
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in den realen Volks⸗ und Staatszuſtanden gegenüber⸗ 
ſtehe und innerlichſt anhafte. Er erblickte daher in den poli⸗ 
tiſchen Weltbegebenheiten mehr das Reich zufälliger Verwicke⸗ 
lungen und reſultatlos ſich abſtoßender Gegenfäge, und ſah 
nur im Reich des Geiſtes und der rein menſchlichen Indivi⸗ 
dualität eine ſtaͤtige, zuſammenhangsvolle, organiſche und noth⸗ 
wendige Entwickelung. Das Politiſche hielt er ſich darum, um 
es mit einem vielgebrauchten Ausdruck goethe'ſcher Vornehm⸗ 
heit zu bezeichnen, „vom Leibe.“ In einem Geſpraͤch mit 
Luden (welches Eckermann mitgetheilt) hat er ſich darüber am 
klarſten und unumwundenſten ausgeſprochen. Er bezeichneẽt 
darin das Streben der Voͤlker nach freien politiſchen Formen eben 
als dieſes gegenſtandsloſe Ringen, mit deſſen principiellen Aus⸗ 
gangspunkten man ſich ganz wohl einverſtehen koͤnne, durch das 
aber fein Ziel zu gewinnen, kein feſter und dauerhafter Zu⸗ 
fland zu begründen ſei. Die ächt menſchliche Kunft ſchien er 
daher in der politifchen Entfagung zu erbliden. Die Welt 
gefchichte mußte ihm auf diefem Standpunft faft nur zu einer 
recht eonfufen Unternehmung werben, und bie bei weitem hoͤ⸗ 
heren Anläufe der Betrachtung und Betheiligung, bie Klopftod, 
Herder, Wieland, Schloffer den Beitbegebenheiten gegenüber 
gezeigt Hatten, konnten ihn nicht in feiner gänzlich paffiven 
Stellung Dazu irre machen. Wo er einen Antheil daran aus⸗ 


brücdkte, verblieb verfelbe in dem engſten Kreife ethifcher Une - 


fhauung, die mit einer grundthümlichen Verachtung des Volks⸗ 
weſens fich mifchte. Die Haldbandgefchichte, Die überhaupt bei 
bem beutfchen Publifum ein ungewöhnliches Aufjehen erregt 
hatte, gab Goethen im Großkophta (1792) Gelegenheit zu 
einem folchen Kleingemälbe, in dem er große Antipathieen mit 
Behagen erledigen zu koͤnnen glaubte. Er hatte dieſen Stoff 
zuerft ald Oper entworfen, wozu er fogar gründliche Studien 
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über die Familie Eaglioftro’8 hatte vorangehen laffen. Dann 
war dieſes in den Fleinlichften Geſichtspunkten gefaßte Luſtſpiel 
daraus geworden, in dem, flatt bie zerrüttete Geſellſchaft in 
ihren weltentfcheidenden Motiven zu fchildern, und, wie Beau⸗ 
marchais in der Hochzeit des Figaro gethan, die Unterhöhlung 
aller Lebenszuſtaͤnde in einem tragifchen Sintergrunde zu zei- 
gen, nur das Element einer ganz ſchaalen hoͤfiſchen Intrigue 
auffommt. Auf eine etwas umfaffendere Weife ftrebte Goethe . 
in feiner Bearbeitung des Reineke Fuchs eine fitlihe 
Ueberlegenheit über ben politiſchen Welthändelg zu gewinnen. 
Es fat diefe Arbeit mit dem Bürgergeneral in baffelbe 
Jahr (1793). Das alte Thierepos diente hier dem erzürnten 
Dichter vortrefflich, feinen eigenen Groll gegen das Treiben 
ber Zeit in allen ihren öffentlichen Beziehungen und Verwicke⸗ 
lungen einzuflechten, wozu er auch Zufäge nicht verſchmaͤht, 
die ihm felbft und perfönlich angehören. Goethe felbft erläus 
terte die Beziehung -diefer Arbeit fpäter dahin: „Auch aus 
biefem gräßlichen Unheil (ber Mevolution) fuchte ich mich zu 
retten, indem ich die ganze Welt für nichtöwärbig erflärte, 
wobei mir dann durch eine befondere Fügung Neinele Luchs 
in bie Hände Fam. Hatte ich mich bisher an Straßen⸗ Markt⸗ 
und Pöhel- Auftritten His zum Abſcheu überfättigen müſſen, 
ſo war e8 nun wirflich erheiternd, in ben Hof» und.Regenten- 
fpiegel zu bliden; denn wenn auch hier dad Menſchengeſchlecht 
fih in feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vorträgt, 
fo geht doch Alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu.” Auch 
ber Bürgergeneral zeigt den Gang auf, durch feurrile 
Kleinmalerei ſich Anforderungen und Einvrüde zu zerſetzen, 
bie in einem großen Yhiftorifchen Lebenszufammenhange ſtehen, 
in diefem aber durchaus von der Bequemlichkeit und bem Eis 
genfinn des Dichters abgelehnt werden. Diefelbe für einen jo 
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begabten Dichter nicht fehr großartige und noch weniger ehren- 
volle Genugthuung gönnt er fih in den Aufgeregten, 
(1793) wo der Dichter auf fo Fleinem Raume ımd in fo win- 
zigen VBerhältniffen mit den Gegenfägen ber Ariftofratie und 
Demokratie fertig werben zu Fönnen glaubt und für die Vor⸗ 
züge des ariftofratifchen Elements eine Lanze bricht. Auch bie 
Unterhaltungen deutſcher Außgemwanderten, bie nod 
“in denfelden Eyclus fallen (1793), fpiegeln dieſe Stimmung 
wieder, ſich mit Behagen in das Kleinliche zu flüchten, um . 
Dadurch dem Großen und Ungeheuern, mit deſſen Anforderun⸗ 
gen man fich auf dem ebenbürtigen Wege nicht außeinanderfegen 
önne, zu entfliehen. Während Goethe im Götz von Ber. 
fichingen, im Werther, im Egmont, die fämmtlich vor Aus- 
Bruch der franzöftfchen Htevolution vollendet wurden, dem allgemeis 
nen Freiheitsdrang des Jahrhunderts als einem ideellen Element 
feine Bruft nicht hatte verfchließen koͤnnen, fehlug er den wirf- 
lichen politifchen Ereigniffen gegenüber (ungefähr von 1789 
bi8 1796) dieſe ungemein peinlihe und engherzige Richtung 
ein, aus denen bie oben genannten Productionen gefloffen. 
Einen Wendepunkt in diefer Stimmung bezeichnet Herr- 
mann und Dorothen,! eine Dichtung, die in ihren ale 
gemeinen Beziehungen ‚wefentlich auf der Grundlage des revo- 
Iutionairen Zeitalter und der politifchen Erfchütterungen fteht. 
Aber der Dichter hat den Boden der naffalten Negation, auf 
ben er ſich der politifchen Mealität gegenüber zurüdgezogen 
Hatte, wieder verlaffen, und überblicdt mit einer feftgewordenen 
Entfagung, die: etwas bei weitem MWürdigeres hat, den Schau⸗ 
plag feiner Zeit. Das Gedicht ift mit ethifcher Wärme, mit 


2 Die erſten Gefänge fallen in das Jahr 1796. Das Gange 
wurde 1797 vollendet. 
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edlem Gefühl gefchrieben. Der Dichter beftrebt fich, gegen Die 
Bewegungen und Einflüffe der Revolution einen ypofltiven 
Segenfag zu erfchaffen, den er wefentlih in den Banden ber 
Bamilie, ver Ehe und des Hauſes findet, und als deſſen 
Träger er vornehmlid die Natur des deutfhen Volkes 
bezeichnet. An dieſe antirevolntionaire Natur der Deutfchen 
appellirt er vorzugsweife in diefem Gedichte. So heißt es: 
„Richt dem Deuiſchen geziemt es, die fürchterlihe Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanfen hierhin und dorthin.“ 

Goethe Hatte fletd eine perfünliche Vorliebe für biefe 
Dichtung behalten, in der ein Standpunft, ber nachher einige 
feiner Hauptwerke beherrfcht, jedenfalls am ebelften, frifcheften 
und poeſiereichſten eingeleitet erfcheint. Es ift dies der Stand⸗ 
punkt einer conftruirenden Ethik, Pie ſich Dad ganze 
Leben in fhnımetrifche Welver zertheilt und auf denfelben alle 
Kräfte und Wirkungen des Dafeind in wohlanfländiger Ab⸗ 
gemeffenheit und mit der ausgemeißelten Ruhe einer Marmor- 
gruppe fich ausbreiten Iaffen will. Diefe ethifche Meaction 
gegen die politifche Bewegung tritt in der natürlichen 
Tochter! (die in der Tendenz mit Herrmann und Dorothea 
faft zufammenfällt) ſchon in einer Bärbung auf, die fehr Grau 
in Grau gemalt if. Die natürliche Tochter ift zugleich das 
Gedicht Der ſtändiſchen Gliederung geworben, die in 
diefem Conflict der menfchlichen und politifchen Verhaͤltnifſe 
als das Bollwerk aufgeftelt wird, gegen welches keine Berechti- 
gung des Innern auffommen Darf, wie tief diefelbe auch immer 


1 Der erſte Aft fällt in das Jahr 1801. 1802 wurde ber 
zweite Aft gefchrieben, und das Ganze 1803 (zugleih mit dem Ent: 
wurf zu einer Yortfegung) vollendet. Die natürliche Tochter erſchien 
1804 in ter Form eines Taſchenbuchee. 
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begründet fein möge. Das Ethifche erfcheint aber auf diefem 
Grunde mehr ald die Qual ber Selbftüberwindung, denn als 
bie wahre, durch ihren eigenen Entfihluß "begränzte Freiheit 
ber menfchlicden Natur. Bei biefer Auffaffung des Ethiſchen 
hätte nothwendig das ChriftenthHum zu Hülfe genommen wer« 


den müffen, um ihm die Vertiefung und Zerknirſchung der. 
Buße zu geben. So, wie ed Goethe aufgenommen, und in 
ben Wahlverwandtfchaften fogar zum Hebel von Romans 


verhältniffen gemacht Hat, ſtoͤßt es Bloß durch feine er⸗ 
ſchreckende Nüchternheit zurück, und flreift dem Leben allen 
Reiz, dem Organismus Bleifh, Farbe und jedes lebendige 
“ Anfehen ab. Aber der chriftliche Standpunkt, der die qual- 
vollen Kämpfe der Ethik romanticifirte, fand Goethen eben 
fo fern, ald der revolutionaire, der das Naturrecht in denfelben 
verfiht. Nur in den Wanderjahren (1821, neue Bear- 
beitung 1825) verfland ſich Goethe zu wunberlichen und ge⸗ 
beimnißreichen Arabesfen, mit denen er jet den Standpunkt 
jener ethifchen Weisheit verzieren zu müſſen glaubte. 

Diefe zwiefpältigen, in der Trennung der menfchlichen und 
politifchen, der ethifchen und bürgerlichsftändifchen- Welt murzeln- 
den Elemente, in denen Goethe's Poefte ſich bewegte und ab⸗ 
ſchloß, übten ihren bedingenden Einfluß auch auf die erfte 
deutſche Dichter-Generation, welche fich aus Goethe, hervorbils 
bete. Dieſe neue Generation wird in den Kiteraturgefchichten 
zugleich unter dem Eollectiv= Namen der romantifhen 
Schule zufammengefaßt, und dieſe Dichter machten auch 
bie Romantik, deren uralten und volfsthümlichen Begriff 
fle nach dem Bedürfniß ihrer modernen Perfdnlichkeiten ſich 
zurechtmodelten, zum Symbol ihrer Beftrebungen und Kämpfe. 
Die romantifhe Schule entwidelte ſich ihrem äfthetifchen 
Glaubensbekenntniſſe nad aus Goethe, obwohl ſie zugleich 
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in mandjem Betracht eine Oppofltions« und Bewegungspartei 
gegen Goethe darzuſtellen fuchte. 
Das Berbienft diefer Schule, welches fie fo oft zur Schau 


getragen, nämlich Die Bhantafie, die Deutfchen emancipirt zu 


Haben, kann man nicht fo hoch anfchlagen, al® das andere 
Verdienſt dieſer Schriftfieller, daß fle den Bil zur Anfchauung 
einer Weltliteratur erhoben, auf welche Goethe erft fpäter, 


‘obwohl eigentlich nur im Hinbfi auf fich felbft, hinwies, in⸗ 


dem er feine eigene Dichterperfon ald den Anfang und Mit- 
telpunft einer werdenden Weltliteratur auffaßte. Die neuen 
romantifchen Schriftfieler beftrebten fich aber damals fchon, 
die in WPerfönlichfeiten begränzten Ausſichten des beutfchen 
Parnaſſes durch Hinweifung auf die übrigen Vokdliteraturen 
und auf Die eigene nationale Vergangenheit zu erweitern. Diefe 
Schriftfteller und Dichter, welche ſich an den Großthaten der Lite⸗ 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, fahen fich 


als Iachende Erben einer reichen und herrlichen Fülle von 


Poeſte und Literatur, an ber fle fihon durch den Beſtzz, 
ſelbſt wenn fie ihrem probuctiven Schaffenstalent noch 
nicht allzu viel vertrauten, zu Helden und Meiftern wer- 
ben konnten. Und fo fuchte die romantifche Schule, 
ald fie den Schauplatz betrat, vor allen Dingen Bellt 
von der Literatur zu ergreifen, und that died Durch einen um- 
faffennen Griff in den Xiteraturfchag bed ganzen europälfchen 
Voͤlkerlebens, und durch eine fühne Kombination ber nationa= 
Ien Vergangenheit mit dem neuen Gefchichtögeift der Gegen⸗ 
wart. Die Begriffe von Volksleben und Nationalität, welche 


die franzoͤſtſche Revolution zu neuen Thatfachen der Gefchichte 


gemacht hatte, waren von enticheidendem Einfluß. auf biefe 
Richtung der romantifchen Schule gewefen. In der Einzel- 
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ausführung diefer Richtung mußte mancherlei Unnatürliches, 
Gefchraubted und Derfünfteltes vorfallen. Das veutfche 
Mittelalter, die fpanifche und italienifche Poeſie mit ihren 
fünftlichen Formen, dazu der fubjective, religiöfe Auffchwung, 
welcher aus Oppofition gegen den rationaliftifhen Unglau⸗ 
ben des Jahrhunderts einen äfthetifchen Katholizismus ſchuf, 
Alles Died mußte eine bunte Mufterkarte von Beſtrebun⸗ 
gen liefern, die zwar ihre geiftige Einheit und Nechtfer- 
tigung an dem neuen univerfalhiftorifchen Streben ver Zeit 
hatten, im Einzelnen aber oft der arifatur, der geiftlee- 
ven Spielerei der Form, der erfchlaffenden Wollüſtelei 
der Empfindungen verfielen. Aber indem dieſe Schule auf 
ihrem romantifchen Divan die Literaturen aller DBölfer nie- 
berfigen hieß, verfanmelte ſie Diefelben doch zugleich im 
Geift und in der Wahrheit um-fih, und entwidelte aus 
der literargefchichtlichen Stelung, auf die fie ſich ſelbſt 
begründete, eine höhere nationale Xiteraturbetrachtung über- 
haupt. Die romantifche Schule wurde gewiffermafen ber 
literarhiftorifche Mentor ihrer Nation. Durch Tieck und 
die Gebrüder Schlegel wurde Shaffpeare der deutfchen 
Poeſie gewonnen. Zwar gab es ſchon früher Leber 
tragungen ded großen britifchen Dichters, aber erſt durch 
‚bie romantifhe Schule wurde Shaffpeare ein ganz neued 
Element für unfere Poefte, das die außerorbentlichften und 
eingreifendften Folgen hatte. Goethe felbft, von dieſen Fol- 
gen ereilt, yproteftirte in feinem „Shalfpeare und fein Ende“ 
Dagegen. 

Ludwig Tied war ohne Zweifel der Productivſte der 
ganzen romantifhen Schule und erfirebte, nachdem er lange 
an Shalfpeare gelernt, neue Geſetze und Motive der poetifchen 
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Darftelung. Goethe Hatte zwar im Wilhelm Meifter auch 
mit Begeifterung ſich mit Shaffpeare zu thun gemacht und eine 
treffliche Analyfe der Charactere im Hamlet gegeben, aber nur 
für die Iheaterzwede, denn mit der tiefer liegenden Bedeutung 
Shakſpeare's Hat fich Goethe im Grunde nie fonderlich befreum- _ 
ben mögen. In Tieck, nicht in Tieck dem Kritiker, fondern in 
Ziel dem Dichter, findet man das größte Verflänpnig Shaf« 
fpeare’8, aud dem er eine neue Kunft ver Darftelung fich zu 
eigen zu machen gefucht. Es ift die Kunft, in Gegenfäken und 
Contraſten darzuftellen, woraus zugleich zwei der neuen Schule 
eigenthümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre Vlügel 
entfalteten; wogegen hei- Goethe‘ die Ealte Einfachheit, Ruhe 
und Alles an fich herausſtellende Plaſtik der Antike immer 
vorzugsweiſe ald Mufter der Darftellung erfcheint. Daher bei 
ihm feine verſteckte Feinheit der Motive, fondern, wie an einer 
Bildfäule, fucht er jeden Zug feines Gedichte für Die An- 
ſchauung auszumeigeln. Deßhalb Fennt Goethe auch das Ge⸗ 
beimnißvolle in der Poeſie wenigftens nicht als ein befonderes 
Element, oder wo e3 ihn überrafcht, wie in der Mignon, ftellt 
er ihm auch fogleich die ehrhare Bürgerlichfeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gegenüber, die im Wilhelm Meifter zu einem 
fo wefentlichen Zeithintergrund wird. Die Poeſie der Roman⸗ 
tif, der Ironie und des Humors, die in Shaffpeare ſchon fo 
frühe einen Gipfelpunft erreichte, firebte aber jebt, gewiſſer⸗ 
maßen im Gegenfab zu Goethe's antik gemeffener Natur, eine 
neue Wahlverwandtfchaft mit den Deutfchen an. Tied er 
reichte jedoch, indem er an bie Darftellungselemente Shak⸗ 
fpeare's feine Poeſte antnüpfte, die Weltklarheit und Le⸗ 
bensfülle Shakſpeare's nie, ihm blieb dieſe unmittelbare 
Raturfrifche der Geflaltung aus, denn er war und blieb ein 
Meflerionspoet. 
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Muß und Goethe gegen Tieck immer als ein primitiver 
Genius, als urfprünglicher Originalgeift erfcheinen, fo fehen 
wir hingegen Goethe und Shaffpeare zwei völlig entge⸗ 

- gengefeßte Pole der modernen Poefle bedeuten, was Keinem 
Harer gewefen als Goethen felbft, der mehrmals diefe An⸗ 
tipathie feines Genius befannt hat, mehr aber wie eine Natur⸗ 
regung, denn als Fritifche Meberzeugung. So war auch Goethen 
Alles, was ſich nachher aus Shalfpeare in der deutfchen Li⸗ 
teratur ableitete, eigentlich zuwider, wie er denn überhaupt in 
N der ganzen romantifchen Schule immer eine Art von Aufruhr⸗ 
| fliftung gegen fein Iegitim geworbenes Reich, gegen fein ruhiges 
Princip der Schönheit, erblidte. Dagegen gingen dieſe Ro⸗ 
mantifer viel vorurtheildfreier und klarer gegen ihn felbft zu 
Werfe, und vornehmlich legten die unbefangenen und liebe- 
vollen Beurtheilungen, welche Friedrich Schlegel Damals ſowohl 
von den Lehrjahren als von ber .1806 erfchienenen Ausgabe 
der Goethe'ſchen Werke Tieferte, das rühmlichfte Zeugniß davon 
ab. Die neue Schule meinte e8 mit der Nevolution, weldje 
fle in der deutſchen Literatur anfündigte, eigentlich nicht fo 
rigoriftifch, obwohl in einem biefer Schriftfteller, in No⸗ 
valis, die Keime zu einer offenen Oppofltion gegen Goethe 
ſcharf und beflimmt genug begründet Ingen. Wenn ber ro- 
mantiſchen Schule die Goethe'ſchen Formen zu monoton was 
‚ ven, und fie dagegen ihr Vorhaben, das Talent-ber Darftel«- 
; fung zu emaneipiren und in eine geiflig bewegtere Welt von 
| Motiven hinein zu heben, etwas felbfigefälig zur Schau trug, 
fo beftritt fle Doch im Grunde die Herrfchaft Goethe's auf 
| dem deutſchen Parnaſſe nicht. Yür bie Romantiker, bie 
ſich gern Alles in einem Brei zufammenrährten, flanden Goethe 
und bie franzoͤſtſche Revolution vollkommen auf einem und 
: demfelben Standpunkt ber Bewegung, und ließen die gleichen 
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Einflüffe auf die Geifter ausgehn. So fhreibt Auguft Wil- 
helm Schlegel, ver freilich der Fadeſte unter Allen wart: 
„Die franzöſche Revolution, Fichte's Wiffenfchafts- 
lehre und Goethe's Meiſter find Die größten Tenden⸗ 
zen bed Zeitalters.“. 


3 Athenium 1798. Br. 1. St. 2. ©. 59. 


Zweite Borlefung. 


Die Anfänge der romantifhen Genofienfhaft in Iena. Lubwig 
Tied. Seine Jugendproductionen. William Lovell. — Genoveva und 
Orctavian. Die polemifchen Märchendramen. — Grumbbegriff ber na- 
tionalen Romantif und die Stellung der Schule dazu. — Verhaͤlt⸗ 
niß ber romantifhen Schule zur fittlichen und focialen Welt, und zur 
Beitphilofophie. Friedrich Schlegel. Lucinde. Schleiermacher's Be⸗ 
ziehung zur romantiſchen Schule. Die religiöfe Gefinnung gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Das Genußprinzip in ber beutfchen 
Literatur. Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Auguft Wilhelm 
Schlegel. — Fichte. Entwidelung und Einfluß feines philofophifchen 
Syſtems. Ironie und Humor. — Die ſpäteren Richtungen Friedrich 
Schlegels. — Die Tatholifhe und philofophifhe Neaction. — Novalis. 


Di. romantifhe Schule ftellte fich Dem deutſchen Publikum 
zuerft als eine Gefellfchaft von ftrebenden Iugendgenoffen vor 
Augen, die in den gleichen Bildungselementen der Zeit fich begeg- 
net und verbunden hatten. Als ein Außerer Bereinigungspunft 
erfoheint und Dabei die Univerfität Iena zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts, wo fich in den dort zufammentreffenden Geiftern 
alle Einflüffe, aus denen die neue Schule fich mifchte, auch 
nach der Seite ihrer philofophifchen Abflammung hin, in eng⸗ 
fter Berührung zeigten. Dies Leben in Iena hat Niemand fo 
trefflich gefchilvdert, wie Henrich Steffens, ben wir in 
vielem Betracht auch ald einen Angehörigen der Romantik an- 
zufehen haben werben. „Ed war wohl eine fihöne Zeit" — 
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heißt e8 in dem Novellenchflug von den vier Norwegern — 
„die ich in Jena verlebte. Ich Tann ohne freudige Rührung, 
ja ohne Begeifterung nit an ſie denken. Ein neues Zeital- 
ter wollte beginnen, und regte ſich in allen empfänglichen ju⸗ 
genblichen Gentüthern. Wo wir hinfahen, erblidten wir bedeu⸗ 
tende Männer, die bier einen Mittelpunkt des wechfelfeitigen 
Berfländniffes gefunden hatten. Goethe gehörte dieſem Kreife 
zu und warb als fein Stifter betrachte. Die bebeutende 
Stelle, die er bekleidete, wie fle fonft wohl die Iugend ent« 
fernt, nicht felten zum Widerfland reizt, erfchien und durch ihn 
einen hohen Glanz zu erhalten, indem fle ihn auch Außerlich 
erhob. Es war für die anmuibigeren Formen Des Lebens, 
für die zarteren Verhältniffe der Gefelligkeit nicht ohne Ein« 
fluß, daß ein folder Mann der Jugend genähert wurde, wenn 
er aude nur aus der Berne erfchlen, und -an feine nähere 
Verbindung zu denken war. Er war dennoch geiftig in uns 
ferer Mitte, indem fein Geift durch Männer, die wir fo hoch 
verehrten, in feiner tieferen Bedeutung hervortrat. Und welche 
Männer waren hier verfammelt! Der flarfe Fichte, der maͤch⸗ 
tige Schelling, deffen gewaltiges Ringen uns anzog, Tieck, bie 
Gebrüder Schlegel. Novalis erfchien als Gaft, Schleiermacher, 
obgleich fern, gehörte dem Kreife zu, und wenn gleich mancher 
Miderftreit unter fo entfchiedenen Naturen fich frühzeitig ent⸗ 
wideln mochte, wir Fannten ihn nicht, abneten ihn faum, 
und erbliäten nur den blühenden Frühling einer neuen gei⸗ 
fligen Zeit, den wir mit jugendlicher Seftigfeit frohlockend 
begrüßten.* | 

Mir wollen den Reigen der Romantiker durch den pros 
ductivften Diefer Dichter, Durch Ludwig Tied (geboren am 
31. Mai 1773 zu. Berlin) eröffnen laſſen. In ihm wollte fi 
von vorn herein ein ganz und gar in Poefle und Literatur 
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getauchtes Leben geltend machen. Schon auf der Schule bes 
gann er einige feiner poetifchen Darftelungen: das Idyll Al⸗ 
manfur, dad Schaufpiel Alla Moddin, und auch bie fpäter 
überarbeitete Erzählung Abdallah (1795), in der und bereits 
eine auf riefenhafte Geburten finnende und in einem Nacht 
dunkel der Verwirrung ſich gefallende Macht der Phantafte 
feltfam, doch oft in koloſſalen Zügen, entgegentritt. Dies letztere 
Product war der Borläufer feines großen Nomans William 
Lovell, der zuerft im Jahre 1796 erfchienen war und als 
die erſte umfaffende Schöpfung anzufehen ift, durch. welche Die 
neue Epoche auf productivem Wege ſich anfündigte. 
Schon in dieſem Roman, welcher die frühe Ausgeburt 
mächtiger Jugendfämpfe ift, zeigt ſich das neue Streben diefer 
Generation ald aus einer Anknüpfung an die Goethefche Poefle 
entfprungen. Denn vorherrfchend find darin die Elememte des 
Werther und Fauſt auf eine eigenthümliche Weife verarbeitet 
und befämpft, welche Elemente fo fehr der Inhalt des Zeit 
geiftes geworden waren, daß fie das Individuum nicht mehr 
von fich abzumweifen vermochte. Es war dies die abfolute Spe- 
eulation und die lyriſche Subjectivität, welche ſich in die Tiefen 
ber. Unendlichkeit flürzten, und bei den Gränzen der Enplichkeit 
anlangten, an denen fle ihr individuelles Dafein zerfchellten.- 
Tieck faßte Diefe beiden Richtungen im William Lovell zufam- 
men und ftellte fie als Ausartungen der individuellen Men- 
fehennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz- 
"gemeinen Ende gelangen. Indeß faßt er Die Erhabenheit dieſes 
Anfangs nicht tief und ideal genug, und bie ( Gemeinheit des 
Endes zu eyniſch. Daß er in der Manier die ſesRomans bie 
Goethe'ſche Darftelung nachgeahmt habe, Täßt ſich wohl nicht 
behaupten, wenn auch fonft in den Productionen Tieck's aus 
diefer frühen Zeit ein ſolches Beſtreben nicht zu verlennen ift. 
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Die Inrifchen Briefe und Ergießungen besi Wlliam Lovell ers 
innern allerdings an die des Werther wie an die Monologe 
des Fauſt, aber das Iyrifche Element, das fi bei @oethe rein 
und im volltönenden Ausdruck der Innerlichkeit ergießt, wird 
bei Tieck eine chaotifch umherfchweifende Phantafle. In dieſem 
Roman zeigt fich zuerſt und am mächtigften die daͤmoniſche Ge⸗ 
walt der Phantafle, welche die neue Dichtergeneration ergriffen 
bat. Hier wogt tiefe Nacht und das gräßliche Chaos eines 
dunklen menjchlichen Innern, dad alle Schleufen der Melancho⸗ 
lie und Hypochondrie in fich eröffnet bat. Sehen wir folche 
Productionen in der Gefchichte der Poeſie ald Reinigungen 
bon ber eignen Verworrenheit, gleichjam als Polemik eins . 
Dichters gegen ſich felbft, hervortreten, fo giebt uns Tieck in 
ber Borrede zur neuen Ausgabe des Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunft diefed Romans eine Polemik gegen 
feine damaligen Beitgenoffen an, „denen er ein Gemälde ihrer 
Berwirrung und ihres Scelenübermuthes hinzuſtellen fuchte, 
das feine Abweichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte.“ 
Diefe neue Richtung der Schule, welche ſich gewiffermaßen 
Über Hals und Kopf in die Phantafle hineinflürzte, und ihre 
Phantafle beſonders auch darin zeigte, daß fle über bie Phan⸗ 
tafle_wieberum phantaſixte, charakterifirt fich noch in einem an⸗ 
dern Roman von Tieck, Sranz Sternbald’8 Wanderuns 
gen (1798), in dem fich Die ganze äfthetiihe Manier diefer 
neuen Epoche, und ihr Bemußtfein über bie Kunft, von dem 
fle auöging, am naivflen abbrüdte. Diefer (vom Dichter fpäs 
ter neu überarbeitete) Künftler-Roman, in dem die Goethe’fche 
Profa im Wilhelm Meifter nachgeahmt ift, offenbart ald Dar- 
ſtellung eines in fein Künftlerleben und in ſich ſelbſt verſenk⸗ 
ten und in feinen Empfindungen verfehwimmenden Individuums 


ganz erfihöpfend den Standpunkt der neuen Schule, welche 
Mundt, Literatur d. Gegenw. A 
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Durch eine geniale Neflerion über die Boefle, zur Boefle, und 
durch die Andacht zur Kunft, zur Kunſt zu gelangen fucht. 
In diefe Anfänge der romantifchen Schule verwob fich dem⸗ 
gemäß eine Art von Kunftpietismus, der mit einer ſehnſüchti⸗ 
gen Andächtelei einen Heiligenfchein auf Die Kunft zu werfen 
bemüht ift und uns darin eben fo fehr als Krankheit erfihete 
nen muß, wie bie reltgidfe Frömmelei felbft. 

An dieſer Kunftfrömmelei aber, die ſich befonders im 
erften Theil des Sternbald und in den Herzendergießun- 
gen eines tunftliebenden Klofterbruders, (1797) wie 
in den Phantafieen über die Kunft, (1799) ihren Aus 
drud gab, war Tie nicht für fich allein beiheiligt, fondern er 
verfaßte dieſe PBartieen in Gemeinfchaft mit einem gleichgefinn« 
ten und gleichbegabten Jugendfreunde. Dies war Wilhelm 
Heinrich Wackenroder (1772 — 1797), der früh an den in 
ihm entzündeten Sehnfuchts⸗Gluthen, mit denen er fich in Na⸗ 
‚ tr und Kunft flürzte, verging, und in dem fich fchon der 
Katholizismus als das univerfale Band aller religiöfen, kuͤnſt⸗ 
Terifchen und poetiſchen Elemente der Menfchennatur geltend 
zu machen ftrebte. 

Es ift aber bei jenen Productionen auch Die Anregung 
nicht zu verkennen, welche auch Diefe Tendenz Der romantifchen 
Schule durch Goethe empfangen, und zwar hier durch feinen 
Zaffo, in welchem letzteren jchon das Vorbild gegeben war, 
das Leben und Wefen des Künftlerd in feinen innern unb 
äußern Berhälniffen zur Abſicht einer poetifchen Darſtellung 
ſelbſt zu erheben. 

Der Umgang, welchen Tieck bei feinem Aufenthalte in 
Iena mit den Gebrüdern Schlegel und mit Schelling fand, 
fheint vornehmlich Urſache gemefen zu fein, daß dieſer hochbe⸗ 
gabte Dichter, der durch eine Ifolirung in feiner eigenen Phan- 
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tafle vergehen zu wollen ſchien, ſich zu einer fchärferen, feine 
Zeit ergreifenden Wirkfamkeit entfchloß. Denn von nun an 
beginnt er eine Periode, die ſowohl reicher an Gegenftändlichkeis 
ten ift, als auch regfamer in daß äußere Gebiet der Literatur 
binauögreift, und dabei das Vewußtſein einer neuen romanti« 
ſchen Poeſte immer entjchiedener und voller entfaltet. Selbft 
feine Märchenwelt, der er ſchon früher unter der Firma bes 
Beter Leberecht (Peter Leberecht's Volksmaͤrchen. 1797) bie 
berrlichfien Geftalten abgewonnen hatte, erftrebt in ihrer feinen 
Verbindung mit Humor und Satyre jegt eine realere Hal⸗ 
tung. Im Bringen Zerbino (im erflen Theil der ro⸗ 
mantifhen Dichtungen, 1799) will er zuerft das Jahr- 
hundert aus feiner materialiſtiſchen und aufflärerifchen Ver⸗ 
ſteifung auffchütteln. Die der Poefle abgeneigte Geſtinnung 
der Zeit wird darin durch den höchften poetifchen Heiz ge= 
flachelt und mit den Erfcheinungen des Märchenlebend über- 
müthig genug in Contraft gebradht. Dazu unternimmt Tied 
die Ueberfegung des Don Quixote von Gervantes, 
(1799—1801) obwohl mit einer unvollfommenen Kenntniß der 
Sprache, doch in einem, der ganzen Literaturbewegung nüß« 
lichen Geifte. Die Ironie, die Cervantes auch aus einem Ge⸗ 
genfag zu feinem Jahrhundert in fich erzeugt, wird mit ihrer 
geiftreichen Birtuofltät in Behandlung der Xebenseontrafte zu 
einem Eigenthum der neuen Schule gewonnen. Die frühefte 
Jugendperiode Tiecks, welche fich bis zu feiner erften Bekannt⸗ 
[haft mit den Gebrüdern Schlegel (1798) annehmen läßt, 
zeigt fich noch in einer fehr zerftreuten, oft burch Außere und 
zufällige Einflüffe beftimmten, ganz befriebigungelos umher⸗ 
greifenden Thätigfeit. Tieck fprügte in diefer Zeit feine unruhig 
gährende Productionskraft auf allen Märkten und Gaffen auß, 
wo ſich ihm gerade Gelegenheit dazu bot. Die Beftelungen 
4m 
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des berliner Buchbhändlerd Nicolai, dem nachher von den jun 
gen Romantifern prinzipielle Oppoſition gemacht werben mußte, 
hatten feinen geringen Antheil an diefer erften literarifchen Thätig- 
feit Tieckss. So arbeitete Tieck an der Fortfegung der Strauß⸗ 
federn mit, welche Muſäus im Jahre 1787 begonnen hatte, 
und die von 3. ©. Müller und Andern fortgefegt wurden, 
wozu auch Tier (vom vierten bis zum achten Bande) zwölf 
Erzählungen und ein Luftfpiel beifteuerte. Auch Das Trauer⸗ 
fpiel Karl von Berned (1795) gehört dieſer erperimentiren- 
den und. wäften Schaffensfraft an. Der Dichter ergreift hier 
fhon in feinem wunderlich gemifchten Haupthelden die tragi= 
fhen Näthfel Shakſpeare's und der Alten, und fucht fle in 
einem einzigen Knoten zu verfchlingen, wovon aber noch fein 
irgend haltbarer Eindruck entfteht. Gleichzeitig befchäftigt fich 
Tieck viel. mit den deutſchen Dlinnefängern und ihrer Bearbei- 
tung (Minnelieder aud dem ſchwäbiſchen Zeitalter 
1803), und von feinem Antheil an Shakfpeare hatte er ſchon 
in dem „Boetifchen Journal" (1800) die bedeutendſten Ver- 
beißungen gegeben. Gozzi ward von ihm nachgeahmt und 
überhaupt mit den italienifchen und fpanifchen Dichtern ein 
Verhaͤltniß eingegangen, an dem ſich die deutſche Poeſie ſo⸗ 
wohl durch die künſtlichen ſüdlichen Maße und Formen, als 
durch den weichen ſchmelzenden Geiſt des Ausdrucks, bereichern 
ſollte. Nachdem ſich Tieck aller dieſer Elemente innerlich und 
aͤußerlich bemaͤchtigt hatte, ging er an eine umfaſſendere 
Schöpfung, in welcher die neue Romantik ihren höchſten Aus⸗ 
druf und Aufſchwung finden follte. Dies war die Geno— 
veva, (im zweiten Theil der romantifchen Dichtungen) 
die in ihrer einfachen Anfnüpfung an die Sage den urfprüng- 
lien Kern des poetifchen Lebens erfaffen, und zugleich in dem 
Schmuck und Glanz der Ausführung alle Reichthümer der 
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poetifchen Form entfalten ſollte. So ift in dieſer Dichtung 
das wunderlihe Schaugepränge entflanden, das wie ein Jahr⸗ 
marft aller poetifchen und: Afthetifchen Weberlieferungen fi 
ausnimmt. Bon allen Künften werden hier gewiffermaßen bie} 
Effecte abgeborgt, um eine Trandfiguration ber Poefle hervor⸗ 
zubringen. An malerifchen und muflfalifchen Motiven ſchwelgt 
man im Meberfluß, und wo die Töne fohmeigen, reden bie 
Blumen, predigen die Düfte, fingen die Wellen, dichten die 
Wipfel und Wälder in geheimnißvollem Rauſchen. Die Nas 
turpöefte feiert ihren Carneyal in dieſen Formen und Bildern, 
und alles ift los und tummelt ſich und überftürzt fi, um an 
dem Rauſch, der die ganze Schöpfung ergriffen zu haben 
fheint, feinen Theil zu haben. Es kommt indeß zu diefem ro» 
mantifchen Aufruhr der Natur zu viel fünftlide Quaͤlerei 
hinzu, als Daß es bei dem frifchen, natürlichen Einbrud vers 
bliebe. An die Stelle des Blumenduftes tritt oft eine nars 
fotifhe Näucherel, und die Bogelftimmen Elingen wie abge» 
richtete Kaftraten bei einer Meffe. In der Genoveva ift bie 
Romantik überhaupt am offenften bein Katholicismus zur 
Beichte gegangen, und zwar wie von felbft, im Zug al der 
füßen Spielerei, dazu Hingeriffen. Jetzt fehon angelegt, aber 
fpäter vollendet wurde der Kaifer Octavianus (1804), den 
eine größere Klarheit und Abgefchloffenheit auszeichnet und in 
dem das Chaos dieſes romantifchen Dichtens fich gewiffermaßen 
zu einer fihern Sarmonie abgeklärt hat. Es herrfcht hier nicht 
Die ängftliche fchwüle Luft wie in ber Genoveya, dad roman 
tifche Wefen ift zu einen heitern Durchbruch gefommen und 
die Humoriftifche Charafteriftif "ftellt die ergöglichften Figuren 
auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Neigen einen fe⸗ 
ſten körperlichen Anhalt geben. Die „alte Pracht" hat es in 
ihrer Erneuerung wirklich zu einem Meifterftüd gebracht und 
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man kann den Octavian für die vollendetfte Dichtung anfehen, 
welche der neuen Schule gelang, infofern fie den Geiſt biefer 
Romantik in der klarſten Form, und die romantifchen Formen 
in dem reinften und innigften Geift der Schönheit wiedergab. 
Eine Hauptrolle fpielte in dieſer Poeſte allerdings die Metrif, 
die dem deutfchen Geift ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, 
indem fle ihn zugleich zu Wendungen und Aeußerungen vers 
führte, die mehr der Form als dem Inhalt angehörten und 
überhaupt das inhaltöleere Empfindeln, das Tönen um des 
bloßen Tons willen, begünftigten. Einen folchen metrifchen 
Ball veranftaltete fi Die ganze Schule im Verein, in dem 
Mufen-Almanach auf das Jahr 1802, welchen Tieck zufanımen 
mit Auguft Wilhelm Schlegel herausgab, und wo Dad Sonett, 
die Sanzone, das Triolett, die Stange und die Terzine oft 
wahrhaft bacchantifche Neigen aufführten. Cine Sammlung 
feiner Märchen, Märchenpramen und novelliftifchen Productio- 
nen, welche biefen erften Zeitraum feines poetifchen Schaffens 
bezeichneten, veranftaltete Tied in dem Phantafus (1812 
—1816', dem er auch einige neuere Arbeiten hinzufügte. Es 
ljeß fih darin zuerft dad Weſen dieſer eigenthümlichen und 
feltfamen Schöpfungen in einer zufammenbängenden Reihe 
überfehen. Darunter zeigte fich eine befondere Gattung, bie 
man das polemifche Märchendrama nennen Tann, mit aller auf 
dieſem Gebiet nur irgend zu erzielenden Vollendung audgebil- 
det. Diefe Dramen, unter denen der Blaubart, der ge— 
ftiefelte Kater, bie verkehrte Welt an Intereffe und 
an Reichthum der Erfindung und Beziehungen voranflehen, 
wirkten in Deutfchland als eine ganz nene Art von Compoſi⸗ 
toren, in denen man das Ariftophantjche Kuftfpiel auf natio- 
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nalew Boben eingebürgert fah, und welche bis in bie neucſte 
Zeit hinein vielfache Nachfolgen und Nachahmungen erwerkten. 
Wo es fih um bie Verfpotiung und Zerſetzung ber Zeitrich- 
tungen und hervorragenden Perſonlichkeiten handelte, glairkte 
man bann immer am beiten zu dem Sieck'ſchen Typus zu 
greifen.” Diefer Typus war zwar von Tied originell auöges 
bildet, und in alle Fuͤlle und Abenteuerlichkeit feiner eigenen 
poetiſchen Individualitaͤt untergetaucht, Die erſten Muſter 
waren aber ſchon in Italien in den venezianiſchen Maͤrchen⸗ 
dramen des Gozzi vorhanden. Tieck hat nach dieſen Muſtern 
vielfach mit Bewußtſein gearbeitet und ſich auch manche Ein⸗ 
zelnheiten daraus angeeignet. Die Welt der Gegenſtaͤnde, die er 
darin beherrſchte, iſt aber eine ſehr knapp zugemeſſene, und 
verliert ſich nur in den allgemeinſten Bezügen (in den Ritter⸗ 
Romanen der damaligen Zeit, in den Aufklaͤrungs⸗Tendenzen, 
dem Buchhändler Nicolai u. a.), obwohl der Dichter, wenn er 
in weiteren und großartigeren Dimenflonen hätte umbergreifen 
wollen, in den überall aufgeloderten Elementen des revolutio⸗ 
nairen Jahrhunderts und: den auf dieſem Boden ſich bewegen- 
ven Geftalten jedenfalls cine -eingreifendere Stellung au 
für feine Satyre hätte ermitteln koͤnnen. Statt deffen nahm 
er eine grillenhafte und einſtedleriſche Pofltion, in der er fich auch 
in der Polemik, die er. ausübte, gewiſſermaßen nur einer ironifchen 
und humoriſtiſchen Gourmandife überließ, und bloß das behan« 
delte, was gerade in dem Heinlichen und bequemen Gejichtöfreife 
feiner Zaune und feined Appetit3 Ing. In diefer Beziehung mußte 
der Bergleich mit Ariftophanes ungemein hinken, da ber hellenifche 
Sumorift das nationale Xeben, deſſen Zerfall er behandelte, gerade 
an feinen entfcheidenden End⸗ und ©ipfelpunften mit einer maͤch⸗ 
tigen und dämonifchen Hand zu ergreifen mußte. Die Tieck'ſche 
Märchenpolemif wurde nur ein: weichliche® Xotterbett, auf 
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dem der feine Zeit beträumende Dichter fih mit Geſtalten ab⸗ 
gab, welche diefe Mühe oft gar nicht verdienten, oder zu Der 
an ihnen ausgelaffenen Grauſamkeit feine hinreichende Ver⸗ 
anlaffung zu bieten fhienen. So wird z. 3. im geftiefel- 
ten Kater ver lobfichtige aber Doch vielfach verdiente Kunſt⸗ 
kritiker Bötticher in der bekannten Knebel= Scene zum 
Gegenftand einer Unbarmherzigkeit gemacht, die nicht Wit 
genug in ſich enthält, um gerechtfertigt zu erfcheinen. Unſere 
aus Tieck entfproffenen deutſchen Ariftophaneffe, welche 9. Heine 
fo vortrefflich verfpottet hatt, verbanfen ihrem Vorbild auch 
in der Regel den Mangel an dem, was ber alte Ariſtopha⸗ 
ned gerade in einer fpecififchen Weife hatte, nämlich den Man» 
gel an einer großartigen, und das nationale und politifche 
Leben umfaffenden Weltanſchauung. Brentano, Adhim 
von Arnim, Ludwig Robert, Iofeph Preiherr von 
Eichendorff, U. von Platen arbeiteten noch am beften 
in diefen Borzügen und Fehlern der Tie’fchen Polemik. Tieck 
ſelbſt übertraf aber alle feine Vorgänger und Nachfolger auf 
biefem Gebiet in der Eunftvollen und fummetrifchen Compo⸗ 
tion, in der er oft Die leichteften und inhaltlofeften Späße 
und Ausführungen barmonifch einzuordnen wußte. Hier fieht 
man ihn oft Darflelungs- Motive von Shakſpeare, Calderon 
und Gervantes im Fleinften Rahmen und auf den unnüßeften 
Stoff anwenden. Wie ernfthaft es überhaupt Tieck mit ſei⸗ 
nen derartigen Productionen genommen, darüber geben bie 
Vorberichte zu der Ausgabe feiner fämmtlichen Schriften 
(Berlin 1828—1846, 20 Bände?) oft eine überrafchende Aus⸗ 





1.5. Heine, die romantifche Schule (Hamburg 1836) S. 154. 
2 Vergl. Vorbericht zu Bo. 1. ©. V. flod. S. XII. zu Br. 6. 
©. XXI. zu Br. 11. ©. LXXXI. 
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kunft. Auch nimmt er mit biefen Broductionen oft anderwei⸗ 
tige Anläufe, die man im Bereich berfelben gar nicht für 
möglich halten follte. So Hielt er fein Märchendrama Blau⸗ 
bart von vorm herein für ein vollendetes Bühnenftüd, dem 
er bie Theaterwirkung in jeder Weife zuſprach. Auch wurden 
die Verfuche damit fpäter in Düffeldorf unter ber reformato- 
riſch⸗ſtrebſamen Bühnenleitung Immermanns angeftellt, wie in 
neuerer Zeit auch auf dem Königlichen Theater in Berlin, 
wo der Dichter bloß die Kunft feiner theaterfeenifchen Combi⸗ 
nationen (namentlih durch Treppen-Eonftructionen) praltiſch 
daran bethätigen konnte. Diefe Darftelüngen behielten jedoch 
nur den Werth einer intereffanten Studie. Ueber diefen Werth 
famen, praftifch angefehen, Tieckss dramaturgifche Beftrebungen 
überhaupt nicht hinaus, wie wefentlich auch fonft der Gewinn 
genannt werben mag, den feine Befchäftigung mit der alteng⸗ 
liſchen dramatifchen Poefte, aus welcher er vorzugsweife feine 
reformatorifchen Abfichten mit Der Theater-Scenerie fchöpfte, 
der Literaturgefchichte brachte. AS Frucht diefer Befchäftigung 
erfhien fein Altenglifches Theater (1814. 1816). Sein 
Einfluß Eonnte aber auf dieſem Felde nichts Lebensfähiges und 
Beftanbfräftiges ermweden. 

Ehe wir aber noch mehr auf die Einzelheiten der roman- 
tiſchen Schule und ihre übrigen Vertreter uns einlaffen, wollen 
wir einen Blick auf die eigentliche Bedeutung bdiefer Roman⸗ 
tif werfen, deren erfchöpfendften probuctiven Ausdruck wir in 
Tiecks Genoveva und Octavian angenommen und deren Um⸗ 
fhlagen in Ironie und Satire wir am glüdlichften im Prin⸗ 
zen Zerbing mit der Tendenz, die Profa ber Zeit poenſch zu 
verſpotten, antreffen. 

Der Begriff der Romantik iſt allerdings der eigentliche 
Ausdruck der Lebensmächte des. Mittelalters, und infofern 
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ſcheint er bei einer Generation, welche vorzugsweiſe ihre eigene 
revolutionaire Zeit zu begreifen und zu geftalten hatte, zunächſt 
nur eine Eünftliche, unnüße, oder einer feigen Flucht Ahnelnde 
Erwerbung zu fein. Es war aber berjenige Geiſt der moder⸗ 
sen Menfchheit, welchen wir den romantifchen nennen, keines⸗ 
wegs an die particulairen Xebengerfcheinungen bed Mittelalters 
gebunden. Die Romantik war vielmehr die ganze umfafſſende 
Einheit des modernen dıriftlichen Lebens gewefen, eine Einheit 
yon Staat, Kirche und Volk, wie file nur im Mittelalter zu 
einer feften und vollendeten Erfcheinung gediehen ift, und barin 
eine Blüthe des nationalen Xebens der Völfer entwidelt ‚hat. 
Aus dieſer tief Durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine 
Symbolik des menſchlichen Dafeind war, entfaltete fich eine 
wunderbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfaltigleit, bie 
aus dem Mittelpunft des Chriftenthumd heraus, in dem fie 
gefangen blieb, zugleich bie Fühnften Züge in alle Aeußerlich⸗ 
feiten der Welt hinaus unternimmt. Dies ift die Romantik, 
die nach) Innen ald Compiler und Gefammtbewußtfein der 
riftlichen Welt erfcheint, nach Außen als Aventüre fich ente 
faltet, al8 welche ſie das noch nicht mit ihr vereinigte Neben 
zu erobern und auf den Mittelpunkt, aus dem fie felber ſtammt, 
zurüdguführen unterninmt. Wie in der Baukunſt ded-Mittel- 
alters, fo war auch in der Poefle die Romantik derjenige bes 
flimmende Geift, welcher die Außerfte Vielfachheit der Erſchei⸗ 
nungen in ber Einheit feines Grundgedankens zufpiste, und 
behnglich fpielend alles Einzelne begünftigte, um es auf bie 
innigfte Weife im Ernft des Ganzen gefangen zu nehmen. 
Das finnig frohe Spiel, das die Romantik mit dem Cinzel⸗ 
nen um des Ganzen willen treibt, charakterifiet zugleich ihre 
volfsthümliche Bedeutung. Die Romantik war überhaupt in 
ihrem eigentlichften Weſen VBolföleben, und wandelte am lich» 
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ften auf Den Wegen, wo fle das Volk traf, wo fte feine Interefs 
fen aufnehmen und verherrlichen kann. Im Mittelalter war 
es wunderbar anzufchen, wie, ungeachtet der fchroffen Tren- 
nungen der Stände, welche ber feudale Staat gegründet 
hatte, doch alle Xebenderfcheinungen einen innigen Zuſammen⸗ 
Bang mit dem Volksleben herausfehrten. Der Staat felbf 
nimmt in feinen feierlichften Aufzügen, wo er feine Idee nach 
augen hin am wäürbigften offenbaren will, eine voltöthümliche 
Beweglichkeit an, und da er bei weitem mehr öffentliches Le⸗ 
ben fennt und zuläßt, ald ber heutige fo knapp zugefchnittene 
moderne Staat, fo ſchlagen oft die wichtigften Staatsactionen 
tief in den Grund des bimteften Volkslebens ihre Wurzeln 
ein. Die Kirche ded Mittelalters aber Fonnte eben fo wenig 
der Volksthümlichkeit entrathen, vielmehr geftaltet ſich gerade 
aus ihrer Mitte heraus fo manches Volksfeſt, und die Volko⸗ 
fefte überhaupt haben ihren Firchlichsreligiöfen Sinn, aus Defs 
fen Tiefe fte fo ficher, und darum fo andgelafien, emporfteigen. 
Und wie Staat und Kirche, fo lebt auch bie Familie mehr mit 
dem ganzen Volke, als Died in modernen Zeiten der Fall if. 
Das Bamilienleben wird zum Volksleben durch den öffentli 
chen Gemüthsverkehr, welcher in. jenem Zeitalter die berrfchende 
Form des allgemeinen Bewußtjeins ift, und der alle Schran« 
ten überwindet und alle Gegenfäße vermittelt. Dies Aufgehen 
alles Lebens im Volksleben, Das dadurch als ein Allen ge» 
meinſames Element in feiner höheren und geiftigen Bedeutung 
anerfannt wird, obmohl es biefe Anerkennung feiner Gerrfchaft 
eben nur geiftig und fonft in Feiner rechtlichen Form beſitzt, 
bied iſt der Grundzug ber Romantit des Mittelalterd. Diefe 
große Gemeinfamfeit und dieß tiefe Ineinandergreifen aller 
Zebend-Elemente machte die zomantifche Weltanſchauung aus. 
Es ift das Durchbrungenfein aller Richtungen und Aeußerun⸗ 
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gen von der hohen Einfalt der Volkspoeſte, die durch ihren 
frifchen Duell, welchen fle mitten in das Dafein hineinleitet, 
aus dem reichften Culturzufland immer wieder einen einfachen 
Naturzuftand fchafft. Denn dad Volk fleht in der Herrlichkeit 
und Hoheit feined Begriffs der Natur noch am allernächften, 
und ift kühn genug, auf dieſe Alles zurüdzuführen, in biefer 
ſich Alles zu vereinfachen und aufzuldfen. So ift die. Volks⸗ 
poefte immer zugleich Naturpoefle und verhandelt ihre Inter 
reffen im Sreien und Grünen, in den Feldern und Wäldern, 
mit denen fle vertraut ifl. Der Volkston mifcht fich mit dem 
Naturton in einer vollen Harmonie, und diefe überftrömt mit 
einer Gewalt, ber nichts widerftehen Tann, alle Gebiete bes 
Lebens. 
Welch ein großer Schag an Liebe und Gemüth muß in 
jenem Zeitalter der Menfchheit mächtig gemwefen fein, wo ber 
Beudalftaat, welcher von oben ber auf dem Princip der Son- 
derung und Trennung berubte, von unten her und von innen 
heraus zu einer 2ebendeinheit gewendet wurde, in ber alle 
Härten verfchmelzen mußten! So kann man fagen, daß bas 
Volksleben gewiffermaßen durch die Nomantif dad Feudal⸗ 
wesen bezwungen, indem es fich mit den Ketten der Liebe und 
bes Gemüths an den Staat feftlhängt und ihn zu fich herun⸗ 
ter und in feine Mitte zieht. Das mit Romantik überfponnene 
Staatöleben des Mittelalter wurde Volksleben und verlor fich 
in dieſem auf eine geheimnißvolle Weife mit feinem harten 
und firengen Begriff. So war die Romantik in diefem Sinne 
die Freiheit des Mitttelalters, und fie war es, in welcher. bie 
Derfönlichkeit, ſich damals als frei fehte, um aufzufommen 
mitten in einer Welt von Beffeln und Schranfen. 

Betrachten wir nun den Sinn, in weldem eine neue 
Dichter-Beneration zu Ende des vorigen Jahrhunderts den 


61 


Begriff der Romantik fo ausbrädlich wieder aufnahm, fo 
müffen wir ihr zugefichen, daß fle Dies zunächfi in ber volfs« 
thümlichen Bedeutung biefes Begriffs, und mit dem Streben, 
die Nationalität wieder in ihrem urfprüänglichen Kern zu er⸗ 
faffen, thun wollte. Diefer Wille verfchwamm aber bald in fels 
nen nebenhergehenden Gefühlen zu perfönlichen Bebürfniffen, 
bie.zur Hauptfache gemacht wurden und darum die formelle 
Spielerei an die Stelle alles Weſentlichen ſetzten. Wollte 
au Friedrih Schlegel felbft, für diefe mit ihm und feinen 
Sreunden beginnende Epoche der Literatur, die Bezeichnung 
einer neuen Schule eigentlich nicht gelten Iaffen, fo hatte doch 
die Nichtung, welche von allen dieſen Schriftfielern mit fo 
großer Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverkennbar ein neued 
Prinzip, das befonders in dem der Romantik gegebenen Ders 
haͤltniß zu den neuen Zeit und Lebensbewegungen fich heraus⸗ 
ſtellte. Die revolutionaire Epoche, in welche daß achtzehnte 
Jahrhundert mit. allen feinen Richtungen ausgelaufen war, 
traf mit dieſer Romantik in der Literatur zunächft auf feine 
fo wibderftrebende Weife zufammen. Die Romantik ftüßte ſich 
eigentlich auf dieſelbe volksthümliche und nationale Kraft, durch 
welche die Revolution den Sturz des Feudalſtaates unternahm. 
Und war das romantiſche Bewußtſein von einer idealen Le⸗ 
benseinheit ausgegangen, in bie ed Alles verſenkte und ver⸗ 
ſchmolz, fo ftrebte die Revolution, aus demfelben idealen Drang 
bed. Volksgeiſtes heraus, nach Einheit und Auflöfung ber 
Widerſprüche in Staat und Nationalleben. Es iſt wahr, bie 
Revolution hat die Romantik vernichtet, infofern fle Der legte 
ten ihre Aufgabe, die an!den Feudalformen haftete, fortnahm, 
aber in dem Geifte, in welchem die junge Schule die Roman⸗ 
tit als Volkskraft neu entwidelte, begegnete fih Die Romantik 
noch einmal mit der Revolution an demfelben Kreuzweg ber 
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Zeiten. Es kann Niemanden einfallen zu behaupten, daß dieſe 
neue Nomantik ſogleich bei ihrem erften Auftreten für Finſterniß 
und linfreiheit gefochten hätte! War audy ihr Feldlager die Phan⸗ 
tafle, ihre Waffe die Ironie und der Sumor, ihre Volksver⸗ 
fauımlung der Wald mit feinen grünen Bäumen und Sträus 
chern, fo rührte fle doch mit all dieſen Bewegungen das Herz 
ber deutſchen Nationalität flarf genug auf und wirkte zunächft 
im nationalen Sinne des Fortſchritts. Während die Revolu⸗ 
ton auf ben Trümmern der mittelalterlicden Feudalwelt den 
freien modernen Staat gebären wollte, fehaute Die Romantik 
allerdings in. bie Vergangenheit zurüd, aber fle fammelte von 
bortber nur die Beläge für die Würde und Größe bed ur» 
fprünglichen Nationallebene, yon dem fie Zeuge gewefen war. 
Bar ließ fie fich in Kämpfe. der Ironie mit der Aufflärung 
ein, aber dies war bie feichte und rationaliftifche Aufflärung, 
die Durch ihren damaligen Nepräfentanten, in dem fle der ro⸗ 
mantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, den Buchhändler 
Friedrich Nicolai, fich Hinlänglich charakterifirte. Es war 
Die Aufklärung, die alle Lebenspoeſie ausrottet, um eine Art 
von Polizeiftaat der Vernunft einzurichten, in dem bie ganze 
menfchlihe Natur ordnungsmäßig verwaltet wird. Gegen diefe 
Aufklärung, welche die Keime ber größten Defpotie. in ſich 
ſchließt, kaͤmpfte die Romantik im Sinne der Preiheit ber 
menfchlichen Gefühlöwelt und zu Gunſten der freien Indivi⸗ 
dualität. 

Die neue Romantik wurde freilich nur eine Reftauras 
tion bes Hrifllid-germanifhen Brincips, wozu fie 
es da, wo fle am ernfthafteften genommen und am conjequen= 
teften verfolgt wurde, als zu ihrem eigentlichen Endziel brachte. 
Wenn Ludwig Tie der war, welcher ben Blüthenftaub des 
neuen romantifchen Syſtems am reichften und bunteflen aufs 


warf, fo traten alle prineipiellen Spigen dieſes Syſtems am 
bebeutfamften in dem Leben und ven Beftrebungen Friedrich 
Schlegel's hervor. Er war ohne Zweifel der tieffinnigfe 
und univerfalfte Kopf diefer winderlichen Genoffenfchaft, und 
er machte darum auch am erfchöpfendften und gewiffermaßen 
normalmäßig alle Stationen bes Princips bis zur Verendung 
deffelden in der Außerften politiſchen und religiöfen Reaction 
durch. Er trug fich Dabei ſtets mit den Entwürfen einer groß⸗ 
artigen, welt und zeitumfaffenden Speculation, durch welche 
er die Höhen des Zeitalters befteigen und meiftern wollte. Er 
fonnte aber damit nichtd als den Untergang feiner eigenen 
Perfönlichkeit erzielen. Briedrih Schlegel (geb. am 10. März 
1772 zu Hannover, geftorben am 11. Januar 1829 in Dresden) 
begann jeine literariſche Laufbahn fogleih mit gründlichen 
Studien des griechifchen und römifchen Alterthums, und fuchte 
feinen Beftrebungen von vorn herein biefe-fefte Grundlage zu 
gewinnen, die er freilich zugleich von den Nachtvögeln feiner mit« 
telalterlihen Phantafle umfchwärmen Tief. Der Sellenismus 
mochte damals Alles mit ſich machen Iaffen, nur romans 
ticiſtren konnte man ihn nit, und felbft ein fo geiſt⸗ 
reicher und zum heil fogar tieffinniger Kopf, wie Frie⸗ 
drich Schlegel, konnte dieſem Erperiment fein Gelingen 
ſchaffen. Er hätte das Nationalromantifche und das Helle 
nifche gern zu einer Combination verbunden, und daraus einen 
neuen Guß, eine neue Erfindung gemacht, durch welche die 
Richtungen der Seit in Production, Geſinnung und Berftänd» 
niß beftimmt werden koͤnnten. Wenn ſich fo etwas überhaupt 
durch eine bloße Kombination machen ließe, fo würde Friedrich 
Schlegel ber geiftige Erretter und Erlöfer feines Jahrhunderts 
geworben fein, der ibm zur rechten Thatkraft und zum Gei⸗ 
flesfrieden zugleich geholfen hätte. Anfänglich ſchwebte er mit 
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feiner Stellung durchaus nicht in ber Luft, ſondern er begrün- 
dete diefelbe, wie gefagt, auf pofltive Studien des nationalen 
und geiftigen Lebens jener alten großen Voͤlker. Schon in 
feinem zweiundzwanzigſten Jahre fchrieb er die Abhandlung 
über die Schulen der griehifhhen Poefie (1794). 
Einige. Iahre darauf (1797) Iegte er feine bedeutenden Ar⸗ 
beiten über die Griehen und Römer und über die 
Boefie der Öriehen und Römer an, die aber nur frag« 
mentarifch blieben und zu Teinem eigentlichen Ganzen vollen- 
det wurden. Die Eröffnung neuer Wege in der Literatur 
fehwebte ihm fchon frühe vor, und er begann vornehmlich in 
diefer Abficht im Jahre 1798, zufammen mit feinem Bruder 
Auguft Wilhelm Schlegel, das Athenäun herauszugeben, 
eine periodiſche Schrift, in der ein Ideen⸗Arſenal für die neue 
Schule eröffnet werben follte. Im Iahre 1800 wurbe er 
Privatdocent in Jena und beflimmte dadurch zuerft Diefe "Heine, 
damals an Anregungen fo reiche Univerfitätsftabt zun Mit 
telpunft der neuen Geifterbewegung. 

In dem Gefpräd über bie Poeſie, welches Friedrich 
Schlegel im Jahre 1800 nieberfchrieb, machte er zuerft bie 
harakteriftifche Bemerkung, daß es der modernen PBoefle an 
einem Mittelpunkt gebreche, wie es die Mythologie für die 
Poeſte der Alten geweſen fei. Dies Bebürfniß eined neuen 
Mittelpunftes der poetifchen Geſtaltung, in welchem fich auch 
das Beduͤrfniß diefer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunft 
einer neuen Lebenseinheit ausdrückt, bezeichnef Friedrich Schlegel 
folgendermaßen: „Wir haben feine Mythologie, Teine geltende 
fombolifche Naturanficht, ald Duelle der Phantaſie, und leben« 
digen Bilder⸗Umkreis jeder Kunft und Darftellung. Uber, 
fege ich hinzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht 
blos jene alte Symbolit zu verfiehen, ſondern eben dadurch 


auch eine new für und wieberzugewianen; ober vielmehr 
ed wird: Zeit, daß wir ernflhaft dazu mitwirken follen, eine 
folche ſymboliſche Erfenninig und Kunft wieder hervorzubrin« 
gen. Denn auf dem ganz enigegengefekten Wege wird fie 
und fommen, als die alte ehemalige, welche überall bie erfte 
Blüthe der jugendlichen PBhantafle war, ſich unmittelbar ans 
fehließend und anbildend an das nächfte Lebendigfte der finn« 
lichen Welt... Die neue Symbolik muß im Gegentheil aus ber 
tiefiten Tiefe des @eiftes herausgebildet werben; es muß das 
Fünftlichfte aller Kunftwerle fein, denn es fol alle anderen 
umfaffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten ewigen 
Urquell der. Boefte und jelbft das unendliche Gedicht, welches 
die Keime aller andern Gedichte verhüllt,“ 

Diefe Begründung einer neuen fymbolifchen Welt« 
Anſchauung erblidt Friedrich Schlegel dann näher in der 
neuen Geifteöwiffenfchaft des Jahrhunderts, welche fih in dem 
philofophifchen Idealismus angekündigt hat. Er fagt dar⸗ 
über in bemfelben Aufſatz Polgendes: „Alle Wiffenfchaften 
und alle Künfte wird dieſe große intellectuele Wiedergeburt 
und neue Belebung ergreifen. Borzüglich ficht man fle in 
der Naturwiffenichaft wirken, in welcher bie dynamiſche Er⸗ 
fenntniß eigentlich fchon fräher für fich hervorbradh, ehe ſie 
noch von Zauberftabe der Bhilofophie berührt war. Und Dies 
ſes merkwürdige Sactum kann zugleich ein Winf fein über 
den geheimen Zufammenhang und die innere Ein- 
heit des Zeitalters. Der Idealismus, in praftifcher An⸗ 
ficht nicht3 anders als der Geift jener intellectuellen Wieder⸗ 
geburt, die große Marime derfelben, die wir aus eigener 
Kraft und Freiheit ausüben und ausbreiten follen, ift in ſpe⸗ 
eulativer Anficht, fo wichtig er fich auch hier zeigt, Doch nur 
ein Theil, ein Zweig, eine Ueußerungdart von dem Haupt⸗ 
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shanomen ,‚ daß die Menfchheit aus allen Kräften ringt, ihren 
gerlorenen Mittelpunkt wieberzufinden. Sie muß, wie jept 
bie Sachen ftehen, entweder untergehen, ober fich, wie ein 
Bhönir, neu aus der Aſche der falfchen Geifteskultur und 
alles bloß abftracten Denkens verfüngen. Was ift wahrſchein⸗ 
licher, und was läßt ſich nicht von einem foldyen Zeitalter der 
Berjüngung hoffen? Das graue Altertum wird wieder leben⸗ 
dig werden, und bie fernfte Zukunft der Bildung fi ſchon 
in Borbedeutungen melden.” — Und ferner heißt e8: „Der 
Idealismus in jeder Form muß auf eine oder bie andere Art 
aus fich herausgeben, um in fich zurüdfehren zu fünnen, unb 
zu bleiben, was er if. Deswegen muß und wirb ſich ans 
feinem Schooß ein neuer eben fo gränzenlojer Realismus er⸗ 
bebeg, und der Idealismus alſo nicht bloß in feiner Entſte⸗ 
Hungsart ein Beifpiel für die neue Mythologie und ſymboliſche 
Kunft, fondern felbft auf indirecte Art die Duelle derſelben 
werben. Die Spuren einer ähnlichen Tendenz kann man ſchon 
Jet faſt überall wahrnehmen; befonbers in der Naturphilofor 
phie, deren mannigfaltige Wege und Abwege uns bald ben 
Schlüffel und den Mebergang zu jeder alten oder neuen mye 
thologifchen Anftcht der Natur darbieten werden." . 

Wir Haben bei diefen Stellen ausführlicher vermeilt, 
weil fle ein Hauptbekenntniß der romantifcyen Schule über ihr 
Streben und ihre Stellung zu ben andern Grundrichtungen 
ihres Zeitalters enthalten und uns zugleich zeigen, von wels 
ehem umfafjenden und hohen Stanbpunft in dieſer Schule bie 
allgemeine Bewegung ber revolutionairen Epoche angeſehen 
wurde. Es warb alſo von biefen Schriftſtellern eine neue 
Poeſie erfirebt, welche auf einem neuen Realismus, ber 
jedoch ibealifchen Urfprungs fei, beruhen folle; und in biefem 
neuen Realismus follte die eigentlichfie Aufgabe ber Poefle zu 
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Zage Tommen, welche vorzugdweife in der Harmonie bei 
Ideellen und Reellen fich begründe. Diefe Richtung berührt aber 
zugleich das Verhaͤltniß zur ſittlichen und ſocialen Welt, welches 
Friedrich Schlegel in einer Probuction behandelte, welche zugleich 
Die vorzüglichften Anklagepunfte gegen die ganze romantijche Rich⸗ 
tung hergeben mußte. Dies ift fein Roman Lucinde, in Berlie 
im Jahre 1799 zuerft erfchienen, ein Buch, das vielfadgen 
Tadel- erwedit hat und auch verdient, dem man aber bei allen 
feinen Verirrungen doch den höheren und lauteren Grundge 
danken, mit dem e3 fich einem Ideal der modernen Tebendenb 
widelung zumwendet, nicht wird abfprechen koͤmmen. Dieſer 
Grundgedanke ift Fein anderer, als die Harmonie der ſinnlichen 
und geiftigen Natur, die ihren Vereinigungspunkt, auf bem 
fich ihre Segenfäge aufheben, in ber Liebe findet. Diefe ‚neue 
Philofophie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Mor 
man von der Lucinde lehren wollte, fo fehr fle auch in dieſer 
Dichtung felbft in der Xuft ſchwebte, hing doch nichts deſto wer 
niger mit einem allgemeinen Grumb aller Lebenserſcheinungen 
feit der Revolution zufammen. Dad Ringen nah einem 
Gleichgewicht der finnlichen und geiftigen Elemente war ein 
Hiftorifches geworben, und hatte fh in ber Idee der Freihett, 
in der Anerkennung der Menfchenrechte, in ber Erloͤſung ber 
Individualität von dem Bann ber Beudalformen, ale Beginn 
einer neuen 2ebendepoche für die Menfchheit offenbart. Dies 
fer revolutionaire Drang nad ber Aufhebung ber Gegenfähe 
griff auch das innerfte Getriebe des forialen Lebens an und 
bedrohte die ganze moralifche Weltordnung, die bisher beſtan⸗ 
den hatte, oder trachtete, fe auf eine völlig neue Balls zu 
fielen. Die Menfchheit ſtreckte ſich, nach langen Verkümme⸗ 
rungen und Uebervortheilungen, endlich dem Genuß entgegen, 
und ſuchte ein Prinzip, in welchem ber höcfte Genuß zugleich 
5* 
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ve hoͤchſte Sittlichleit fein follte, fo wie im Staat bie höchfte 
Freiheit Die höchfte Gefeglichfeit werden wollte. 

Friedrich Schlegel war in dieſem Sinne, und unterflüßt 
durch die Damit verwandten Ideen der Beitphilofophie, welche 
fih ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verfühnung ber idealen 
und realen Welt geftellt hatte, auf den Gedanken feiner Lu⸗ 
einde gefommen. Er lieferte aber deshalb ein verfehltes Buch, 
weil er feiner Phantafle und Laune erlaubte, mit dieſem Ge⸗ 
danken nach fubjectiver Willkür zu fehalten und zu fpielen, und 
flatt ein auf Hiftorifchem Grunde feftftehendes Gebäude aufzu- 
richten, mit allerhand Bizarrerien der Reflerion fich zu begnü⸗ 
gen. Die in der Lucinde gewonnene Harmonie bed Geiſtes 
mit der Sinnenwelt ift eben nur eine durch die Reflexion 
bervorgebrachte, und erfcheint Daher um fo mehr ald ein wille 
fürliches Luftbild,.da ihr die eigentliche Grundlage eines rea⸗ 
len Lebens völlig gebricht. Schlegel hat hier die Liebe mit 
reflectirender Künftelei behandelt, worin ihr wahres Wefen, 
nämlich ihre unmittelbare Naturfraft, verloren geht, und die⸗ 
fe8 gefunde Fundament muß Denn doch vorhanden fein, fol 
eine neue Weltordnung darauf begründet werben fünnen. Das 
Verhaͤltniß, welches Schlegel in der Lucinde fehildert, fteht aber 
fo einfeitig und abflract da, daß es gar feinen Zufammenhang 
mit der focialen Wirklichkeit behauptet, Die ringsumher mit 
ihren Bedingungen und Einflüffen fehlt, während Alles nur in 
Weiſe von Abhandlungen und fubjectiven Phantaften ausgeführt 
wird. Auf diefem träumerifchen Terrain hat der Dichter leich⸗ 
te8 Spiel, für feine Geftalten eine Weltorbnung zu gründen 
oder vorauszufegen, wie fle gerade in feinen Intentionen Tiegt, 
und dieſelbe mit aller Keckheit der Boefte ſchon praftifch auszuüben. 
Die eigentlich geiſtige Durchbringung der Sinnenmelt, wodurch 
fle zur Sittlichkeit wird, konnte daher in der Schlegelfchen 
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Zucinde nicht erreicgt werben, weil in biefer aufgelöften ſym⸗ 
phonieartigen Behandlung die Gonflicte der beſte hen den Welt« 
ordnung gar nicht berüdfichtigt find. Es fommt fogar in bem 
fünftliden Raffinement, welches dieſe Dichtung durchzieht, zu 
Berhandlungen, die das fittlihe Gefühl, anftatt es auszugleis 
chen, vielmehr nothwendig empören muͤſſen, wie Alles, was 
bort über die „fchönfte Situation”, und manches andere bamit 
Bufanımenhängende, auszukramen nicht verfcehmäht wird. Und 
indem man überhaupt nicht weiß, ob man e8 in ber Lucinde 
mit der Ehe, oder bloß mit einer organifirten Xibertinage, zu 
thun hat, kann man ſich auch nicht entfchließen, von all dieſen 
Phantaſien eine eigentliche Anwendung auf das foriale Gebiet 
und feine Entwidelungen zu machen. 

Schlegel’8 Lucinde war durch dieſe Ausartungen der phan⸗ 
taftifchen Wilfür ein fo übel verrufenes Werk geworben, daß 
ſelbſt H. Seine in feinem, übrigens fehr [wachen Buche, „über 
Die romantische Schule" nur von ber „liederlich romantifchen 
Lucinde“ fpricht, und fich in wegwerfendfter Art fogar in mo⸗ 
raliſcher Hinficht darüber äußert. Wir fühlen uns keines⸗ 
wegs aufgelegt, folhen Vorwürfen gegenüber bie Apologie 
zu übernehmen, und fünnen Alles, was ſich irgend über eine 
pofitive Bedeutung der Lucinde fagen ließe, auf einen Ges 
währsmann zurüdführen, der hier, felbft wenn er geirrt, doch 
immer Anfpruch genug hätte, der Wahrheit in feinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Wir meinen Friedrich 
Schleiermacher,. der auf diefem Punkt feinen Zufammen- 
hang mit der romantifchen Schule, wenigftend in den erſten 
Wurzeln jeiner Bildung, ſchlagend und unmiderruflih genug 
dargethan hat. Diefer feine und fcharfbewegliche Geift, der 
zwifchen dem Beruf einer gediegenen objectiven Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, und dem eined bie Zeit geftalten helfenden Beweger® 
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der Öffentlichen Meinung fchwanfte, Hatte ſich namentlich mit 
ben Gebrüdern Schlegel zu einer literariſchen Wirkfamfeit ver- 
bunden. In Der von den lehteren herausgegebenen Zeitfchrift: 
„Athenauͤum“ entrichtete auch er feinen Tribut an den Zeitgeift 
reichlich, und unter den Dort mitgetheilten Fragmenten und 
rhapſodiſchen Ausſpruchen, in welchen ſich die Spitzen fttlicher 
uud focialer Zeitummälzungen oft fehr unvermittelt herauskehr⸗ 
ten, rühren mehrere ber vwerwegenften gerade von Schleier« 
macher her. Im Uthenäum theilte er auch zuerft feine ver⸗ 
trauten Briefe über die Lucinde mit, die nadiher auch 
einzeln abgedrudt erfchienen. (Lübeck 1799.) Sphleiermacher 
nannte bie Lucinde Barin vor allen Dingen „ein ernftes, wuͤr⸗ 
i biges und tugendhaftes Werk,“ und bewies durch diefen Auß- 
\ foruch, welche hohe Bedeutung er auf den - Grundgedanken 
IF Buches legte, beffen einzelne Berirrungen er in dem 
Bufamenhange des Ganzen überfah und vergab. Dieſe Idee, 
das Ginnliche zugleich als das Geiftige, und Das Geiftige ald 
"pas Sinnliche zu faffen und in der Liebe barzuftellen, riß 
’ tn bermaßen Bin, daß er felbft in diefen Briefen, die da— 
darch eine ber merfwärbigiten Thatfachen der neueren *ite- 
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raturgeſchichte geworden find, ſich wie ein Prophet der neuen 


\ Weltanfchauung der Liebe und Sinnlichkeit gebärvet. Er ei- 
| fort gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachten oder zu einer geiftlofen und 
unwürdigen Xibertinage darin gelangen, und erfindet zur Be⸗ 
zeichnung der, ‚Prüberie den, Ausdruck: „Engländerei”, indem 
er Erneſtinen ironiſch als eine ſol vche it behandelt, die er 
ale Miß nach England überſchiffen will, weil ſie von der Lu⸗ 
einde nichts wiffen mag. Zugleich machen diefe Briefe dadurch, 
daß fle von Frauen einander zugefchrieben werden, und in bem 
Bunde derſelben alle Diefe Fragen fo offen ſich verhandeln, 
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einen eshöhten Eindruck, und gewinnen an einer ſittlichen A⸗ 
mofphäre, mit der fie unwillfürlich ein fonf fo zweiſelhaftes 
Gebiet erfüllen. Die Art der Auseinanderfegung trägt and 
eine fo edle Faſſung und Begränzung, daß ſchon hier das 
fleptifche Naturell Schleiermachers, welches zwar Alles anzwei⸗ 
felt, aber auch Alles gern wieber verbindet, in feiner liebens⸗ 
würdigen Bewegung auftritt. Es vollbringt fid in Liefen 
Erörterungen, bie doch Dad Zweideutigſie zerlegen, eine durch⸗ 
weg keuſche Revolution des Gebanfens, bie mit ber Kraft bei 
Beiftes alle Schladien von fich auswirft. Es durfte aber auch 
nicht ſchwer fallen aufzuzeigen, wie felbfl in dieſen freien und 
räadfichtölofen Aeußerungen anf einem Gebiet, auf dem Schlei« 
ermacherd fpAtere Freunde und Schüler ihn un jeden Preis 
niemals betroffen haben möchten, Doch eigentlich nur Der Schleier« 
macher, wie er immer war und immer geblieben, zu erfennen 
iſt. Die Anſicht, Die er in den Bertrauten Briefen von ber 
Harmonie der Sinnlichkeit und Geiftigfeit zu Grunde gelegt 
bat, ift im Prinzip Diefelbe, welche er als Philofoph und Theo» 
loge, ald Schüler der griedhifchen Lebenskunſt und als Jünger 
Plato's, wie ald Moralphilofoph, ala welcher er an die hoͤchſte 
fütliche Lebensbildung Die Anfprüche des Kunftwerfes und ber 
Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. Das ächt Menſch⸗ 
liche, welches zugleich das plaſtiſch Herausgetretene und Ges 
Raltige, ift e8, dem Schleiermacher überall in allen Richtun⸗ 
gen feiner großen umfaffenden Geiflestgätigkeit zugeflreht und 
das er in ber wiſſenſchaftlichen wie in ber praftifigen Atmo⸗ 
fphäre flets mit Begeifterung zu fürdern gefucht. So tritt auch 
bei ihm die neue. Weltanficht, der er ſich in feiner Betrachtung. 
Der Zueinde mit foldyem Ingendmuth Kberläßt, fofort in ver- 
ſtihalicher Eintracht mit dem plaſtiſchen Printip der Orbnung, 
ja mit der Höchften Bietät gegen Das Wlte, uf. „Run aber 
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die wahre himmliſche Venus entdedt tft, — heißt es an einer 
Stelle der Vertrauten Briefe — „follen nicht die neuen Götter 
bie alten verfolgen, die 'ebenfo wahr find als fie, fonft muß⸗ 
ten wir verderben auf eine andere Urt. Vielmehr follen wir . 
nun erft recht verftehen die Heiligkeit der Natur und ber Sinn» 
Jichfeit, deshalb find uns die fchönen Denkmäler der Alten er⸗ 
halten worden, weil es fol wiederhergeftellt werben, in einem 
weit höheren Sinne ald ehedem, wie ed ber neuen fchöneren 
Zeit würdig ift: die alte Luft und Freude und die VBermifchung 
ber Körper und bed Lebens nicht mehr als das abgefonderte 
Werk einer eigenen gewaltigen Gottheit, ſondern Eins mit Dem 
tiefften und beiligften Gefühl, mit der Verſchmelzung und Ver⸗ 
einigung ber Hälfte der Menfchheit zu einem myftifchen Gan⸗ 
zen. Wer nicht fo in dad Innere der Gottheit und ber 
Menfchheit hineinfchauen, und die Myſterien diefer Religion 
nicht faſſen Tann, der iſt nicht würdig, ein Bürger der neuen 
Welt zu fein!” — An einer andern Stelle aber ſpricht ſich 
die Zuverficht über dieſe neuen Beftrebungen und über ihre 
Geltendmachung folgendermaßen aus: „Voraudgefegt, daß nur 
Alles an ſich gut und fchön ift, fo muß Jeder eben, wie ihm 
zu Muthe ift, und dichten, was ihm bie Götter eingeben. 
Das Talent ded Mißverftandes iſt gar unendlich, und es ift 
gar nicht möglich, Dem auszuweichen. Wer darauf auögeht, 
fih durch Dies und jenes feinen Wirkungsfreis nicht zu vers 
berben, der wird bald gar feinen haben, und ſich fo lange 
hüten, etwas zu thun, bis ihm nichts mehr übrig bleibt." — 
Dies dürften die ehrenvollſten Ausfprüce fein, auf 
welche ſich die romantifche Schule überhaupt zu berufen bat. — 
Was Schleiermacher ſelbſt anbetrifft, fo hatte fich in ihm 
Thon in feinen Reden über bie Religion (1799), von 
benen wir noch fpäter zu fprechen haben werben, derſelbe Geift 
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der Oppofition, welcher in der romantifchen Schule als Ironie 
und Humor losgebrochen war, nämlich der Widerfland gegen 
die feichte rationaliflifche Dogmatik des achtzehnten Jahrhunderts, 
in fchönfter pofltiver Art geltend gemacht. Das Naturgefühl 
der Zeit, das durch die Romantik wie durch die Philoſophie 
gleicherweife belebt worden war, erzeugte aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder auch das religidfe Ge⸗ 
fühl, das bisher eine fo Farge Diät bei der Aufflärung und 
dem gemeinen Deenfchenverftande hatte Halter müffen. Die 
Religion war gewiffermaßen zu einer großen Tugendformel ge⸗ 
worden. und hatte fich in eine fehr fparfame Humanität hin- 
eingeflüchtet, Die außerdem noch zu felbfigefälliger und egoiſti⸗ 
jeher Art war, ald daß fle e8 zu einem eigentlichen religiöfen 
Infichgehen hätte bringen können. 

Diefe Aufgekfärten, welche ſich in der Literatur nament- 
Üh dur Die Berlinifhe Monatsfchrift von Biefter 


und Gedicke (feit 1783) sin CentralsOrgan gegründet hatten, 


glaubten religiös genug zu fein, wenn fie tugendhaft genug waren, 
wenn fie ihre Nebenmenfchen Tiebten, fo weit dies Letztere ohne 
große Aufwallungen und. Unbequemlichkeiten für fle felbft gefche- 
ben fonnte. Der gefunde Menfchenverftand und die allgemeine 
Menfchenliebe bildeten die Hauptmafchinerie diefer aufgeflärten 
Heligiofttät, die in manchen Dingen freilich einen fehr richtigen 
Takt bewies. Befonders gefchah Dies durch eine fortdauernde Po- 
lemif gegen daS heimliche Treiben und Mühlen ver Sefuiten; 
und Die herandrohende Gefahr diefer Richtungen für Das freie 
Geiftesleben in Deutſchland wird in diefem Organ ſchon früßzeitig 
und wie Die folgenden romantifchen Zuftände in Deutfchland be= 
wiejen, mit keineswegs übertriebener Befürchtung aufgededt. 

. Die Froͤmmigkeit diefer Leute beſtand aber einzig und 
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allein in der Anbetung des nüchternſten Moralprincips, welches 


74 


freilich in feiner fanatifchen Nüchternheit ebenfo: ausschließliche 
Anſprüche machte, als nachmals nur je der Pietismus in ſei⸗ 
nen bimmlifchen Privilegien that. In Berlin wurde dieſe 
geiſtesarme Richtung, welche die Religion bloß in die Tugend 
feste, am entſchiedenſten damals vertreten, und man muß 
darin den Gegenfat erfennen, welchen die um diefelbe Zeit bes 
Berliner Lebens vorherrfchende Genußſucht ſich in Diefem ab» 
firaften Tugendprinzip hervorgerufen hatte. Daß bei diefem 
Prinzip ein religidjed Leben ebenfo wenig wie ein. poetifhes 
und ächt wiffenfchaftliches hatte gedeihen können, ſprach am 
fihlagendften die Ohnmacht biefer Tugend aus, und Schleier 
macher fonnte in feinen Reden von der Religion fo fprechen, 
wie von einem ber Menfchbeit verloren gewefenen Schab, und 
in demfelben Sinne fprachen bie Romantiker, den Aufllärern 
gegenüber, von der Poeſte. Schleiermacher fehte dieſe Beftre- 
bungen in den im Jahre 1800 herausgefommenen Monolo⸗ 
gen noch gediegener und wiffenfchaftficher fort, während ex 
in den Neden über Religion mehr das größere gebildete 
Publikum anzuregen gejucht, das freilich am meiften in jener 
Indifferenz, welche fich für die wahre Bildung audgab, befan« 
gen war.- Daher in dieſen Reden der gewaltige Aufſchwung 
der Sprache, der feine erhebende Wirkung auf Die Maffen 
ausüben fol, und darin etwas fo Bedeutſames hat, weil in 
demfelben Maße, in welchem das religidfe Gefühl aufgelodert 
und zu einer neuen Blüthe gebracht werden fol, auch der 
Ausdrud eine reich fich entfaltende Wunderblüthe zeigt. Dies 
religidfe Gefühl Schleiermacher'd, das ſich aus einer ber Zeit 
fo nothwendigen Erfenntniß der Abhängigkeit aller menfchlichen 
Dinge von Gott fo lebendig entwidelte, wirkte hier noch mehr 
in Igrifcher und poetifcher Weife, und im Sinne der romanti« 
Then Schule felbft; fpäter ſetzte es fich mit feiner eigenthüme 
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lichen Schärfe in den Widerfpruch zwifchen Kirche und Spe- 
eulation hinein, und uͤbte dort nach beiden Setten bin einem 
anregenden Einfluß aus. 

Betrachten wir nun die damalige Zeit in der Richtung, 
in welcher wir die Mevolution, den Idealismus, die Romantik 
und Das religiöfe Gefühl zu fo heftigen Angriffen auf die or- 
thodoxe Lebensdogmatik des achtzehnten Jahrhunderts fich vers 
einigen feben, fo fönnen uns auch die oft fo arafterlofen 
Schwanfungen, in welche wir bie bei dieſem Kampf betheilig- 
ten Perfönlichfeiten gerathen fehen, nicht befremben. Der Kampf 
zwifchen formeller Tugend und aller Hülle der lebendigen Wirt- 
lichkeit, zmwifchen einem abflracten, auf den gemeinen Menfchen 
verftand ſich begründenden Moral- und Stätigfeitöprinzip, und 
einem mit dem Recht des Gedanfens und der Natur in bad 
volle Leben eindringenden Bewegungsprinzip, fonnte und fan . 
nicht ohne vielerlei Conflicte abgehen. Es handelte fl 
dabei um dad Anrecht der Menfchheit an den ganzen und 
ungetheilten Genuß des Dafeins, und was Genuß fei, Tonnte 
dann ebenfo Leicht mißverftanden werben, ald das, was bisher Tu⸗ 
gend war, mißverftaniden worden. Hatten fich auch die poetis 
fen Upoftel der Menſchenrechte und bes Lebensgenuffeg, 
die Romantiker, in der Ausgeftaltung des Oenufiprinzips 
fo ſtark vergriffen, wie dies in Schlege?8 Lucinde der Val 
gewefen war, fo mußte darum das Princip felbft nicht minder 
in feiner Bedeutung für die Entwidelung der Zeit anerfannt 
werden. Das Prinzip des Genuffes, das in der beutfchen 
Literatur erobert werben follte, hatte ſchon in Wieland ſich 
mächtig zu behaupten gefucht, war aber in biefem Dichter nur 
zu einer Ueppigkeit gefommen, bie fich ſelbſt nicht für berech⸗ 
tigt hielt, nnd darum Alles, was fie davontrug, gewiſſerma⸗ 
Ben nur zur glüdlichen Stunde dem unbewachten Moneent 
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abſtahl. Wieland, eine fehr tugenbhafte Indivinuakität, bie 
aus einer ganz orthodoxen Bildungdfchule der Moral berges 
fommen war, fühlte fich nichtödeflomeniger in feinen Diche 
tungen beftändig zur Sinnlichkeit hingedrängt, welche nach ei= _ 
nem freieren Lebensbehagen trachtete und oft einen ganz 
romantifhen Anftrih. nahm. Wenn aber auch der Sinnlich« 
feit feiner Poefle das mangelte, ſich mit der Sittlichkeit zu ei⸗ 
ner gleichen Berechtigung durchdrungen zu haben, fo behält 
doch der Kampf, der zwiſchen dieſen beiden Elementen in 
Wieland ſich daxrſtellte, immer eine gewiſſe ideelle Wichtigkeit. 
Zu einem ſichern Prinzip des Lebensgenuſſes gelangte aber 
Mieland noch nicht. Es ift merkwürdig zu fehen, wie beutfche 
Schriftfteller darum gerungen haben. In Wilhelm Heinſe's 
Romanen zeigte fich ſchon eine wilde Ausartung der Wie- 
land'ſchen Schule, die von dem alten Meiſter ver Grazien 
ſelbſt nicht gebilligt wurde. Im Heinſe Hatte fich die lebens⸗ 
bedürftige deutſche Natur unter den fühlichen Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifcher Gluth fi) zu den Freuden des 
Dafeins berauſcht. Bei diefem feurigen Dichter verſchwamm 
aber das Pathos der Leidenfhaft zu fehr im Phantaſtiſchen, 
und wie fehr er daher aud) das Prinzip des Lebendgenuffes 
fünftlerifch zu geftalten und die Kebensanficht überhaupt mit 
der Kunftanficht zu identificiren fuchte, er bewegte fich Doch nur 
in einer verworrenen Sphäre unvermittelter Gegenfäge. Ihm 
verfladerte Alles unter den Händen zu einer verzehrenden 
Zohe der Sinnlichkeit, und die glüdkfeligen Infeln des Genuffes 
hatten Eeinen feſten Lebenshalt, fondern waren nur ein 'geift« 
reicher Wohlufttraum. Wieland und Heinfe trugen in manchem 
Betracht vielerlei Vorzeichen der Momantif in fich, indem fle 
eine zomantifhe Welt des Genuffes. auömalten, die aber noch 
nicht, wie bie romantifche Schule es wenigftens in Abſicht 
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hatte, einen Einfluß auf "die ſociale Wirklichkeit auszuüben 
beanfpruchte, fondern in einem lediglih träumerifchen Gebiet 
verharrte. Goethe's großmäctige Natur Hatte auch zu ihrer 
eigenften Grundlage den Lebensgenuß genommen, aber er ließ 
ſich damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengefegten Baſis nieder, nämlich auf der einer völlig 
antiken Weltanfchauung, auf der er fi in hoher Gemaͤchlich⸗ 
feit ruhete und Alles, was feine Individualität nur immer 
vertrug, als ein dadurch Berechtigtes und Geheiligtes verbrauchte. 
Daſſelbe würde gern auch Herder gethan haben, wenn ihm 
nicht fein Priefterrod mancherlei Feſſeln aufgelegt hätte, bie 
ihn oft verfliimmten. — 

Die Beftrebungen der romantifchen Schule, eine indivi⸗ 
duelle Freiheit des Dafeind in aller fubjertiven Ausdehnung 
und Doch im Einflang mit den ſittlich nothwendigen Lebens⸗ 
mächten zur Anſchauung zu Bringen, unterfhieden fich wes 
fentlich dadurch, daß fle zur Begründung ihres Genußprine 
zip8 wenig oder gar nichts der antiken Weltanficht verdanten 
zu dürfen "glaubten. Zwar hatte ſich Friedrich Schlegel 
eifrig auch mit Plato befchäftigt und Die Meberfegung des 
griechifchen Lebensphilofophen zuerft gemeinfam mit Schleier- 
macher verabredet, nachher aber Die Mitwirfung dazu aufge- 
geben. Und in Plato waren allerdings viele Vermittelungs⸗ 
punkte zwifchen moderner und antifer Weltanficht gegeben, und 
das Ideal der zu gemwinnenden Lebenseinheit Tag da fehon in 
der Plaftif, zu welcher es dort der Geift gebracht Hatte, und 
in der Harmonie ded Schönen und Guten, welche der Grund 
aller höheren. Bildung fein follte, vor. Der antike -Geift war 
aber, ebenfo wie die antifen Formen, den Romantifern ein 
zu fefter und ſchwerer Harnifch, als daß fie ihn, ſelbſt wenn 
fie darin auf eigenem Gebiet noch manches Sieges mehr theile 
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haftig werden fonnten, hätten eifriger anlegen wollen. Ueber⸗ 
haupt Tam es ihnen Darauf an, ben modernen Geift in feiner 
eigenften Schwerkraft zu erfaffen, und darum entfchiedener den 
Gegenſatz zwifchen antifer und moderner Kunft zu behaupten, 
als derfelbe bis dahin in der deutfchen Literatur zum Bewußt⸗ 
fein gefommen war, und hier zeigt fich uns Feines der gerin⸗ 
gern Verbienfte der romantifchen Schule. Friedrich Schlegel 
hatte in feiner Gefchichte der Poefie der Griehen und 
Römer (1798) diefen ganz entfchiedenen und unvermittelbaren 
Gegenſatz zwifchen dem antifen und modernen Princip, von 
dem vor ihm ſchon Schiller in feiner Theorie der Dichtungs? 
arten ausgegangen war, zur Grundlage feiner ganzen Date 
flelung gemacht. Diefe beiden Gegenfäge fondern ſich ihm 
bier fo beftimmt , wie Natur und Kunft jelbft, wie unmittels 
bare Schöpferfraft und Durch Meflerion vermittelte Bildung. 
Doch deutet fich auch hier ſchon an einigen Stellen eine un⸗ 
Har verfchwimmende Gefühläregion an, in der Dem modernen 
Kunſtprodukt gerade in feiner inneren Ueberfchwänglichkeit und 
in der Berwifchung aller äußeren Gränzen feine unendliche 
Bedeutung zugefchrieben wird. Friedrich Schlegel felbft 
unternahm eine Production, in der er fein urfprünglich fo 
klar ausgefprochenes Bemwußtfein über Die Gränzen der anti« 
fen und mobernen Poefle völlig verläugnete. Es war Dies 
fein Trauerfpiel: Alarlos (1802), in welchem er feine ei⸗ 
gentliche Aufgabe in einer Verſchmelzung der Antite mit ber 
Romantik fuchte und dort fogar, mitten in die Metrik der grie« 
chiſchen Tragiker hinein, die modernen Affonanzen erflingen 
ließ. Dies Stud wurde von Goethe und Schiller in ber Leb⸗ 
haftigfeit ihres Eiferd für eine poetifche Reform bed beutfchen 
Bühnenweiend fogar auf dad Theater in Weimar gebracht. 
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Die froftige Ungeheuerlichleit biefer Production konnte aber na» 
türfih auf feinem Boben Wurzel fchlagen. 

Die letzten Refultate des Lebens und Wirkens Friedrich 
Schlegel's werben wir an einer fpäteren Stelle zu betrach⸗ 
ten haben. Wir nehmen bier noch feinen älteren Bruber 
Auguſt Wilhelm Schlegel (geboren in Sannover 1767, ges 
ftorben 1845 in Bonn) für unfere Darftelung auf, welcher 
der philologifche Kopf unter den Romantikern war. Als 
Philolog arbeitete er bie neue Form der Romantik zur hoͤch⸗ 
ſten Kunftfertigfeit aus, doch gewann fie unter feinen Händen 
bei aller Bierlicgfeit nur ein todtes Anfehen. Seine philoloe 
giſchen Studien machte er in Göttingen in der Schule- yon 
EHriftian Gottlob Heyne (1729—1812), welcher die Als 
terthumswiſſenſchaft von den fleifen Feſſeln ber trodenen hol⸗ 
laͤndiſchen Gelehrſamkeit gelöft Hatte, indem er das antike 
Schoͤnheitsprinzip zum mefentlicden Ausgangspunkt auch der ges 
lehrten Forſchung erhob. Aeußerlich teilte A. W. Schlegel mit den 
Romantikern die Zerfahrenheit: und genießliche Ungebundenbeit 
des Lebens, obmohl ihm bie prineipielle Tiefe ber Anderen 
ſelbſt bei feiner Liederlichkeit fehlte. 

Seine Wirkſamkeit als Univerfitätöichrer in Jena von 
1796 bis 1800 (feit dem Jahre 1798 als außerorbentlicher 
Profeffor) wurde vielbedeutenn für die neue literarifche Con⸗ 
ftellation, die mit ihm und feinen Freunden. ſich angefiindigt 
Hatte. Durch feine Ueberſetzungen, weldje er hier begann, er⸗ 
weiterte er das deutſche Kiteraturgebiet auf das Anfehnlichfte 
und Folgenreichfte, und zeigte ſich ſelbſt auf Der Höhe des „paſſiven 
Genie's,“ von welcher wunderlichen, durch Jean Baul aufgeftellten 
Kategorie Damals fo viel die Rede war. Erbegarin hier feine Ueber⸗ 
fegung des Shaffpeare im Jahre 1797, und führte Damit ein 
wejentliches Element ver neuen Kiteraturbildung ber Deutſchen auf 
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den Schauplag. Shaffpeare war zwar ſchon durch Die pro⸗ 
faifche Weberfegung Wielands, die Efchenburg und Ebert um« 
gearbeitet und ergänzt hatten (Zürich 17751782) dem deut- 
[hen Bublifum zu einer vertrauteren Bekanntſchaft zugeführt 
worden. Einzelne Stüde Shaffpeare'8 hatten ſogar fehon eine 
ebenbürtige geniale Bearbeitung gefunden, wie Loves labours 
lost, welches durch Joh. Mich. Reinhold Lenz in dem Stüuͤck 
Amor vincit omnia! wiedergegeben wurde. Noch mehr trug 
aber Friedrich Ludwig Schröder (1743—1816) ſowohl durd) 
feine Bühnenbearbeitungen des Shaffpeare, wie auch durch 
feine theatralifhe Darftelung Shaffpearifher Hauptgeſtalten 
(Richard, Othello, Heinrich IV., Cymbeline) dazu bei, den 
Geift des großen englifchen Dichters, wenn auch in verkürzten 
Dimenflonen, den Deutfhen anzunähern. Schon im Jahre 
1777 hatte er den Hamlet anf die Hamburger Bühne ge⸗ 
bracht?. Er fchnitt fi zwar die Shaffpearifchen Städe ganz 
nad dem Maß und den Anforderungen eines beutfchen Büh⸗ 
nen⸗Abends zu, worin befanntli Hinlänglich philiftröfe und 
engherzige Bedingungen gegeben liegen. Aber die Gefanmt- 
wirfung förderte immerhin die Kenntnig Shakſpeare's und die 
Geſchmacksbildung des deutfchen Publikums. 

Nah diefen Borgängen unternahm es A. W. Schlegel, 
auf einer immer ſchon vorbereiteten Grundlage, die Stüde 
Shakſpeare's in einer geift- und formwärdigen Geſtalt zu übers 
fegen. Diefe Ueberfeßung wurde. um fo mehr die Vermitte⸗ 
fung zwifchen der riefigen Welt Shaffpeare3 und ben an 
eine zaghafte Auffaffung der Wirklichkeit gewöhnten Deutjchen, 





1 Lenz fümmtlihe Werke, von Tied. Bo. 2. 


2 Abgedruckt im Hamburgifhen Theater (Hamburg 1778 
bie 1782). 
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18 fle fih in fehr meiden und gemäßigten Formen und Lap⸗ 
*en hielt, und den Shaffpeare'fchen Kothurn zwar anempfin⸗ 
dend, aber noch nicht in feiner ganzen Strenge und überwal⸗ 
Yigenden Hoheit wiedergab. Auch vermied es Schlegel, gerade 
diejenigen Stüde gu überfehen, in denen er am meiften auf 
das hohe Meer der Shakſpeare'ſchen Dietion ſich hätte Hinause 
Yegeben müffen. Später wırde feine Ueberfegung in ihren 
neueren Ausgaben durch Tieck revibirt und vervollfiändigt, 
wobei auch der Verfuch gemacht wurde, fle in manchen Ein- 
zeinheiten der urfprünglichen Kraft des Orginals getreuer an« 
zunuͤhern. Wan wird aber doch immer fagen müffen, daß die 
Deutſchen den Shakſpeare durch dieſe Ueberſetzungen fi in 
- einer bei weiten weichlicheren und weiblicheren Auffaffung zu 
eigen gemacht haben, als e8 der Natur bes brittifchen Dich⸗ 
terB und der Geſtalt, in Der er unter feiner eigenen Nation 
rebt, entfpricht. Es war dies ein rechtes Glück, benn Shafe 
ſpeare würbe ſonſt jehwerlich Ddiefen immerhin bedeutenden 
Raum in den armfeligen deutſchen Theaterverhältniffen haben 
ſinden können. Dies Berhältniß der Meberfegung zum Origi- 
na wurde aber gleichwohl in Deutſchland beftändig empfun⸗ 
den, und gab bei erneuerten Meberfeßungsverfuchen zu man« 
cherlei Berirsungen Anlaß, unter denen die Ueberfegung des 
Johann Heinrich Voß und feiner Söhne, die gerade den Ori⸗ 
sinal-Shaffpeare in feiner unvermittelten Stärke auch deutſch 
haben wollten, jedenfalls die großartigfte zunennen iſt. Schles 
gel ſelbſt fuchte Shaffpenre gegenhber auch noch den anderen 
Bol der modemen romantiſchen Poefle, nämlih Ealderon, 
Der deutſchen Literatur zu eröffnen. Sein fpanifches Then» 
ter erſchien 1803 und er fügte demfelben 1804 feine Blur 
menfiräuße der italienifihen, ſpaniſchen und por» 
tugiefifchen Poefie Hinzu. 
Mundt, Literatur d. Gegen. > 6 
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Denfelden Takt und feinen Sinn, ſich in das eigenfte 
Zeben ber fremden Autoren hineinzuleben, zeigte A. W. Schlegel 
auch als Kritifer, namentlich der fremden Literaturen. Seine 
Tritifch=äfthetifche und Titerarhiftorifche Thaͤtigkeit entfaltete er 
befonders in Berlin, wohin er fich feit dem Jahre 1801 bes 
geben hatte, um die in jener Zeit fich dort vereinigenden Le⸗ 
bensvortheile zum Nutzen der neuen Beftrebungen wie zu feinem 
eigenen Vergnügen fi) anzueignen. Seine Befugniß als 
Kritiker erftredte fich aber ebenfalls mehr auf ein Außerliches 
Neproburiren- des wefentlichften Organismus, ald daß fle ſich 
Darauf eingelaffen hätte, philofophifch die inneren Richtungen 
zu ergreifen und Diefelben in der Kiteratur nachzumweifen. Als 
Kritiker fam er daher nie über den bloßen äfthetifchen Ge⸗ 
ſchmack Hinaus und betrachtete in Beziehung auf dieſen, mit 
gewandtem Raifonnement, alle Titeratur. Der glänzende Schein 
dieſer Kritiken ift jegt verblichen, aber zu ihrer Zeit trugen 
auch ſie nicht wenig dazu bei, dem literarifchen Sinn in _ 
Deutfchland eine umfaffende und gewiffermaßen welthiftorifche 
Ausdehnung zu geben. Cinzelne diefer Auffäge wurden in 
der Gefchichte der deutſchen Gefchmadsbildung epochemachend, 
3. B. der über Romeo und Julia in den Charafteriftifen 
und Kritiken, unter welchem Titel er gemeinfchaftlic mit 
Seinem Bruder eine Reihe ihrer werthvollſten Kritifen zuſam⸗ 
menſtellte. Diefe würden unferen heutigen Anforderungen, die 
auf ein Weiteres gerichtet find und in der Production ber 
Dichter größere Zufammenhänge auffuchen, nicht mehr genüs- 
gen fönnen, aber fie hatten Damald dad Verdienſt einer glüd- 
lichen Anregung, die in ber rechten Stunde oft mehr thut als 
Dad DBedeutendere. Das wahre Wefen ber Kritif wurde da= 
mald in die Reproduction gefeßt, wozu freilich mehr ancmpfin- 
dende Gewanbtheit als eindringendes Urtheil gehörte. 


83 


Während feines Aufenthalts in Berlin hatte fih A. W. 
Schlegel zugleih in eine Polemik mit den damaligen Hel⸗ 
den der berliner Tageskritit, Koßebue und Merdel, ver- 
widelt, und dies war allerdings fehr unflug, denn wenn man 
in einem Haufe leben will, muß man ſich mit den Hofhunden 
zu arrangiren: wiffen. Dies brüdte ihn benn auch fo, daß er 
1805 Berlin verließ und Ach zur Frau von Staöl gefellte, bie 
er ald eine Art Afthetifcher Meifemarfchal durch Italien, Frankreich 
Deutfchland und Schweden begleitete. In Wien hielt er feine be⸗ 
rühmt gewordenen Borlefungen über dramatiſche Kunf 
und Literatur (1808), in welchen er einen Ueberblick der 
Titerarifchen Völferindividualitäten in alten wie in neuen Zei⸗ 
ten gab. Diefe. VBorlefungen hatten in gewiffer Hinficht und 
für die damalige Zeit eine nationale und antifranzöftfche Tendenz, 
die fich 3. B. bei Dee Beurtheilung Racine's in einer ziem⸗ 
lich grellen und gefuchten Weife geltend machte. Auch gab er 
in diefen Vorlefungen den Ton zu einer wegwerfenden Beur- 
theilung des Euripides an, die bei Dem Hang zur Nachſprecherei, 
worin in Deutſchland von jeher ‚ein wejentlicher Theil der Bil 
dung beſtand, eine Zeitlang dieſen Dichter bei und ganz in 
Berruf gefegt hatte, obwohl fein eigenthümlicher Werth Damit 
nicht umgeftoßen werden fonnte. 

Als productiver Dichter machte er mit der Mufe nikht we⸗ 
niger bedenkliche DVerfuche, ald fie ihm der muthwillige Heine 
(in der romantifchen Schule) auf einem ganz anderen 
Gebiet, wo es auf erzeugende Kraft ankommt, zuſchrei⸗ 
ben wollte. Sein Trauerfpiel Ion (1804) war ein 
rein antikes Präparat, das aber lediglich mit dem Verſtande 
combinirt war, und einen gewiffen feinen und buftigen Une 
Hanch, aber fein: inneres pulfirendes Leben hatte. Als Iyrifcher 
Dichter, obwohl ihm auf dieſem Gebiet ein Meifter wie Dür- 
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ger in jenem befannten Sönett vie Anwartſchaft auf die 
Unſterblichkeit ertheilt hatte, kam er nie über dus bloße Vir⸗ 
tuoſenthum ber Form und der Fhraſe hinaus, und lleferte 
höchfteng techniſche Kunſtſtucke, die das Lehen mühfam nach⸗ 
täuſchten. Sein „Pygmalion“, fein „Arion“ u. a. gewannen 
in diefem Genre einigen Ruhm, aber fie konnen nur einen 
Augenblick durch den Klang der Sprache und die Harmonie 
bes Werfos wirken. In feiner Testen Lebenbzeit führte Ihn bie 
Mißſtimmung des Alters auf den Tanzplatz der Kenien und 
fatitiſchen Cpigramme, mit Denen er alle Perfänlichkeiten, 
die ihn in der Beit ärgerten, auf eine nicht inuner fehr geift« 
reiche Weiſe begkückte.r 

Im Jahre 1813 war A. W. Schlegel auch als polktifcher 
Schriftſteller, und zwar zum Theil in frunzöſtſcher Sprache, 
aufgetreten? Er begleitete damals der Kronptinzen von 
Schweden, Bernadotte, ald Kabinetsfecretade auf Dem Feldzuge, 
und diefem Verhaͤltniß entfprang auch feine Erhebung in den 
Adelſtand und feine Ernennung zum ſchwediſchen Legations⸗ 
rath. Sein philologifches Talent aber entwickelte fich noch 


ſpäaͤter zu einer felbfifländigen Bedeutung, und machte erfolg- 


reich die neue Wendung mit, welche die deutſche Phllologie zu 
nehmen hatte, indem ſie, die Einfeitigkeit und Ausfchlieplich“ 
fett Der griechifch = römifchen Sprachunterfuchungen verlaffend, 
ſich am Studium des Sanskrit zur vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft erhob und Dadurch einen eingreifenden Antbeil an 


2 Mufen-Almanah von Wendt 1832 und A. W. von Schlegel's 
ſaͤmmtliche Werfe, herausgegeben von Ed. Börking. (Leipzig 184647) 
Bd. II. ©. 147. folgd. 

2 A. W. Schlegel Oeuvres Ecrites en frangois et publices par 
E. Böcking. (Leipz. 1846.) 


ber Betrachtung des Volkerlebens gewann. Schlegel hatie 
dieſe Studien zuerfi in Paris (1817) begonnen, und erhielt 
auf Grund derfelben (1818) feine Profeffur in Bonn, wo er 
die Indiſche Bibliothek (Bonn 1820), einen Abdruck nes 
Tertes des Ramajana (Bonn 1823) und eine Epiſode aus 
bem Epos Mahabhaͤrata, Bhagavad⸗Gita (Bonn 1829) mit 
lateinifcher Meberfegung herausgab. Die Mitwirfung Laffen’s 
bei diefen Arbeiten dürfte jedoch eine ſpeeifiſche gemefen fein. 

Eine fo Außerliche, in dem Reich der ſprachlichen Formen 
ih befriedigende Nater, wie U. W. Schlegel mar, ragte aus 
ben ideellen Strubeln und Untiefen der übrigen Romantiker 
faft mis dem Berbienft der Klarheit und Gediegenheit her⸗ 
vor, obwohl feine Nichtbetheiligung au ben yeinzipiellen 
Kämpfen der Romantifer nur ber Nüchternheit und Une 
fruchtharfeit feines inneren Weſens zugefchrieben werden Tonne. 
Diefe Kämpfe hatten ihr Symbol und ihr Feldzeichen vornehm⸗ 
Sich in einem Prinzip gefunden, welches recht eigentlich Das 
Lebens⸗ und Kunftprinziy biefer Momantifer genannt werben 
tonnte. Die Anregung zu Diefem Standpunft war zum we⸗ 
ſentlichen Theil aus ber Fichte'ſche Philoſophie gefloflen, 
welche mehr als jede frühere in Deutfchland auf bie fich rer 
genben poetifhen und probuctiven Geifter der damaligen Zeit 
wirkte. Das durch fie zum kecken Vewußtſein gebrachte Ver⸗ 
haltniß des Ich's zum Nicht-Ich, diefe Thatkraft der ſub⸗ 
jeetiven Negation, welche ſich ſelbſt als den entſcheidenden Grund 
aller Wirkichkeit hinſtellt, und nur das für Wirklichkeit gelten 
laͤßt, was ſich von dem Ich bereits hat beſtimmen und durch⸗ 
dringen laſſen, dies Prinzip nun war es vornehmlich, auf welches 
Das durch die romantiſche Schule fo ſtark ausgeſprochene Ele⸗ 
ment ber Ironie fih philoſophiſch begründen konnte. Diefe 
Ironie echielt jedoch als Afthetifches Prinzip erft von fpäteren, 
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zum Theil der Schelling’fchen Philofophie angehörenden Aeſthe⸗ 
tifern, wie Solger, und zwar ba auf einer beftimmteren und 
allgemeineren Grundlage, eine fefte Stellung und wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung in der Aeſthetik felbft. 

Bei den Nomantifern war bie Ironie vorzugsweiſe ein 
Lebensprinzip und offenbarte fi in Gefinnung und Weltan- 
fhauung auf eigenthümliche Weife. Als Krititer wie ald bare 
ftelende Dichter motiyirten fle Damit vorzugsweife ihre Stellung 
zu den von ihnen behandelten Gegenftänden und Richtungen. 
Mit der Ironie theils gleichbedeutend, theild aus derſelben ſich 
erzeugend, gefellte fich der Humor dazu, und beide Elemente 
wurben gewiffermaßen Die SKauptmächte der neuen ypoetifchen 
Schule, durch welche fle ihre größten Thaten ausführte. Wir 
haben es hier überhaupt mit zwei Begriffen der modernen 
Poefte zu thun, bei denen es ſich um ein weſentliches und un⸗ 
terfcheidendes Bundament der modernen poetifhen Weltan- 
fhauung handelt. Die Ironie erzeugt ſich weſentlich aus ber 
fühnen Entgegenfeßung des Subjefts‘ gegen eine beftehende 
Welt, indem durch diefen mit aller Macht des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins feflgehaltenen und aufgezeigten Gegenfag etwas aus⸗ 
gedrädt werben fol, das nur in ihm und Durch ihn fich 
bemerflih machen laͤßt. Diefe Ironie ift alfo die eigentliche 
unerbittlihe Kraft des Gegenfages felbft, die fich Geltung ver- 
ſchafft, und fi eine poetifche Genugthuung bereitet. Daher 
erfcheint die Ironie bei aller überlegenen Weisheit, die aus 
der von ihr behaupteten Stellung hervorleuchtet, Doch zugleich 
mit der Strenge und Schonungsloſtgkeit, zum Theil mit der 
Grimaſſe, die einen vorherrfchenden Grundzug ihres Weſens 
bildet. Sei nun diefe Stellung, welche fich die Ironie giebt, 
eine Fünftlicde oder natürliche, immer wird man die geiftige 
Macht, auf Die fie ſich gründet, und durch welche fie mit 
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folcher Ueberlegenheit über einer von ihr ſelbſt geriffenen 
Kluft der Weltanſchauung ſich ſchaukelt, nicht in Abrede ſtellen 
koͤnnen. Iſt die Ironie nun weſentlich ein die Schranke ver 
Wirflichleit negirended und in dieſer Negation fich ideal vor« 
Tommendes Element, fo zeigt Dagegen der Humor dieſelbe Kraft 
im Zufammenfügen und Combiniren ber Gegenfäße, welches 
Gefchäft er auf feine Weife, aus der Fülle einer gemüthlichen 
Innerlichfeit heraus, vollbringt. Der Humor ift ebenfalls, 
wie die Ironie, ein fünftliher Sieg der Gefinnung über ben 
Zwieſpalt des Individuums mit dem Allgemeinen der Weltordnung, 
aber wenn die Ironie gern alle Illuſton vernichtet, un bie 
reine Wahrheit zu ermitteln, fo befigt Dagegen der Humor das 
Talent des Scheind, das er aber nur aufweckt, um der Wahr- 
heit zu Sieg und Verberrlihung zu helfen. Man fönnte 
daher den Humor eine burleske Philofophie nennen. Wenn 
die Philofophie felbft auf dem rein gedanfenmäßigen Wege 
jene Gonflicte des Individuellen und Allgemeinen überwindet 
und mit allem ehrbaren Ernfle der Logik und der ganzen 
Mühfamfeit einer gewiffenhaften Confequenz die Weltharmonie 
in der Idee auferbaut, fo erringt der Humor dieſelbe auf ein« 
mal, wie im Fluge, auf der Hoͤhe feiner reinen, Findlichen, 
flegesübermüthig fpielenden und fcherzenden Gefinnung. Gleich 
der Philofophie ift auch der Humor im Beginn feiner Opera- 
tionen durchaus ein Sfeptifer, der an allem durch Autorität 
Gegebenen zweifelt, aber indem er ſich mit diefen Zweifeln be= 
Iuftigt, indem er finntg Gegenfaß gegen Gegenſatz fpielen 
läßt, und durch die wunderbare Gewalt feiner wigigen Combi« 
nationen allem Beftehenden die Geltung freitig zu machen 


1Feuerbach nennt in feinem Buch: Abälarb und Heloiſe ben 
Humor fehr launig ben „PBrivatborenten der Geſchichte.“ 
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broht, hat er doc} zugleich unvermerkt die Wahrheit auf den 
Thron gehoben, deren flreithafter Verfechter er nur gemefen. 
Der Humor zeigt ſich daher in dem modernen chriftlichen Les 
ben, deſſen Weltanfhauung vornehmlih an jenen Zwiefpalt 
der perfönlichen Freiheit mit der allgemeinen Nothwendigkeit 
verfallen ift, zugleich als Verſoͤhner der Gegenfäge, indem er 
ein Fünftliches Meich ber Zreiheit bildet, Das Die drückende 
Erdatmofphäre überwunden, und auf feiner Höhe die unter ihm 
liegende Welt yon der Bogelperfpective aus betrachtet. Da 
her bat er bei aller Miene der Ueberlegenheit, bie er anneh⸗ 
“men fann, und bei aller Schärfe des Zerſetzens und Aus 
ſonderns, Die er gegen die Theile ausübt, um zum Ganzen zu 
gelangen, doch zugleich etwas Weiches und kindlich Naives im 
feinem Wefen, dag biömweilen fogar an Sentlinentalität grängen 
fan, und wodurch er fich hauptfächlich von der Ironie unter 
fcheibet. Der Humor kann die Gegenfähe, welche die Ironie 
hervorruft, nicht in biefer Trennung beftehen laffen, ſondern es 
iſt eben fein Weſen, fle ſogleich zu verallgemeinern und in dem 
reinen Aether ſeiner dachenden Weltanſicht aufzuloͤſen. Der 
Humor gewinnt hierin zugleich einen idealiſirenden Charakter, 
er idealiſtrt überhaupt jeden materiellen Stoff, den er berührt, 
indem er ihn mit einer höchſten Weltordnung, wie fie gedacht 
werden fann, in Beziehung ſetzt. In biefer ihn ficher ſtellen⸗ 
den Beziehung zum Unenpdlichen, yon welcher ber Humor trunfen 
feheint, bewegt er ſich im Endlichen mit diefer großen Heiterkeit, 
Muthwillen und felbft Auögelaffenheit. Man muß daher mit Jean 
Paulübereinftimmen, wenn er (in feiner „Vorfchule der Aeſthetik“) 
den Humor „Dad umgelchrte Erhabene” nennt, und Dies umgelchrie 
Erhabene befteht in nichts Anderem, ald in dem mit allem End» 
lichen |pielenden Geiftesübermuth, einer Gefinnung, die ich tief im 
Unendlihen heimiſch zu machen und zu ſichern ſtrebt. 
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Weil der Humor nun auf biefe Weife fo innig mit bey 
Weltanſchauung zufammenhängt, daß er vielmehr immer als 
ein befonderer Ausdruck derfelben auftritt, fo liegt barin zu⸗ 
gleich ausgeſprochen, daß er unter allen Künften, in denen er 
productiv zu werben vermag, borzugsweife in ber Poefle feine 
Stätte und feinen eigenften Wirfungsfreis finden muß, weil 
diefe die eigentliche Kunft der zur Geftalt werdenden Weltbes 
trachtung if. Der Humor ift in der That ein Lebensiheil 
der modernen Poejle felbfi, die ohne ihn fchwerlich ihre Auf⸗ 
gabe und Bedeutung volftländig löfen würde. Dagegen muß 
man bad Leben und die Poeſte der Alten gewiffermaßen frei 
vom Humor nennen. Die einfache antife Natur bewegte ſich, 
oßne großen Kampf innerer Gegenfäße, in jener ſchoͤnen Ein⸗ 
heit und Harmonie der Bildung, bie von ben Griechen am 
liebften unter Dem umfaffenden Namen der Mufif bezeichnet 
und erfirebt wurde, und der Staat umfchloß und befriedigte " 
in jenem großen Begriff der freien Deffentlichleit, zu der fi 
Jegliches herausbildete, auch die befonderften innerften Bebürfs 
niffe des Individuums. So war ein Einklang der Lebensbe⸗ 
firebung mit den vorhandenen Zuſtänden der Wirklichfeit Da, 
der jeden ernfteren und fchmerzlicheren onflict des Perfän- 
lichen mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte daher audy bie 
kraͤftige Heiterkeit und Befriedigung aus dem Leben ber Alten 
in unverfümmerter Brijche in ihre Poefle und Kunftgebilbe 
übergehen, fo blieb ihnen doch, bei aller Anmuth ihres 
Scherzes, bei allem Sinnreichen ihrer Komil, das Element des 
Humors ein ferned und frembed. Nur in der Komödie des 
Ariftophanes vegte ſich bereits ein unfern heutigen Begriffen 
von Humor verwandted Element, und zwar hier auf einer 
Stufe de3 Unterganges und Ueberganges des antifen Lebens, 
auf der jener Höhepunkt der humoriſtiſchen Anfchanung nur erreicht 
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werden Eonnte in der Eünftlichen Ueberlegenheit, welche fich ber 
Genius des Komifers im Geift über fein entfittlichtes und aus 
den alten Normen gewichened Zeitalter gab; denn in einer 
ſolchen Zeit beginnt in ver That die eigenthümliche Aufgabe 
und Stellung des Humors für Die Welt wie für die Poeſie. 
Man kann daher den Humor, wie fehr auf der einen 
Seite eine gefunde Reaction und ein Lebensdrang der Freiheit 
fih in ihm Luft fchafft, Doch zugleich als ein Symptom der . 
Kranfhaftigkeit des modernen Lebens anfehen, als ein Produft 
derjenigen modernen Sehnfucht und Wehmuth, welche Auguft 
Wilhelm Schlegel als das Muttermaal aller Poefte der 
Neueren bezeichnete. Die romantifhe Schule, die den 
Humor wie die Ironie als ein fo abftchtliched Kunſt⸗ und Le⸗ 
benspringip in fich auöbildete, hat denn auch” den Franfhaften 
Sinn davon genug hervorgefehrt, und ift ihm befonders in 
ben ſpaͤteren Schickſalen einiger ihrer Mitglieder entfchieden 
verfallen. Selbft iin Shaffpeare, bei aller thatfächlichen 
Gewalt, und, fo zu fagen, gefunden Körperfraft feiner Poeſte, 
tritt die Humoriftifcheironifche Weltanficht oft mit jenem krank⸗ 
haften Anflug dazwifchen, welchen ihr das ungeheuere Mißver- 
haͤliniß des Gefchehenden zu der idealen Weltoronung ange- 
fränfelt hat. Seine Narren bringen am meiften durch Die 
Wehmuth, mit der fie ihre humoriftifche Kappe tragen, biefen 
berzzerfehneidenden ontraft zur Anſchauung. Und in den 
Bolle- und Bedientenfeenen werden durch das Thun und 
Meinen der Eleinften Leute die größten Weltvorgänge humo⸗ 
riftifch auf den Kopf geftellt, was bei aller Ruftigkeit felten 
ohne den bitterften Eindruck der Schwermuth abgeht. Cer⸗ 
vantes aber hat diefe ironifch =» hHumoriftifche Stimmung, die 
aus dem Weh und den Widerfprüchen ber Zeit heraus fo luſtig 
wird, im Don Quixote zu einer @eftalt auögeprägt, welche die 
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klaſſiſche Figur dieſes kranken Welthumors geworden. Man 
kann, bevor die romantiſche Schule den Shakſpeare und 
Cervantes in Deutſchland genauer bekannt machte und in 
ihrem Sinne ausbeutete, kaum von einem humoriftifchen Ele⸗ 
ment in dem Sinne, in welchem: wir e8 hier betrachtet haben, 
in unferer Literatur reden. Leſſing unterfchied zwar ſchon an 
einer Stelle feiner Dramaturgie Humor und Laune von ein« 
ander, woraus hervorgeht, daß er die eigenthümliche Sphäre 
beö erfteren mit feinem Alles erfafienden Sinne ahnete, wenn 
ihm auch in feiner Maren und feflen Geifleshaltung, in feiner 
überall auf dem kürzeſten Wege fich zu den Nefultaten hin« 
werdenden Verftandes-Entfchloffenheit, nicht zugemuthet werben 
fonnte, fich in die Wirbel umd Untiefen diefer Sphäre weiter 
hineinzubegeben. Die Ironie aber, deren Leſſing felbft fo 
mächtig gewefen, war nur bie des confequenten Verſtandes, 
welcher in den Neben des Widerſpruchs fein Schlachtopfer 
fängt. Es war aber vorzüglich aus der englifchen Kiteratur- 
ber, und namentlich durch Shaffpeare, Swift und Sterne, die 
umfafjendere Gattung des Sumoriftifchen zuerft und am reichften 
in die Deutfche Riteratur übergegangen. Die baroden Eontrafte, 
die dem englifchen Nationalcharafter eigen find, jene Mifchung 
yon Schwermuth, Tieffinn, Naivetät und Laune, feheinen dort 
für den Humor einen vorzugsweiſe fruchtbaren Boden abgege⸗ 
ben zu haben, wodurch ein origineller Typus deſſelben gefchaf- 
fen wurde, der befonders in Deutfchland fi mit wahlver- 
wandten Geiftern begegnen mußte. Schon in mehreren Luſt⸗ 
fpielen von Lenz waltet ein Acht fhaffpearifcher Humor, mit 
einer Freiheit der Behandlung, die für jene Zeit der beutfchen 
Literatur als etwas Auögezeichnetes erachtet werden muß. Der 
Einfluß Swift’! und Sterne's trat in Hippel, dieſem erften 
großen Humoriftender Dentfchen, nicht minder deutlich hervor, 
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obwohl man bei der hohen Originalität biefes Geiftes nur die 
Anregung auf jene Einflüffe zurüsdführen kann. Zugleich er⸗ 
hielt der Humor bei Hippel ein entfchienen yphilofophifches 
Element zu feiner Grundlage, Dad der deutſchen Natur vor⸗ 
nehmlich zuzufagen ſchien. In Diefer Richtung war jedoch ſchon 
in Hamann, wenn auch zu feiner Zeit faft nicht gefannt, etwas 
Gigenthümliche8 hervorgetreten, dad man mit dem Namen eineb 
metaphyſiſchen Humors bezeichnen Eönnte. Bon Jean Paul 
Briebrich Richter werben wir fpäter befonders zu fprechen haben. 
Die Romantiker firebten nach einem neuen Realismus, 
welcher das ganze Dafein mit feiner Lebenspoefle durchdringen“ 
und befruchten follte. Die Wechſelwirkung, in welcher damals 
eine idealiftifhe Zeitphilofophie mit der lebendig probuzirens 
hen Weltgefchichte begriffen war, hatte dies Streben entzündet 
und geſteigert. Es deckten fi auf dieſem Punkt die Grund» 
feime der modernen Volksentwickelung in Deutfchland auf, 
Wenn alles Leben wie alles Schaffen in diefer Durchdringung 
bes philofophifchen Idealismus mit der weltgefchichtlichen 
Realität einen ſolchen Mittelpunkt wiederfinden follte, wie ihn 
nad) der angeführten Anſicht Friedrich Schlegel’3 ber 
Mythus in der alten Welt abgegeben, fo bewies dieſer Schrift- 
fteller durch dieſe Anfchauung ebenfo fehr den tiefen Zuſam⸗ 
menhang, welchen die neue literarifhe Epoche mit der Zeit⸗ 
philofophie hatte, als er zugleich einen freien Standpunkt über 
derfelben Dadurch zu begründen fuchte. Indem er merkwürdiger 
Weife vorausfagte, daß die Naturphilofophie in einer mytho⸗ 
logifhen Philofophie endigen würde, wie dies Schelling noch 
fpät in feiner Philofophie der Mythologie eintreffen ließ, fo. 
fuchte er doch allen falfehen Gonfequenzen ver neuen Geifled« 
wiſſenſchaft, Die gewiffermaßen zu einer neuen Mythologie bes 
Dafeins führen follte, aus dem Wege zu gehen, und beftrebte 
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ſich damals noch, die idealiſtiſchen Offenbarungen an dem his 
ſtoriſchen Leben der Zeit zu berichtigen. Wäre er immer in 
diefer freien Geiftesrichtung verharrt und vorgefähritten, fü 
würde er Die neue Wendung der deutfchen Xiteratur, weldie 
er begründen half, zu einem weit höheren Ziele hinausgefährt 
haben, und felbft in feiner Perfönlichfeit vor fo mancherlel 
Verdunkelungen, die ihn fpäter überfchatteten, ficher geblieben 
fein. — 

In zwei Syſtemen hatte die revolntionnaire Epoche ihren 
philoſophiſchen Geiftesausprud in Deutfchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ih, das in der Fichte'ſchen 
Wiſſenſchaftslehre fih conftruirte, und in dem Syſtem 
ber abfoluten Einheit, das Schelling durd feine Iden⸗ 
titätslehre begründete. 

Johann Gottlieb Fichte (geboren am 19. Mai 1762 
zu Rammenau bei Camenz in der Oberlaufig, geftorben 1814 
in Berlin) war im beften und größten Sinne des Wortes ein 
beutfcher Mann und ein deutfcher Philofopb, der mit der Kraft 
ber Idee zugleich das Gerz feines Volkes ergreifen und, glei 
den deutfchen Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts, auf 
die wiffenfchaftliche Erfenntniß zugleich die nationale Erhebung 
und Erneuerung begründen wollte. Auch er konnte unter ben 
Deutſchen nür als ein Phänomen vergehen, das man im Reich 
der Ideen zerplaben ließ, ohne eine irgend folgenreihe An⸗ 
wendung auf die Nationalentwickelung felbft von ihm zu machen. 

Die erſte Bearbeitung der Wiffenfchaftslchre von 
Fichte erfhien im Jahre 1794, alfo mitten unter den Bewe⸗ 
gungen ber Revolution, und in der Aufregung aller europäi- 
ſchen Verkältniffe. Diefe Wiſſenſchaſtslehre, in Threr erften 
Gehalt durchaus idealiſtiſch, lehnte alle gegebenen Vorauss 
feßungen ver gegenfländlichen Melt ab, und erhob fih aus 
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dDiefer NRegation der beftehenden Wirklichkeit zu ber kuͤhnen 
Behauptung, daß nur durch einen Alt des Ich Die wahre 
Wirklichkeit producirt werden koͤnne. Dies Ich, das bisher in 
der Welt in den biftorifchen Traditionen des Staats⸗ und 
Voͤlkerlebens gefangen gefeflen Hatte, fland nun plöglich zu 
einer Ihathandlung des Erfennens auf, und fuchte aus fi 
heraus eine Philofophie zu begründen, in welcher der menſch⸗ 
liche Geift innerhalb feiner eigenen nothmwendigen Beftimmtheit 
zugleich die höchfte Freiheit des Handelns entfalten folte. Das 
Ich, welches durch dieſe Form des Erkennens fchöpferifch in 
die Welt hineintritt, wird aber dadurch zugleich fein eigener 
Schöpfer, indem es ſich durch dies fein erfennendes Handeln 
ebenfo ſelbſt hervorbringt, wie e8 Die Realität der Welt durch 
fich beftimmt. Das Ich wird fomit der wahre Ausflug der 
Wirklichkeit und erzeugt fich Doch zugleich aus feinem Erfen- 
nen der Wirflichfeit, welcher At das Bewußtſein if. Es 
ift feine Frage, daß diefe philofophifche Lehre ein Fräftiges Er- 
greifen ber thatfächlichen Welt begünftigen mußte, und darum 
ihrerfeit8 ein wefentliche® Symptom bes erwachenden hiftori« 
fchen Geiftes der Voͤlker in jener Zeit war. Wenn audh 
Fichte fpäter von dieſem feinem Standpunft wieder abftel, und 
in der legten Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre (1810) dieſe 
Thatkraft des Ich wieder untergehen ließ in dem Begriff 
Gottes, den er nunmehr als den abfoluten Grund aller 
Realität faßte, fo folgte er doch in jenem Beginn feines Phi⸗ 
lofophirens offenbar einer ganz Achten biftorifchen Zeitregung. 
Die Tendenz auf die Befreiung der Staaten und DBölfer war 
in Fichte's Geift und Charakter urfprünglih. Als Sohn eines 
armen Tuchwebers, fand er ſchon mit feinem Naturel auf der 
Seite des dritten Standes, der damals die Entwidelung und 
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Bewegung trug, obwohl Fichte biefelbe wefentlih auf den 
Nechtözuftand zurüdzuführen und darin abzufchließen bemüht 
war. Schon in feiner Rde „Zurüdforderung der Dent- 
freiheit von den Fürſten Europa's, die fie bisher 
unterdrüdten" (1793) hatte er an den Tag gelegt, wie er 
die entflandene Bewegung des Zeitalterd im Intereffe ber 
höchften und ewigen Güter der Menfchheit auffaffe. Zugleich 
war er philofophifcher Deutfcher genug, um fich feine Stellung 
zur franzöfifhen Revolution wiffenfchaftlih zu conſtruiren 
und danach eine gewiffe Methode für den Antheil an der 
rebolutionairen Bewegung feftzuftellen. Er that dies in feinem 
Beitrag zur Berihtigung ber Urtheile des Pus 
blifums über die franzöfifche Revolution, der zuerft 
anonym (und ohne Angabe des Drudorts) im Jahre 1793 
erfihienen wart In diefem Buch, obwohl es fich durch feine 
firenge methodifche Denkform die Einwirkung auf das größere 
Publifum entzog, wurden doch die Deutfchen ſchon mit großer 
Gewalt an ihre Wenfchenwürde und an ihre felbftfländige 
Denffraft gemahnt. Fichte rühmt hier an dem deutfchen Pu⸗ 
blifum, daß man ſchon anfange zu lernen, und daß Unter- 
Haltungen über Menfchenrechte, über Freiheit und Gleidh- 
heit, über Heiligkeit der Verträge, der Eidſchwüre, über bie 
Gründe und Gränzen der Rechte eines Königs fehon zuweilen 
die Gefpräche von neuen Moden und alten Abenteuern ab» 
löften. Er ſieht aber in der franzöfifchen Revolution für 
Deutfchland vor Allem die Aufforderung zu einer befferen 
Volfderziehung und zu einer gründlichen Unterweiſung 
bes Volkes in feinen Nechten und Pflichten. Dabei Täßt er 


1 Zweite Auflage 1795. Wiederabgedruckt in einer einzelnen Aus⸗ 
gabe: Bern 1844. 
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ſich in metaphyſiſche Debuctionen ein über die Rechtmäßigkeit 
der Revolutionen überhaupt, und über die Berechtigung eines 
Volkes, fein Staatöwefen eigenmächtig zu ändern und umzugeftal: 
ten. Er jchilt die, welche Rouffeau immer einen Träumer genannt 
hätten, während jegt die Träume Roufſeau's vor den Augen 
der ganzen Wer in Erfüllung gingen. Seine Unterfutchun⸗ 
gen über das Recht eines Volkes, feine Stantöverfaffung abe 
guändern, knuͤpft er an Roufſeau's Contrat social, an feine 
souverainete indivisible, inalienable, und an das Recht des 
Individuums an, fein Geſetz anzuerkennen, als dasjenige, 
was man ſich ſelbſt gegeben habe. Eine Elaufel im geſell⸗ 
ſchaftlichen Vertrag: daß er unabänderlich -fein folle, bezeichnet 
er als den härteften Widerfpruch gegen den Geift der Menfchheit! 
Fichte dringt hier auch ſchon mit ſcharfer naturrechtlicher 
Kraft in die Unterfuchungen über den Begriff des Eigen- 
thums vor. In der „Bildung der Dinge durch eigene Kraft" 
fieht er den wahren Rechtsgrund des Eigenthums, und zugleich 
ben einzigen naturrechtlichen. Auf die rohe Materie als folche 
wollte er Fein Eigenthumsrecht, fondern nur ein urfprüngliches 


2 ,Sp meit alfo hätte die Menfchheit ihrer ſelbſt vergeffen Fön- 
wen, Daß fie das einzige Borredht, welches ihre Thierheit vor andern 
Thieren auszeichnet, das Vorrecht der Vervollkommnung ins Unendliche, 
aufgegeben; daß fie unter dem eifernen Joche des Despoten für ewig 
fogar auf den Willen Verzicht gethan hätte, es zu zerbrechen? Nein, 
verlaß uns nicht, hHeiliges Palladium der Menfchheit, tröftender Ger 
Dunfe, daß aus jeder unferer Arbeiten und jedem unferer Leiden unſerm 
Brudergeſchlechte eine neue Bolllommenheit und eine nene Wonne 
enifpringt, daß wir für fle arbeiten und nicht vergebens arbeiten; daß 
an ber Stelle, wo wir jeßt uns abmühen und zertreten werben, und 
— was fhlimmer if als das — gröhlich irren und fehlen, einft ein 
Geflecht blühen wird, welches immer darf, mas es will, weil es 
nichts will als Gutes! —“ 
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Zueignungsrecht anerlennn. Das Eigenthumsrecht befchränfte 
er auf die durch ben Menſchen mobiflcirte Materie, Die Des 
batte über dieſe Gegenftände hatte fich damals ſchon mit vieler 
Leidenſchaftlichkeit der deutſchen Geiſter bemächtigt._ Schrifte 
ſteller, wie Auguft Ludwig von Schlözer (1735—1809), 
ber in feinen „Staatdanzeigen"” (feit 1782) gefagt hakte: wer 
nicht arbeite, ſolle auch nicht effen, zogen ſchon frühe auch bie 
geſellſchaftlichen Grundfragen in das Tagesintereſſe. Par 
nahm, wie auch aus der Schlögerffchen Aeußerung erhellt, 
(der Fichte in jener Schrift über die franzöflfche Revolution 
noch beiftimmt) einen ungemein hitzigen Anlauf, der feine 
Wirkungen in Deutfchland vorläufig noch auf dem bebrudten 
Papier verbrauchte. 

Fichte verfolgte und begründete in feinem Naturrecht 
(1796) wefentlih den Standpunft, den er in dem Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheile über die franzöftiche Srevolution 
befihritten hatte. In diefem Naturrecht kehrte er fich mefentlich 
gegen den alten traditionell =Hiftorifihen Staat, den zu flür« 
zen hier die Aufgabe war. Aus feiner Kategorie bes 
Selbſtbewußtſeins wollte Fichte den freien Rechtszuſtand ent« 
wideln, welcher in der Gemeinfchaft und Gegenſeitigkeit freier 
Weſen den wahren Vernunftftaat begründe. Den Staat bes 
flimmte Fichte hier überhaupt als bie Verwirklichung des Ver⸗ 
nunftrechts, und firebte fomit einen idealen Staat an, 
welchen er Den zufammenbrechenden politifchen Formen ſei⸗ 
ner Zeit ‚gegenüberftellte Daran Inüpfte ſich feine Idee 
der allgemeinen Volkserziehung, bie er als Forderung an ben 
Staat richtete, und worin er den tiefften Lebenspunkt ber mo⸗ 
bernen Staatenentwidelung traf. 

Auch Fichte's Wirkfamfeit Hatte in. Iena ihre erfien Wurs 
zeln gefchlagen, wo er im Jahre 1794 als Nachfolger Rein⸗ 
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holds die ordentliche Profeffur der Philoſophie erhielt, nach⸗ 
bem er auf biefem Gebiete durch feinen im Kanttfchen Sinne 


gefchriebenen und von Kant felbft Iebhaft empfohlenen Ver⸗ 


fu einer Kritil aller Offenbarung (1792) ſich als 
ein neu aufgehendes philofophifches Geflirn zu erfennen gege⸗ 
ben hatte. Seine philofophifche Stellung zur poſitiven Relis 
gion z0g ihm die Angriffe der flabilen Kirchlichfeit auf den 
Hals. Diefe begannen ſchon mit den moralifchen Vorle⸗ 
fungen, welche Bichte, nach dem Beifpiel Gellerts, am 
Sonntag Bormittag an der Univerfltät hielt. Ein Auffag, 
welchen Fichte unter der Auffchrift Ueber den Grund un= 
feres Glaubens an eine göttliche Weltregierung 
in dem von ihm und Niethammer herausgegebenen philofophis 
ſchen Journal! lieferte, wurde bie Urfache zu einer entfcheiden- 
den Wendung. feiner Laufbahn. Diefer Auffab begründete 
ihm eine Anklage auf Atheismus, wie fle der fpeculativen 
Vernunftwiffenfihaft gegenüber von Seiten der Polizeigewalt 
immer und überall bereit gehalten wurde. Die Kurfächftfche 
Regierung hatte dazu den Ausfchlag gegeben, indem fle durch 
ein Refeript an die Univerfitäten Leipzig und Wittenberg bie 
Confiscation jened Artikels und das Verbot des ganzen Jour⸗ 
nald angeordnet, auch fogar gedroht hatte, daß den kurſächſt⸗ 
ſchen Unterthanen der Beſuch der Univerfität Iena überhaupt 
verboten werben folle, wenn Fichte nicht zur Beſtrafung gezo⸗ 
gen würde. Die weimarijche Regierung, die ſich von jeher 
durch Milde und Befonnenheit auszuzeichnen pflegte, benahm 
ſich auch anfangs fehr gut, fühlte fich aber gereizt, als Fichte 
feine Appellation an das Bublifum (1799) heraudgab, 


1 Bhifofophifches Journal 1798. Hft. 1. S. 1. figb. Fichte's 
fämmtlihe Werle 3b. V.) ’ 
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wovin er ungemein flarf und higig auftrat. Goethe, der fidh 
anfangs für die Berufung Fichte's nach Iena thätig intereffirt 
hatte, fpielte nachher bei den zwifchen Fichte und ber 
weimarifchen Regierung verhandelten Streitigkeiten eine etwas 
zweibeutige Role. Es erfolgte. Fichte's Amtsentfegung, die / 
faft eine gewaltfame Außtreibung aus dem Lande wurbe, und 
damals Preußen Gelegenheit gab, feine Milton ald moderner 
Staat an der Spitze der freien Ideen durch die Aufnahme 
Fichte’ 8 zu beweifen. Eine Kabinetsordre, durch welche ber 
König Friedrih Wilhelm IH. fich für diefe Aufnahme erflärte, 
wurde eined der rühmlichflen Documente für diefe Fundamen⸗ 
tal-Aufgabe des preußifchen Staats, von welcher er nur mit 
Aufopferung feiner ganzen politifchen Eriftenz wieder zuruͤck⸗ 
treten Tann. 

Lichte trat zuerft in Berlin in einen genaueren Verkehr 
mit den Romantifern, namentlich mit Friedrich Schlegel, 
dur deſſen Vermittelung er auch die erfte Belanntichaft 
Schleiermahers machte, dann mit U. W. Schlegel, 
Zubwig Tieck, und Auguft Friedrich Bernhardi (1768 
— 1820), dem genialen Grammatifer und Pädagogen, der 
durch feine perfönliche Freundſchaft mit Tieck der romantifchen 
Schule und ihren Beftrebungen gewonnen worden war, und 
durch feine mit Tieck gemeinfchaftlich heraudgegebenen Bam⸗ 
bocciaden (Berlin 1797-1800) als tronifcher Kritiler wie 
als Humoriftifcher Producent einen reichlihen Antheil daran 


genonmen hatte. Diefem Kreife, in welchen Fichte mit dem - 


gewaltig andringenden Einfluß feiner Ideen neubelebend 


1 Kynofarges 1801. — Aufſätze im Archiv der Seit, in ber 
dentfchen Monatsſchrift. — Sprach lehre (Berlin 1801—1803, 2 Be.) 
— NAnfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft (Berlin 1805). 
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eintrat, gehörte auch Karl Ludwig von Woltmann 
(1770-—-1817) an, der auch 1794 Profeffor der Geſchichte in 
Jena gewefen war, und nacher mit feinem zu etwas Beſſe⸗ 
rem berufenen Talent fich für die Diplomatie der-fleinen deut⸗ 
ſchen Höfe verbrauchen ließ. „Mit den Romantikern hing er 
durch feine ganze Geifteönatur in perfönlicher wie in literarifcher 
Hinficht zufammen, und bewies dieſe Verwandtfchaft jelbft als 
biftorifcher Darfteller in feiner Gefhichte der Reforma⸗ 
tion (1800), und in der Gefchichte des weftphälifchen 
Friedens (1808), in welcher er durch den Glanz der Aperçus 
und durch eine aus den verfchiedenften Borbildern (Spitler 
und Schiller) ſich combinirende Yarbengebung, alles Quellen 
fludium erfegen und eine neue romantijche Gefchichtfchreiber- 
fchule begründen zu können glaubte. Später lieferte er bie 
vielgelefenen Memoiren bes Herrn von S—a (1815), 
die zum Theil perfönliche Denkwürdigfeiten enthalten, und in 
ihrem nicht unbedeutenden literarifchen Intereffe beſonders eine 
Combination des romantifchen Geiſtes mit der Bewunderung 
und Anerfennung für Goethe darbieten. 

Unmittelbar nach Zerfprengung des literariſchen und phi⸗ 
loſophiſchen Kreiſes in Jena hatte Berlin eigentlich angefan⸗ 
gen, der Mittelpunkt der Literatur und des geiſtigen Lebens 
der Deutſchen zu werden. Die beiden Brüder Schlegel hatten 
hier den Kreis ihrer Prinzipgenoſſen neu geſammelt und ver⸗ 
ſtaͤrkt. So ward auch Zacharias Werner, ber dem Bunde 
ber Romantiker ſchon aus der Ferne zugeſtrebt hatte, und mit 
der neuen poetiſchen Richtung die Tendenzen der Freimaurerei 

und eine Art von religiöſer Geheimlehre zu verbinden trachtete, 
‚in Berlin zu einem Amt berufen. Das berliner Leben fland 
: Damals auf einer ungewöhnlich hohen Stufe geiftiger Entwicke⸗ 
: Tung und Regfamkeit. Dies bewiefen die wiffenfchaftlichen 
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Borträge, welche Fichte bier für ein größeres Publikum zu 
halten begann, und an denen Männer und Frauen aus allen 


Lebenskreiſen mit einem ebenbürtigen Verſtändniß Theil nah: 
men. Es war damals nichts fo Auffallendes, daß Frauen den 


innerften Entwidelungen ber beutfchen Philofophie folgten, 


und durch ihren Umgang mit den fchaffenden und leitenden . 


Köpfen Einfluß auf die Wiffenfchaft felbft gewannen. Die 
Gefchichte der Fichte'ſchen Philofophie, der Briefmechfel zwifchen 
Solger und Tieck, das Leben, welches damals in vielen gefell- 


— 


ſchaftlichen Kreifen Berlins herrfchte, enthalten Beifpiele genug 


davon. Zu einer fo reichen und innerlihen Bewegung, wie 
damals, hatte ſich das berliner Xeben nie wieder erhoben. Es 


verfanf ſeitdem fufenmeife in Berflahung, inhaltlofen Theater» - 


qualın, und trog ſeines Sinanflimmend zu einer MWelthaupt- - 


ſtadt, in eine Hleinftädtifche und gänzlich ferundaire Stellung . 


zu allen großen Lebensfragen, zurück. Im erften Decennium 
dieſes Jahrhunderts trug Berlin lauter entfcheidende Momente 
für Wiffenfchaft, Xeben und Staat in fi. Wären biefe da⸗ 
mals von Oben herab in einem großartigen Zufammenhang 
und mit biftorifhem Muth benukt worden, fo wäre die Be⸗ 
deutung Berlin als der deutfchen Welthauptftadt nicht mehr 
umzuwerfen gewefen, und damit wohl auch das. Schifal 
Deutfchlands felbft, welches einer folchen Welthauptftabt bedarf, 
entfhieden worden. Das berliner Xeben hatte aber da= 
mals feinen Gipfelpunft gleichzeitig erreicht und verpaßt. Zu 
ben Kreifen, in welchen Fichte damals verfehrte, gehörte auch 
das Haus des Buchhändler Unger, das, durch den Geift einer 


trefflichen und bedeutfamen Frau getragen, einen Vereinigungs⸗ 


punft für alle firebenden und ausgezeichneten Berfönlichkeiten 
darbot. Dem Mann verdankt die beutfche Literatur die in 
jener Zeit fo viel gebrauchten Unger’fchen Lettern, in denen zuerſt 
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Goethes Wilhelm Meifter, und fo manche andere hervor- 
ragende Werfe der Tagesliteratur, gedrudt erfhienen. Die 
rau, Friederike Helene Unger (1751—1813) bejchäf- 
tigte fich felbft mit Literarifchen Arbeiten, unter denen ihre 
Ueberfeßungen aus dem Englifhen und Franzöſtſchen und ihr 
befannter Roman Julchen Grünthal, eine Penfiond- 
geſchichte (Berlin 1784, dritte Auflage 1798) zu nennen 
find. 

Den höchften Aufſchwung des berliner Lebens bezeichnen 
gewiffermaßen Fichte Neden an die deutſche Nation!. 
Diefe entftanden in dem verhängnißvollften Moment Deutfch- 
Iands in Borlefungen, welche Fichte im Winter 1807 bis 
1808 im Afademiegebäude zu Berlin unter den merfwürbdigften 
Unftänden von der Welt gehalten. Die franzöflfche Befagung, 
und unter feinen eigenen Zuhörern frangöftfche Emiffaire aller 
Art, ſchreckten den fühnen Redner nicht ab, feine Pflicht ale 
deutfcher Mann zu thun, und in feiner gewaltigen Denfart 
und Sprache die Situation Deutfchlands fo wie fle war zu 
umzeichnen. Auf Breiheit, Bildung und Baterlandsliebe will 
er den Staat begründen, der dann ftark genug in fich fei, um allen 
Angriffen von Außen, und allen Erfchütterungen von Innen 
flegreich widerftehen zu fünnen. In Zeiten der Gefahr, wo 
der regelmäßige Gang der Dinge und ber Regierung unter- 
brochen ift, will Fichte, daß der Staat ein Xeben habe, „Das 
aus fich felber Lebe.” Diefen ewigen Quellpunkt der nationa= 
lalen Erhaltung fieht er in der „Blamme der höheren Vater⸗ 
landsliebe, die die Nation als Hülle des Ewigen umfaßt, für 
welche der Edle mit Freuden ſich opfert, und der Unedle, der 


1 Erſchienen: Berlin 1808. Zweite Auflage: Berlin 1824. — 
Fichte's ſammtliche Werke. Bd. VII. 
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um des erften willen ba ift, ſich eben opfern fol." Es ift | 
"die Politif der Vaterlandsliebe, welche Fichte in jenen Reden 
proclamirt, und Die zugleich alle bewegenden und erhaltenden 
Prinzipien in ſich zufammenfchließt; ein Standpunkt, ber den 
damaligen Zeitereigniffen gegenüber jedenfalls ber richtigfte 
und wirffamfte war, und ber auch in den beutfchen Befreiungs- 
Kriegen zur Beltung fam. Die „Reben an die deutſche Nation” 
waren bie Fortfegung ber „Srundzäge des gegenwärtigen Zeit 
alterd," die er in demſelben Sinne in öffentlichen Borträgen 
in Berlin (während bes Winters von 1804 bis 1805) ent- 
widelt hatte. In diefen „Orundzügen” geht er auf bie Be⸗ 
trachtung der Weltalter "und ber menfchlichen Gattung über- 
haupt ein, und faßt die dritte Weltperiode als bie bes 
vollendeten Eigennuges, und bie Zeit, in welder er 
lebt, als die;Spige derfelben auf. Er fagt: „Unfere Zeit ift 
das Zeitgkter der abfoluten leichgültigfeit gegen alle Wahrheit, 
and der völligen Ungebundenheit ohne einigen Leitfaden: ber 
Stand der vollendeten Sündhaftigkeit.“ Hier liegt ſchon ber 
Uebergang zur Buße für alle Ideen, die Fichte auch bald Darauf 
mit einer neuen bialeftifchen Schwenkung antritt und dann 
mitten im Reiche des Chriſtenthums felbft an fich vollzieht. 
Aus allen jenen praftifhen Anläufen feiner Philofophie 
trat Fichte den Rüdzug in "das Gebiet der überfinnlichen Moral 
und einer alle Wirflichfeit verachtenden oder auflöfenden Gott⸗ 
feligfetölehre an. Nun wurde ver Vernunftftaat ein Gottes» 
ſtaat, und die höchfle Freiheit warb in Die moralifche Vollkom⸗ 
menheit und Geligfeit gefeßt. Auf dieſem feinem zweiten 
Standpunft warf er fich mit demfelben Ueberſchwang und der⸗ 
felben Inbrunft auf das Object, mit der er früher das Subject 
‚oder das Ich zum Ausflug aller erzeugenden und geflaltenden 
Kraft gemacht hatte. Diefer Standpunkt deutete ſich bei Fichte 
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ſchon auf eine ziemlich erfchöpfenbe Weife in den zu Erlangen 
gehaltenen Borlefungen über das Wefen des Gelehr- 
ten (1805) und in der Anweifung zum feligen Leben 
(1806) an, in welcher leßteren Schrift ſchon alle Gedanfen- 
richtung dahin geht, dad abfolute Object oder Gott als Aus⸗ 
gangspunkt und Inbegriff alles lebendigen Dafeins anzufchauen. 
Auf dem Punkt, wo Fichte den merkwürdigen Anlauf nahm, 
die Wiffenfchaft mit dem nationalen Leben ineindzugeflalten 
und dadurh „Denken und Gegebened” zu verfühnen, bildete 
ſich in ihm zugleich der Uebergang zu Der Anfchauung, welche 
in der Weife Spinoza’8 alle Erfcheinungen und Kräfte bes 
Dafeins in der Tiefe und Spige des Gotteßbegriffs zufammen- 
laufen läßt. Alte Philofophie Löft fich ihm aber bier ſchon in der 
Idee der Liebe auf, welche in der Anweifung zum feligen 
Leben bereits die fpecififh chriftliche Geftalt annimmt. 
Die auf feinem letzten Standpunkt yon ihm angebeutete Ver⸗ 
fühnung der Philoſophie mit dem Chriftenthum blieb aber ebenfo 
fehr ein frommer Wunfh, als es ein Traum blieb, baß 
Durch Wiffenfchaft und Vaterlandsliebe den Deutſchen Die po⸗ 
Yitifche Breihelt gewonnen und geftaltet werden koͤnne. Bemer⸗ 
fenswerth war bie Zuverficht, welche ein Mann, wie Fichte, 
in feinen Reden an die deutfche Nation, auf die unvermwäftliche 
Bedeutung und Stellung des deutſchen Volkes in der Welt⸗ 
geſchichte gefet hatte. In dem Schidfal Deutſchlands will er 
nicht weniger als das Schidfal der ganzen Welt entfchieden 
—8 Er ſchließt ſeine Anrede an die Deutſchen: „Es iſt kein 
Ausweg — wenn ihr verſinkt, fo verſinkt die ganze Menſch⸗ 
heit mit, ohne Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung.“ 
Es war gut, daß die deutſche Nation dieſe Philoſophen bekam, 
welche in den Labyrinthen ihrer ſchematiſchen Gedanken⸗Con⸗ 
ſtructionen an der Hand der Vaterlandsliebe ſpazieren gingen. 
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Das fuhftantiehe Element bes beutfchen Wefens blieb dadurch 
noch eine Zeitlang gerettet. Aber praftifhen Einfluß auf 
Erhöhung und Geflaltung des Nationallebens gewann bie 
deutfche Schul-, Syſtem⸗ und Univerfitäts-Philofophie nirgend. 
In einigen Wiffenfchaften wurde durch ihre Anwendung auf 
eine verbeſſerte gedankenmaͤßige Methode hingezielt, aber gerade 
diejenigen Wiffenfchaften, Die in unferem Jahrhundert in einem 
wirklichen Sortfchreiten begriffen find, wie Die Natunwiffenfchaft, 
National-Dekonomie und Staatöwiffenfchaft, konnten der Schul- 
philofophie auch .in ihrer Methode nur fehr wenig verbanten. 

. Den Einfluß der Fichte’fchen Philofophie auf die Roman⸗ 
titer haben wir Schon früher bezeichnet. Die bebeutendfte Be⸗ 
gegnung fand ohne Zweifel zwiſchen Fichte und Friedrich 
Schlegel ftatt, welcher leßtere der einzige philofophifche Kopf 
ber romantifchen Schule war, und fchon frühe (1796) fich be= 
mühte, ein eigenes philofophifches Syftem vom Standpunkt 
bed Idealismus aus ſich zu fchaffen. In feinen philofophifchen 
Borlefungen finden ſich die entichiedenften Anläufe dazu“, 
worin er am meiften an Fichte's Idealismus anzufnüpfen ge⸗ 
neigt ift, dem er vor allen früheren philofophifchen Lehren den 
Borzug giebt, obwohl er Die Verbefferung und wahre Vollen- 
dung deffelben fich felbft vorbehalten glaubt. Diefe Verbeſſe⸗ 


rung war dem Vichtefchen Ich gewiffermaßen ſchon Durch bie 


romantifche Ironie angeihan worden. Dies Ich wurde 
in feinen Berhältnig zur Welt durch die Ironie gewiffermaßen 
bewaffnet, und erhielt dadurch erft Die Mittel und Fähigkeit, 
thatfräftig zu werden, und auf eine überlegene und eingreifende 


1 Friedrich Schlegel’s philofophifche Vorlefungen aus den Jahren 
1804 bis 1886, herausgegeben von Windifchmann. Zwei Bänbe. 
Bonn 1836—37. 
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Weiſe mit der ganzen Welt anzubinden. Das Fichte'fche Ich 
wird durch die Schlegel’fche Ironie erft perfönlich, und wächft 
auf diefem Wege eigentlich erft zum Subject heran. Schlegel 
tadelfe an dem erften Idealismus Fichte's die grundthümliche 
Zrennung zwifchen Zeben und Speculation, welche noch 
in demfelben vorhanden .war. Nachdem ihm das Sreifchaaren- 
weſen der Ironie im Drang der Zeiten wieder aufgerieben worden 
war, Dachte er darauf, flärkere und umfaffendere Organifationen 
zur Erreichung dieſes Ziels zu treffen. Es finn dies feine 
Anftalten, eine fogenannte Lebensphilofophie zu gründen, 
in ber die Zotalität alles Lebendigen im Geift, und die Tota⸗ 
lität alles Geiſtigen im Leben, angeſchaut und dargeſtellt wer- 
den folte. Zu dieſen Beftrebungen gelangte aber Friedrich 
Schlegel auf verfchiedenen, fehr eigenthümlichen Ummegen. 

Nachdem die Richtungen der Lucinde ausgelebt und bie 
Vermiſchung der Antike mit der Romantif im Alarkos miß- 
glüdt wart, fihien Friedrich Schlegel, Diefer urfprünglich 
fo geifteöftarfe und mit großem hiftorifchem Sinn ausgerüftete 
“Mann, bei einer völligen Rathlofigfeit feines Geiftes und feiner 
Thatkraft angelangt. Auf diefer unflcheren Lebensſtufe finden 
wir ihn während feines Aufenthaltes in Paris, wohin er fich 


1) Friedrich Schlegel Hatte fih über den umfaffenden Gebanfen, 
den er bei ſolchen Combinationen gehegt, noch folgendermaßen ausge: 
fproden: „Wenn die Myfterien und die Mythologie durch den Geift 
ber Phyſik ergänzt fein werben. fo kann es möglich fein, Tragödien zu 
dichten, in denen Alles antik, und Die dennoch geeignet wären, durch ihre Be: 
Deutung den Sinn bes Beitalters zu feſſeln. Unfere Zeit verräth Durch man- 
nigfaltige Symptome, daß fie nicht unfähig ift, ein ſolches Wunderwerf 
hervorzubringen. So ift burdh den tranfcenpentalen Ibealismus 
in der Geifterwelt ein fefter Punkt conflituirt, von dem aus die Kräfte 
des Geiſtes nach allen Seiten in fleigender Entwidelung ſich ausbrei⸗ 
ten koönnen, ficher, fich felbft in der Ruͤckkehr nie zu verlieren.‘ — 
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im Jahre 1803 mit der geiflreichen Dorothea Mendele⸗ 
ſohn? begab, die er aus Berlin entführt Hatte und die nachher 
feine Gattin wurde. Friedrich Schlegel brachte die Jahre 
1803 und 1804 in einem fichtlichen Umherſuchen nach neuen 
Richtungen und Beichäftigungen in der franzoͤſiſchen Hauptſtadt 
zu, deren großes hiftorifches Weltgetriebe ihn jedoch mehr auf 
fich jelbft und fein Innerftes zurüdhrängte, ald daß es ihn, 
durch eine gefunde Ableitung auf die Außeren Thatfachen der 
Geſchichte, von dieſem Infichfränfeln befreit hätte. Schlegel 
blieb weit entfernt, in Paris eine Stelung wie Schlabrendorf, 
oder einen Antheil an den Ereigniffen wie Georg Forſter, zu 
nehmen. Zu einer Hingebung an einen Charakter wie Na- 
poleon konnte er fich innerlich nicht überwinden, und äußer⸗ 
li war er nicht angefehen und berühmt genug, um, wie fo 
manche andere ausländifche Notabilität, indem Glanzfreife des 
großen Gewalthaberd eine Stelle zu finden. Kotzebue rn 
dem Romantifer auch in diefer Beziehung mit Meifterfprüngen 
vor der Nafe herum. Zu einer geifligen Oppofltion aber ge⸗ 
‘gen Napoleon, wie fie Schlabrendorf unterhielt, fehlte Schlegel’n 
der frifche Beiftesmuth und der praftifche Lebensſinn gleicher- 
weife. Für Sriedrich Schlegel ging die Bewegungslinie ” 


S 


Paris aus nur nah Wien, und died mußte dann zugleich 
eine retrograde Bewegung fein. Den .deutfchen Schriftftelern 
jener Zeit find drei große Hauptftäbte, Paris, Wien und 
Berlin, von der wefentlichften Bedeutung, und wir fehen bie 
nambafteften Geifter mehr oder weniger nach dieſen Richtun⸗ 

gen hin angezogen. Bezeichnete Berlin damald den Concen⸗ 


2) Von ihr ift der Roman Florentin (Berlin 1799), ber eine 
Seitlang auch der Autorfhaft Friedrich Schlegel’s zugefchrieben 
wurde. 
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trationdverfuch eines neuen Geiſteslebens, das ſich in Jena nur 
erit-in feinen einzelnen Richtungen angedeutet und in biefen 
dafelbft wieder rafch zerftoben war, fo erſchien dagegen Paris 
als die Hiftorifche Stadt der neuen Zeit, welche diejenigen 
deutfchen ©eifter, in Denen der weltgefchichtliche Sinn aufge- 


‚gangen war, mächtig zu fich hinüberlodte. In dem Hinſtre⸗ 


ben nad) Wien aber verrieth fich ſchon die Reaction, welche 
des neuen Geiſtes- und Gefchichtölebend wieder mächtig zu 
werden und es in einem andern Gedanfenkreife einzufangen 
fuchte. Dies HSinftreben war ein Zurüdftreben aus der Fort⸗ 
entwidelungslinie der neuen Gefchichte in den mittelalterlichen 
Geifteöfrieden, der die vor der Zeit matt gewordenen Gemü- 
ther befchirmend umfangen follte. Sp fehen wir Sriebrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nad Wien, wo auch Adam 
Müller, Friedrich Gens, Zachariad Werner richtig anlangten. 

Zweierlei war es, mit dem fich Schlegel in Paris in fei- 
nen Gedanfen und Studien vorzugsmeife bejchäftigte, einmal 
bie Kunft und namentlich die mittelalterliche Architektur, und 
dann die Sprache und Literatur der Indier. Das Studium 
des Sanskrit erfchloß ihm eine neue Welt von Borftellungen, 
die nicht an ihrem Stoff haften blieben, fondern auf eine 
merkwürdige Art fich feiner Subjectivität bemeifterten. Die 
indifchen Büßer, mit ihren Marterftelungen und beifpiellofen 
Dualen, bemächtigten fich feiner Phantafte und bald auch fei- 
nes Geiftes, der Das höchfte Ideal eines wahren und durch⸗ 
brungenen Gottesbewußtfeins Darin finden wollte. Schlegel 
erhielt hier ohne Zweifel den erften Anftoß zu einer adcetifchen 
Richtung, die in der indifchen Welt mit einer fo colofjalen 
Poefle auftritt, und alles, was das Ehriftenthum darin erzeugt 


‚hat, weit an Erftaunlichfeiten aller Urt überbietet. Sein Buch 


über die Sprahe und Weisheit der Indier (1808) 





109 


wurde die Frucht dieſer Studien, und trug ſchon beftimmt 
genug die inneren Hinwendungen des Berfaffers zum Katho- 
lizismus in fih. Denn jene indifche Myſtik, die fich in Friedrich 
Schlegel mit chriftfichen Iveen erfüllen wollte, wo follte fie in 
ver beflehenden Wirklichkeit eine Form, und durch dieſe eine 
Perbindung mit dem Leben finden? Wo anders, als in dem 
großen Syſtem der fatholifehen Kirche, welches, indem es ben 
Geiſt ficher umfchließt, daß er nicht mehr durch gefährliche 
Selbftbewegung aus feinem Brieden gerüttelt werden Tann, 
zugleich der Phantafle einen fo freien und genußvollen Spiel 
raum übrig läßt! Die Kirche und der Papft drangen fi 
dem Bewußtfein Schlegeld allmählig als diejenigen Formen 
auf, in denen die ganze Weltlichfeit ihre geiftige Concentration 
und ihr wahres Aufgehen in dem Gedanken Gottes gefunden. 
Schlegel hatte fich gleichzeitig in Paris auch mit romantifch- 
mittelalterlichen Studien befchäftigt,! und damit ſchon die Rich» 
tung befundet, in welcher bei ihm ber Orientalismus mit dem 
Katholiziömus zu einer neuen Gefinnung zufammenfließen 
wollte. Perfönliche Anregungen durch rheinifche Freunde tra⸗ 
ten hinzu, um die große und weltumfaffende Idee, welche in 
Schlegel von ver Fatholifehen Kirche und dem Papſtthum ploͤtz⸗ 
lich fertig geworden, zu einer äußern That zu treiben. Er 
verließ Paris, um in Eöln, Angefichtd eines der größten und 
poejlereichften Bauwerfe, in melchem ſich die alte Idee ber 
Kirche verherrlicht, feinen Uebertritt zum Katholizismus dffent- 
lich zu begehen (1805). Der Gedanke, auf dDiefem neuen Wege 


ı ‚Sammlung romantifher Dichtungen des Mittelalters” (1804). 
— „Lother.und Maller” (1805). „Gefchichte der Jungfrau von Or: 
leans“ (1802). Die Monatsfchrift „Europa“ (Frankfurt 1803—1805) 
verfah Schlegel von Paris aus mit Beiträgen. 
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einen Wirkungskreis zu finden, welchen er früher nirgend hatte 
erlangen fönnen, lag dabei ohne Zweifel entfchieden in ihm 
ausgefprochen. Die vefterreichifcehe Diplomatie brauchte zunächft 
ein hervorragendes Talent der Feder, welches zu einer oͤffent⸗ 
lihen Wirkung gegen Napoleon verwendet werben fonnte. 
Schlegel ward 1809 zuerft Kaiferlicher Hofſecretair im Haupt⸗ 
quartier des Erzherzogs Karl und batte hier die Proclamatio- 
nen abzufafjen, welche die Macht Des Nationalgeiftes aufrufen 
ſollten. Nicht minder wirkte er eine Zeitlang ald Redacteur 
des Defterreichtichen Beobachters, wie er auch als Legations⸗ 
rath bei der oefterreichiichen Gefandtfchaft am deutſchen Bun⸗ 
destage beſchaͤftigt wurde. 

Sein Charakter als Schriftſteller mußte in dieſen Siel⸗ 
lungen und Verwendungen auch bald die weſentlichſten Veraͤn⸗ 
derungen aufzeigen. Seine Anſticht der Geſchichte und ber 
Philoſophie wurde davon zunächſt und am ſchaͤrfſten betroffen, 
in ſeiner Behandlung der Literatur aber verrieth ſich nur 
theilweiſe der nachtheilige und zu falſchen Beleuchtungen noͤthi⸗ 
gende Einfluß. Seine Vorleſungen, welche er in Wien (1811 
und 1812) über die Gefchichte der alten und neuen Li— 
teratur hielt, (erſchienen 1815 in zwei Theilen) ſtellten noch 
einmal den Höhepunkt der neuen Schule in weltliterariſcher 
und nationaler Betrachtung dar. Wieviel Fluͤchtiges, Lücken⸗ 
haftes und Verworrenes auch dieſe Vorleſungen im Einzelnen 
aufzeigen moͤgen, ſo waren ſie doch, wie noch kein ähnliches 
Werk, anregend und deutungsreich geweſen, um das große 
geiſtige Band, welches durch die Literaturen der Voͤlker geht, 
aufzuzeigen und zufanmenhangsvol zu verfnüpfen. Durch fie 
wurde Die höhere Literaturgefchichtfchreibung in Deutfchland 
zuerft begründet. Die Abmwendung von der Reformation, 
als dem Ausgangspunkt moderner Bildung und Wiffenfchaft, 
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wird freilich auch in dieſen Vorlefungen Schlegels ſchon ein 
wefentlich leitended Motiv für Auffaffung und Darftellung. 
Der eigentliche Grundgedanke feiner neuen, in Wien begon- 
nenen Beftrebungen, wurde aber der, eine vorzugsweiſe katho⸗ 
lifche Literatur zu begründen, in welcher Philofophie, Ge⸗ 


fehichte und Poeſte aus den Quellen ber bibliſchen und chriſt⸗ 


lihen Tradition hergeleitet und auf dieſe zurückgeführt werben 
ſollten. Die katholiſch Tegitimiftifche Conftruction der Welt 
gefchichte, zu welcher es Friedrich Schlegel mit allem Anfchein von 
philoſophiſchem Tiefſinn zu bringen fuchte, ermangelte Doch jeder 
philofophifchen und fuftematifchen Begründung, und man blieb 


| 
| 


dabei über bie wefentlichen Prinzipien felbft, welche bie Gefchichte, | 


bewegen follen, im Unklaren. In feinen Vorlefungen über 
die neuere Geſchichte, welche Briebrich Schlegel im Jahre 
1810 zu Wien hielt (erfchienen: 1811) war jene allfeitige Verwir⸗ 
rung ſchon reichlich genug angebrochen. Diefe „mit Allerhöchfter 
Bewilligung gehaltenen”, Gefchichtövorträge gehen zwar noch 
von der an die Spibe geftellten Anficht aus, daß die Ge⸗ 
fchichte „felbft eine wahrbafte Philofophie fei" — „allen ver- 
ländlich und ficher, für mannigfaltige Anwendung die lehr- 
reichfte,” aber dieſer Standpunft fommt nur noch in den 
allgemeinften Anfchauungen zur Durchführung. Zu ben ent« 
fheidenden Vebergängen, welche der Denfer und Schrift« 
fleller Hier gemacht hat, gehören die Stellen über das Papſt⸗ 
thum, welches Friedrich Schlegel als eine wahre „Volksmacht“ 
zu eonflruiren unternimmt. Der Papft ift ihm „der Sprecher 
und Schiedsrichter der europäifchden Republik, die fchon als 
Beduͤrfniß gefühlt wurde, wenn auch noch nicht als beftimmtes 
Ideal deutlich aufgeftellt war." Es zeigt fich ihm in Gtel« 
fung und Einfluß des Papftes „in der That zuerft das Ideal, 
welches dent europälfchen Staaten» und Voölker « Syftem 
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zum Grunde liegt: das Ideal eines rechtlichen Bandes, eines 
freien Vereins, welches alle Nationen und Staaten der gebil- 
beten und gefltteten Welt umfchlänge, ohne daß bie Einheit, 
die freie und eigenthümliche National-Entipielung jeder ein- 
zelnen Nation aufgeopfert würde.“ Pen Abel faßt er als 
„die erfte Grundfraft des Staats“ auf. Die Reformation er⸗ 
ſcheint nur noch ald der Gompler der „Iutherifgen Unruhen.” 
Un ben Reformatoren reizt ihn befonders Reuchlin wegen 
feiner myſtiſchen Richtungen, und er ſtellt denſelben auch ala 
Philoſophen Hoch über Leibnitz. An Luther lobt er vorzüglich, 
Daß er den Umfchlag der Reformation in eine nationale Re⸗ 
volution verhätet habe. Was Luther's reformatoriſche Thätig- 
feit anbetrifft, fo hielt er demfelben Dagegen den „Borromäus 
und bie heilige Therefla" als Mufter vor, die „mit Strenge 
aber liebevoll die Kirche wahrhaft reformirt hätten.” _ 
Wie die Neformation, fo wird auch die Nevolution aud ihrer 

Bedeutung als Angelpunft der modernen Weltbewegung here 
| ausgehoben. Die Reformgedanken Kaifer Joſephs ſcheinen 
; ihm bei weiten wichtiger, als alle Motive und Ereignifjfe ber 
| frangöftfehen evolution. Ueberhaupt fpiken fich alle feine 
weltgeſchichtlichen Betrachtungen zulegt in ber Verherrlichung 
I der vefterreichiichen Machtpolitif und- der europäifchen Bedeu⸗ 
tung und Stellung Oeſterreichs zu, eines Landes, das für 
ihn deshalb ſchon an der Spike aller Entwickelungen fteht, 
weil es „der Hauptſttz des alten germanifchen Adels if." 
Seine beiden Hauptwerke, in welchen fich Dies fein neues 
Berhalten zu Gefchichte und Philefophie in einer Art von wife 
fenfchaftlichem Zufammenhang dargelegt hat, find Die „Philo⸗ 
ſophie des Lebens" (Wien, 1827) und die „Philofophie ‚der 
Geſchichte“ (Wien, 1828). Bei der Ueberlegenheit und Sicher- 
heit, mit welcher fich dieſe Vorſtellungen geben, bezeichnen fie 
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/ 
doch zugleich diejenige Ernücdhterung des Geiftes, welche als 
der Niederſchlag folcher Bewegungen, wie fle Schlegel durch⸗ 
Yebt, zurüd zu bleiben pflegt. Nur felten ereignet fi noch in 
ihm der poetifche Aufſchwung, welcher ihn fonft getragen, und 
die Glanzlichter feiner Phantafle find faft alle verblidyen. 
Seine Philofophie der Geſchichte iſt nad feiner eigenen 
Beitlimmung Religion der Gefhichte, in welcher die That⸗ 
fachen doch nur zu den Traditionen der chriftlichen Kirche fich 
in ein Eünftliches Licht rüden laffen müflen und von biefen 
überhaupt den Maapftab ihrer Gültigkeit oder Statthaftigkeit 
empfangen. In bdiefer Gefchichtsphilofophie treten die Keime, 
welche in den Vorlefungen über die neuere Gefchichte angefeht 
wurden, ſchon vollſtändig ausgewachfen und in überſchwäng⸗ 
lichfter Entfaltung hervor. Reformation und Revolution wers 
den bier bereitd al& Die furchtbarften Kataſtrophen des Men- 
fihengefchlechts entwidelt, und der Proteftantiömus wird zum 
böfen Feinde felbft potenzirt, auf deffen definitive Austreibung 
Alles ankomme, wenn die Staaten und Völker wieder auf den 
Standpunkt des Heils zurüdgeführt werden follen. Das In⸗ 
dividuum wird hier auf Die Wege einer unbedingten Hingebung 
in Eirchlicher und politifcher Hinſicht gewiefen. Es findet da=, 
bei noch eine Art von fpinoziftifcher Grundanſchauung Statt, Die 
aber som philofophifchen Standpunft in Feiner Weife mehr 
ächt zu nennen ift, fondern nur ald eine Scheine Bafld benugt 
wird, um den auögeftreuten Anweifungen zur Unfreiheit und 
Bewußtlofigkeit noch den Anftrich eines prineiplelen Zuſam⸗ 
menhangs zu geben. 

In der Philofophie des Lebens aber wollte Friedrich 
Schlegel, wie dort die in ihrem eigenen Gefeg frei ſich bewegende 
Geſchichte, fo Hier den fich felbft bewegenden philofophifchen Geift, 
ber nach einer abjoluten Erfenntniß trachtet, vernichten. Diele 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 8 
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Borlefungen über die Philofophie des Lebens, welche mit den 
oft angewandten Worten des Prinzen Hamlet beginmen: „ed 
giebt viele Dinge im Himmel und auf Erden, von denen fi 
unfere Philofophie nichts träumen laͤßt,“ enthalten die erfte zu⸗ 
fammenhängende Polemik gegen Die abfolute Begriffsphilofophie 
der Zeit, Doch von einem Standpunft aus, der hier nicht fleg- 
reich werben fonnte. Die Philofophie des Lebens fol dann, 
zum Unterſchied von der Philofophie der Schule, "eine ſolche 
fein, welche „das innere geiftige Leben und zwar in feiner gan= 
zen Fülle” zum Gegenftand habe, indeß wollte fich dieſe weit- 
fchichtige Beſtimmung doch nicht mit Erfolg in Kraft fegen 
Yaffen. Das dialeftifche Begriffsfpftem Hegel's muß denn hier 
ſchon den Vorwurf des Atheismus hören, oder ed wird viel- 
mehr als „die höcfte und gewiß auch Die letzte Stufe des 
wiffenfchaftlichen Atheismus" preisgegeben. Das Wefen des 
Menfchen felbft wird in dieſer Philofophie des Lebens als ein drei⸗ 
faches feftgefeßt, infofern er aus Geift, Seele und Leib befteht, 
und biefes dreifache Prinzip wird dann die „einfache Grund⸗ 
lage der gefammten Philofophie," und die Bhilofophie, welche 
auf Diefem Prinzip beruht, ift dann eben die „Philoſophie des 
Lebens.“ Die weiteren Beſtimmungen dieſer Philofophie, 
welche fich felbft, dem Materialismud und Idealismus gegen 
über, als Spiritualismus getauft hatte, möchten und kaum noch 
intereffiren, doch darf ihre moralifche Seite nicht unerwähnt 
bleiben, die auf eine merfwürdige Art daran hervorgetreten ift. 
In der Philofophie des Lebens gelangt Die Ehe zu ihrer 
höchften Verherrlichung und wird in ihrer Heiligkeit als bie 
vollendetfte Form des fittlichen Lebens anerfannt. Die finn- 
liche Weltanfhauung in der Lucinde ift nunmehr der fittlichen 
MWeltordnung gewichen, und fo hat fich das Gleichgewicht, das in 
der früheren Poefle des Genuffes, in der Harmonie der Geis 
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fligfeit und Leiblichkeit, jedoch vergebens erſtrebt wurde, zu gu⸗ 
terlegt in der Philofophle bes Lebens auf einer ganz gemöhn- 
lichen moralifchen Bafls wieberhergeftelt. Aber auch bei der 
Philofophie des Lebens fehlt der unvermeidliche Schlußrefrain 
nicht. Die Philofophie des Lebens ift am Ende nur bie prafs 
tifche Theologie ſelbſt, welche die hoͤchſte Beftimmung des Men- 
fhen dahin ausdrückt, nicht anders als ein Theilweſen Gottes 
fih zu empfinden und demgemäß in Gott felbft alle individuelle 
Thatkraft und Eriftenz aufgehen zu Iaffen. — 

Treier erhielt fih fein Bruder Auguſt Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jeber ka⸗ 
tholifchen und reactionairen Propaganda erbliden, obwohl auch 
er dem Dorwurf, daß er Katholif geworden und einem myſti⸗ 
eiftifhen Geheimbunde fich zugewandt, nicht entgangen fl. 
Namentlich hat ihn Johann Heinrih Voß in feiner Anti» 
Symbolik (1823 und 1826) deſſen befchuldigt, wo er in 
feiner Weife von dem „Nachtfonnenthum” fpricht, als deſſen 
„fündhafte Mitbündner” er vor Allen die Brüder Schlegel 
namhaft macht. Auguft Wilhelm Schlegel vertheidigte fich ge= 
gen biefen Vorwurf in einem Fleinen Büchlein „Berichtigung 
einiger Mißdeutungen“ (Berlin 1828, welches er in Diefer An⸗ 
gelegenheit herausgab, zunächft durch einen Artikel des Baron 
Eckſtein in Paris, in deſſen Zeitſchrift Le Catholique, dazu 
veranlaft. Eckſtein Hatte darin von den „bebeutenden pro⸗ 
teftantifchen Intelligengen“ in Deutſchland gefprochen, welche 
zum Katholizismus übergetreten waren, und darunter Stol- 
berg, Briedrih Schlegel, Werner, Adam Müller, Schelling, 
Tieck, Schloffer namhaft gemacht, von U. W. Schlegel aber 
behauptet, Daß er de moitis catholique fei. Auguft Wilhelm 
Schlegel hebt Dagegen in jener Rechtfertigungsſchrift, welche 

gt 
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in einem burchweg liberalen und proteflantifchen Geifte ge⸗ 
fehrieben ift, feine und feines Bruders rege nationale Wirf- 
famfeit zur Zeit der Erniedrigung bed deutſchen Vaterlanbes 
hervor. | | " 

Bon Ludwig Tieck's Vebertritt zur Fatholifchen Kirche 
ift niemals etwas Beſtimmtes befannt geworden, doch feheint 
die Thatfache felber feftzuftehen. Die religiöfen Elemente be= 
wegen fih in Tieck's Perfon und Schriften auf eine mehr 
prismatifche Weife, ald daß fle einem gewaltigen Denkprozeß 
unterlegen wären. Er felbft fchildert feine Denf- Bunchonen, 
in einem Briefe an feinen Freund Solger, ald in einem ziemlich 
bevenflichen und ungewiffen Zuftande: „Nie ift es mir um 
das Denken als folches zu thun gemefen; die bloße Luft, 
Uebung und Spiel der Ideen, auch der Fühnften, iſt mir 
unintereffant; alle Unterfuchungen follen mir tiefe VBorur- 
theile beftätigen, d. h. Doch nur mit andern Worten: den 
Glauben und die unauslöſchliche Liebe” Der mit 
Solger geführte Briefmechfelt) ift überhaupt am geeignetften, 
in die innere Perfönlichfeit Tiecks und ihre Zufammenhänge 
einen Einblid zu gewähren. Man erficht auch daraus, wie 
er in feinen fpäteren Jahren feiner Neigungen zur katholiſchen 
Myſtik wieder in ſich Herr geworden.“) Nach den Ereigniſſen 


1) Solger's literariſcher Nachlaß und Briefwechſel, herausgegeben 
von Fr. v. Raumer und L. Tieck. Leipzig 1826. 8wei Baͤnde. 

2) Im Jahre 1817 ſchreibt Tieck an Solger: „Meine Liebe zur 
Poeſie, zum Sonderbaren und Alten führte mich anfangs faft mit 
frevlem Leichtfinn zu den Myflifern, vorzüglich zu Jacob Böhme, der 
fi) binnen Kurzem aller meiner Lebensfräfte bemächtigte; der Zauber 
biefes wunderfamften Tieffinnes und dieſer lebendigſten Poefie beherrfchte 
mich nach zwei Sahren fo, daß ich von hier aus nur das Chriftenthum 
verfiehen wollte. Sch erſchrecke aber noch vor den Gedanken, die in 
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von 1806 Hatte fi überhaupt Tieck mehr und mehr ber 
Öffentlichen Aufmerffamleit entzogen. Ein irgendwie lebendi⸗ 
ger Antheil an den nationalen Bewegungen Deutfchlands Täßt 
fih von ihm nicht nachmeifen. In feiner dichterifchen Natur 
-fing ſich der Uebergang zu einer neuen Epoche zu bilden an, 
welche fich fpäter in den Novellen als eine eigenthümliche 
Stufe feines Hervorbringungstalentes entfchied. Doch fällt in 
jene Zeit des Uebergangs und der Zmifchenpaufe noch eine 
feiner anmuthigften and formvollenbetften Productionen, näms 
Üh der Fortunat, in welhem die meifterhaft gehaltene 
firenge dramatifche Korn, wie fle fonft dieſem Dichter kaum 
gelungen ift, mit der märchenhaften epifchen Breite des Stoffes 
und der bunten Keichtfertigfeit der Phantafle fonderbar con« 
traftirt. Es war Die abenteuerreiche Welt des Zufalls, in 
welche fich Tieck fpielerifch während einer Zeit verfenfen konnte, 
wo es ſich um Weltgefchide und Voͤlker⸗Exiſtenzen im höchften 
Sinne handelte. | 

Die religiöfe Myſtik der neuen Schule hatte fih am ums 
faffenpften und tiefiinnigften in Novalis ausgefprochen, ber 


mir aufgingen, indem ih mit aller Phantaſie und dem reblichften 
Herzen mid dieſem Triebe überließ. — So gab es nun viele Stunden, 
wo ich mich in die Abgefchiebenheit eines Kloſters wünfchte, um ganz 
meinem Böhme und Tauler und den Wundern meines Gemüths leben 
zu Tönnen. Dies hatte fih fhon in Berbino leicht poetifh, in ber 
Genoveva dunkler und im Octavian verwirrter geregt. Ich Fampfte 
fhmerzhaft, da ſich mir die heitere Welt und mein Gemüth fo mit 
Finſterniß bebedite. — So waren einige Jahre geſchwunden, ale Homer 
— und vorzügli wohl mein fich regendes Talent mir im Verzwei⸗ 
feln neuen Leichtfinn gab, und faſt ebenfo leichtſinnig, als ih in 
dies Gebiet hineingerathen war, verfeßte ich mich durch einen einzigen 
Act der Willfür wieder hinaus, und fland nun wieder auf den Gebiete 
ber Boefte und Heiterkeit, und Tonnte wieder arbeiten!” 
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Friedrich von Hardenberg bieß (geboren am 2. Mai 
1772 in der Grafſchaft Mansfeld und geflorben den 
25. März 1801). In einem Fränklichen, zarten, ganz und gar 
‚burchgeiftigten Körper nahmen bie tiefen Richtungen feiner 
Seele den innigften feierlihften Schwung. Aud für iin war 
Jena der Anfnüpfungspunft feiner geifligen Entwidelung ges 
: worden, er hatte bort feine Studien gemacht, war mit Fichte 


. in eine perfönliche Berührung getreten und in dem Kreife 


| 
/ 
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Tiecks und der beiden Schlegel fogleich als ein ebenbürtiger 
Berbündeter ver neuen Principien willfommen geheißen worden. 
Der neue Idealismus der Zeit trat in dieſem wunderbaren 
Süngling in der Form eines tranfcendenten, poetifch verklärten 
Schwindfuchtsprozeffed auf. Eine ihn ſtets durchwogende 
Todesfehnfucht, welche in dem Berluft einer Jugendgeliebten 
ihre Nahrung gefunden hatte, gab allen feinen Gedanken 
und ihrem Ausdruck dieſes ſich ſtill verduftende Wefen, das 
nur noch durch einen ſchwankenden Baden mit der irbifchen 
Nealität zufammengehalten zu werben fcheint. Merkwürdiger 


: MWeife Hatte er fich zugleich Die am meiflen ‚praftifche aller 
if Wiffenfchaften zu feinem Lebensberuf erwählt, und dad Berg 


fach auf der Akademie in Freiburg fludirt, welchen Beruf er 
bereit8 praftifh beim Salinen-Amt in Weißenfeld angetreten. 
Doch wußte er auch Diefe Richtung finnig genug in den Zu- 
fammenhang feined ganzen Lebens⸗Idealismus zu verfpinnen. 

Novalis war ohne Zweifel eine wahrhaft poetifche In» 
bividualität, Die aber in ihren eigenen Tiefen verging, und 
nicht vermochte, Das unendliche Leben, das in ihr wogte, gu 
einem geftalteten Ganzen aus ſich herauszuarbeiten. Und 
doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu einer 
aus tieffter Anſchauung eonftruirten Totalität, in Novalis vor⸗ 
handen, aber mit dem Bau, deffen koſtbare Trümmer in feinen 
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Schriften umberliegen, wurbe er nicht fertig. Am meiſten 
hatte er fich in feinem Roman Heinrich von Dfterdingen 
gergriffen, in dem er die umfaffenbfte Gonftruction einer Ges 
fammteinheit aller Lebensrichtungen hatte ausführen wollen. 
Am Fuße des Kyffhäufer Berges, wo er fi in die Einfam 
feit eines Fleinen Orte in der güldenen Aue zurüdgezogen 
hatte, legte er dieſe Production an, bie ſchon ihrem ganzen 
Plan nach unvollendet bleiben mußte. Er hatte fich vorgefegt, 
“ eine. poetifche Apotheofe der ganzen Wirklichkeit, und gewiſſer⸗ 
maßen eine Theodicge der Romantif, wie man dieſe Dichtung 
füglich nennen fünnte, darin zu liefern. So follte denn Poefle 
und Leben gänzlich als Eines erfcheinen, und dieſe Einheit 
beider war dann wieder die Romantik, die Alles wie mit 
einem Wetherfchleier überwob und das Gewöhnlihfte zum Une 
gewöhnlichen machte. Was Wirklichkeit, was Traum, ließ ſich 
dann nicht mehr an dem Dafein unterfcheiden, Dad Märchen 
war Wahrheit und die Wahrheit Märchen geworden. Das 
fhauende Gemüth hatte wieder eine goldene Zeit der Dichtung 
auf Erden gegründet, und darin waren Zeit und Raum, Bers 
gangenbeit und Zukunft, der Verftand und das Wunder aus« 
gejöhnt und in einander getreten. Die Anlage dieſes Gedichts 
war großartig genug, aber die Ausführung verlor fih zum: 
Theil in obnmächtigen Träumereien und konnte ben rechten | 
Zeugungstrieb nicht finden, um al dies unendliche Sefpinnt | 
und Gewebe plaftifch zu bilden. Auf der andern Seite aber | 
fehlte wieder bei einer Dichtung, deren Sphäre reine Myſtik 
war, das Hinzutreten eines fpeculativen Elementö, das ber 
Grundanſicht Des Buches: Altes auch im alltäglicäften Leben 
fei ein Wunder, einen tiefern Stägpunlt und eine höhere 
Perfpective gegeben hätte. Daß ein Dichter der Mittelpant 
Diefer Alles aſſtmilirenden Weltanſchauung war, ſchadete vol- 
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Iends dem Eindruck. Es nahm fi) darum Vieles als Griffe 
aus, was objective Bedeutung hatte gewinnen follen. Der 
Ofterdingen von Novalis hätte ein eben fo umfeffendes Epos 
der romantifchen Weltanficht werden können, wie Dante’8 
Göttliche Komödie das Epos der Fatholifchen Weltanficht war, 
und biefer Gebanfe mag auch dem Dichter lockend genug vor- 
gefchwebt haben. Daß aber Novalid die Geftaltung biefes 
Epos, dieſes ganzen Complexes der romantifchen Weltanficht, 
nicht finden fonnte, war eben ber Mangel, welchen er ad 
Todeskeim in feiner Individualität trug und woran er ſich fo 
früh verzehren mußte. Er erfchöpfte fih, Alles in das Centrum 
feiner Natur bineinzubrängen und nach dieſem einen Punkt 
bin zu verarbeiten, und indem er jich fo im Mittelpunft feiner 
ſelbſt gewiffermaßen überfüllte, behielt er nicht Freiheit und 
Kraft genug übrig, um in die Peripherie Hinauszutreten und 
dort feinen eigenen Inhalt fich gegenftändlich werden zu laffen. 
Lauter Centrum, aber ohne Peripherie, war Novalis krank 
an fich felbft, und fonnte nur dur den Tod den Ausweg 
aus fich heraus finden. Wenn wir fonft häufig genug Schrift« 
fteller erbliden, Die alles Talent der beweglichen Oberfläche 
befigen, aber gar feine Schwerkraft in fich felbft haben, fo 
zeigte fich dagegen an Novalis die merkwürdige Organifation, 
Daß er zu viel Schwerkraft und nichts als Schwerkraft in ſich 
hatte, die ihn beftändig nach innen zog, und ihm, fönnte man 
fagen, das Herz abflief. In den von ihm Hinterlaffenen 
„Bragmenten” Tiegen in rhapfodifcher Weife biefelben 
Anläufe zu einem großen Tempelbau des romantifchen Geiſtes 
vor, bie er im Ofterdingen genommen hatte. Nur daß in 
biefen fragmentarifchen Ausſprüchen Die ganze Mannigfaltig- 
feit ver Lebens⸗ und Bildungäftoffe, die Novalis mit feinem 
umfaffenden Geift beräßrte, und bie er alle zu einer Einheit 
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in fi hinabziehen wollte, noch unbegränzter ſich außbreitet. 
Da wird Alles zun Bauftein des großen geheimnißvollen 
Ganzen, was ed auch fein mag, und wir haben bier, obwohl 
nur in Bruchftüden, den ganzen Bildungs-Apparat ber roman« 
tifchen Myſtik beifammen. Selbft die Mathematit nimmt hier 
als Myſtik eine eigenthümliche Stelle ein, und hebt fih in 
biefe begierig nach jedem Zeichen haſchende Lebensfymbolit 
empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil an biefer 
muftifchen Gonftruction des Dafeins, und befonders ift es das 
Bergmanndgewerk, dad feine in die Tiefe gehende Bedeutung 
auch fyumbolifch behauptet. Novalis felbft war der Bergmann, 
ber ſich in feinen eigenen Schacht verloren und dort mitten 
unter allen feinen Reichthümern verfchüttet gefunden worden. 
Eine ähntidye Production, vieleicht ſchon praftifcher auf dem 
Boden der Naturerfenntniß gehalten, fehlen er in den „Lehr- 
lingen von Sais“ beabfichtigt zu Haben, mit denen er jeboch 
nicht über den Anfang hinauskam. 

Diefe Beftrebungen hatten eigentlich als Srandfiguration 
des damals geltenden philofophifchen Bewußtſeins ihre größte 
Bedeutung. Novalis Hatte fich tief in- das Studium bes 
Spinoza und feiner Lehre verfenkt, und dabei zugleich ben 
philoſophiſchen Anregungen von Fichte und Schelling 
ſich innerlichft Hingegeben. In der Verbindung des pantheifti- 
fihen Elements mit der Glorification des Katholiciamus (ob⸗ 
wohl der Katholicismus der gerade Gegenfak alles Pantheis- 
mus if) war er feinem Freunde Friedrich Schlegel 
borangegangen, ber in feinen philofopbifchen Richtungen we⸗ 
fentlih den @ingebungen bed Novalis folgte und biefelben, 
wie aus einer höheren Infpiration gefloffen, ald maaßgebend 
für fi aufzunehmen fihien. In den Schriften von Novalis 
findet man viele Keime, welche nachher von Friedrich Schlegel 
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in feine philofophifchen Borlefungen verpflanzt und ganz 
unmittelbar darin aufgenommen wurden. Für die romantifcge 
pantheiftifcheFatholiziftifche Weltanficht Hatte Novalis die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Formel aufzufinden geglaubt, und er nannte diefelbe 
Ich — Nicht-Ich. Diefe Formel war umfaffend genug. Sie 
brüdte Die individuelle Hingebung und GSelbfizerfließung, die 
der Pantheismus bedingt, zugleich mit der herausfordernden 
Negation aus, Die das Prinzip der romantifchen Ironie in 
jich trägt. Nicht minder lag darin der Fortſchritt angebeutet, 
welchen das als Nicht-Ich fich erfennende Ich zur volfländigen 
Selbitentäußerung nehmen mußte, um dann auf diefer Stufe 
in die unbedingte Hingebung an den Alles normirenden Geift 
der Kirche einzufehren. Diefe Formel trug allen Anforderun⸗ 
gen ber Zeitphilofophie und allen Bebürfniffen des romanti« 
fen Subject Rechnung, und galt Daher in der That für 
eine ganz -foftbare Erfindung, welche.im Reiche der Romantif 
gemacht worden. Auch war Novalis der Entfchiedenfte und 
Heftigfte in feiner Berurtheilung der Neformation und des 
Proteſtantismus. In der vierten Auflage feiner Schriften 
(herauägegeben von 8. Tie und Friedrich Schlegel, 
Berlin 1826) findet jih ein Auffag: „bie Chriftenheit 
oder Europa (1799)," worin die Wiederherftelung einer 
allgemeinen alle Völker umfaffenden und alle Zeiten verſoh⸗ 
nenden Kirche ald das höchſte Ideal der Zukunft angeſchaut 
wird. Es heißt darin zugleih: „In der Fortſetzung bed ſo⸗ 
genannten Proteflantidömus ifl eine Nevolutiomeregierung per⸗ 
manent erlläst, Luther bat den Geift des Chriſtenthums 
verlannt, mit der Meformation ward um bie Chriflenheit ge⸗ 
ſchehen — dem Menfchen ift nichts geblieben als ein Enthu« 
ſiasmus für. eine materialiftifche Philofophie, der Proteſtantis⸗ 
mus fol aufhören und einer neuen Religion Pla machen, 
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auf die Weltperiode des Nutzens eine neue poetifche Periode 
folgen, die nur durch Wiederkunft der Hierarchie möglich if. — 

Diefe Auflöfung alles Lebens in Poefle und Religion 
war der ſchwindelnde Gipfel ber Myſtik, zu welchem fich bie 
Romantik verfliegen. Bei den anderen Romantifern, wie bei 
Tiek, war die Myſtik meiftens nur wie eine am Rauſchen bes 
Waldes fich andächtig flimmende Naturreligion hervorgetreten, 
und hatte darum bei weitem nicht fo hochfliegende Anfprüche 
gemacht. Sie waren mit dem großen Sag, den fle entbedten 
dag Alles Religion fei, und mit Religion betrieben werben 


mäffe, auch wieder fehr leicht umgefprungen und hatten es fih\ “ 


oft recht bequem damit gemacht. Der vollendetfte Ausdruck 
aber, welchen Novalis für fein religidfes Gefühl gefunden, 
war zugleich der einfachfte gewefen, und dies find feine „geift« 
lien Lieder,” in welchen er dieſe ungefuchte und reine 
Form der Aeußerung über fich gewann. Pan muß das fchöne 
melodifche Seelenleben viefer Lieder anerkennen, und um fs 
höher ſtellen, da es fich meift fo frei von allen Spielereien 
erhalten und ein reines Chriſtenthum fich darin auszuhauchen 
ſtrebt. Noch eine Ähnliche Genugthuung verfchaffte Novalis 
den geheimften Melodien feines Geifles in den „Öpymnen an 
bie Nacht," in denen ed ihm gelang, fein Innerſtes in einem 
barmonifchen Einflang zufammenzufaffen und fich in den großen 
Geiſterfrieden der Schöpfung hinein auszutönen. — 


Dritte Vorlefung. 


Die philofopdifche Bewegung Deutſchlands. — Schelling. Seine 
Philofophie der abfoluten Ipentität als Naturphilofophie. Sein Ueber: 
gang zur mythologifchen Geiſteswiſſenſchaft. Die Abhandlung über 
das Weſen der menſchlichen Freiheit. Reſultatloſe Anläufe zu einer 
neuen Geiſteswiſſenſchaft. Die neue pofttive Philofophie. — Schleier: 
macher. Seine Jugendentwidelung. Die Reden über bie Religion, 
bie Monologe, die Weihnachtsfeier. Schleiermacher als diplomatiſiren⸗ 
der Proteflant. Seine philofophifhen Arbeiten. Die hriftliche Glau⸗ 
benglehre. Sein Antheil an den nationalen öffentlichen Bewegungen. 
Die preußifhe Union. — Rückblick auf F. H. Jacobi. — Solger. 
Die wiſſenſchaftliche Berichtigung der Ironie. Weberfeßung des So⸗ 
phokles. — F. 9. Wolf. Die Einflüffe der Alterthumswiſſenſchaft 
auf die Nationalbildbung. 9. H. Voß. Homer-Ueberfegung. Sein 
Kampf gegen die Romantif. — Wilhelm von Humboldt. Seine 
Schrift über die Gränzen der Wirkfamfeit des Staats. 


Di. Bewegung ber beutfchen Geifter war am Wenbepunft des 
achtzehmten und neunzehnten Jahrhunderts zugleich eine phi⸗ 
Iofophifche geworden. Die edelfte Thatkraft ver Deutfchen 
richtete jich bald von allen Seiten herauf diefe Unternehmung: 
in der Conftruction eines feftabgefchloffenen Geiſtesſyſtems ge⸗ 
wiffermaßen alle Bunctionen der menfchlihen Natur zu erle⸗ 
digen und ihnen ihre höchfte Beſtimmung und Anwendung 
nacjzuweifen. Die gebildeten Deutſchen volbrachten dieſen 
Hüdzug aus der handelnden Gefchichte in Das conftruirende 
Syſtem mit einer fehr pathetifchen Feierlichkeit und als einen 
ungemein bebeutungsvollen Act, an ben fie das Höchfle und 


. 
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Heiligfte, Das ed noch für fle gab, knüpfen wollten. Diefe Un⸗ 
ternehmung, welche fih in Hegel bis zur Alleinherrfchaft des | 
philofophifchen Begriffs mit einer gewiffen rigoriftifchen Rauh⸗ | 
heit und Tapferkeit fleigerte, trat in Schelling mit einer 
mehr verfließenden aber auch unbeſtimmter bleibenden Weich⸗ 
heit, und mit helleniſchen Geiſtes- und Kunſt-Anflügen hervor, 
wie überhaupt die Charaktere beider, ſich theils ergänzenden 
theild ausfchließenden, Philoſophen in manchem Betracht fich 
wie eine Gegenüberfegung des Nömifchen und Hellenifchen zu 
einander verhalten. Nur zeigt fich bei Schelling, den man 
zugleih den Groffophta der deutichen Philefophie nen= 
nen fönnte, der Charafter des Hellenifchen, den er .aller- 
dinge anfangd anflrebte, bald romantiſch und gnoftifch 
' verfponnen und verfcehwommen, und legt fich in abfichtlich ge= 
| heimnißvolle Falten, die ihm den abenteuerlichen Anftric, eines 
philofophifchen Magier geben, ohne daß es je zu einer glaub⸗ 
haften und wirkſamen Geiſter-Erſcheinung gekommen wäre. 
Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling (geboren 
am 27. Januar 1775 zu Leonberg im Würtembergiſchen, ein 
Predigersfohn) wurde in Iena, wo er fihon im Jahre 1798 
ald Docent der Philofophie aufgetreten war, nach Fichte's Ab⸗ 
gang (1800), deſſen Schüler er zuerft gewefen war, der Nach⸗ 
folger deffelben in der philofophifchen Profeffur. Von bort 
kam er 1803 als Profeffor der Philofophie nach Würzburg, 
1807 nach München ald Mitglied der Akademie, 1841 in Volge 
einer fpeziellen Berufung des Königs von Preußen nach Vers 
lin, um dort die Endreſultate feined ganzen Philofophirens 
in einer polemifchen Offenbarungs-Philofophie, weldye den 
Hegelſchen Begriffd-Abfolutismus flürzen follte, aufzuflellen. 
Der erfte Cyclus feiner philofophifchen Darlegungen fehließt 
ſich in den Schriften ab, die er in den Jahren 1797.—1806 
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im Drud erfchienen ließ! In diefen Abhandlungen und 
Ausführungen tritt ein ungemein bewegted und Ddrangvol= 
les Ringen nach Geftaltung einer neuen Geifteswiffenfchaft auf, 
zu der er jedoch nur ideelle Baumaterialien, und einzelne oft 
fehr bedeutende aber auch leicht wieder ſich verflüchtigende 
Infpirationen zufammenträgt, wie fehr er auch beftändig den 
Anlauf nimmt, dad neue abfolute Identitätsfyftem, 
welches er eben ſchaffen und bherftellen will, auch als ein wirf- 
lich durchgeführtes und entwideltes Syſtem zu Stande zu 
bringen und abzufchließen. Eine zweite Periode feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit faßt fich in den von Jahre 1808 bis 1819 erfchienenen 
Schriften zufammen?. Es legt fich darin ein Uebergangsftand- 


1 Ideen zu einer Philofophie der Natur. Leipzig 1797. 8weite 
(vielfach umgearbeitete) Aufl. Landshut 1830. — Bon der Weltfeele, 
eine Hypothefe der höheren Phyſik zur Erflärung des allgemeinen Or: 
ganismus. Hamburg 1798. (In der zweiten Auflage die Abhandlung: 
Weber das Berhältniß des Realen und Spealen in der Natur). — 
Erſter Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie. Iena und Leip: 
3ig 1799. — Einleitung zu dem Entwurf eines Syftems der Naturphilo- 
fophie. Sena u. Leipzig 1799. — Syſtem des tranfcendentalen Idealismus. 
Tübingen 1800. — Bruno, oder über das göttliche und natürliche Prinzip 
der Dinge, ein Gefpräch. Berlin 1802. — BVorlefungen über die Mes 
thode des afademifhen Studiums. Stutig. und Tüb. 1803. (2. Aufl. 
1813.) — Philofophie und Religion. Tübingen 1804. — Darlegung 
bes wahren DVerhältnifies der Naturphilofophie zu ber verb. Kid: 
tefchen Lehre. Tübingen 1806. — Zeitfehrift für die fpeculative 
Phyſik. Jena und Leipzig 1800 — 1801. — Neue Seitfchrift für 
die fpeculative Phyſtk. 1802. — Kritifches Sournal der Philofophie, 
herausgegeben von Schelling und Hegel. Tübingen 1802—1803. 

2 Neber das Verhaͤltniß der bildenden Kunft zur Natur. 1808. 
— Ueber das Wefen der menfchlichen Freiheit. 1809. — Denkmal 
‘der Schrift von den göttlichen Dingen. 1812. (gegen die Schrift Jacobi's 
„von den göttlichen Dingen”). — Die Gottheiten von Samothrace. 1819. 
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punkt auseinander, der, von der abfoluten Identitaͤts⸗ und Natur⸗ 
philoſophie abbiegend, eine Philoſophie des Geiſtes begründen 
will, die ſich aber nicht aus der reinen Kraft des Gedankens 
aufbauen kann, ſondern, wie dies auch ſchon der Romantiker 
Friedrich Schlegel angedeutet hatte, die Mythologie als ein 
ſymboliſches Element hinzunimmt, auf welches die neu ange⸗ 
ſtrebte Wiſſenſchaft des Geiſtes geſtützt werden fol. So kam 
er auf dieſen Wegen zu einer Philoſophie der Mythologie, die 
ſeine nachmalige und ſchließliche berliner Offenbarungsphiloſo⸗ 
phie in ſich trug und ſchon einen beſtimmten Theil derſelben 
bildete. 

Die erſte Schelling'ſche Philoſophie, welche die Philo— 
fophie der abſoluten Identität und zugleich Natur⸗ 
philofophie war, wirb immer diejenige Beftrebung fein, 
durch welche er den tiefften und bedeutfamften Antheil an der 
iveellen Fortbewegung des Zeitalterd genommen, und die fei- 
nen Namen am ehrenvollften in die Reihen der deutfchen 
Denker ftelt. Indem dieſe Identitäts- und Naturphilofophie 
im Ubfoluten das Ideale und Reale als Eines - begründete, 
fuchte fle das Leben in feiner Totalität zu erfaffen und nicht 
bloß zun Bemwußtfein des Ich, fondern auch zur Anfchaunug 
zu bringen, welches Schelling die intelleftuelle Anfhauung 
nannte. Aus dem Abfoluten ging das Ich felbft und die 
ganze reale Welt hervor, welche leßtere in ihrer Erſcheinung 
vorzugäweife die Natur war. Den Uebergang des Fich— 
te'ſchen Ich in ein naturphilofophifch = intellektuelles Etwas 
hatte ſchon Novalis angebeutet, was Schelling nicht unbefannt 
geblieben fein Tonnte. In der Abhandlung über dad Ver- 


1 Die Begründung derfelben gab er vornehmlid im „Syſtem 
des tranſcendentalen Idealismus.“ 
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bältniß des Idealen und Realen in der Natur be 
zeichnete Schelling die Erfenntniß der Natur ald das Band, 
wodurch die Idee mit der Wirklichfeit vermittelt ſei. Diefe 
PVermittelung, durch welche die Einheit eines Weſens mit fei- 
ner Vielheit verfnüpft wird, ift aber eben Die wahrhaft leben⸗ 
dige Eriftenz des Weſens felbf. Das Abfolute wird Dadurch 
bie Selbftoffenbarung des göttlichen Seins in der Realität. 
Natur und Geift entwidelten fich aber gegenfeitig ausein— 
ander und gelangten in dieſer Identität, in welcher fie das 
abfolute Sein darftellten, zu ihrem wahren Begriff. Der Be- 
griff war in feiner Abfolutheit zugleich Gott felbft, und Gott 
war fomit Die Identität von Natur und Geiſt, oder Die 
Bernunft beider. Dieſe Totalanfchauung des Lebens im 
Abfoluten mußte auch alle einzelnen Richtungen des Dafeind 
veredeln und befreien, und Alles, was fich in der Zeit zu 
bilden ftrebte, auf ein höchftes göttliche Urbild hinweifen. 
In dieſes beftimmte und nothwendige Verhältniß zu einem 
Höchften trat bei ihm auch Die Gefchichte, Die in ihrem Ge— 
fammtprozeß nicht8 Anderes fein Fonnte, ald Das fich ent- 
widelnde Abfolute oder die Offenbarung Gottes felber. Der 
Staat felbft aber ſtellte fich gewiffermaßen als der organifche 
Körper des abfoluten Seins dar, ald die äußere Zuſammen— 
gliederung des Ideals, in welcher die Geſammtheit aller Les 
benselemente fich ebenfo in ihrer Nothwendigfeit wie in ihrer 
Breiheit feßte. Die ideale Sphäre aber, in welcher der Staat 
Darin fland, war die Sphäre der Freiheit, in der fich Freiheit 
und Nothwendigkeit in einander auflöfen mußten. Das bialef- 
tifche Widerfpiel der Einheit und Vielheit (die abfolute Ins 
differenz bed Differenten, welche eigentlich der Grumdgedanfe 
bes Schelling’fchen Syſtems war) war nicht bloß eine philo- 
fophifche Erfindung des Zeitalterd. Diefe Idee Hatte in der 


129 


Revolution thatfählih die Maffen ergriffen und fle getrieben, 
die DVielheit ded Volkes mit ber Einheit des ganzen Staats⸗ 
lebend auszugleichen. Die Revolution ‚erftrebte ebenfalls die⸗ 
ſen abjoluten Indifferenzpunft der Einheit und Vielheit, auf 
welchem die Sarmonie der Freiheit und Nothwendigfeit in ber 
unendlichen Staatsidee fich darſtellen folte. Der deutſche Geift 
begnügte fich vor der Dand, das Prinzip biefer Harmonie in 
dem abfoluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit 
Entfagung ber thatfächlichen Anwendung auf das öffentlich 
Leben, zu conftruiren. 

So.murde auch die Kunft durch Schelling als eine 
Dffenbarung des Abfoluten begründet, und feine Philo- 
ſophie war die erfte, welche Kunft und Schönheit in der Ewig- 
feit und Uinendlichfeit ihrer Idee anerkannte, wodurch fle einen 
fo mächtigen Einfluß auf die äſthetiſche Bildung ihrer Zeit 
und dieſe ganze Epoche der Literatur gewann. Wiffenfchaft, 
Religion und Kunft werden in dem Schelling'fchen Syitem als 
die drei Emanationen des Abfoluten auf der Seite der Ideali—⸗ 
tät, fo wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegen 
überftehenben . Seite der Realität bingeftelt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch die endliche Darftellung des Unend— 
lichen, und diefe Darftelung gefchieht durch die Kunfl 
welche die Offenbarung Gottes im menfchlichen Geifte if. In 
feinem „Spflem des tranfcendentalen Idealismus" hat Schel- 
ling feine näheren Deductionen des Kunſtproducts gegeben. 
Das Kunftproduct ift bei ihm die Ipentität bed Bewuß— 
ten und Bewußtlofen im Ich, und zugleich Bewußt- 
fein diefer Identität, wodurch das Product einer ſolchen 
Anſchauung einerſeits an das Naturproduct und andererſeits 
an dad Freiheitsproduct graͤnzt, was bie tiefſte Einſicht in das 
Hervorbringen kuͤnſtleriſcher Productionen verräth. Als pro⸗ 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 9 
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ducirender Dichter Hatte ſich jedoch Schelling nur ‚ganz nebenher 
verfucht!. 

Die Befriedigung jenes Widerfpruch® der bewußten und 
unbewußten Thätigfeit wirb aber im vollendeten Kunftprobuct 
erreicht. Das, was dieſe Harmonie hervorbringt, ift jedoch 
nichtd Andered als das Ubfolute, welches den allgemeinen 
Grund ber präftabilisten Harmonie zwifchen dem Bewußten 
und dem Bemwußtlofen enthält. So wird die Kunft auch von 
diefer Seite, wo die offenbarende Thätigfeit des Genies 
gemeint ift, an das Abfolute Hinangefchoben, wodurch nur die 
eine Gefahr entfland, das Philofophifche und das Schöne zu 
vermifchen, welche dann auch oft verwirrend genug auf Dem 
durch Schelling angeregten ©ebiet eingetreten if. Schelling 
ftand aber in Diefen Beziehungen offenbar höher als Fichte, 
bei dem ftatt der Ipee der Schönheit immer nur die Mos 
ralidee aufgetaucht war. Im Fichte's moralifcher Welt: 
ordnung, die gewiffermaßen ein gefchloffener Handelsftaat Des 
Geiftes war, muß das äfthetifche Wohlgefallen an den Objecten 
dem fittlihen untergeordnet oder vielmehr darin aufgehoben 
werden, da es nach der Fichte'ſchen Sittenlehre feine freie 
Glückſeligkeit giebt, ſondern Sittlichfeit die einzige Seligfelt 
in den Lebens- und Gemüthözuftänden if. Fichte's Anflcht 
wies hier freilich auf einen großen Gewährsmann, auf Plato 
zuräd, mit dem er in der Stellung bed Schönen zum Leben 
auf eine merfwürdige Weife ſympathiſirte. 

Auf dem zweiten Standpunkt, den wir oben andeuteten, 
nahm Schelling offenbar einen noch mächtigeren Anlauf, der aber 
mit einer völligen Geifteöverfinfterung endete. Mitten unter feinen 


* Unter dem Namen Bonaventura, befönders in Schlegels und 
Tiecks Muſen⸗Almanach (Stuttgart 1802). 
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aufgeftapelten ®edantenfchägen war ihm yplöglich eingefallen, 
bag allen neueren philofophifchen Syftemen der Begriff der 
Breiheit fehle, der Darin weder zu feiner Conftruction noch 
zu feiner Anerfennung als eines nothwendigen Elementes bes 
Beiftes gefommen fei. Er wollte e8 unternehmen, den Idea⸗ 
lismus auf Grund dieſes Begriffes weiterzuentwideln und 
fehrieb zu dieſem Zweck feine berühmte Abhandlung über 
Dad Wefen ber menſchlichen Zreiheit!.) Schon feit 
dem Sahre 1806 hatte Schelling angefangen, da, wo er fonft 
„das Abfolute” gefagt Hatte, dad Wort „Gott“ hereinzuneh⸗ 
men. In der Abhandlung über bie Freiheit, welche zunächſt 
die Eonftruction des menfchlichen perfönlichen Willens betrifft, 
Inüpft er feine Unterfuhung an die Realität Gottes an, 
welcher den Grund feiner Eriftenz in fich felbft habe, nicht aber 
als ein bloßer Begriff, fondern als etwas weſentlich Reelles 
und Kebendiged. Die Natur der Dinge, welche in dem Begriff 
des Werdens fich bewegen, ift die, Daß fle unendlich verfchien 
den von Gott und zugleich wefentlich immanent in ihm find. 
Diefer fcheinbare Widerfpruch fol aufgelöft werben durch den 
wahren Begriff der Freiheit felbft, indem der menſchliche 
Wille fich felbft gehöre, aber gerade darin, worin er wahrhaft 
frei ift, zugleich in Gott iſt, ſowie alles Unfreie, foweit es 
unfrei, nothwendig außer Gott fei. Die Möglichfeit des Guten 
und Böfen, und mithin der ganze hiftorifche Prozeß ber 
Menſchheits⸗Entwickelung, entfteht erft aus dieſem als Lebens» 
begriff eriftirenden Wefen der Breihelt. Dies führt ihn zu 
Unterfuchungen über Die Natur des Böſen, welches allerdings 
ein wefentliched Kriterium des Begriffs der Breiheit if. Das 


1 In dem Band feiner Gefammelten Schriften, Landshut 
1809, ©. 397 fig. 
9* 
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aus bem Grunde der Natur emporgehobene ‘Brincip, wodurch 
der Menfch von Gott gefchieden ift, ift die Selbftheit in ihm, 
die aber Durch ihre Einheit mit dem idealen Princip Geift 
wird. Dadurch aber, daß die Selbftheit Geift ift, ift fie zu⸗ 
gleich aus dem SKreatürlichen ins Meberfreatürliche gehoben, fie 
ift Wille, der fich felbft in der völligen Sreiheit erblidt, nicht 
mehr Werkzeug des in der Natur fchaffenden Univerfalwilleng, 
fondern über und außer aller Natur. Dadurch aber, daß bie 
Selbftheit den Geift hat (der über Licht und Zinfterniß herrfcht) 
fann die Selbftheit fich trennen von dem Licht, oder der Ei- 
genwille kann fireben, Das, was er nur in ber Identität mit 
dem Univerfalwillen ift, als Partieularwille zu fein, der die 
Kräfte nicht mehr unter fich, wie der. urfprüngliche, vereinigen 
fann; dieſe Kräfte weichen vielmehr von einander als daß 
empdrte Heer der Begierden und Lüſte (indem jede einzelne 
Kraft auch eine Sucht und Luft if), und beginnen für ji 
ein eigened und abfonderliches Xeben zu formiren, ein Xeben 
der Lüge, ein Gewächs der Unruhe und Verderbniß, Das 
Böſe ſelbſt. Schelling erflärt das Böſe zugleich als ein zur 
Dffenbarung Gottes Nothwendiges. Denn wenn Gott ald 
Geift die unzertrennliche Einheit beider Prinzipien if, und 
diefelbe Einheit nur im Geift des Menfchen wirklich ift, fo 
würde, wenn ſie in dieſem ebenfo unauflöslich wäre ald in 
Gott, der Menſch von Gott gar nicht unterfchieden fein, er 
ginge in Gott auf, und es wäre Feine Offenbarung und Bes 
meglichkeit der Liebe. Wäre feine Zertrennung der Prinzipien, 
fo könnte die Einheit ihre Allmacht nicht ermeifen; wäre nicht 
Zwietracht, fo Fönnte Die Liebe nicht wirklich werden. Wäh- 
rend Schelling auf Diefem Boden der Gedanken - Entwidelung 
bie Philofophie der Hiftorifchen That begründen zu wollen fcheint, 
bewegt er gleichzeitig fehon die Grundfeime einer chriftlichen 
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Dffenbarungs«Philofophic. Er macht hier die Wendung, daß 
er fagt: die Selbfiheit habe in dem Böfen das Wort fich eigen 
gemacht, und erfcheine darum als ein höherer Grund der Fin- 
ſterniß. Deshalb müffe das im Gegenfage mit dem Böfen 
in die Welt gefprochene Wort die Menfchheit oder Selbftheit 
annehmen und perfönlich werden. Died gefchehe allein durch 
die Offenbarung im beftinmteften Sinne dieſes Wortes. Denn 
die Offenbarung des Geifted erfolge in den nämlichen Stufen, 
"wie in der Natur die Manifeflation des Xichted, und demnach 
fei auch fir fle der höchfle Gipfel der Menfch, aber der ur⸗ 
bildliche und göttliche Menſch, derjenige, der im Anfange bei 
Gott war, und in welchem alle anderen Dinge und dad Men⸗ 
fhengefchlecht ſelbſt gefchaffen find. 

Diefe Unterfuchungen bdeuteten ein nenes Syftem der 
Bhilofophie an, das aber nicht zu Stande fam und zulegt feinen 
Ntiederfchlag nur in jener Philofophie der Offenbarung 
fand, welche Schelling nach feiner Berufung nach Berlin, ans 
fänglich unter den ungeheuerften Erwartungen, und mit Der 
Miene eines Netter und Erlöfers der Zeit, vortrug!. Das 
-Gebäude, welches er er Hier aufführen wollte, fehien alle Ele— 
mente jeined früheren Philofophirend in einem gefichteten und 
geläuterten Eklektizismus in fich umfaffen zu follen. Man fand 
darin den hellenifchen, gnoftifchen, fpinoziftifchen, Jacob⸗ 
Boehme'ſchen, romantifchen Schelling auf den Scherben aller 
feiner Beflsthümer thronen, wozu er noch ben Stanbpunft der 





1 Gin fehr gut nadhgefchriebenes Heft dieſer Vorträge erfchien 
unter dem Titel: „Die endlich offenbar gewordene pofitive Philofophie 
der Offenbarung, wörtlicher Tert, Beurtheilung und Berichtigung 
der Schelling’fchen Entdeckungen“ u. ſ. w. Herausgegeben von 
Paulus Darmftadt 1843. Schelling flellte eine Klage auf Nach— 
drum gegen den Derleger (Lesfe) an. 
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fupranaturaliftifchen Chriftlichfeit neu binzugefügt Hatte. Die 
erfte Ankündigung, diefed Unternehmend machte großes Aufe 
fehen, und man glaubte ſich einem Mann, wie Schelling, zu⸗ 
nächft mit Vertrauen hingeben zu müffen, wenn er zugleich 
das ausdrückliche Streben befannte, der Zerfallenheit- des Zeit« 
bewußtfeind die wahre wiffenfchaftliche Berföhnung zu Theil 
werben zu Iaffen. Aber man ſah ſchon mitten in der Sache mit 
Betroffenheit ein, wie wenig nachhaltige Kraft diefe neuen 
Entdeckungen haben würden, die auch bald den Winden der 
Zeit wie Spreu preisgegeben wurden. Schelling nannte dieſe 
feine neue Wiffenfehaft die pofitive Philofophie, oder 
auch den empirifchen Apriorismuß, ber fi in feinem 
Ausgangspunft fowohl wie in feinem Endziel ald beftimmter 
Gegenſatz zu dem reinen Apriorismus ber Hegel'ſchen Phi- 
Iofophie, welche Durch diefe Stellung auch Die Bezeichnung der. 
negativen Philoſophie Davonträgt, verhält. Es ließ fich 
nicht läugnen, bag in Diefer Bezeichnung des bialektifchen 
Begriffsthpums Hegeld eine fchlagende Wahrheit enthalten war, 
und daß in dem als Gegenſatz Daraus hervorgetretenen Be⸗ 
bürfniß einer pofltiven Wiffenfchaft der große Wendepunkt fich 
andeutete, um aus dem unendlichen Zerfeßungsprozeß, welchen 
die jich felbft erfennende und in fich felbft zurüdigehende Idee 
mit allen Xebensmächten vorgenommen, wieder heraudzutreten. 
Wenn man ein neues, die Zeit,erfüllendes Syſtem der Philo- 
fopbie wollte, fo mußte es das Syſtem der freien Wirklichkeit, 
ber wahrhaft lebendigen Realität, und zugleich dad Syſtem 
der freien Berfönlichkeit fein, welche ihre ewigen Mechte ineind- 
gebildet Hat mit den Höchften Anforderungen ber objectiven 
Melt, und in dieſer abfoluten Ineinsbildung mit der Wirklich- 
feit die einzig gültige Anerkennung und Befreiung ihred indi⸗ 
viduellen Lebens empfängt. 
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Schelling betrachtete die deutſche Wiffenfchaft, zu welcher 
er mit feiner neuen Lehre herantreten wollte ,‚ in einem Zus 
ftande der Dedorientirung begriffen, "da die negative Phi« 
Iojophie, welche bisher großentheils das wiffenfchaftliche Be⸗ 
wußtſein beherrjcht, nichts Feſtes und Bleibendes zu organifiren 
vermocht, fondern, wie fih Schelling ausprüdt, Alles nur in 
einem befländigen Steome fortgeriffen habe. Der Unfang biefer 
pofitiven PHilofophie iſt das Sein, welches ald bad allem 
Denken zuborlommende oder unvorbenkliche Sein, der Anfang 
alles Denkens, alfo noch nicht Selbftvenfen if. Dies erfte 
Object alles Denkens, was erſt zum Inhalt des Denkens 
werden fol, fteht dem Denken vielmehr noch entgegen, 
als daß ed fchon das Denken felbft wäre. Dies allem Denken 
und allem Begriff voraus Seiende, von welchem die Philofos 
phie audzugehen hat, um von ihm zur Potenz zu gelangen, 
welche Potenz dann dadurch vor allem Umſturz geflchert ift, 
Daß fie eben das Sein fchon zu ihrer Voraußfegung bat, dies 
rein Seiende ift nichts Anderes ald das rein Eriftirende, wel⸗ 
ches fein Wefen außer dem Sein an fi bat. Dies Sein if 
zunächft dad Starre und Unbewegliche, Dad zu überwinden bie 
Aufgabe des philofophifchen Gedankens ifl. Denn obwohl ein» 
mal nicht3 war ald dies reine Sein, welches reell das Erſte 
ift, fo muß es doch ein Mittel geben, Davon hinwegzukommen, 
da noch Anderes eriflirt und geworben ifl. Was aller Potenz 
voraus das Seiende ift, das ift zugleich erſt das wahrhaft 
Seinfönnende. Die alte Dogmatit fand den Begriff Gottes 
eben darin, daß er fei, wie fle durch viele ihrer Kormeln, wie: 
in deo substantia et existentia unum idemquc sunt, u. a. 
zu erkennen gab. Ewig ift das Sein, indem Gott ifl, ehe er 
fogar es felbft gedacht Hat. Das ewige Sein Gottes Tommt 
fogar feinem eigenen Gedanken voraus, welches Schelling auch 


136 


das blind Eriftirende nefint. Die Emigfeit Gottes, ohne die 
er nicht Gott fein könnte, aber durch die er keineswegs Gott 
ift, diefe grundlofe, jeden Gedanfen zuvorfommende Ewigfeit 
ift nur Moment und Ausgangspunkt (terminus a quo), ein 
Abgrund, in dem feine Wiffenfchaft ift; und die Wiffenfchaft 
hat auch fogleich von ihr Hinwegzugehen. Dadurch aber, daß ſich 
das Sein als Herr eines andern Seins fleht, wird es auch ſchon 
Herr von feinem unvordenflichen Sein felbft und vermag dar⸗ 
Über hinwegzufommen. Die erften Ausführungen, die Schel- 
fing felbft ald nur Hypothetifche gelten Täßt, verweilen noch 
auf dem Standpunft der bloß negativen Attribute, wie denn 
die Ipentität von Weſen und Sein anfänglih nur im 
negativen Sinne genommen fein fol. Diefe Verneinung wird 
aber nur gefegt, um von ihr hinwegzukommen und zur Poſt⸗ 
tion zu gelangen. Hinwegzukommen von ihr ift aber eine 
Nothwendigkeit, weil mit dem bloßen actus purus des Seins, 
bei welchem Spinoza ftehen geblieben, nicht anzufangen ifl. 
Ninmt man an, ed erfcheine dem Sein (welches auch als 
Subject genannt werden fann) oder dem mit Dem Sein iden- 
tifchen Wefen (welches aber darum nicht ala Wefen unterfchies 
ben werden Tann) in ihm felbft die Möglichkeit, ein Anderes’ 
von dem zu fein, was es feinem ımsorbenfliden Sein 
nad ift, fo wird die erfte Folge davon biefe fein: daß 
dem Sein durch die Erfcheinung eined andern Seins fein 
unvordenkliches Sein zuerft gegenftändlich wird, was es bis 
jest noch nicht war. Jenes Sein, der actus feines Eriftirens, 
ift dem mit dem Sein identifchen Wefen auch nur nothwendig, 
fo lange ihm dies Eriftiren nicht gegenftändlich if. So wie 
dad Sein ihm gegenftändlich wird, unterfcheidet es auch ſich 
jelbft als das feiner Natur nady nothwendig Eriftirende von 
feinem nur in actu, alfo nur zufällig nothwendig Eriftirenden. 
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Die Natur des nothwendig Eriflirenden bringt für biefes mit 
fi, actu zu eriftiren, fogar ehe es ſich ſelbſt denkt. Der 
actus des Eriftirend kommt fogar ihm felbft zuvor, es ift fein, 
ehe es fich denkt (unvordenklich). Das Sein ift ihm aber das 
Nothwendige, wofür es nicht kann (existentia inevita- 
bilis). 

Die Aufhebkichfeit des unvordenflichen Seins cerfcheint als 
nothwendig, um zum Begriff zu gelangen. Indem es über 


: den bloßen actus des zufällig Eriftirenden hinausbrah und _ 


tranfcendirte, wurde es fofort auch frei gegen dies Eriflirende. 
Um als Herr des dem unvordenflichen Sein entgegenzufeßen- 
den Seins da zu fein, war nicht? weiter zu fegen nöthig, als 
das Wollen, wodurch es zugleich zun Herrn des unvordenfs 
lichen Seins felbft wurde. Durch Die Negation, welche in 
diefem Wollen enthalten ift, erfcheint das Sein erft als das 
dennoch Unaufhebliche, indem es dadurch feine Zufälligfeit 
tilgt, und fich als das nicht Nicht⸗ſein⸗konnende bewährt. Es eriftirt 
jetzt nicht mehr blos actu, ſondern iſt dad sua natura noth⸗ 
wendig Eriftirende (dad Goͤttliche) geworden. Schelling be= 
merft an dieſer Stelle, daß er hier den Ausdruck Gott und 
göttlich fhon brauchen Fönne, nachdem in dem unvordent- 
fih Seienden jchon der Herr erkannt worden. Denn bie 
Gottheit als folche befteht in nicht? Anderem, ald in ber 
Herrlichleit, in dem Herrfein über das Sein, und es er 
ſcheint ald die Aufgabe aller Philofophie, von dem blos 
Seienden zum Herrn bes Seins zu gelangen. So an« 
THaulich auch dieſe Gedantenbewegung ift, fo Tann man es 
doch nur als eine willkuͤrliche und hypothetiſche Annahme be= 
trachten, welche dieſe als Wollen fich Außernde Negation in 
das unvorbenklihe Sein hineinbringt. Denn gedanfenmäßig 
hergeleitet hat e8 Schelling auch in feinen fpäteren Ausf Hungen 
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nicht, obwohl es als das wichtigfte Moment erfcheinen muß, 
den Grund diefer Bewegung, ohne welche gar feine Ente 
widelung flattfinden koͤnnte, in’ wiffenfchaftliher Nothwendig⸗ 
feit erjcheinen zu laſſen. 

Die Lehre von den Potenzen wurbe die wichtigfie Grund⸗ 
lage der neuen Schelling’fchen Philofophie, und befonders feiner 
Dffenbarungsphilofophie, Doch exfchien fie noch nicht fo logiſch 
ausgebildet, um über die hypothetifche Annahme oder über das 
intelectuelle Anfchauen hinarsgefommen zu fein. Die intelec- 
tuelle Anfchauung, die in der erften Bhilofophie Schelling’8 
eine fo bedeutfame Rolle fpielte, mußte auch in feinem neuen 
Syftem wieder mehrfach die Stelle des Iogifchen Denkens ver- 
treten. So find auch feine drei Potenzen, auf Denen bad 
ganze Gebäude der pofltiven Philoſophie beruhen fote, vor⸗ 
zugsweiſe nur durch das Organ des intellectuellen Schauens 
erkennbar. Das reine Sein, das durch den Widerſtand der 
Negation eine Potenz in ſich bekommt, ſieht ſich, indem es 
ſelbſtſtändig geworben iſt, dadurch zugleich als Kerr einer zwei⸗ 
ten Möglichkeit. Es wird nämlich das, was im Sein als We—⸗ 
fen ift, nur getrennt und befreit, und durch dieſe Befreiung 
für fich gefeht. Das als Weſen gefehte Sein ift nur als das 
fein Könnende geſetzt, dad aber feine vollfiändige Freiheit ge= 
gen das Sein erft auf feiner dritten Entwidelungsfiufe erhält. 
Als diefe dritte Möglichkeit erfcheint es, fich ala Geift zu fegen, 
das heißt: ald das vom Sein befreite, nach feinem eigenen 
Willen fein und nicht fein Könnende. Auf diefer dritten Stelle 
erfcheint Das unvordenflich Seiende ald das fein Wollende, in 
welchem eben darum der Schluß ift und alles Zufünftige und 
fein Sollende befchloffen liegt. Das unvordenkliche Sein ift 
auf diefe Art Herr feined Weſens geworben. Der Gedan⸗ 
fengang ift alfo ber: daß ſich das unvorbenfliche Sein in das 
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feiner Natur nach nothwendig Eriflirende zu erheben hat, 
welches allein ihm aber noch nicht die Freiheit giebt, fich ſei⸗ 
nes erften Seins zu entjchlagen und an die Stelle des blinden 
ein freies, durch fich felbft als nothwendig gefegtes Sein zu 
fegen. Hat ſich aber das Sein in biefe feine Idee erhoben, 
fo ift es nun erft wirklich Gott. ALS das blos unvordenklich 
Seiende war es blos der Materie nach Gott, blos ſubſtantiell, 
wie Spinoza Gott gefaßt hat. Das feiner Natur nach noth⸗ 
wendig Eriftirende, das aber der Eriftenz nicht bebarf, ift erſt 
der wirkliche Gott, Bott als Geift wird jedoch hier zu⸗ 
gleich jo beſtimmt, nicht ausfchlieplich Geift zu fein, fondern 
Gott ift der freie Geift, der auch an ſich ala Geift nicht ges 
bunden if, und dies ift erfi das LVeberfchwängliche in Bes 
griffe Gottes. Der Geift if nur die Perfönlichfeit Gottes, 
nicht der ganze Gott. Die pofltive Philofophie hat fomit, wie 
Schelling ausdrüclich bemerkt, die eigenthämliche Aufgabe, 
nicht die Eriftenz Gottes, fondern nur die Gottheit des Exiſti⸗ 
renden beweifen zu bürfen. Zugleich bedarf ſie fofort zu ihrer 
Entwidelung des Begriffes der ‘Berfünlichkeit Gottes, und glaubt 
damit durch einen Schlag über die Stufe des Pantheismus 
binausgetreten zu fein. Denn da ohne das voraudgehende 
blinde unvordenfliche Sein Gott gar nicht Gott, nicht Herr 
bed Seins fein Eonnte, fo ift dadurch auch der Begriff feiner 
Perfönlichfeit geſetzt, denn Perfönlichkeit ift Herrfchaft über das 
Sein. Jenes Sein aber, in dem Gott ohne fein Zuthun if, 
das ihm felbft voraus ift, ift nur ein Gedanke des Augen- 
blids, von dem fogleich Hinweggegangen wird. Indem Gott 
in diejem Sein ift, weiß er, daß er doch darüber hinaus feis 
ner Natur nach das nothwendig Eriftirende ift, und das if 
feine Gottheit. Bon Ewigkeit ſieht er fich ala Herrn, fein un« 
vordenkliches Sein aufzuheben ober vielmehr zu fuspenbiren, 


140 


damit es ihm mittelft dieſes nothwendigen Prozeffes zum gött- 
lich nothwendigen Sein werde. Erſt ald Herr eines von dem 
feinen verſchiedenen Seins ift Gott ganz von fich felbft hin⸗ 
weg, und darin befteht für Gott die abfolute Freiheit und bie 
abfolute Seligfeit. Er kann ſich zu dem Suspendiren feines 
actu ewigen Seind nur entfchließen wegen eines bon ihm ver⸗ 
ſchiedenen Seins, das Gegenſtand ſeines Wollens ſein kann. 
Während der Gott der negativen Philoſophie als das Letzte 
des Begriffs erfcheint, als das nur an Sich felbft Haftende 
und Zehrende, fo wird in dieſer pojltiven Philofophie Gott 
ala der große: Selige aufgefaßt (melche Bezeichnung Pin- 
dar's angeführt wird), weil er immer mit etwas außer flch 
befchäftigt if. Schelling bemerkt bier überhaupt, wie in der 
an fich haftenden Natur nicht die Glädjeligkeit liegen Eönne, 
und führt dad Wort Johannes von Müller's an: „Ich bin 
nur glüdlich, wenn ich produeire," und Goethe's: „Ich denfe 
nur, wenn ich producire!“ 

Diejt erften Grundbeſtimmungen der poſitiven Philoſophie 
welche wir angegeben haben, bilden dann den Mebergang zu 
den Kehren von der Weltfhöpfung, der Menfchwerdung Got- 
tes und der Trinität, und führen ſomit unmittelbar auf das 
Gebiet der Offenbarungs-PhHilofophie jelbft hinüber. 

Es zeigte fich jedoch in den theologifchen Ausführungen 
derfelben zugleich eine orthodor myſtiſche Tendenz, die dem 
wiſſenſchafilichen Geift der Gegenwart keineswegs ebenbürtig 
war. Einige poetifche Kraft tauchte freilich noch auf, z. 2. 
in den glänzenden Entwidelungen über Mythologie, und be= 
fonders Aber die griechifchen Myſterien, in welchen Schelling 
den Durchgang des Völkerbewußtſeins zur chriftlichen Offenbarung 
auf eine in manchem Betracht eigenthümliche Weiſe zu begründen 
gefucht hat. Diefe Bemühungen erfehienen überhaupt als bie 
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legte That im Reiche: der deutſchen Spften-Philofophie und 
bezeichnen den volfländigen Banquerott derfelben, ſowohl durch 
die tumultuarifche Zerfahrenheit alles Inhalts und aller ſpeculati⸗ 
ven Formen, ald auch durch die Aufhebung aller Gränzen der 
Philofophie, welche. gewiffermaßen mit Sad und Pad in das 
feindliche Zager des Supranaturaliömus und der Eirchlichen 
Gläubigkeit übergehen zu müffen glaubt. Es ift dies das ftile 
und friedliche Ende eined Manned, der am Ylänzendften und 
anſpruchsvollſten den olympifchen Thron der PBhilofophie in 
Deutfchland aufgerichtet, und zulegt mit feinen ſtolzen Gedan⸗ 
fen, die fich aber durch ihren Stol; um allen ihren Inhalt 
gebracht hatten, in einem Winfel ber Kirche fich abfinbet. 
Schelling befundete auch in diefem Schickſal feine urfprüngliche 
Derwandtfihaft mit der romantifchen Schule, unter deren Le⸗ 
bensgeſetzen er einmal fland. 

Denfelben Xebensprozeß einer Nüdfchr aus dem philos 
fophifchen Gedanken und der romantiſchen Bewegung zu dem 
gegebenen Geiſt der Kirche flellte, obwohl auf der Grund» 
lage eines gediegeneren und fraftvolleren Naturells, Friedrich 
Schleiermacher (geboren am 21. November 1768 zu Breß- 
lau, geflorben am 12. Februar 1834 zu Berlin) dar. Wir 
haben ihn früher nur auf Anlaß feiner perfönlichen und prin⸗ 
zipielen Berührungen mit den Nomantifern yorübergeführt. 
Es bedarf aber noch einer gründficheren Bezeichnung feines 
Weſens und feiner Beftrebungen, weil fein Einfluß durch 
Schrift und Wort, durch Kanzel und Lehrſtuhl einen bei wei⸗ 
tem größeren Theil feiner Zeitgenoffen traf, als er fonft Durch 
die lediglich auf die Tragkraft des Gedruckten angewiefenen 
Wirkungen eines Schriftftellers erreicht wird. Schleiermadjer 
empfing feine erſte Bildung auf dem Pädagogium der Brü—⸗ 
bergemeinde in Niesky, und begann auf dem Seminarium berz 
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ſelben Gemeinde zu Barby feine erften theologifchen Studien. 
Der Herrnhuthismus, wie er urfpränglich aus ber Oppofltion 
der chriftlichen Geftnnung und Innerlichfeit gegen die orthobore 
Iutherifche Kirche. ſich herausgeboren hatte, fo war er auch 
wohl dazu geeignet, in Schleiermacher jene in religidfer Le⸗ 
bensinnigfeit gefättigte Grundlage zu legen, auf ber wir ihn nachher 
bei allen Schwenkungen und Seitenbemegungen feined Geiftes 
doch immer feffftehen fehen. Das religidfe Stillleben bes 
Herrnhuthigmus, die fchlichte praktiſche Lebensidylle des Chriſten⸗ 
thums, feheint nachher mitten unter den heißen Beftrebungen, 
die Sache der Wiſſenſchaft mit der Kirche zu ordnen, dem 
Geiſte Schleiermachers oft als ein rührendes Sternbild feiner 
Jugend vorgefchmwebt zu haben, und es ift dann, ald vernähme 
Schleiermacher in demfelben Augenblick, wo er ber fpeculativen 
Dogmatif feine BZugeftändniffe macht, noch von fernher 
dad erfte fromme Glodenläuten von Barby, und ein halb weh⸗ 
müthiges halb fpöttifches Lächeln zudt dabei um feine Lippe. 
Und wenn man gefagt hat, daß in feinen legten Fampfesmübden Le⸗ 
bendtagen ver flille Frieden des Herrnhuthismus wieder zu 
ihm getreten fei, und ihn ald Einen der Seinigen gegrüßt 
babe, fo tft hier im Bereich des geiftigen Lebens die Meta 
morphofe einge.seten, von der in Bezug auf das phyſiſche Le⸗ 
ben ein alter Glauben fagt, daß jeder Menfch in feiner Ster- 
beftunde fein ehemaliges Kindergeficht wieder annehme. Nachdem 
Schleiermacher feine theologifchen Studien auf der Tiniverfität 
Halle beendigt hatte, wurde er im Jahre 1794 Prediger zu Lands⸗ 
berg an der Warthe, und 1796 Prediger am Charitöhaufe in 
Berlin, wo fich zuerft fein fo inniger Freundſchaftsbund mit 
Friedrich Schlegel bildete. Durch Friedrich Schlegel 
wurde er in die neuen Geiftedbewegungen bed Jahrhunderts 
eingeführt, wodurch feine eigenen Studien und Richtungen erft 
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flüfftg gemacht wurden. Die erfle Grundlage der Schleier 
macher’fhen Bildung war die griechifche Dialektik gewefen, bie 
fih in ihm mit den geifligen Anregungen der Fichtefchen 
Philofophie gemifcht Hatte. Schlegel wies ihn zuerft auf bie 
prinzipiellen Spigen hin, an denen das Zeitalter ſich brechen 
und entſcheiden wollte. Die Frucht davon wurden die Briefe 
über die Lucinde und einige einzelne Aufſätze und Sragmente 
im Schlegeffchen Athenäum. In den gleichzeitig mit den Lu⸗ 
einde=Briefen erfihienenen Reden über die Religion, in 
den Monologen, und in ver Weihnachtsfeier (1806), 
bewegt ihn zwar noch die romantifchsfpeculative Nichtung und 
beherrfcht namentlich feine Aeußerungsweiſe, man flieht ihn 
aber darin zugleich nach perfönlicher Selbftändigfeit gegen 
biefe Richtung ringen, der er fich zwar mit großer Weber» 
fhwänglichkeit de Innern, aber nicht ohne mancherlei Vor⸗ 
behalte des Denfers, hingegeben. In feiner Perfönlichkeit ſelbſt 
war ed nicht ohne innere leidenfchaftliche Conflicte abgegan⸗ 
gen, bie ihn in feiner Jugend heftig hinundhergeworfen “hatten, 
und feine vorübergehende Wahlverwandtfhaft mit den Ro⸗ 
mantifern ohne Zweifel mitbeftimnen halfen. Diefe Zermwürfs 
niffe, in denen er fich perfönfich befand, erwuchfen ihm aus 
einem Berhältniß der Liebe, das fehwierige und fehmerzliche 
Berwidelungen in fich trug. Diefe Lebensbeziehungen find 
jedoch dunfel geblieben und von feinen Sreunden und Schh- 
lern mit Abſicht verdeckt gehalten worden. So ift auch das 
Bruchftüd feiner Selbftbiographte, welches Schleiermacher nie= 

bergefchrieben und dad namentlich die erfte Entwickelungszeit | 
feiner Jugend betrifft, niemald zur Veröffentlichung gelangt!. 





1 Man glaubte es im Nachlaß feiner Freundin Henriette 
Herz befindlih. Vergl. „Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Er⸗ 
Innerungen, von G. Fürfl.” (Berlin 1850)- 
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Arbeiten und Studien mußten ihn aus tiefgehenden Lebens 
fämpfen befreien, und in feiner Befchäftigung mit der Ueber- 
jfegung des Plato fuchte er vorzugäweife den Ausweg aus 
inneren DBerwidelungen zu gewinnen. Das Schleiermacher'ſche 
Naturell war es aber, welches bei allen feinen wiffenfchaft= 
lihen und religiöfen Entwidelungen ein fpecififches Element 
bildete. Diele Luft und dies Geſchick, alle Richtungen anzus 
-faffen und loſe zu machen, dieſe Außerfte Bewegungsfähigkeit, 
verbunden mit dem ebenfo großen Mangel an Entjchiedenheit, 
irgend eine Richtung bis zu ihrem letzten Ende durchzuführen, 
diefer fi auf Alles losſtürzende Muth, der Doch wieder vor 
feinen Thaten erfhridt und an die Yeigheit der Eonfequenz 
ſich überantwortet, zugleich dann auch die Briedfertigfeit, mit 
allen Richtungen, nachdem fle in ihrem Gegenfaß heftig an⸗ 
gerührt worden, fich wieder gutmüthig zu verfühnen, alle dieſe 
Eigenfchaften haben Schleiermacher's Stellung unter feinen 
Zeitgenoffen und in der modernen Wiffenfchaft zu dieſer 
wunderbar eigenthünlichen und einzigen gemacht. Diefer nad 
allen Seiten hin hervortretenden Reizbarkeit der Schleier- 
macher’fchen Natur, die ſich an Alles anfchmiegen konnte und 
Doch Alles wieder zerfegen mußte, verdanken wir die Aufrüts 
telung aller geifligen Standpunfte der Zeit, wodurch Schleier- 
macher gerade jo mächtig und. für die ferne Zukunft gewirkt 
bat. Wir Haben ihr aber auch jene Zerfplitterung und Zer⸗ 
füdelung der Schleiermacherfchen Geiſteskraft zuzufchreiben, 
Die, auf feinem Standpunft Ruhe und Brieden findend, ben 
eigentliden innern Unfrieden der modernen Zeit anſchaulich 
macht. So ſah man ihn aber zugleich geifteöfrifch, ohne allen 
Iocalen Aberglauben und Phrafendienft, wie einen wachſamen 
Adler am Horizont des berliner Lebens fchweben, deſſen Haupt⸗ 
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bewegungen er eine Beitlang trug, ohne ſich von ihnen ger» 
mürben und vernüchtern zu laffen. 

Das Berhältniß zu Friedrich Schlegel hatte nur big zum 
Jahre 1802 gedauert, wo die beiden Breunde durch ihre Bere 
Hältniffe auseinandergeriffen wurden, indem ber Eine ſich auf 
die Reife nad) Paris begab, Schleiermacher die Stelle eines 
Sofprebigers in Stolpe annahm, nach Verlauf eines Jahres 
aber biefelbe mit einer außerorbentlichen Profeffur der Theo» 
Iogie in Halle vertaufchte. Diefe feine neue wiffenfchaftliche 
Stellung gab ihm den erflen Anlaß, feine bisherigen Richtun- 
gen zu einem gewiſſen Abfchluß zu ordnen und unter dem 
Geſichtspunkt der Wiffenfchaft zufammenzufaffen. Er begann 
hier fein theologifches Lehrgebäude zu gründen, in dem fich 
die Grundſtrebungen feines Lebens zufammenfaffen und ab⸗ 
ſchließen follten. Beſonders legte er hier feine theologifche 
Enchelopäbie an, auch begannn er nun unabhängig von 
Friedrich Schlegel an der Ueberfeßung des Plato weiter zu 
arbeiten. Im Jahre 1807 kehrte Schleiermacher nach Berlin 
zurüd, wo er bald darauf feine Wirkfamkeit ala Prediger der 
Dreifaltigfeitslirche und ald Lehrer an ber neugegründeten 
Univerfität begann. 

Schleiermacher hatte Durch feine Reden über die Re— 
figion nichts Geringeres als eine Revolution für die deutſche 
Theologie angelündigt. Was ihn aber dabei zunächft bemegte, 
wat das yantheiftifche Geifteselement, auf welches er da⸗ 
mals eine neue Erhebung und Wiſſenſchaft der Religion be= 
gzrunden zu koͤnnen glaubte. So revolutionnair waren damals 


ı Bon berfelben erſchienen fünf Baͤnde (zuerſt: Berlin 1804 
bis 1810) und im Jahre 1828 noch ein fechfter, bie Bücher vom 
Staat enthaltend. 

Mundt, Literniur d. Gegenw. 10 
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alle Unkkufe zur Meorganijation des modernen Geifles, daß 
felöft ein Jünger der beutfchen Theologie, wie Schleiermacher, 
ed für möglich und nothwendig hielt, eine höhere Geftaltung 
der Kirchenlehre an den verfloßenen und geächteten Spinoza 
anzufnüpfen. Die Spinoziftifhe Anſchauung des Unenblichen 
bildet auf dieſer Stufe ganz und gar ben religiöfen und theo⸗ 
logiſchen Standpunkt Schleiermacher's. In der britten 
Auflage dieſer Reben vom Jahre 1821, in welcher er revidi⸗ 
rende und verelaufulirende „Srfäuterungen” hinzufügte, Tuchte 
er auch im Text jene pantheiſtiſche Grundrichtung zu verhälfen 
und zu mildern, und viele ausfchweifende Einzelnheiten auf 
den Standpunkt feiner in demfelben Iahre erfehienenen Dogs 
matik zurüdzuftellen. Der Standpunkt aber, welchen Schleisze 
macher in ben Reben von 1799 einnahm, war kaum noch ein 
fpecififch cpriftlicher zu nennen. Chriſtus erfchlen darin wes 
fentlich nur als der Vermittler der kaͤmpfenden Ideen bed 
Individuums und feiner Erhebung zum Begriff‘ des Unenblis 
hen. Den pofltiven Religionen gegenüber- ift er außerorbent« 
lich tolerant und erklärt ihre Mannigfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
beit für nothwendig, um das Wefen der Gottheit durch mehrfache 
Ausdrucksformen zu erfchöpfen. 
In den Monologen, bie gewiffermaßen eine wiſſen⸗ 
fehaftlich gehaltene Fortſetzung ber Reben waren, ließ Schleier« 
macher feine eigene Perfönlichfet in ihren philoſophiſchen 
Bedüuͤrfniſſen und- Kämpfen noch entſchiedener hervortreten 
In den Bewegungen, welche ex ſich im dieſem Buche gönnt, 
haftet ihm am meiften bie Bichte'fche. Dockrin an. Er verſucht 
mit der philofophifchen Ichheit, Die er als ein farbenreiches 
Kaleinofeop des Geiftes fchüttelt, ſich in alle möglichen Stel⸗ 
Iungen zu verfegen, um feinem eigenen Bewußtfein auf den 
Zahn zu fühlen. Es war von jeher eine Lieblingsbefchäftie 
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gung ber deutſchen Autoren gewefen, ſich felbR öffentlich zu 


unterſuchen, womit fie ſchon eine That für die ganze Nation 


vollbracht zu haben glaubten. Bei Schleiermacdher regte ſich 
bier bereit bie ihm eigene Dialektit, welche nachher das Grund⸗ 
meien feiner philofophifhen und theologifchen Darſtellungen 
ausmachte. Diefe Dialeltil, an den Formen bes Plato und 
Sokrates genährt, und zugleich als ein fubiertives Bebärfuiß 
ans ber Schleiermacherfchen Unruhe und Allbeweglichkeit ſelbſt 
entfprungen, trat zu Anfang noch in einen gewiffen poetifchen 
Duft und mit einer wahrhaft liebenswuͤrdigen Bilde bei ihm 
auf. So flieht man biefe Maſchinerie in dem Dialog: die 
Weihnachtsfeier walten‘, worin er bie verfchledenen Auf⸗ 
faſſungen bes Chriſtenthums durch ebenſo viele Perfönlichkeiten 
vertreten und verfinnbilblichen TAßt. Diefe Sophie, Joſeph, 
Eduard, Leonhardt, Ernſt, fiellen alle im Individuum ımb in 
Der Zeit möglich gewordenen Anfchanuungen der chriſtlichen 
Religion und Jeſu Chriſti felb in einer ebenfo tiefen als 
freifinnigen und klaren Ausführung dar. Die myſtiſch⸗fupra⸗ 
naturaliflifchen, die rationaliſtiſch⸗ humaniſtiſchen, bie philoſo⸗ 
phiſch⸗ideallſtiſchen Richtungen werden auf diefe Weiſe zugleich 
in den Bufammenhängen Bar, in denen ſie fi im Inneren 
eines jeben Individuums entvideln und verzweigen. 

Es waren aber dies Alles nur Anläufe, aus denen ſich 
nichts Dauerndes und Feſtes geftalten Lieb, wenn man Mann 
der Wiſſenſchaft, der Kanzel und bes Xehrfiuhls, in einer bes 
ſtimmten Bofltion fein und werben wollte. Um als freier 
Biterat zu leben und zu wirken, dazu hatte Schleiermaches 
nicht genug Vertrauen auf feine Nation, die ſolche Stellungen 
wicht trägt, fondern fle fogleich jedem Windflog an der erſten 
beſten Straßenede preißgicht. Auch ein katholiziſtrender Diplo⸗ 
mat, wie fein Freund Sriebrich Schlegel, hätte er nicht werben 

10* 
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fönnen. Schleiermacher hing doch .mit einer gewiffen-Inbrunft 
an feinen Ueberzeugungen feft, und fehämte fich vor fich felbft, 
wenn er einer früheren Anficht untreu werden mußte. Daher 
die ängfllihe Bemühung, bei den fpäteren Auflagen feiner 
früheren Schriften feinen Standpunft zu corrigiren. Auch 
war Schleiermadher in feinem Innerften unverwüſtlicher Frei⸗ 
heitsmann nach allen Richtungen hin. Statt des katholiziſt⸗ 
renden Diplomaten, zog er ed aber vor, biplomatifirender 
Proteftant zu werden, woburd er ſich den! Uebergang er⸗ 
warb, als rerhigläubiger Chriſt, mit Abwendung von aller 
Philoſophie und fpeculativen Wiffenfchaft, zu flerben. Es 
fragt fich, ob er fich dabei für berechtigt halten Eonnte, feinem 
nah Wien gegangenen Freunde einen Vorwurf zu machen. 
Schon in feiner Darftellung des theologifchen 
Studiums (1811). batte "Schleiermacher den Wendepuntt 
angedeutet, den er zu nehmen entfchloffen war, um den freien 
religiöfen Geift, von dem er ſich bis dahin hatte treiben laffen, 
in eine Bermittelung unb Mebereinftimmung mit dem Firchlie 
hen Dogma zu. bringen. Schon in Diefem Buche ift es bie 
Idee der Kirche, auf welche als auf die eigentlich beſtim⸗ 
mende Macht hingewiefen wird, durch die das religidje Be⸗ 
wußtfein des Individunms fich feftfielt und umgränzt, und 
durch die zugleich alle iheologifche Wilfenfchaft ihre endgültige 
Geſtaltung erfahren muß. Diefe Richtung baute fi in ber 
chriſtlichen Glaubenslehre! zu einem vollfländigen, eins 
beitlichen Lehrgebaͤude auf, fomeit ein Gebäude einheitlich ge= 
nannt werden Tonnte, Dad nach zwei verſchiedenen Grundriſſen 





4. ‚Der chriftliche Glaube nad; den Grundſaͤhen ber evangeliſchen 
Kichhe im. Sufammenhange dargeſtellt.“ Zwei Bande, Berlin KERL 
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gemacht ift, bie ſich eigentlich von vorn herein außfchließen, und 
wobet dann der Aufwand von Kunft und Kraft in ber Ver⸗ 
mifchung und Ausgleichung der Bauftile und am Ende in ber 
Abſchleifung aller Eigenthümlichkeiten befteht. In diefer Glau⸗ 
benslehre, die in der fpäteren ‚Umarbeitung von 1830 noch 
entfchiedener Firchlich und der Kirchendogmatik gemäß wurde, 
ging Schleiermadher auf das perfänlich geoffenbarte, hiftorifche 
Ghriftenihum zurüd. Er hatte das Reich bes fpeculativen 
Denkens verlaffen, um Das Reich der gegebenen Gnade 
zu betreten, zu deren Erkenntniß es feiner philoſophiſchen 
Denkformen bedarf. Schleiermacher warf die Denkformen von 
fich, wie der Lahme, den Ehriftus zum Gehen berufen hatte, 
feine Krüde. Uber gerade durch dieſe Denkformen hatte der 


Schleiermacher'ſche Geift gehen gelernt, und fo kam es, daß er 


fich auch auf feinen neuen Wegen. öfter wieber nach jener 


Krücke umſah, und diefelbe unvermerft wieder gebraudgen 


wollte. Daher die philofophifche Conftruction des abfoluten 
Abhängigkeitsgefühls, auf welches Schleiermacher in ber 
Glaubenslehre alles: Bedürfniß ber Religion begründet, obwohl 
biefes Abhaͤngigkeitsgefühl in fich felbft wieder etwas durch⸗ 
aus Unphilofophifches if. Er läßt daſſelbe aber fo entſtehen, 
daß in demfelben mit:dem eigenen Gein als endlichen bas 
unenbliche Sein. Gottes, mitgeſetzt fei, welches beides fich nur 
als Selbfibewußtfein oder Gefühl in diefem abfoluten: Abhaͤn⸗ 
gigfeitögefühl vereinige. Schleiermacher: fand jegt aber in 
dem Geift- der Kirche ein Erſtes und Letztes, welches 


als ein Gegebenes aufgenommen werben muß, und worin alle 


Wahrheit bes Gedankens und alles höhere Leben der Perfön- 
lichkeit enthalten. iſt. Erſt in der Kirche und in ber Gemein⸗ 
fegaft derfelben wird der „Menſch an ſich“ in feiner wahren 


und- ewigen -Bebeutung bargeftellt, in der Kirche gelangt die 
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Menſchheit zu ihrem eigentlichen Selbſtbewußtſein. Der urbilds 
Ihe Menſch an fich iſt nach ber Schleiermacher'fchen Dogmatik 
Bein anderer als Chriſtus, in welchem flch, wie es fihon in ber 
Weihnachtsfeier ausgebrüdt wird, dad Selbſtbewußtſein Der 
Erde geftaltet hat. Das Chriſtenthum erſcheint Hier durchaus 
als eine Thatfache der Erfahrung, Durch welche ber. erlöfungss» 
bedürftige Menfch zum Menſchen an ſich erhoben, und fo 
in die Einheit des Göttlichen aufgenommen wird. Die Ein- 
heit des Göttlichen und Menſchlichen, welche ſich in dem chriſt⸗ 
lichen Bewußtfein vollbringt, hat ihre Wahrheit nicht durch 
philoſophiſche Prinzipien zu begründen, ſondern fle beffgt ihren 
hiſtoriſch gegebenen Halt in der Perfon Chriſti felbfl. Der 
Standpunkt Sihleiermacherd wird gewiffermaßen ein dualiſti⸗ 
fiber. Die beiden Welten der Verdammniß und der Erlöfung, 
der menfchlichen Richtigkeit und ber göttlichen Gnade, Tiegen 
in einem fo factifey entfchledenen Gegenfag auseinander, daß 
ed auch wieder der factifchen VBermittelung durch die Thatfache 
des Chriſtenthums bedarf, um ſie zu verfähnen. Diefe Ver⸗ 
fühnung hat aber bei ihm nur eine erfahrungsmäßige 
Bedeutung, welche ihm jet höher ſteht als alle fpeculative 
Begründung aus dem philofophifchen Gedanken heraus. Lind 
dies wird nun Die eigenthümliche Entwickelungsweiſe Schleier- 
machers, daß er in demſelben Augenblick, wo er zu den durch⸗ 
Dachteften philofophifchen Deductionen anzufegen feheint, auch 
fofort wieder abbricht, und dem fpeculativen Organ des Den- 
tens dann alle Berechtigung verfagt, weiter vorzudringen und 
zu entfeheiden. Die eigenfle Sphäre, in der fich Schleierma- 
cher jetzt befindet, ift die Sphäre der vernünftigen Froömmig⸗ 
Beit, in wölcher das Gefühl und die Anfchauung, obwohl in 
- gedantenmäßiger Form, zu entfeheiden haben’ fellen. Die 
ethiſche Seite dieſes Standpunftes iſt die erfreufichfle und 
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wirkſamſte. Die individuelle Lebensgeftaltung, De fi daraus 
bildet, erſtrebt harmonifche Abrundung und künſtleriſchen 
Eharakier, und die freie Perſonlichkeit wird, bei aller Abhäg- 
gigfeit, in die fie gefegt if, doch am Ende ald das Hoͤchſte 
behauptet. In dieſer Mifchung der Elemente fonnte er aber 
gerade als Kanzelrebner befonders wirffam werden. Er gab 
bier. mehr als fein Publikum eigentlich brauchen Fonnte, und 
zugleich mehr, als es fon an geifliger Nahrung und Anre⸗ 
gung von diefer Stelle empfing. Dadurch entſtand biefer 
große Reiz, welcher eine Zeitlang auf die berliner Halbbildung 
überwältigend wirkte. Wie der Fatholifche Priefter für die 
ganze Gemeinde das Abendmahl nimmt, fo verfah ber pro⸗ 
 teftantifche Schleiermacher für feine Gemeinde den Denkprozeß, 
den er laut für Alle vollzieht, wobei er fich- vorbehält, bie 
Zweifel nur fo weit anzuregen und zu führen, als fle bie 
Möglichkeit in ſich tragen, nachher mit beiler Wirkung im 
Glauben und im religiöfen Gefühl aufgeldft zu werben. 

Als PHilofoph nahm Schleiermacher denſelben Nüdzug aus 
dem Pantheismus und Idealismus, womit er begonnen hatte, 
in eine rein ethiſche und geiſtesgymnaſtiſche Stellung. Der 
wiffenfchaftlicde Zufammenhang, in dem er fich feine philofo- 
phiſchen Lehrbegriffe orbnete, ließ fick für Dad größere Publi⸗ 
kum erft aus dem Abdruck feiner alademifchen Vorlefungshefte 
irn feinem literarifchen Nachlaß erſehen.“ Die Philoſophie ift 





2 Schleiermachers Titerarifcher Nachlaß. Dritte Abtheilung. Zur 
Bhilofophie. (Berlin 1835 — 1842). 1. Bd. Reden und Abhandl. 
ber Berliner Akademie der Wiffenfchaften vorgetragen 2. Bd. 1. Abthl. 
Geſchichte der Philofophie. 2. Abthl. Dialekt. 3. Bd. Entwurf 
eines Syſtems der Sittenlehre. 4. Bd. Borlefungen über die Aefthetif. 
— Säleiermader's Grundriß der philoſophiſchen Ethik, mit Borrede 
von A. Tweſten. Berlin 1848. - 
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ihm in biefen Ausführungen weſentlich Dialektik, unter 
welcher Benennung er auch bie Dißciplinen der Logik und 
Metaphyſik als eine vereinigte Wiſſenſchaft zufammenfaßt, bie 
ihrerfeitö wieder in, einen metaphyſiſchen oder tranfcendenta=. 
len und in einen formalen oder technifchen Theil zerfällt. 
Seine Begriffsbeflimmungen als ſolche erhielten fein Bürger: 
recht in der Vhilofophie, und blieben ein individuelles Eigenthum 
ihres Urhebers, jedoch in Diefer Eigenfchaft zugleich intereffante Er⸗ 
gebniffe der Schleiermacherfchen Kunft, Gedanken zu meiftern und 
zu wenden, und ihnen bald diefe bald jene ſtrategiſche Stellung 
zu geben. | 

In feinem Antheil an den nationalen Öffentlichen- Bewes 
gungen, foweit Diefelben in Schleiermachers Zeit fallen, bes. 
thätigte er in jeder Weile Muth und Kraft der Gefinnung.* 
In den ſchlimmſten Zeiten des preußifchen Staats benutzte er, 
ohne Furcht vor den franzöfifchen Gewalthabern, ſelbſt die Kan⸗ 
zel, um freie Worte der Erfräftigung und Erhebung auszu- 
freuen. Wie Schleiermadjer über die politifche Freiheit Dachte, - 
geht aus einem merkwürdigen Sragment, welches im Athenaͤum 
ohne Zweifel ihm zugefchrieben werden fann, hervor. Er 
fagt dort: „Werth ift vieleicht Fein Volk der Freiheit, aber 
das gehört vor das forum Dei." In dieſem Worte liegt ber. 
Entjchluß, für die Idee und Sache der Freiheit unter jeber 
Bedingung einftehen zu wollen. Schleiermacher war in ſich 
felbft eine viel zu beweglihe und reizbare Natur, als daß 
nicht auch er der Stimmung, die aus ber revolutionnairen Bes 
wegung des Volkslebens fi über alle Zeitgenoffen verbreitet 
hatte, feinen Tribut hätte abtragen follen. In den „Zwei uns 


1 Bettina behauptete freilich, daß Schleiermader ſich ſehr 
furchtſam vor den Kofaden gezeigt hätte. 
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vorgreiflichen Gutachten in Sachen bes proteftantifchen Kirchen» 
weſens“ (Berlin 1804), die er anonym herausgab, handelt er 
in dem zweiten Gutachten („über die -Mittel, dem Verfall ber 
Religion vorzubeugen”) auch von den Elementen ber öffent« 
lichen Religionsübungen,‘ unter Anderen auch von dem Kits 
chengebet, aus dem er die fonntäglich wiederkehrende Formel, 
für die Perſon und die Familie des Regenten befonders zu 
beten, hinwegwuͤnſcht. Es heißt dort (S. 128): daß fein 
ehriftlicher Regent es. dulden, vielmeniger fordern folle, daß 
fein und der: Seinigen perfönliches Wohlergehen auf eine fo 
detailfirte und. ceremonidfe Art zu einem ſtehenden fonntäg- 
lichen Gebetsartifel gemacht würde. Denn auch bei der aufs 
richtigften Verehrung und Zuneigung des Volkes für ſei⸗ 
nen Beherrfcher draͤnge ſich allemal der Gedanfe auf, daß 
ebenfo auch gebetet werden müfle, wenn biefer Beherrfcher 
ein Tyrann wäre, und feine nächften Umgebungen der Gegen- 
ſtand eined allgemeinen und gerechten Abſcheues. Dies werbe 
dazu beitragen, daß ber befjere Theil an dem Wefen und ber 
Formel des Gebet? Anftoß nehme, wie fehr er auch Die Ges 
genftände deſſelben liebe und ehre. Zugleich möchte man 
fragen, was wohl Regenten durch foldhe in manchen Fällen 
nur erzwungene und faft immer nur leere und fcheinbare Be⸗ 
Eenntniffe allgemeiner Unhänglichkeit. und Theilnahme zu ges 
winnen meinten? Sagt man vielleicht, es wäre dieſes bie 
einzige Gelegenheit, bei welcher ein großer Theil der Unter⸗ 
thanen an ihren Fürften erinnert würde, fo fei Died nur das 
Geftändnig eines politifhen Mangels, dem man "anders: 
abhelfen follte, nicht aber auf Unkoſten der Religion, für bie 
alles in dieſem Sinne Politifche gar nicht gehöre. Die einzige 
ganz gefunde und Acht chriftliche Idee, fei die Bitte um Segen 
für die öffentliche Verwaltung und. für. die Berufstreue eines: 
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Jeden, und in feinem andern Sinne follte für iegend einen 
Menſchen gebetet werden. 

Diefe Gutachten über dad yroteflantifihe Kirchenwefer 
haben darin eine gewiſſe hiſtoriſche Merkwüͤrdigkeit, daß fle 
die Wiederherftellung einer einheitlichen evangelifchen Kirchen 
gemeinfchaft anbahnen, wie fie Die preußifche Regierung im 
Jahre 1817 Burch die Union, bie wefentlih auf der von 
Schleiermacher gezogenen Grundlage aufgeführt wurde, zu 
einer biftorifehen Thatfache werden lief. Schleiermacher ent- 
widelte ſchon in diefer Schrift, wie ed darauf anfomme, Die 
Kirchengemeinfchaft herzuftellen, ohne Daß die Unterſchiede im 
Zehrbegriff und die Abmeichungen im Rituale angetaftet werden 
dürfen, und daß diefe Wiederherftelung erfolgen müfle, ohne 
irgend Icmand in ber Freiheit feines Glaubens und feines 
Thuns zu befchränfen. Zugleich erflärte er ſich hier entſchie⸗ 
den Dagegen, dad. Abendmahl überhaupt als ein dogmatiſches 
Abzeichen zu betrachten, was weder mit dem Begriffe deſſelben 
noch mit feiner hiftorifchen Sinfegung irgend zufammenhänge. _ 
Am entjchiedenften aber kämpfte er für bie. Trennung ber 
Kirche yom Staat, als für Die einzige Bedingung einer freien 
und religiöfen Entwidelung und Gemeinde-Organifation. 

Was aber feine politifche Sreifinnigfeit anbetrifft, fo be⸗ 
thätigte Schleiermacher diefelbe in feiner Polemik gegen den 
berliner Geheimen Rath und Profeffor Theodor Schmalz, 
der in feiner Schrift „über die politifchen Vereine“ (1815) die 
Erhebung des bdeutfchen Volksgeiſtes ausſchließlich auf bie 
Königlichen Befehle zurüdgeführt Hatte, auf eine ganz gewal« 
tige Weije. Schleiermacher nimmt in biefer Polemik, an der 

1%. Schleiermacher an den Heren Geheimen Nath Schmalz. 
Berlin, in der Realſchulbuchhandlung, im November 1835. 
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ſich au B. G. Riebuhr! gegen Schmalz betheiligte, für bie 
ſelbſtaͤndige hiftorifche Entwidelung der Zeit das Wort, waͤh⸗ 
reud der Wortführer der Reaction darin nur die Production 
einer überad ‚verbreiteten Geheimbünbnerei erbliden wollte. 
" Schleiermacher ſprach bei dieſer Gelegenheit feine eigenen poli⸗ 
tifchen Anfichten fo ſcharf und unummunden aus, Daß er fich 
in ben berliner Kreifen den Ruf eines Demagogen zuzog, und 
feine Mißliebigkeit Dadurch auch bei den Behörden begründet 
wurde. 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß Schleiermacher 
auf dem Standpunkt embigte, weldden Friedrich Heinrich 
Jacobi (1743——1819) in feiner Philoſophie ald das Ge⸗ 
fühlöwiffen. bezeichnet hatte, ohne daß er dabei, wie Jacobi, 
son fi fagen Tonnte: „Ich ende, wie ich begann?" Die 
Wirkſamkeit Jatobi's, welcher dem philofophifchen Kritizismus 
den von ihm conftruirten Bernunftglauben gegenüber 
ſtellte, fällt vorherrfhenn in das achtzehnte Jahrhundert, ob⸗ 
wohl er Durch feine Briefe über bie Lehre des Spi- 
noza (1785), durch welche Kenntniß und Stubium bed großen 
Bantheiften im deutichen Publikum wefentlich erneuert wurden, 
und durch feine in Jahre 1811 erfchienene Schrift von den 
göttlihen Dingen, die Bewegungen der beutfchen Denker 
bi8 in die neuere Zeit hinein beeinflußte. 

Dagegen haben wir an diefer Stelle noch mit wenis 
gen näher bezeichnenden Worten einen andern Philoſophen, 
Karl Wilhelm Ferdinand Solger (geboren am 28. November 


1 B. H. Niebuhr, über geheime Verbindungen im preußiichen 
Staat und deren Deuunciation, Berlin 1815. 

2%. 5. Jacobi Werke. II. 125 (Binleitung zu feinen ſaͤmmtlichen 
Schriften). 
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1780 zu Schwebt, geftorben in Berlin am 25. Oftober 1819) zu er« 
wähnen. Die Philofophen von Bach fehen in ihm gemöhn- 
li den Mebergangsphilofophen, durch welchen zuerft ber 
Uebergang aus dem abfoluten Identitaͤtsſyſtem Schellings zu 
der dialektiſchen Begriffsphilofophie Hegels angebahnt worden 
fei. Diefer Uebergang wurde in ihm dadurch Ichendig, Daß 
er die Idee einen Prozeß der Negation durchmachen läßt; 
um wahrhaft gu fich felbft zu kommen und fi in ihrer ur⸗ 
fprünglicden Einheit zu finden. Es ift Dies die Negation 
ber Negation, durch melde die Idee ihre urfprüngliche 
Einheit und ihr ewiges göttliches Leben fich aufbaut, nachdem 
fie zuerft ſich von fich felbft gejchieden und fi in daß. 
Nichte begeben, aber zugleich das Nichts vernichtet hat., Um 
aud Diefer Bewegung der Idee ein neues philofophijches 
Syſtem zu machen, war aber ein Talismann erforderlich, ben 
fih Hegel fpäter in feiner berühmten dialektiſchen Methode era 
fand. Solger wurde auch auf dem Lehrfiuhl in Berlin, wo» 
bin er im Jahre 1811 an der neuerrichteten Univerſität berufen 
wurde, ber Vorgänger Hegel's. In feine dortige Wirkfamteit 
fallen auch Die wenigen wifjenfchaftlichen Keiftungen, die er hin⸗ 
terlaffen!. | 
Solger war ein ehrlicher und wohlbegabter Mann, der bie 
höchften Anfichten und Erwartungen von Wiflenfchaft unb: 
Kunft hatte. So: gab er fi felbft mit den Teichtfertigen 
Richtungen der Nomantifer viele Mühe, fte überall im beſten 


+) Erwin, ein Gefpräd über das Schöne und bie Kunfl. Berlin 
1815. — Philofophifche Sefpräche. Berlin 1817. — Solger's nach⸗ 
gelaffene Schriften und Briefwechfel, herausgegeben von Ludwig Tieck 
und Friebrih von Raumer. Leipzig 1826. — Solger's Borlefungen 
über Aeſthetik, Herausgegeben von Heyſe. Leipzig 1829. 
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und würdigſten Sinne zu beuten und bie höchflen Begriffe 
daran zu Tnüpfen. Dies bewies er vornehmlich durch eine 
wiffenfchaftlich berichtigende Auffaffung, welche er dem roman⸗ 
tifchen Princip der Ironie gab. Solger fuchte in feinen 
äfthetifchen Borlefungen eine falfche von der Achten Ironie zu 
unterſcheiden. Die erfte IAßt er nur aus dem Widerſpruche 
des gemeinen Lebens mit fich felbft entflehen, infofern daſſelbe 
“ einerfeitd unvollflommene mannigfaltige Erfcheinung, anderer 
feits Begriff feit. Die wahre Ironie beſtimmt er dagegen vor» 
zugsweiſe als bie Tünfllerifche, welche, wie er ausführt, bie 
Verfaſſung des Gemüths ift, worin wir erfennen, baß unfere 
Mirflichkeit nicht fein würde, wenn fie nicht Offenbarung ber 
Idee wäre, daß aber eben darum mit diefer Wirklichkeit auch 
bie Idee etwas Nichtiged wird und untergebt. In der Kunfk, 
beftimmt Solger weiter, find Begeifterung und Ironie unzer⸗ 
srennlich, jene als Wahrnehmung der göttlichen Idee in uns, 
dieſe ala Wahrnehmung unferer eigenen Nichtigkeit. Diefe 
Verſchmelzung von Ironie und Begeifterung befunde ſich durch 
eine überirdifche Gewalt derjenigen Kunſtwerke, denen fle zus 
Somme, und ſolche Erfcheinungen feien Das wahrhaft Klaffifche 
in der Kunfl. So Elug waren übrigens bie Romantiker ihrers 
ſeits auch gewefen. Die Ironie war zwar bei ihnen nicht fels 
ten in einen bloß Täppiichen Stanbpunft umgefchlagen, aber 
in Grunde enthält für fie diefe wiffenfchaftliche Berichtigung - 
bed Ironie-Princips nichts Neues, da fie in allen ihren beffes 
ren Arbeiten nicht minder hoch Damit. hinaus wollten. 

Solger beurtheilte auch die Arbeiten der Romantifer überall, 
wo er. nur konnte, mit- einer ‚liebevollen und ungemein. ehra 
baren Singebung. Er ſelbſt fpielt nabei eine ziemlich ſchwer⸗ 


! Solger’s Borlefungen über Aeſtheiil ©. 24, 
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fällige und ernfthafte Berfon. So beurtheilte er in ben Wie⸗ 
ner Iahrbüchern mit großer Grünblichleit die Vorleſungen 
von U, W. Schlegel über dramatifche Kunft und Xiteratur!, 
au welche er felbftändige und zum Theil fehr gehaltvolle Aus⸗ 
führungen über den Gegenftand knüpfte. Auch in feinem pers 
fönlichen Berbältniß zu Tieck, melches aus dem Briefmechfel 
Beider auf eine fehr erfreuliche Weife hervorgeht, zeigt er ſich 
als ein täcdhtiged, von Pietaͤt erfülltes Gemüth, das immer 
aufgelegt if, auch dem Geringfügigen eine höhere Bedeutung 
absugewinnen. Der 2ebensfreis, welcher fih in den. Tieck⸗ 
Solger'ſchen Briefen darlegte, ift ein in manchem Betracht fehr 
erfreulicher und anregungsreicher zu nennen. 

Eine der beſten und gewichtigſten Arbeiten, die Golger 
unternahm, wurbe feine Ueberfegung des Sophokles (Bars 
ln 1808. 2. Aufl. 1824). Diefe Veberfegung, die von dem 
tiefften Verſtaͤndniß des antiken tragiſchen Wefens durchhaucht 
it, bietet auch in ihrer Form manches Geniale und Oroßartige 
bar. Das Ganze bleibt aber eine gelehrte Studie, wie alle 
Berfuche ber Ueberſetzungskunſt, die darauf hinauslaufen, die 
Wirkung des Originals gewiffermaßen phyflognomifch zu copi⸗ 
zen, wo man dann ber Kenntniß des Originals felbft bedarf, 
um bie Ueberſetzung verftehen zu koͤnnen, was aber auch wie« 
ber für Diejenigen, die Gebrauch davon machen, die. Entbehr⸗ 
lichkeit der Ueberſetzung ſelbſt in fich ſchließt. Solger ging bei 
biefer Arbeit zugleich von einer hohen Auffaffung ber Alters 
thumswiſſenſchaft aus, veren Aufgabe er dahin beftimmte, 
das ganze Xeben des abgelaufenen Seitalters wieder zur uns 
mittelbaren und lebendigen Anfchauung zu. bringen. Cr bes 
kannte ſich darin zu ber genialen Philologie, Die durch Frie drich 


1 Solger's nachgelaffene Schrifien II. ©. 492 fiat. 
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Auguft Wolf ihre wiffenfpaftlide Begründung und Anwen» 
dung in Deutichland mit fo mweitgreifenden Erfolgen erhalten 
hatte. Solger fuchte den neuen Geift dieſer Alterthumswiffen- 
fihaft auch auf bie Ueberſetzungskunſt anzuwenden, ber er einen 
Theil der Aufgabe zumwies, das Alterthum dur die „Dars 
ſtellung eines voßftänbigen Lebens in feiner wirklichen Er⸗ 
fiheinung” wieberzubeleben. Aus dieſem Geſichtspunkt bes 
trachtete er die Ueberfegungen als Eopien, deren Zwei dahin 
gehe, ein altes Kunftwerf, fo wie es im Altertum ſelbſt in 
allen Beziehungen zu feiner Zeit dageflanden, durch unfer 
eigenthümliches Organ wieder zur lebendigen Anſchauung zu 
Bringen. · 

Die Beſtrebungen von Priebrih Auguk Wolf (geboren 
am 15. Februar 1759 zu Hahnrode bei Rorbhaufen, gefter- 
den am 3. Auguft 1824 in Marfeille) hatten bie claſſiſche 
Philologie zuerfi auf ben höheren Standpunkt ber Alters 
thumswiffenfchaft erhoben und ihr darin eine umfaffende 
Bedeutung gegeben, welche auf bie Auffaſſung nationaler Bil⸗ 
bungselemente überhaupt erhebend und anregenb zurückwirken 
mußte. Diefen Umfchwung der gelehrten Erkenntniß und 
Zorfchung führte er in einem ſyſtematiſchen Bufammenhange 
durch feine „Darſtellung ber Alterthumswiffenfhaft” 
€1807)% herbei, nachdem er durch feine „Brolegomena zum 
Somer“ (1795). ſchon einen praktiſch kritiſchen Weg betreten 
heite, um an: den homerifigen Dichtungen und beren Auffafs 
fung das Alterihum als ein organiſch geſchloſſenes Ganzes 


. j J 


2 Vorrede zur Ueberſetzung des Sophokles. 

2 Wolf's Vorleſungen über bie Alterthumeswiſſenſchaft, heraueg 
v. J. G. Güriler. Leipz. 1831 — 37. 5. Bde. Bol. Leben unb 
Studien F. A. Wolle, von Wilh. Koͤrte. Eſſen 1833. 2 Bir. 
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zu bemonftriren. Als ein Produkt diefes unendlich in ſich zu⸗ 
fammenhängenden und fich fhöpferiih aus fich felbft ent 
wickelnden Nationalgeiftcs laͤßt er auch die homerifchen Gefänge 
felbft entftehen, benen er dadurch die perfönliche Autorfchaft 
abnimmt. Auch dies feitifche Attentat auf bie Individualität 
und Perfönlichkeit fonnte al8 ein Symptom des revolutionnd- 
zen Zeitalterö angefehen werben. Die Berfönlichkeit Des Homer 
wurde durch dieſe beifpielos ftegreiche That der Kritik ent⸗ 
dhront, und an ihre Stelle der allgemein probucirende Na⸗ 
tionalgeift gefegt, dem alle Urheberfchaft beigemeffen wurde. 
Manche gemüthliche Deutfche jammerten in Profa und in Bers 
fen genugfam über biefe Gewaltthat. Es war in ber That 
eine geiftige und wilfenfchaftliche Revolution, welche durch diefe 
Wolffche Entdeckung hervorgerufen wurde, und Die nicht minder 
als die politifche in Branfteich, ganz Europa bewegte und bes 
zeifte. Im „Muſeum der Alterthumswiffenfchaften" (1807 bis 
1810) und in den „Riterarifchen Analekten“ (1817 bis 1820) 
juchte Wolf feinen neuen wiffenfchaftlihen Standpunkt weiter 
auszubreiten und zu behaupten. Bei der Iegten Unternehmung 
geriet er jedoch in Gonflicte mit der Cenſur, und brach fie 
darum lieber ab. Das Alterthum hatte in ihm auch die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit des Geiftes genährt und befeſtigt. 
Die claſſiſchen Studien, welche im Heformationdzeitalter die 
Breiheitöbemegung der modernen Welt eingeleitet hatten, trateit 
auch in der revolutionnairen Epoche in berfelben Bedeutung 
wieder hervor. Als Ueberſetzer, namentlich einiger Stellen, des 
Homer und einzelner Stüde des XAriftophaned, bewies Wolf. 
mit einer genialen Auffaffung zugleich eine. feltene Meifterfchaft des 
deutſchen Ausdruckes in der Verögebung. In einer Ueberfegungs« 
Probe aus dem Homer fuchte er den Beweis zu.liefern, daß der 
Serameter in ber deutfchen Sprache der Trochden entbehren koͤnne. 
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Unmittelbar griff Johaun Heinrich Boß von ben Alter» 
thumöftubien aus in bie beutfche Nationalbildung hinüber. 
&r wurde 1751 zu Sommerddorf im Mecklenburgiſchen gebo⸗ 
ten, ‚wirkte vornehmlich als Schul⸗Rektor in Ötternborf im 
Zande Habeln und in Eutin und flarb 1826 in Heidelberg, 
wo er feit 1805 in Literarifcher und gelehrter Tätigkeit gelebt 
Yatte. Dur ihn wurde der Deutfchen Sprache eine ganz 
neue Geftaltungsfähigkeit angeeignet. Die Homer-Uebers 
fegung von Voß (Odyſſee 1781, Ilias 1793), welche 
Dielen neuen. Sprachichag vornehmlich za Tage brachte, hat in 
dieſer Beziehung für die Erweiterung der Deutſchen Sprach⸗ 
formen ungefähr viefelbe Bedeutung gehabt, wie für die Grund⸗ 
legung des gefammten neuhochbeutichen Sprachgebiets bie 
Bihelüberfegung von Luther. Die beweglihen und frei fi 
zufammenfeßenden Formen, welche Voß in ber beusfchen Sprache 
aus der Begattung mit bem antifen Sprachgeift fich hatte er⸗ 
zeugen Yaffen, erſtreckten ihren Einfluß weithin über bie ganze 
deutſche Literatur, und ſelbſt Goethe hatte ſich Drmfelben nicht 
entziehen mögen, vielmehr machte er fofort In mehreren klei⸗ 
neren Dichtungen, und noch fpäter im zweiten Theile bes 
Fauft, von diefem Gewinn Gebrauch. Voß felbft ſtellte erſt 
fpäter in feiner „Zeitmefjang ber bentfhen Sprache" 
(1802) feine bedeutenden rhythmiſchen und metrifchen For⸗ 
ſchungen in einem wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang auf und 
gab dadurch der beutfchen Proſodie eine ganz neue Grundlage. 
Die Nomantiler aber woßten etwas Neues auch in nenen 
Formen geben, und dankten daher zuvörberft den Hexameter 
mit feinem ganzen hocheinherfahrenden Gefolge von antiken 
Formen wieder ab. Die fünliche Metrik ber romantifchen 
Schule Abte aber eine minder geblogene Wirkung auf ben 
deutſchen Sprachgeift aus, als die daffifhe. Sie durchdrang 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 11 
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fich nicht fo productiv mit dem Kern unferer Sprache, wie dies 
Voß ohne Zweifel erfireht hatte, und da fie mehr in Weife 
Außerlicher Nachahinung fünftelte und tänbelte, fo kam es auch 
dabei in fpracjlicher Hinficht zu mancherlei Slunkereien, bie 
aller Bedeutung entbehrten. Weber diefe romantifchen Formen 
war der alte Voß binlänglich verbrofien und ergrimmt, Doch 
war ed auch der innerfle Gegenfab feiner eigenften Natur, 
aus welcher fein heftiger Angriff gegen die Romantik ftammte.. 
Er verfchaffte darin der derben Phyſis feines proteftantifchen 
Naturells eine im Ausorud freilich nicht immer ganz gerecht- 
fertigte Genugthuung.. Diefer Tadel traf ihn vornehmlich 
wegen ber Gtreitfchrift, Die er gegen ben Uebertritt feines: 
Freundes Friedrich Stolberg zum Katholizismus („Wie ward 
Frig Stolberg ein Unfreier?" 1819) noch neunzehn Jahre 
nachdem derſelbe erfolgt war, richtete, In dieſem Abfall feines 
Jugenbfreundes, mit dem er früher in ver Gemeinfchaft bes 
Sainbunbes fo reizende und frifche Anläufe zur Geftaltung 
einer neuen Deutfchen Poeſie genommen, fah er alle verderben⸗ 
bringenden Richtungen ber neuen Zeit gewiffermaßen concen⸗ 
trirt. An diefen Abfall Enüpfte er Daher vorzugsweife feinen 
Kanıpf gegen die Neaction-an, die er mit leidenfchaftlicher 
Heftigkeit unter den Begriffen des „ISunferthums und 
Pfaffenthums“ zufammenfaßte. Uxrfprünglich war bie Lieber- 
einflimmung beider Freunde auch in den politifchen Dingen 
fo groß, daß fie ſelbſt in ihrer Auffaffung der franzöflfchen Re⸗ 
volutions-Ereigniffe fih in vollfonmener Sympathie begegne⸗ 
ten. Nachdem aber Stolberg von diefem Enthuflasmud Tängft 
zurüdgefommen war, hielt Voß noch in einer vollfommen 
enthuftaftiihen Zuftimmung aus. Noch im September 1792, 
als Preußen und Deflerreich gegen Franfreih in den Krieg 
jogen, war Voß mit feinem ganzen Herzen und allen jeinen 
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Erwartungen auf Seiten Frankreichs. Er fehreibt in diefer Zeit: 
„Es wird doch ein guted Ende nehmen — doch! Und wenn 
die Welt vol Preußen wär’, und wollte fte verfchlingen!!“ 
Der politifche Radicalismus, der in Voß ftedte, brach auf 
dem religiös kirchlichen Gebiet in einer offenen Poſttion her⸗ 
vor. Er dehnte feine Angriffe gegen die Dunkelwirthſchaft, bie 
er überall in Deutfchland getrieben jah, auch auf die Sym- 
bolif Creuzer's aus, in der er ebenfalls die geheimen jefu- 
itifhen Tendenzen der Zeit wirkſam glaubte, und gegen welche 
er feine „Antifymbolif” (Stuttgart 1823, zweiter Theil, 
nad) feinem Tode herausgegeben von feinem Sohne Abraham 
Voß, 1826) richtete. Ein ſtarkes, ehrenfeftes und kerngeſun⸗ 
des Naturell offenbart fich bei Voß auch in allen feinen poles 
mifchen Aeußerungen, obwohl er bier in der Hige und Derb⸗ 
heit feines Wefens ſtets zu weit über das Biel hinausſchoß, 
um der Sache, für die er focht, wirklich dienen zu koͤnnen. 
Wolfgang Menzel glaubte ihn als „niederfächitfchen Bauern” 
erſchöpfend charalterifiren zu Fünnen. Es wird damit freilich 
der fchrofffte Gegenfap aller Romantif ausgedrückt. Diejer 
Gegenfag wurde aber für Voß zulegt fein eigentliches Lebens⸗ 
prineip, aus dem er Alles unternahm und betrachtete. So 
kann aud) feine ShaffpearesUcberfegung in mandem Betracht 
nur alö eine antipolare Unternehmung gegen die auf Seiten 
der Momantifer entflandene Ueberfegung und Auffafſung 
Shaffpeares angefehen werden. Daher in der Voſſtſchen Ueber⸗ 
ſetzung das Extrem von Härte, Stärke und fehroffer Original« 


1 Heinrich Gelzer, ver Literarhiftorifer des hriftlichen Gefühle, 
(„die deutfche poetifche Literatur feit Klopſtock und Leffing, nad ihren 
ethilchen und religiöfen Geſichtspuncten“ Leipzig 1841) bemerkt zu 
diefer von ihm angeführten Stelle: — „alfo auch hier die ſeitdem oft 
wiederholte Sufanmenftellung von Reformation und Revolution.“ 
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Treue, wo U. W. Schlegel ven Shaffpeare elegant gemildert 
und falonmäßig gefänftigt hatte. Sein Buch gegen Brig 
Stolberg, worin er die Geſchichte der geiftigen Reaction in 
- ihren innerften Quellen und Berzweigungen aufdedte, machte 
aber auf das beutfche Bublifum eine nicht abzuläugnende große 
Wirkung. Diefe Schrift möchte wefentlih den Graͤnzpfahl 
bezeichnen, bis zu welchem die romantifchemittelalterlichen Sym⸗ 
pathien ber sffentlihen Meinung in Deutichland ſich er- 
ſtreckten. F. C. Schloffer fihrieb eine Grabrede auf Voß, 
worin er feinen Namen und feinen Einfluß neben Luther und 
Leſſing ftellte. Als producirender Dichter gehörte der Ver⸗ 
faffer der „Luiſe“ fpeeififch dem Geſchmack und Gedanken⸗ 
kreiſe des achtzehnten Jahrhunderts an. — 

Auf dem runde der claffifchen Anerthumoſtudien ent⸗ 
falteten ſich aber auch in dieſer Zeit Charaktere von einer 
harmoniſch abgegraͤnzten Bildung, die in ihrem perſoͤnlichen 
und literarifchen Bewegen ganz der Feinheit der helleniſchen 
Ideale zu entfprechen fuchten. Inter dieſen tft hier Wilhelm 
von Humboldt zu nennen, geboren 1767 zu Potsdam, geftor- 
ben 1835 auf feinem Landgute Tegel bei Berlin. In ihm ' 
begegnete ſich die fogenannte Glafileität der Bildung zugleich 
mit den hoͤchſten Intereffen der modernen Entwidelung. 
W. von Humboldt, der innigfte Freund Schillers, wie auch 
nicht minder der vertraute Genofje des romantifch-fpeculativen 
Geifterbundes in Jena, wo er ſich 1794 nieberlich, ſtellt am 
teinften und entſchiedenſten, und zugleich am anmuthigften, 
einen ſolchen Bildungscharafter dar, welcher deuffches Wefen 
und Leben mit Geift und Form der Antike zu. verfehmelzen 
und Dadurch zu heben trachtete. In diefer Zeit gab eö kein 





2 Lebens⸗ und Todeskunde über Voß. Bon Paulus. 1826. 
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größeres Lob für einen deutfchen Schriftſteller, als das: ein 
„Claſſiſcher Geifl“ zu fein und zu heißen. In Beurtheilung 
der deutſchen Dichter beftrebte man ſich abfichtlich, fie uͤberall 
auf die Alten zurückzuführen, und je mehr griechifche oder rö« 
miſche Sympathieen und Züge man an einem Werke nach⸗ 
weiten Fonnte, für um fo heiliger und größer wurde es erachtet. 
Deutfchland fihien eine verfpätete Kolonie des alten Griechen- 
lands geworben. Dad Ausgezeichnetite in dieſer Parallele 
deutſchen und griechifchen Geiſtes leiſtete Humboldt in feinen 
„Aeſthetiſchen Verſuchen“ (1799), welche er an Goethe's 
Herrmann und Dorothea anknüpfte, und worin er um—⸗ 
faflenbe Betrachtungen über das Weſen des Epos und der Diche. 
tungsarten überhaupt anjtellte. Humboldt ließ der modernen 
Kunftproduction vollkommene Gerechtigkeit widerfahren, und fuchte 
fie zugleich in ein richtiges Verhältniß zur Antike und zum gries 
hifchen Ideal zu rüden. Seine Ausführungen wurden in Die= 
fem Sinne gewiffermaßen eine DVermittelung zwiſchen Schillge 
und Goethe, die ihre Annäherungen gegen einander wefentlich 
auf der Grundlage des bellenifch = plaftifchen Darftelungs- 
princips vollbrachten. W. von Humboldt war geeignet, dieſe 
Annäherung zu fördern, da er Der moderneidealiftifchen Natur 
Schillerö innerlich ebenfo nahe ftand, als er die plaftifche 
Healität der Goethe’fchen PBerfönlichkeit und Dichtungswelt aner- 
fannte und bewunderte. In dem „Briefwechfel zwifchen Schil⸗ 
ler und W. von Humboldt" (Stuttgart 1830) erhält man 
auch nach diefer Seite hin manchen intereflanten Auffchluß, 
und überblictt die innerften Bildungsfäben,“ durch welche die 
fehaffenden und leitenden Geifter der damaligen Zeit zufams 
menbingen und fich ergänzten. Was man in einer fpäteren 
Zeit die „Ariftofratie der Geiftreichen" nannte, wer damals 
bie Artftofratie des Hafftfchen Geſchmacks. Aber Humboldt war im 





166 


ächteften und ebelften Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, 
es war in ihm, bei großer #reiheit der -Gefinnung, eine ge= 
wiffe Humanitätövornehmheit, die wie ein mildes Geſtirn 
wärmt und erleuchtet, ohne zu dem gewöhnlichen Dunſtkreis 
berniederzufteigen. Dazu die für Deutfchland feltene und hoͤchſt 
bemerkenswerthe Crfcheinung, daß ein fo gründlich gelehrter 
Mann, der in feinen tiefgehenden grammatifchen Unterfuchun- 
gen das vergleihende Sprachſtudium mitbegründen half, zu> 
gleich der gewandtefte und ansgezeichnetfte Staatd- und Welt- 
mann gewefen. Nach einer vielfältigen und einflufreichen 
Bewegung auf dem Öffentlichen Schauplag feit 1802, als Ge- 
‚fandter zu Rom, Wien, London, ald Bevollmächtigter bei dem 
Briedenscongreß zu Prag, mitthätig bei dem Wiener Congreß 
und andern wichtigen Gelegenheiten, mehrmals und zu verſchie⸗ 
denen Perioden wirffam im preußifchen Minifterium, beſonders 
für die Section des Cultus und öffentlichen Unterrichts, verlebte 
er feine legten Jahre, in der Ruhe eines Weifen, auf feinem 
romantijchen Landſitz Tegel, bis zu feinem Tode mit gelehrter 
Forſchung auf den wejentlichften Gebieten des Wiſſens befchäf- 
tigt. Hier arbeitete er auch fein großartiges Werf „über 
die KRawi= Sprache” (1832) aus, worin er auf der Grund⸗ 
lage der umfaffenpften Sprachgelehrfamkeit eine alle Gebiete 
des Lebens und Wiffens berührende Philofophie der Sprache 
zu begründen ftrebte. Seine Unterfuchungen „über die bas⸗ 
kiſche Sprache" hatte er ſchon in einer befonderen Schrift 
vorausgeſchickt. Zugleich übte er die Dichtkunft mit tief inner- 
licher Kraft und in herrlichen Yormen (befonderd in einer 
Neihe von Sonetten) aus, wie fein poetifcher Nachlaß be⸗ 
weift. Auch als Ueberfeßer befchäftigte er ſich mit den aften 


2. v. Humboldt gefammelte Werke, 5 Bde. Berlin 1841 flgb: 
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Autoren, und lieferte namentlih von dem Agamemnon und 
ven Eumeniden bed Aefchylus, und der zweiten olympiſchen 
Ode ded Pindar metrifche Uehertragungen. 

Die Grandnatur Wilhelm: von Humboldts war eigentlich 
eine politifche, die in den Elafflfchen und fprachlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen und in der fpäteren ſtaatsmaͤnniſchen Ihätigleit nur einen 
Ausweg fuchte, um ihre idealen Anforderungen zu vermitteln 
und in einen Einflang mit der gegebenen Wirklichkeit zu brin- 
gen. Die franzöflihe Revolution in ihren erften Ereigniffen 
gab feinen Ideen über Staat und Geſellſchaft einen fchöpferi- 
fchen Anftoß. W. von Humboldt befand fich felhft im Som- 
mer 1789 in Paris und empfing dort die erften Lebensein⸗ 
drücke des neu aufgehenden revolutionnairen Jahrhunderts. An 
die erſte franzöfliche Conftitution knuͤpfte er zunächft feine 
Ideen über Staatöverfaffungen an, welche er in Briefform in 
einem Aufſatz in der „berlinifchen Monatsjchrift" (Ianuar 1792) 
niederlegte!. Der in der deutſchen Literatur fo vielfad; anre⸗ 
gend geweiene Dalberg, der damals als Statthalter des 
Kurfürflen von Mainz in Erfurt reſidirte, nahm von Diefem 
Aufſatz Veranlaffung, Humboldt zu einer umfaffenderen Darles 
gung feiner politifchen Anflchten aufzufordern. In Folge 
beffen beftimmte ſich Humboldt zur Ausarbeitung einer zufam⸗ 
menhängenden Schrift unter dem Titel: „Ideen zu einem 
Berfuh, Die Gränzen der Wirffamfeit des Staats 
zu beſtimmen.“ Die Erwartungen des Coadjutors konnten 
freilich ſehr wenig von dieſen Ausführungen befriedigt werden, 
da Humboldt darin von dem idealen und naturrechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt ausging, daß die Wirkſamkeit des Staats⸗ und Regie⸗ 





2 MWieberabgebrudt in W. v. Humboldt's geſammelten Werken 
I. ©. 301 figd. 
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rungsweſens überhaupt zu bejchränfen [und dagegen bie Kraft 
und Freiheit des Individuums zur möglichft weiten Selbftän« 
digkeit und Energie zu fteigern fei. In dem Briefwechſel, 
welchen Humboldt mit Schiller führte, wird über Die Gedanken 
und Richtungen diefer merfwärdigen Schrift Mancherlei mite 
getheilt, wodurch zuerft wieder Die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ihre Eriftenz bingelenkt wurbe. Sie erfchien aber damals 
nur in einzelnen Bruchftüden in ver berlinifchen Monats⸗ 
fehrift und in der Schillerfehen Thalia (1792). Der Abdruck 
des Ganzen fcheiterte zuerft an den Schwierigkeiten, welche Die 
- berliner Cenſur ber freifinnigen und von ben revolutionnairen 
Säften durchzogenen Publication entgegenftellte. Nachher ver⸗ 
ging die Zeit mit dem Auffuchen eines Verlegers im Audlande, 
His enblih Humboldt in fich felbft eine wefentlihe Umſtim⸗ 
mung feiner Anſichten empfand, und, obwohl er ſich eine Ab⸗ 
weichung von feinen früheren Ueberzeugungen niemals einges 
ftehen" wollte, allmählig zu ber ganz entgegengefekten Auf- 
faffung des Staats umd feines Verhältniffes zum Individumm 
übergegangen war. Er erlebte barin in ſich vdenfelben Um⸗ 
ſchlag, dem bie ebelften Geifter der damaligen Zeit anheimge- 
fallen waren. Doch machte er den Liebergang vom revolution 
nairen Spealiften zum praftifchen Staatemann mit der clafftfchen 
Grazie, die ihm in allen Dingen eigenthümlich war, und die 
mit der größten Schonung ber politifchen Bewegungs = Ipeen 
fih verband. Wie fehr aber der Mann der politifchen Ideen 
zulegt dem formell geftaltenden Staatsmann in ihm gewichen 
war, geht vornehmlich auß feiner „Denffchriftüber Preu— 


ı Ideen zu einem Berfud, die Gränzen der Wirkſamkeit des 
Staais zu beflimmen. Don Wilhelm von Humboldt. (Mit einer Ein- 
leitung heraysgegeben von Dr. &. Gauer) Breslau 1851. | 
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ßens fändifche Verfaffung” (Datirt von Frankfurt, den 
4. Februar 1819) hervor. Doc, fucht er auch hier noch, bei 
aller diplomatifchen Auffaffung des Staatslebens, der Natio- 
nalität und Individualität wenigftens Die ‚lebendige Entwides 
lung zu fichern. Im dieſer Richtung hatte ſich W. v. Sumbolbt 
auch zu einen Sauptwerfzeug ber geifligen Erneuerung Preus 
ßens aus dem Verfall von 1806 gemacht. Weit feiner vorer- 
wähnten Schrift über die Oränzen der Wirkfjamfeit des Staats 
bewegte er fich zum Theil noch in den Kantifchen Denfformen, 
deren Bahn er gleich Schiller, und in geiftiger Gemeinfchaft 
mit demfelben, durchlaufen hatte. Die revolutionnaire Anrüch⸗ 
igfeit jener erften Schrift ging freilich damala jo weit, daß Stolberg 
den Berfafler geradezu als „getroffen von dem Gifthauche des 
Genius der Zeit“ bezeichnete. Humboldt giebt in Diefer Schrift 
fogar den freimilligen gemeinfchaftlichen DVeranitaltungen der 
Bürger, wie er den modernen Begriff der Affociation nody 
umjchreibt, den Vorzug vor der DVeranftaltung des Staats. 
Es deutete.fich hier bei ihm faft ſchon die Tendenz an, den 
Staat durch Die Gefellfchaft aufzulöfen. 

* Mitgetheilt von Berg in feinen „Denkſchriften des Minifers 
Beeren von Stein über deutfhe Berfaffungen“ ©. 
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In Sranfreich hatte die abfolute Monarchie auch der Natio⸗ 
“nalliteratur ein ebenfo beflimmtes und in fich fertiges Ge- 
präge gegeben, wie allen andern Erfcheinungen des Lebens und 
des Staats. Denn je entfchledener die Spige ift, in welcher 
alle Nationalität zufammenläuft, in defto fefteren, gewiſſerma⸗ 
Ben befohlenen Formen müſſen auch alle Einzelnheiten ber 
Bildung und der geifligen Hervorbringung ihre Zugehörigkeit 
zu dem herrſchenden Typus befunden. Der clafftiche Geift, 
welcher die Literatur der abfoluten Monarchie in Frankreich 
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‘harakterifirte, und von der Hofhaltung Ludwigs XIV., von 
der Akademie und von ber ariftotelifehen Poetik feine hoͤchſten 
Ingeöbefehle empfing, war allmählig und wie von felbft den 
merkwürdigen Veränderungen gewichen, welche im achtzehnten 
Jahrhundert mit dem franzöflfchen Nationalcharakter felbft vor- 
gingen. Kaum mag ed noch eine andere Nation geben; in 
welcher, bei einer fo feftftehenden Eigenthümlichleit des natio⸗ 
nellen Iemperamentes, fich zugleich eine folche Veraͤnderungs⸗ 
fähigfeit de8 allgemeinen Volkscharakters, beſonders durch gei« 
flige aber auch durch ganz zufällige Einflüffe, bemerflich ge⸗ 
macht hätte, wie bei den Branzofen. Die epochemachenden 
Ereigniffe und Berbälniffe in "Frankreich haben von Zeit zu 
Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und fo 
finden wir in der Revolution von 1789 ein fo gänzlich vers 
fihieden genaturte® Geſchlecht, dad durch die Einwirkungen 
einer vorangegangnen negirenden und atheiftifchen Literatur 
feine Art entfchieden gewechfelt haft. War die Literatur des 
franzöftichen Claſſtzismus eine Prachtliteratur des abfoluten 
Regime gewefen, und erfehienen bie bedeutenden Dichter jener 
Zeit in ihrer fteifen Peierlichkeit gewiffermaßen als Großwür⸗ 
denträger des Nationalruhms, fo zeigte fich dagegen in ber 
‚Revolution und der ihr zunächfl vorausgegangenen Zeit die 
Literatur ald eine Macht des Öffentlichen Lebens und gewann, 
was fie an Glanz verlor, an Wirkfamfeit wieder. Was Vol⸗ 
taire, Montesquieu, Rouſſeau, Diverot und die übrigen Ency- 
tlopädiften zur Aufloderung des franzöflfchen Nationalcharak⸗ 
ters getban, indem fie theild die Macht der Individualität, 
theils die. urfprünglichften Rechte des Naturzuftandes gegen die 
eingefeffenen und überlieferten Zuftände herauskehrten und mit 
ihrer zerfegenden Geifteöfchärfe bewaffneten: das ging in ber 
Revolution reichlich in feine Blüthe auf und half die Ereig- 
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niffe in ihrem Innerften bewegen. Die Schriftfteller, welche 
in diefer Nevolutiondzeit auftreten, erfcheinen alle mehr oder 
minder ald Ausdrud der Öffentlichen Verhälmiffe oder an den 
einzelnen Stadien derfelben betheiligt, von ihnen bewegt, bes 
dingt und in irgend einem Bufammenhang Damit, der dann gerade 
bad Bedeutendfte an ihnen wird, ergriffen. Diefe Literatur 
Der Revolutionsperiode hat ihr Intereffe und ihre Bes 
deutfamfeit nicht in den Xeiflungen der Production, noch auch 
durchfchnittlich in den ausgezeichneten Perfönlichkeiten und Be— 
gabungen der Autoren, fondern lediglich in den Wechſelwirkun⸗ 
gen der Literatur mit der großen öffentlichen Nationalbegeben«- 
beit. Als Literatur kommt es vielmehr nody nicht wieder zu 
einer entjchiedenen Geſtaltung, die Tagesdebatte übervortheilt 
und bedrängt den literarifchen Stoff, und das einfeitige elaſſtſche 
Element ift in der Boefte noch nicht überwunden, fondern haftet, 
und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der hier 
genommene Anlauf, eine neue franzöfifche Literatur zu geftale 
‚ten, gelangt erjt unter der Reftauration, wo fich der Nationale 
charakter abermald verändert und Einflüffe deutfcher Poeſie 
und Speculation in die franzöflfche Bildung eintreten, zu 
feiner‘ Erfüllung, indem zu ber alten claſſiſchen Norm ber 
Nationalliteratur der polare Gegenfag im Romanticismus 
beraußtritt. — 

Die Entwidelung ber Literatur und der Schriftfteller zu 
einer öffentlihen Macht gefchah in Franfreich ſchon alle 
mälig durch die in Kampf und Auflöfung begriffenen Grund 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderte. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Verderbniß begriffen, die Staatsge⸗ 
walten hatten jich in Wilfürlichkeit und Weilheit felbft zu 
Grunde gerichtet, die moralifche Entartung des Adels, ber 
Geiftlichleit, der Beamten nahm der beftehenden Wirklichkeit 
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jede fichere Stütze. Es mußte daher gewiffermaßen eine neue 
Inflanz gefihaffen werden, welche als ein Höheres über den 
kraftlos gewordenen Formen des Öffentlichen Lebens Geltung 
erhtelte, und dies war die Inſtanz der Geiſter, bie ſich in 
Frankreich im achtzehnten Jahrhundert begründete. Die Beffe- 
ren und Edleren der Nation waren es ohne Zweifel, welche, 
auf dem wankenden Boden auf ihre eigene Geifteskraft zurück⸗ 
getrieben und angewieſen, in Der allgemeinen linficherheit ſich 
felbft und die ihnen gegebene Macht der Berneinung als das 
Sicherſte erfaßten. Verneint, das heißt, auf feinen einfachften 
und urſpruͤnglichſten Naturgrund zurädfgeführt, mußte auch zu⸗ 
görberft alle Beſtehende werben, um dadurch zu feiner wahrs 
haften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen ge⸗ 
langen zu Eönnen. Der Literatur wurbe dieſe langſam unter= 
bölende Arbeit zu Theil und fie führte dieſelbe mit einer ſich 
weit in alle Adern des Lebens vertreibenden Conſequenz aus. 
Erfihien fie in ben Materialiften und Encyklopaͤdiſten bes 
achtzehnten Jahrhunderts oft wie ein freffendes Gift, das auch 
Me ewigen Geſetze und Mächte ver Welt anzunagen drohte, 
fo half fe doch im Grunde nur durch ihre Endwirfung dieſe 
Iegteren befefligen und aufrecht erhalten. Durch dieſe Litera⸗ 
tur des achtzehnten Jahrhunderts entſtand eine Veränderung 
der Nationalideen, deren erſten Anſtoß Chateaubriand ſo—⸗ 
gar ſchon auf den Telemach Fenelon's, des Biſchofs von 
Cambray, zurückführti. Dieſe neuen Ideen bildeten lange 


1 In feinem Essai sur les Revolutions, einem Buche, das 
Chateaubriand fpüter ſehr beremt und gewiflermaßen felbft in die Acht 
erklärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemach 
heraus, wo derſelbe „‚voit tomber un roi despotique, dont la tete 
sanglante, secouee par les cheveux, est ınontree en spectacle' 
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ein unfichtbares und geheimes Tribunal, vor dem im Stillen 
über die Zukunft Frankreichs abgeurtheilt und über das Be⸗ 
fiehende gerichtet wurde. In der Nationalverfammlung 
“ von 1789 geftaltete fich zuerft ein fefter Eörperlicher Ausdruck 
diefer Ideen, aus dem dad ganze Nationalleben ſich neu orga= 
nifiren wollte. | 

Unter ven Männern, welche diefe Nationalverfammlung 
vertraten, fland, ſowohl durch feinen äußern Einfluß, welcher 
ihm ald Präfldent berfelben gegeben wurde, wie durch feine 
- ungewöhnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Honors Gabriel Victor Riquetti, Graf von Mirabeau wurde 
am 9. März 1749 auf dem Schloffe Bignon bei Nemours 
geboren, und ſtarb am 2. April.1291 in Paris. Obwohl wir 
ihn bier vorzugsweiſe als Schriftfteller zu betrachten hätten, 
fo fallt Doch dies fein Talent fo fehr mit feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit ala Held und Diener der Revolution zufammen, 
daß eigentlich nur in der legteren Beziehung von ihm bie Rede 
fein fann. In diefem Charakter begegnen ſich auf eine merk⸗ 
würdige Art die Elemente des alten und neuen Frankreichs in 


au peuple qu’il opprimoit.““ Werner: „il apprend, que le gouverne 


n'est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour le premier.“ 


— „Celuis»ci lui raconte la mort d’un tyran, et lui fait la pein- 
ture d’un peuple heureux selon la nature. — Le tableau des 
cours et de leurs vices passe devant ses yeux; l’homme ver- 
tueux banni, le fripon en place, les ambitions, les prejuges, les 
passions des rois, les guerres injustes, les plans faux de legis- 
lation‘ ete. — Auch Maffillon’s Faftenprebigten (Petit-Car&me) 
find anzuführen, in welchen mit einer ungemein würdigen und.entſchie⸗ 
denen Freifinnigfeit die Unterordnung aller fürftliden Gewalt unter 
den öffentlichen Nugen gepredigt und dem Fürften nur im Dienft des 
Bolfes feine wahre Beſtimmung angewiefen wird. 


N 
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einer Mifchung und Verbindung, wie fle die mit den Gegenfägen 
fpielende Gefchichte öfters auf foldden Wendepuncten des Voͤl⸗ 
ferlebend, und dann gerade in den begabteflen Individuen 
biefer Epochen, hervortreten läßt. Die Rousöſchaft des ancien 
NRegime war in Mirabeau auf dad Glaͤnzendſte erhalten, und 
zugleich war er auf dieſer ariflofratifcyen Grundlage mit der 
Kraft eines Volkstribuns audgerüftet, deſſen Beredſamkeit 
Alles zerichmetterte, was nicht den Willen des Volks für den 
hoͤchften gelten laſſen wollte. So ſchlug er ſich zu den eif- 
tigften Verfechtern ber gefeglichen Rechte des britten Standes, 
der befonders der energifchen Entgegenftelung Mirabeau's es 
zu verdanken hatte, daß er als ein rechtögültigeö Glied in den 
Staatöorganismus eintreten konnte. Seine Meifterfchaft in 
der Intrigue, die er an einer Hofhaltung der alten Monarchie 
mit den prächtigften Erfolgen würde haben ſpielen laſſen, kam 
jest, wo die Volkstribüne der Schauplag feines thatendurftis 
gen Geiftes wurde, gewiffermaßen feinem Redetalent zu Gute, 
Denn betrachtet man bie Beredſamkeit Mirabeau’3 in den von 
ihm überlieferten Reden, fo tritt und daraus befonderd die⸗ 
jenige intriguante Geiftesfraft entgegen, die ſich mit gleicher 
Geſchicklichkeit Allem anzufchmiegen und Allen zu wiberfegen 
verſteht. Die unüberwindliche Dialektif diefer Redekraft ſetzt 
jedesmal Alles an ihr Ziel, und ſie erreicht daſſelbe durch 
jedes mögliche Mittel, bald durch Leidenſchaft, bald durch 
Kälte, bald durch offene Gewaliſamkeit, bald Durch ein gehei⸗ 
med und langſames Umftriden des Gegenftandes mit Schein« 
gründen und Beweismitteln aller Art. In feiner Perfon - 
tubig und voll Eigenbeherrfchung, zeigt lich der Redner da« 
zum um fo wirkffamer gerade im Sturm und Drang feiner 
Rede, und um fo gefchicter in der Benugung des menſch⸗ 
lichen Charakters, den er mit einer deöpotifchen Menfchentennt« 
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niß, könnte man fagen, zu belauern, in fich ſelbſt umzukehren, 
und in der verfchiedenften Weife ſich gehorfam zu machen weiß. 
Died monstre d’esprit, de talens et de vices, wie ein 
franzöftfcher Schriftfteler den Mirabeau nennt, hatte feine 
größten Vorzüge eigentlich darin, Daß es nichts Heiliges für 
ihn gab, denn das wirflich Gute, das er leiftete, trat bei ihm 
eigentlih aus jener "Verachtung aller Prinzipien hervor, bie 
ſich zulegt: Doch um fo mächtiger auf Die enifcheidende Richtung 
des Tages wirft, weil dieſe Die einzige Gelegenheit tft, Das 
Talent geltend zu machen. Die eigentliche revolutionnaire 
Schule in Frankreich hat ihn darum nie unbedingt günftig 
Beurtheilt!. Die Revolution war ihm eigentlich nur der Spiels 
ball feines Genies, doch warf er ſie mit feiner titanifchen Kraft 
auf diejenige Seite hin, auf welche fle fallen mußte, um einen 
biftorifchen Beruf zu erfüllen. Die aufmwühlende und alle 


- Brinzipien zerftörende Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 


hatte in diefer Hinſicht an Mirabeau ihre Schule gut bewährt. 
In ihm wurde Die Entleerung von allem beftehenden Inhalt, 
diefer mit der Wirklichkeit zerfallene Nihilismus, welchen bie 
Literatur verbreitet hatte, Doch am Ende zu einer lebenskräfti— 
gen Betr herausgeboren, in ber bie Nation eine nützliche 
und ihrem, Fortfehritte erfprießliche Vertretung fand. Sp ges 
ſchah e8, daß ein mit allen Laſtern der alten Zeit begabter 
Mann dem Intereffe der new aufgehenden Zeit Frankreichs, 
dem Intereffe der Volkövertretung, jo große Dienfte Teiften 
mußte. Aber er hatte für bie neue Zeit ein Talent, Das er 


in feiner andern Hätte üben und zu fo wichtigem Einfluß 


bewegen koͤnnen, das feiner Berebfamfeit. Die fehöpferifhe - 
Kühnheit derfelben führte ihn auch zu manchen Neuerungen 


1 Bgl. I.ouis ‚Blanc Histoire de la revolution frangaise T. II. 
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in feiner Sprachbildung, welche ihm feine Eritifchen Zeitge⸗ 
nofien zum Vorwurf gemacht haben. Aber er deutete darin 
nur die Freiheitsregungen an, mit denen auch die franzäftfche 
Sprache alte Feffeln von ſich abwerfen wollte, wie es fpäter 
entfcheidender gefchaht. 

Das Talent des Schrififtellere war bei ihm zuerft im 
Kerker erwacht, wohin ihn fein Vater, der feinen Neigungen 
und Berirrungen despotifch widerftrebte, wiederholt durch eine 
lettre de cachet brachte. Mirabeau fchrieb unter dieſen Um⸗ 
fländen namentlich feinen Essai sur les lettres de cachet et 
les prisons d’ötat, und den berühmten Essai sur le despo- 
tisme (gebrudt in Holland 1776), worin er feinem Freiheits⸗ 
bewußtfein ſchon den mächtigften Ausdruck verlieh. Diefe 
Schriften erregten ſchon eine außerorbentlihe Senfation in 
ganz Europa, und richteten Die Aufmerkſamkeit aller franzöft- 
fhen Parteien auf Mirabeau. Jetzt erft fing er an, ſich eine 
umfafjfendere Ausbildung auf dem flaatöwiffenfchaftlihen und 
nationalöfonomifchen Gebiet zu geben, und er erwarb ſich fo 
bedeutende Kenntniffe in der Abminifiration, daß er die be⸗ 
gründetften Anfprüche machen fonnte, an die Spige der Staatd« 
geichäfte geftelt zu werden. Es ift feltfam, daß dem auf lau⸗ 
ter unmoralifehen Traditionen ruhenden Hof Mirabeau zu uns 
moralifh war, um ihn anzuftellen, obwohl fein außerorbent- 
liches Talent für die Binangverwaltung vielleicht mit dem 
größten Erfolg hätte benugt werben fönnen. Er zeigte dies 
ſowohl fpäter in feinen Neben in der Nationalverfammlung, 


1 Barthe Orateurs frafcais. Paris 1820. T. III. — Mi- 
rabeau peint par lui-m&öme Paris 1791. 4 Bde. — Collection 
«omplete des travaux de Mirabeau & l’assemblee nationale, von 
Mejenn. Paris 1791. 5 Bde. 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 12 
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als auch in Fleineren finanziellen Gelegenheitsfchriften, wie in 
der Denonciation de l’agiotage au roi (1787), in der 
Schrift sur la banque de St. Charlesu. a. Der Hof, welcher 
fich fpäter in der Revolution an Mirabeau anflammerte, fuchte 
ihn damals aus Paris zu entfernen, was durch den geheimen 
Auftrag, mit dem ihn Galonne nach Berlin fandte, gefchah. 
Der franzdjifche Minifter hatte fich feiner ſchon zu mancherlei 
Einwirfungen auf die Öffentlihe Meinung zu bedienen gefucht, 
und es traf wohl mit Mirabeau’8 eigener Anftcht überein, was 
er in den Schriften über Holland (Avis aux Bataves sur le 
Stadthouderad u. a.) entwidelte. Mirabeau glaubte, daß bie 
Ttiederlande $ranfreich gehören müßten, um für die weitefte 
Begründung der franzöflfhen Seemacht den fefteften Anhalt 
zu gewinnen. Sein Aufenthalt in Berlin führte zur Abfeffung 
ber befannten Werfe Histoire secrete de la cour de Ber- 
lin (1789, 3 Bde.) und de la monarchie prussienne sous 
Frederic le Grand (Xondon 1788 in vier und acht Bänden). 
Das erfiere Buch, obwohl es vornehmlich aus den officiellen 
Briefen zufammengefegt war, die Mirabeau aus Berlin an 
Galonne eingefandt hatte, wurde gleichwohl dem preußifchen 
Hof zu Gefallen auf Befehl Ludwigs XVI. yon Henferähand 
verbrannt. Der abminiftrative Mechanismus Priebrichd des 
Großen erhielt in diefen Schriften eine fehr fchlagende kritiſche 
Zerſetzung. Mirabeau prophezeite Preußen Revolution und Auflö⸗ 
fung, wenn e8 nicht in feiner inneren Organifation Zugeſtaͤnd⸗ 
niffe an den Beitgeift machen wolle. Die allfeitige Begabung Mi⸗ 
rabeau's zeigte fich auch in ben fchön gefchriebenen Lettres 
originales, ecrites du Donjon de Vincennes pendant les 
annees 1779 — 1780 (1792, vier Bände), welches fein Brief⸗ 
wechfel mit Sophie de Auffei, der von ihm entführten Gattin 
Les Präfldenten Le Monnier, war. Diefe in der Gefangen 
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Schaft gefchriebenen Briefe find als Achte Blüthen der Poeſie 
auf dem Grunde der Revolutiongzeit zu betrachten, von welcher 
legtern fie freilich in jeder Hinſicht angehaucht ewicheinent. 
Es war eine bemerkenswerthe Thatfache, Daß die bedeu⸗ 
tendſten Uinterftügungen, welche ber britte Stand in der fran- 
zöftfchen Revolution zu feiner Erhebung gewann, von Maͤn⸗ 
"nern des Adels und der Geiftlichkeit ausgegangen waren. 
Der Abbe Sieyes (1748 — 1836) gab feine epochemachende 
Schrift: Quwest-ce que le Tiers-Etat? im Januar 1789 her» 
and. Graf und Geiftlicher zugleich, ſprach er doch ſowohl 
gegen den Adel wie gegen den Klerus, und ſtellte den Haupt. 
ſatz der Revolution auf, DaB der dritte Stand bie Nation felbft 
fei, die Nation in ihrer wahren Souverainetät und Machtvoll« 
fommenheit. Sieyes war ein benfender und organifirender 
Kopf, und fuchte die Nationalverfammlung in den Eonjequen- 
zen des Gedankens zu halten. Zu erwähnen ifl in ber oben« 
bemerkten Beziehung auch der Graf H’Entraigues, welder 
in feinem Essai sur les privileges den Abel gerade von ber 
Seite angriff und preisgab, auf welcher er bisher feine er⸗ 
fprießlichfte Bedeutung in Anfpruch genommen hatte, nämlich 
von der Seite feiner Privilegien. Der Abbe Henri Groͤ⸗ 
goire, (1750 — 1831) fpäter Biſchof, einer der ebelfien und 
größten franzoͤſiſchen Charaktere, und einer ber einflußreichften 
Hebel der Revolution, fomohl in der Nationalverfammlung 
wie im Eonvent, fuchte in feinem öffentlichen Wirken wie in 
feinen Schriften in der Sache der Revolution zugleid bie 
Sache der Humanität und Menfchenliebe. Er vertheibigte 


1 Bgl. Montigny, Memoires biographiques, litteraires et po- 
litiques de Mirabean, mit einer Einleitung von Victor Hugo. Paris 
1833—34. 6 Bde. 
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zwar beftändig bie Gerechtfame des geiftlichen Standes, aber 
Doch war er es, welcher zuerft den von der franzdftfchen Beift- 
lichkeit verlangten Bürgereid leiftete und überhaupt den geift- 
lihen Stand zu einem bürgerlichen zu machen trachtete. Un« 
ter feinen zahlreichen Schriften find bie Eirchengefchichtlichen 
und diejenigen, welche er für die Menfchenrechte der Yarbigen 
auf St. Domingo herausgab, in weiten Kreifen wirkſam ges 
worden, und dienen zugleich ald Beläge feines hochherzigen 
Charakter wie einer umfaffenden Gelehrfamtfeit!. 

Die andern, Mitglieder der Nationalverfammlung Bars 
nave, Lafayette, Bailly, Larohefoucauld-Lian- 
court, Maury, Cazales, Lameth, Thouret, Roede— 
rer, Neder, Lally=-Tollendal, Mounier, Volney 
u. U. itelen in ihren verfchiedenen Individualitäten verſchie⸗ 
dene Abftufungen des damals waltenden öffentlichen Geiftes 
dar, welche fie auch mehr oder weniger literarifch bethätigen, 
ohne daß man von ihnen verlangen könnte, eine eigentlich _ 
Iiterarifhe Bebeutung zu zeigen. Der Herzog von Laroche⸗ 
foncanld-Lianconrt, (1747 — 1826) ein Mann ver Mitte 
zwifchen Sof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes Talent 
ber Schilderung in feiner amerikanifchen Reifebefchreibung, 
(Voyage dans les Etats - Unis d’Amerique, fait en 1795, 


1 Memoire en faveur des gens de couleur ou sang - m6- 
les de St. Domingue. Paris 1789. Lettre aux. philantropes sur 
les malheurs, les droits et les reclamations des gens de couleur 
de St. Dominigue. Paris 1790. — Essai histerique sur les li- 
bertes de l’eglise gallicane. 1808. — Essai historique sur la 
puissance temporelle des papes. 3. edit. Paris 1811. 2 Vol. — 
Histoire des sectes religieuses. Paris 1810. 2 Vol. Paris 1823. 
3 Vol. — Histoire des confesseurss. Paris 1824. — De la 
constitution francaise de l’an 1814. Paris 1814 u. a. 
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1796 et 1797), aber feine Schriftflellerei war nur eine nes 
benher ergriffene literarifche Beichäftigung, auf die er fich be⸗ 
fonders ſeit feinem eingetretenen Zerwürfniß mit den öffentlichen 
Begebenheiten warf. Sean Joſeph Mounier, (1758—1806) 
auf das Bedeutfamfte einwirfend in den erften Verhandlungen der 
Nationalverfammlung, war ein Charakter von edler und tief» 
durchdachter Mäßigung, welcher ſtets den Gedanken ber Revo⸗ 
lution in feiner Reinheit und Unvermifchtheit aufrecht zu er⸗ 
halten fuchte, und fein Bewußtfein darüber auf das Kräftigfte 
ausfprach, namentlich auch in feinen beiden Schriften: Re- 
cherches sur les causes qui ont empäche les Frangois de des 
venir libres, (1792) und de l’influence attribuece aux phi- 
losophes, aux francs-macons et aux illumines sur la re- 
volution de France (1808). In der lesteren hat er beſon⸗ 
ders auf eine durchbringende Weife vor der Sophiftif gewarnt, 
welche ſich in einer Zeit der Revolution des menfchlichen 
Geiſtes fo leicht bemächtigt, indem durch die fchlechten Mittel 
der gute Zweck erreicht und verwirklicht werden fol. Mounier 
aber wollte auch bie individuelle Moral retten, indem er aufs 
zeigte, welche Vermeſſenheit e8 von Seiten der Sterblichen 
wäre, der Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fle, das 
DBöfe zur Hervorbringung des Guten zu gebrauchen, da ber 
Sterbliche doch nicht gleich der Gottheit den Erfolg der Un⸗ 
ternehmungen in der Hand haben Fönne. Seine Schriften 
find zur tiefinnerften Erfenntniß der franzöfifchen Revolution 
von großer Wichtigkeit, indem fle die Stellung bezeichnen, 
welche dad von den hohen und ächten Ideen der Revolution 
ergriffene Gemüth in dem Zwielpalt, in den es zwifchen ber 
Macht der Ereigniffe und der innern Moral der Perfönlichkeit 
hineingedrängt wurde, angewiefen erhielt. Mounier war, wie 
Neder, ein Anhänger des englifchen Verfaffungsfyftems, und 
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beide Männer fuchten dDiefer ihrer Schule fo viel ald möglich 


Grund und Boden in Pranfreich zu gewinnen. 

Einen ber unabhängigften Charaktere der Revolution er- 
blifen wir in Bolney! (1757 — 1820), welcher den radikalen 
Gedanken derſelben fowohl in feinem Außern Leben unerjchüt- 
terlich fefthielt, al er ihn auch mit einer entjchiedenen Con⸗ 
fequenz auf geifligem und religidfen Gebiet ausbildete, wie 
namentlich in feinen Ruines ou meditations sur les revolu- 
tions des empires, welche im Jahre 1791 erfehienen. Dies 
berühmte und verfchrieene Buch _ift vielleicht Die gründlichſte 
Anwendung des Nevolutionsgeiftes auf die moralifche Welt- 
ordnung, deren böchfter Grund in dem Naturgefeh anerkannt 
wird. Dem Materialismus, welchen Volney aufbaute, ift eine 
fireng logifche Entmwidelung nicht abzufprechen, aber gerade 
diefer gierige Verſtand, der fich auf jede Idealität, wie auf’ 
feine Beute, Tosflärzt, macht den fürchterlichen und nieber- 
ſchlagenden Eindruck, welchen man ftetö bei Volney's Philo- 
fophie empfunden hat. Den faftniemald unbedingt zutreffen- 
den Namen eines Xtheiften Tann man eigentlih auch auf 
Volney nicht anwenden, denn giebt ed nach ihm nichts Geiſti⸗ 
ges als die Materie, fo bat doch Diefelbe auch wiederum ihre 
geiftige Natur in ſich, und Gott wirb durch diefelbe wirkſam 
und beweglich. Volney vertheidigte fich gegen Den Vorwurf 
des Atheismus durch feinen bald darauf (1793) erfchienenen 
Moralcatechismus: La loi naturelle ou Catechisme du ci- 
toyen frangais, fpäter auch mit dem Titelzuſatz: Principes physi- 
ques de la morale bezeichnet. Diefe phyfifche Grundlage 
der moralifchen Weltordnung ift dann die ewig feftitehende 
und regelmäßige Ordnung des Univerfums, in welcher fich Die 





1 Gigentlih: Eonflantin-rangois de Chaffebeeuf. 
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guerre des Turcs avec les Russes (1788) den weitgreifend- 
ſten Combinationen unterwarf. Um gegen die Politit Ruß⸗ 
lands und Ofterreichs ein hemmendes Bollwerk aufzuführen, 
fihlug er Die Eroberung Aegyptens durch Frankreich vor. Er 
ließ fich zulegt Doch von Napoleon in den Grafenfland erheben, 
obwohl er eigentlich gegen die Kaiſerpolitik Oppofition machte. 

Mit der gefeggebenden Verſammlung und dem 
Nationalconvent betrat die franzöflfche Revolution fchon 
eine entfcheidendere Stufe und ſchickte fich zu fchweren und 
ſchickſalsvollen Beflimmungen an. Im Innern hatten ſich die 
einzelnen Parteien der Revolution zu immer gefährlicheren 
Nüancen ausgebildet, und nach außen ergab fich eine unheil- 
brohende Stellung ber europäifchen Mächte zu Frankreich. 
Der Nationaleonvent hatte feine erfle That in ber feierlid 
ausgefprochenen Abfchaffung des Königthums verrichtet. Der 
edle Bifchof Groͤgoire felbft, von dem im Nationalconvent 
die mwelthiftorifch geworbenen Worte: l’histoire des rois est 
le martyrologe des nations gehört wurden, ſprach mit allem 
Aufwand feiner Beredfamkeit für die Vernichtung der Königs- 
würde, zugleich aber auch für die Abfchaffung der Todesftrafe, 
denn ber wefentlichfte Beweggrund diefer feiner Wirkſamkeit 
im Eonvent war ber, dad Leben des Königs zu ret= 
ten. Indeß konnte die neue und untheilbare Republik, 
welcher der Strudel ihrer innern Verwirrung fehon über den 
Kopf wuchs, nicht mehr folche Gefinnungen würdigen, wie fe 
Groͤgoire geltend machen wollte. Die Vernunft des Convents 
ward erfchüttert Durch Die gewaltigen Parteiungen des Berges 
und der Gironde, in deren Zwiegefechten die Schreckensherr⸗ 
fchaft den Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Revo⸗ 
Iutiondtribunal fefligte wenigſtens die verworrenen und hals 
tungslofen Maſſen der Revolution und gab ihnen eine Zeit⸗ 
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lang die Beſtimmtheit und Ordnung, welche in biefem Moment 
allerdings nur die Gewalt des Schredens hervorbringen fonnte. 
Die Vertreter diefer Bhafe, in welcher wir nad) unferm Zweck 
zugleich die geiſtigen Elemente der fi neugeflaltenden Nation 
zu verfolgen haben, find Geflalteu von der verfchiedenartigften 
Bedeutung. Der Eultus der Vernunft und die Decretirung 
der allgemeinen Religionsfreiheit find Die Spigen, zu welchen 
fich das innere Leben der Nation in diefem Zeitraum heraus- 
fehrte, und in dieſen Kreis der Geiftesanfchauung fehen wir 
auch die bedeutfamften Köpfe getrieben und fich mit ihrer eigen⸗ 
ften "Begabung darin bethätigen. Die Namen Vergniaud, 
Eondorcet, Rabaut St. Etienne, Carnot, M. 3. 
Ghenier, Isnard, SainteIuft, Nobespierre, Dans 
ton, Camille Desmoulind, Louvet de Couvray und 
fehr viele andere find hier zu nennen, welche theils durch ihr 
perſoͤnliches Nebetalent den maͤchtigſten Ausdruck biefer Periode 
abgaben, theild Durch Schriften die innere Richtung des Zeit- 
alter8 außfprachen. 

- Pierre Bictorin Vergniaud (1759 — 1793) war unter 
den Führern der Gironbiftenpartei in der gefehgebenden Ver⸗ 
fammlung und im Convent eines der gewaltigften Rednerta⸗ 
lente. Die Gironde war eine geiftlige DVermittelungspartei, 
welche dem wogenden Verlauf der Mevolution das ideelle 
Maaß des Gedankens anlegen zu können glaubte. Es waren 
Died zum Theil liebenswürdige Täufchungen mit einem tragis 
fhen Sintergrund, und in biefer Weife gab Vergniaud ein 
faft idylliſch zu nennendes Revolutionsbild ab, das mit antik 
klaſſiſchen und hellenifchen Einfaffungen fich zeigte. Diefen 
Charakter tragen auch alle feine Neden, welche er in’ den Ver⸗ 
ſammlungen ‚hielt, und auch auf dem Blutgerüft fucht er noch 
hellenifche Heiterkeit und Leichtigkeit zu zeigen. Bon ihm if 
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das bekannte Wort: „die Revolution ift wie Saturn; fie wird 
alle ihre Kinder verfchlingen.“ 1 

Eine logiſche Philoſophie der Revolution zu gründen, war 
Eondorcet (1743—1794) auf dem beſten Wege. Marie Iean 
Antoine Nicolas Garitat Marquis de Conborcet hatte an ber 
dem Gonvent vorgelegten erften republifanifchen Conftitution 
einen bedeutenden Antheil genommen. Diefer merkwürdige 
Nevolutionsphilofoph war Der ebenbürtigfte Schüler und Abs 
fomme Voltaire's, deffen Leben er auch beſchrieben hat, doch 
wußte er noch gründlicher und fhuftematifcher jene Skepſis an 
allem beftehenden Inhalt des Lebens, an aller pofltiven Reli⸗ 
gion und Offenbarung zu faffen, indem er eigentlih an die 
Stelle diefer Skepſis einen Glauben fehte, nämlich den an die 
maßlofefte Perfectibilität des Menſchengeſchlechts. 
Diefer Glauben mußte ſich aber nicht minder nihiliſtiſch und 
inhaltslos erweifen, ald der muthwilligfte Skepticismus felbft, 
denn. ein Princip, dad eigentlich nur eine unaufhörliche Reihe 
von Veränderungen anerfannte, die freilich immer zum Beffes 
ren und Edleren hinführen follten, aber damit Doch zugleich 
alles Feſte und Poſitive jederzeit wieder verneinten, fonnte im 
Grunde nur ein Gedanfenfyftem der Verzweiflung genannt 
werden. Und doch follte es bei Kondorcet Die Stelle der Re— 
ligion felbft vertreten, und einen Troft für das Gemüth ge⸗ 
währen, welchen er bei dem ihm verhaßten Chriftenthum zu 
finden verfchmähte. In feiner Esquisse d’un tableau histo- 
rique des progres de l’esprit humain, furz vor feinem Tode 
gefjrieben, hat er, oft in ergreifenden Zügen, Diefen Stand⸗ 
punft entwickelt. 


1) Seine Reden ftehen mit denen Barnave's zufanımen in Barthe's 
Orateurs francais. 
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Sein Freund Pierre Iean George Cabanis, (1757 bis 
1808) mit größerem perfönlichen Glück, ald Condorcet, bei der 
Revolution betheiligt und unter dem Directorium und von 
Napoleon durch Ehrenftelen ausgezeichnet, verfolgte Diele 
Richtung der Negation gegen den -pofltiven Geift durch ein 
noch gröberes Syſtem des Senfualismud. Er war Arzt, und 
ber Körper galt ihm zugleich für den höchften und legten Aus⸗ 
gangspunft bed Geiſtes, und im Grunde für den Geift felbft. 
Cabanis hat den Sat erfunden, welcher die Aufregung der 
Hevolutiondepohe am erjchöpfendiien und mit einer furdht« 
baren Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout l’homme, und 
in diefem Satz begründete er gewiffermaßen feine ganze Phi⸗ 
loſophie und den eigentlichen Lebensgehalt feiner Zeit. Das 
Berwerfliche diefer Anficht, welche in ber Materie und beren 
vollfommenfter Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und 
alles Glück des Dafeins zufammenfaßt, ift Teicht zu bemerken 
und barzuthun, aber fie hat auch eine Seite, auf der fie wes 
nigftend ihr Servortreten gerade in folcher Zeit rechtfertigen 
Tann, mit deren Beftrebungen ſie auch im Wahrhaften einen 
nicht abzuläugnenden Zufammenhang bat. Denn die Revolus 
tion Hatte allerdings in ihrer höchften und reinften Bedeutung 
die Aufgabe, den Geift in der Materie, die Freiheit in dem 
Beftehenden und Ueberlieferten, das Geſetz und Recht des 
Ganzen in feinen einzelnften Gliedern zu verwirklichen und 
zur Anerfennung zu bringen. Das Volk felbft war Die biß« 
ber verftoßene und ber Anerfennung ihres Geiſtes nicht ge= 
würdigte Materie gemefen, jet follte dad Volk Alles fein, und 
in der Philofophie diefer Zeit mußte denn auch der Schwer⸗ 
floff des organifhen Xebens, Die Materie, für ben Hauptiig 
alle Seins gelten. Die Theorie von der Oberherrlichfeit bes. 
Volkes traf auf eine merkwürdige Art mit der Zurüdführung 
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alles Geiftigen und Sittlihen auf das Phyflfche zufammen, wie 
fie namentlich in der Philofophie von Cabanis fich mit diefer 
grellen Offenherzigfeit, Die den ganzen Menſchen nur in den 
Oscillationen des Nervenlebend begriff, aufzubauen fuchte.! 
Der Heros dieſes Nervengeifted mußte ihm daher Mirabeau 
fein, al8 deffen Freund und Bewunderer Cabanis befannt iſt. 
Eabanis erfannte nicht den durch jich. felbft beftimmten Geift 
an, der aus feiner eigenen Breiheit und Nothwendigkeit heraus 
zu handeln vermöcdhte. Die Nervenerfchütterungen brachten nad 
feinem Syftem auch den Willen felbft hervor, und fo conftruirte er 
fh) auch den Mirabeau in feinem Verhältniß zur Revolution. 

Als eine mit der Literatur genauer zufammenhängende Er⸗ 
fheinung im Convent tritt und auch Louvet de Conpray 
(1764—1797) entgegen, der in feinen weltberühmten Amours 
du Chevalier de Faublas (1787) die Grazie der Liederlich- 
feit zu erreichen wußte, als Politifer dagegen im Convent und 
im Nath der Fünfhundert eine gediegene und charaftervolle 
Stellung zeigte. Seine Anklage gegen Robeöpierre (Accusa= 
tion contre Robespierre Paris 1792) wurde ſtets als ein 
Meiſterſtück parlamentarifcher Redekunſt bewundert. Auch feine 
übrigen politifchen Schriften, namentlich die notices pour 
l’histoire (Paris 1795) enthalten fehr charafteriftifche Momente, 
aus denen die ganze Zeitbewegung klar wird. 

Bon den Erfchütterungen und Verwidelungen der Revo⸗ 
Iutionen mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten Zus 
ſtand gefunden werden können, die Revolution felbft mußte 
gefeglich werden Eönnen. Dies fuchte fie in Napoleon zu 
werden. Er war das Genie ber That, welches alle diefe Zer⸗ 


1) Cabanis Rapports du physique et du moral de l'homme 
(Paris 1802). — Oeuvres (Paris 1823—1825, 5 Bde). 
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fahrenheit von Oegenfägen und Widerſprüchen in ſich ſelbſt 
zu einem pofltiven Organismus zufammenfaßte und eine Art 
von Wiederherftellung des Geſetzes durch Legitimirung der Re⸗ 
volution begründen wollte. Das Kaiferreich wurde auf feine 
Weife eine Erneuerung der Glanzperiode des abfoluten Re⸗ 
gime’d, Dad es nur auf einen neuen Grunde des National- 
lebens und in neuen Formen zur Erfeheinung brachte. Napos 
leon, in welchem die Revolution eine abfolute Form angenommen, 
hatte auch nicht übel Luft, nach mehreren Seiten hin ſich 
gleich einem Ludwig dem Vierzehnten zu gebärden, und gern 
hätte er wohl auch für einen Wieberherfteller der National« 
literatur gegolten und wie Louis quatorze eine auserwählte 
Schaar großer und fehöner Geifter um ſich verfammelt. Wie 
ihm in allen Dingen darum zu thun war, auch etwas von 
dem althergebrachten Glanz des Throns um fich zu verbreiten, 
fo würde er e8 ohne Zweifel auch ald eine Erhöhung feiner 
Zegitimität angefehen haben, wenn um ihn her eine neue Na⸗ 
tionalliteratur entftanden, wenn Tragddien des Kaiſerreichs 
gedichtet worden wären, wie früher Tragödien des ancien Re⸗ 
gime. Napoleon war ſich dieſes Derhältniffes entichieden be⸗ 
wußt, und ließ auch in dieſem Sinne eine literarische Parole 
ergehen, aber feine Tagesbefehle, denen bie Fürften und Völker 
feiner Zeit fi} beugen mußten, wollten doch für die Produc⸗ 
tionen der: Dichter nichts fruchten. Die Poeſte feiner Zeit 
Hlieb ihm flumm, oder wo fle zu reden fich beſtrebte, that fie 
ed meift in unreifen, zwifchen alter und neuer Form leblos 
ſchwankenden Berfuchen. Unter Napoleon verhallte auch bie 
Beredſamkeit wieder, welche fonft die einzige ber redenden 
Künfte gewefen war, die in biefer Zeit einen neuen und eigen 
thümlichen Aufſchwung genommen. 

Fragen wir überhaupt nach der ſchönen Literatur in 
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Frankreich während der Zeit der Revolution und in Folge 
berfelben, fo fehlt ed zwar nicht an mannigfachen Talenten und 
an einer bunten Reihe von Beftrebungen und Leiſtungen, aber 
es tritt und fchwerlich irgendwo ein reiner Geiſt der Produc⸗ 
tion in einem höheren und ausgebildeten Stil, noch weniger 
aber eine Einheit und Fülle bes Kunſtwerks entgegen. Es 
fehlte allen Dichtern diejenige Freiheit und Unbefangenheit des 
Beiftes, in deren Bell die ganze Nation während viefer 
Epoche ſich nicht befand. 

Unter den Dichtern der Revolutionszeit nennen wir zus 
erft Audroͤ de Chenier, (1762—1794) ein wahrhaft poetis 
ſches Talent, das, mit den Ereigniffen der Revolution in 
Berührung gefegt, daran fowohl feinen höchſten Schwung 
entfaltete, als es fih auch im Wirbel derſelben an feiner 
freieren und rein dichterifchen Entwidelung beeinträchtigt fehen 
mußte. Ein edler Dichterfinn, wie ber feinige, wollte Die 
Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirklicht haben, und 
dies trieb ihn zum Widerftand gegen bie blutigen und gräuel- 
vollen Wendungen der Revolution, wie es ihn zu ben herr⸗ 
lichften und Traftuollften feiner Oden und Elegieen begeifterte. 
Mit ihm nimmt in der That die neue Zeit der franzdftfchen 
PVoefte ſchon ihren Anfang, obwohl erft in großartigen An⸗ 
deutungen, durch welche gezeigt wird, wie ber Genius ber 
franzoͤſiſchen Sprache von feinen alten Feſſeln entbunden und 
in ein neues Reich der Naturwahrheit und Freiheit und eines 
durch feinen eigenen Inhalt beftimmten geiftigen Ausdrucks 
bineingehoben werden koönne. Hierin beginnt Chenier ſchon 
ein Werk, welches fpäter der Romanticismus ausführte, Daß 
er Sprache und Form ber Poefle burch den Gedanken zu 
emaneipiren fuchte, und überhaupt, bei allem hochfliegenden 
Schwung feiner Gedichte, zugleih den Sprachausdruck des 
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wirklichen und gemeinentebens in bie Poefle hinübertreten Tief. 
Daher ift feine Darftellung ebenfo leicht und ungebunden, alß fle 
wieder maaßvoll in fich felbft und auf der Schwere ihrer eiges 
nen Kraft. beruhend ſich zeigt. Chenier war ein clafflfch ge» 
bildeter Dichter, und folgte befonders in feinen Idyllen und 
Elegieen, die eine durchweg frifche und anmuthsvolle Lebens⸗ 
anfhauung athmen, den Muftern der Alten. Die griechifche 
Mythologie ift in ihm auf bie alfernaivfte Weife zu Fleiſch 
und Blut geworden und fo in feinem eigenen Nature! und in 
dem Geift feiner Darftelung aufgegangen, daß man es nicht 
mehr als ein fremdartiges Element von ihm zu wennen ver- 
mag. Doch war er e8 zugleich, welcher die Schranfen ber 
franzoͤſiſchen claſſiſchen Schule zuerſt Durchbrach, und nament- 
lih dem Alerandriner, diefem feierlich abgemeffenen Parade» 
ſchritt des Glaffleismus, feine freiere Bewegung eroberte. Er 
ſchaffte die feftflehende Caͤſur in der Mitte des Verfes ab, in- 
dem er biefelbe beweglich machte und dadurch dem Alexandri⸗ 
ner einen manigfaltigeren und dem wechfelnden Gedanken ſich 
mehr anfchließenden Ausdruck gab, wie er auch durch den Ge⸗ 
brauch des Enjambements den Gedanken von einem Derfe 
zum andern frei hinübergreifen ließ. Alles dies find Befrei⸗ 
ungen auch der Poefle in einem Zeitalter, welches fich bie 
Verwirklichung der Freiheit in allen Lebensdingen zu feinem 
Beruf geftellt, und Andre Ehenier wird deshalb auch von vie 
len franzöfifchen Kritifern als der DBefreier der franzoͤſiſchen 
Poeſte genannt. Sein Haupt mußte er unter die Guillotine 
ber Schredensmänner legen und mitten in einem Gedicht, -in 
welhem er kurz vor feiner Hinrichtung noch einmal feine 
poetifche Seele aushauchte, holten ihn die Henfer ab.! 


1 Poesies de A. Chenier preceäees d’une Notice par H. de 


192 


Man hat feinem Bruder, Marie:3ofeph de Chenier, 
(1764 — 1811) der Mitglied des Convents war, nachgefagt, 
daß er durch größere Anftrengungen das Leben Andres hätte 
‚retten können. Doch iſt er von dieſem Vorwurf felbft durch 
Chateaubriand, der fonft nicht zu den Freunden biefes Dichters 
gehört, freigefprochen worben!. Marie-Iofeph de Choͤnier war 
ein edler und poetifcher Charater, aber beftigeren Tempera 
ments als fein. Bruder, und deshalb widerfiandslofer den Lei⸗ 
denfchaften der Revolution hingegeben, welche er faft in allen 
Ihren Stadien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent 
auszuprägen fuchte. Er war der Dramatiker der Revolution und 
benugte mit Fühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
das Volk zu wirken, aber auch bie -PBarteien bewegen und an« 
fchüren zu helfen. In dieſem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX ou l’ecole des Rois, die 
unmittelbar aus Ber erften Aufregung der Revolution herge⸗ 
floffen und den damals herrfehenden Geift der Zeit mächtig 
vertrat. An diefem Stüd hatten bie franzöflfchen Kritiker bie 
Entftelung der Hiftorifchen Wahrheit zu tabeln, und viele ver= 
warfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, indeß war es 
ber binreißende öffentliche Erfolg, welcher es zu einer ber 
wichtigften Peoductionen ftempelte. Sein Trauerfpiel Henri VII 
gewann nicht Diefe Öffentliche Tagesbedeutung, ebenfo wenig 
fein Jean Calas, doch fah der Dichter felbft in dieſen Stüfs 
ten feine poetifchen Lieblingsproducte, von Denen er wenigftend 


Latouche. Paris 1820 (fpäter: 1822). — Oeuvres de A. Chenier 
anciennes et posthumes, corrigees et mises en ordre par 
D. C. Robert. Paris 1824—1826. 2 Be. 

1 In der Antrittsrebe, die Chateaubriand bei feiner Aufnahme 
in der Afademie frangaije hielt. - 
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das erftere mehrmals überarbeitete. Als ein Culminations⸗ 
punct dieſes Antheils der Poefle an der Mevolution erſchien 
aber fein Cajus Gracchus, der im Jahre 1792 auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung fam. Dies ift ein Tram 
erfpiel der Republik, mit den berühmten, damals fo wirkungs⸗ 
reichen Worten: 


. . , Arrätez, malheur a l’homicide .. 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 


Ehenier ſetzte dieſe durchaus demofratifche Dichtungsweife auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antif 
sehnltenen Timoleon, mit Chören und Volldgefängen, welche 
zum Theil von Mehul auf dad Wirffamfte conıponirt wurs 
den!. Die Republikaner felbft wollten jedoch in allen diefen 
Dramen nicht diejenige äußerſte Genugthumg finden, die fie 
im Drang ihrer Partei begehrten, und dee Dichter Fam in 
manchen Betracht in verdrießliche Lebensſtellungen. Seine 
Productivität war feine gewöhnliche, und außer mehreren Dra⸗ 
wen, die noch von ihm befannt find, hat er ſich auch faft in 
allen übrigen Gattungen der Poeſie, wie auch als Kririfer und 
Literarhiftoriker, verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit 
der confularifchen Gewalt, und fpäter, eine fehr Iebhafte Op⸗ 
pofition, die er zum Theil felbft in feiner Tragoͤdie Cyrus, 
die yır Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verftedte 
Weiſe hindurchſchimmern ließ, indem er darin hoͤchſt tenden⸗ 
ziöfe Ermahnungen an Gyrus austheilter. 


2 Dies Stüd erſchien 1795 unter dem Titel: Timoleon, trage- 
die en 3 actes avec des choeurs, precedee d’une ode sur la situation 
delarepublique durant l’oligarchie de Robespierreet de sescomplices. 

2 Oeuvres de M. J. de Chenier recueillies et publiees par 
M. Lepeintre. Paris 1823. — Oeuvres posthumes, precedces d’une 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 13 
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Einen anderen Dichter, Ecouchard Lebrun, (4729—1807) 
- fann man ben Gelegenheißgdichter der frangöftfchen Neuplution 
nennen. Bald feierte er die Revolution in den heftigften und 
übertriebenften Open, bald gab er fich wieder, befonbers zur 
Zeit der Schredenäherrfchaft, Die ihm freilich feine Vermoͤgens⸗ 
umftände zerrüttete, den weichlichſten Klagen hin. Die Kühn⸗ 
heit feiner Gedanken und Verſe riß ihn oft fort, beſondera4 
im Epigramme, in welchem er alle MWiderfprüche feiner Zeit 
zu den ſchaͤrfſten Spigen herauszufehren verftand. Als Epi=- 
grammendichter in ber Revolution verdient er darum eine be⸗ 
fondere Aufmerkfamfeit, weil er kaum eine hervorragende 
Perfönlichkeit dieſer Epoche verfchonte, wenn er fi auch felbft 
Dabei oft. gehäfjig beleuchtete. In feinen Oben find ihm 
Schwung und Erhabenheit nicht abzufprechen, und viele bar» 
unter behaupten nach heut den hoben Ruhm, den fie zu ihrer 
Seit gefunden. In der Biographie des Contemporains 
wird er der Dichter Des Directoriums genannt, unter dem er 
allerdings fo begänftigt wurde, daß er auch als Poet bei allen 
möglichen Gelegenheiten mit feinen Verſen für baffelbe in die 
Schranken trat. Er wurde eines ber erften Mitglieder ber 
als Institut national umgefalteten franzöfifchen Alademiet. 
Seinen Freund Andriens (1759—1833) wollen wir hier 
gleich anfchließen, der ald Mitglied der gefeßgebenden Ver— 


notice sur Chenier par M. Daunou. Paris 1824. 9 Bde. (Didot). 
— Les Oeuvres (anciennes. et posthumes) de M. J. de Chenier, 
precedees d’une notice historique par M. Arnault, Paris 1824— 1826. 
8 Be. 

1 Oeuvres de Ponce-Denis (Ecouchard) Lebrun mises en 
ordre et publiees par P. L. Ginguene et precedees d’une notice. 
sur 8a vie et ses ouvrages. Paris 1811. 4 Bde. — Eine andere 
Ausgabe: Paris 1829, 
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fammlung und fpäter als Präſident bes Tribunals feine un- 
erhebliche Wirkung auf die Oeffentlichkeit ausübte und in ber 
franzäflichen Poeſie befonders als Komoͤdlendichter ſich einen 
bleibenden Namen gemacht hat. Sein beſtes Stüuͤck find 
Les etourdis ou le mort suppöse in drei Akten, worin er 
eine Reihe hoͤchſt komischer Situationen und Charakterbilder 
uorüberführte. Die Iulirevolution, welche er noch erlebte, be⸗ 
geifterte ihn zu der Tragödie Lucius Junius Brutus (ges 
druckt: Paris 1830), welche ſechs Wochen nach ben Revolu⸗ 
tiond-@reigniffen auf der Bühne erfihien, und die er dem 
freigewordenen Bolfe („au peuple frangais devenu libre‘') 
widmete. Auch als Erzähler hat’ er einige Lieblingsftüde des 
franzöfifchen Publikums gefchaffen, wozu vornehmlich der Mül- 
ler von Sansfouei gehört, in dem aud) ein verfühnliches 
Licht auf die Könige geworfen wird: 


— et ces malheureux rois. 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller heißt aber ſelbſt Sansfoxei in diefer Erzählung, 
und der Dichter glaubte, Daß nad) ihm erft das berühmte Schloß 
des großen Friedrich getauft worden!. ! 

Mit Andrieur wirkte zuſammen Collin d'Harleville, 
(1755—1806) der ſich durch eine Reihe von Theaterſtücken, 
befonders auch im Fach des Luftfpiels, befannt machte. Be- 
beutender war. Louis Benoit Picard, (1769 — 1828) der 
Schaufpieler und Thenterdichter zugleich war, und inı Luftfpiel 
eine ungewöhnliche Sruchtbarkeit an den Tag legte. Das ge- 
wöhnliche bürgerliche Leben war e8, das er in feinen Stüden 
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1 Oeuvres de Francois Guillaume Jean Stanislas Adrieux 
Paris 1818—1823. 4 Bde. Gine andere Ausgabe: 1823, in 6 Ben. 
13* 
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fcharf und characteriftifch wiederzugeben verfland. Sein Haupt« 
verbienft ift Die Natürlichkeit der dramatiſchen Entwickelung, und 
an ihm, wie an den vorgenannten Didjtern, ift bie frifche und 
ungetrübte Laune, dieſe Harmlofigkeit des Schaffens zu bewun⸗ 
dern, welche fie fih in ihrer Zeit bewahren fonnten: Pi⸗ 
card bildete ſchon Die moderne franzöftfche Komödie mit einer 
großen Freiheit und Beweglichkeit aus, indem er ſich vorgeſetzt 
hatte, der Nachfolger Moliere’d zu werden, zugleich aber ben 
Typus deffelben modern zu erweitern. Seine Stüde bewegen 
fich vorzugsweiſe im Kreife der Bonrgeoifte, deren Sitten er 
mit großer Xebhaftigfeit und Natürlichkeit malte. Anfangs 
wirkte er bei der Darftelung derfelben auch ald Schaufpieler 
mit, namentlich auf dem Theater des Odeon, das er, abwech⸗ 
felnd mit der ihm von Napoleon übertragenen Berwaltung 
der großen Oper in Paris, eine Zeitlang leitete. Auch Pi- 
card’ 8 Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen und ebenfo, 
wie feine Komödien, mehrfach in’d Deutfche überfegt. Inter 
feinen Romanen befindet fi auch ein Gilblas de la Revo- 
lution (1824), der fich durch pifante und naturgetreue Sitten- 
fehilderungen der Gegenwart hervorthut. — 
Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingegeben, 


1 Seine Hauptſtücke find: Encore des Menechmes; les Visi- 
tandines; le Collateral; Mediocre et Rampant; Dechancours ou 
le Contrat d’union; le mari ambitieux; l’entree dans le monde; 
Vauglas: le Conteur ou les deux postes; le Cousin de tout le 
monde; les Conjectures; les Amis de College; les trois Maris; la 
Petite Ville; la Grande Ville ou les Provinciaux à Paris; le 
Vieux Comedien; l’Alcade de Molorido; un Jkendemain de for- 
tune; la Manie de briller; la Noce sans Mariage; une Matinee 
de Henri IV. u. «. — Theätre de L. B. Picard. Paris 1812 in 
6 Bon. und Paris 1821—1822 in 8 Bon. 
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hatten ſich Dadurch gewiſſermaßen unabhängig vom Zeitgeift 
geftellt, und trugen nicht Die Verberbtheit, aber auch nicht bie 
mächtige Bewegung beffelben an ſich. Anders war P. U. 
Garon de Beaumarchais, (1732 — 1799) deſſen Luftfpiele 
wir hier noch ganz befonders und in ihrem innern. Zufammen- 
bange mit dem Zeitalter der Revolution zu betrachten haben. 
Kaum bat ein anderer Autor die innerfte Dialektif feines 
Sahrbunderts fo fehr in feiner Perſon und feinem Ta- 
Ient ausgeprägt, als Beaumarchais, welcher auf biefer Ausge⸗ 
höhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber auch auf ihrer 
elaftifhen Kraft des Widerſpruchs, gewilfermäßen wie ein Bir« 
tuofe herumfpielte. Wir fönnen diefen merkwürdigen Menſchen 
auch nicht beffer bezeichnen, als wenn wir ihn einen Virtuoſen 
beö revolutionnairen Beitgeifles nennen, denn dieſer war ihm 
das Inftrument, auf welchem er mit allerhand feinen und 
fühn angewandten Kunftgriffen meifterhafte Wirkungen her⸗ 
porrief. Die Sophiſtik Voltaire's und Rouſſeau's verfegte fi 
bei ihm mit einem Adopkaten⸗Talent, das den Marft des Ta- 
ges zu beherrfchen verftand, und: feine Spisfindigkeit darauf 
verwandte, die Ideen der Zeit gewiſſermaßen an den Mann 
zu bringen. Im Jahre 1767 erfchien fein erftes Städ: Eu- 
genie (gedrudt: Parid 1767 avec un Essai sur le drame 
serieux) mit großem Erfolg auf der Bühne Er entnahm 
dazu den Stoff aus den Lebensverhältniffen feiner Schweſter, 
bie nachher Goethe für feinen Elavigo benugte. Nachher Fam 
das Drama: les deux Amis ou le Negociant de Lyon 
(1770), das aber fpurlos vorüberging. Darauf folgte le Bar- 
bier de Seville, ou la Preeaution inutile (1776) das zwar 
bei der erften Aufführung in Paris durch die Intriguen feiner 
perfönlichen Feinde durchflel, fi aber nichtöpefloweniger in 
feinem unzweifelhaften poetifchen und dramatifchen Werth be- 
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hanptete. -Seine Hauptproduction wurde Die Hochzeit des 
Figaro, welche Komdbie als eine Fortfegung feined Barbier 
de Seville, zuerft im Jahre 1784 unter dem Titel la folle 
Journee, fpäter erſt le mariage de Figaro genannt, erfchien. 
Die Hochzeit des Figaro ift die wahre Komödie der Re— 
volution. Das fchleihende Gift der Gefellfchaft, dad Nie— 
mand noch bein rechten Namen zu nennen weiß, und welches 
doch alle in ihrem innerſten Mark ergriffen hat, zeigt fich ung 
hier in einer merfwürdigen Verkettung von Berbältniffen, die 
ale ınit Schlangenwinbungen um den Gegenfab von Sein 
und Schein fich Drehen. Das, was tft, iſt nicht; dieſer dia—⸗ 
leftifche Grundgedanke zieht fich erſchütternd und Alles unter: 
grabend durdy Die Hochzeit des Yigaro Hin, und- dies iſt zus 
gleich der Hauptgebanfe der Revolution, Die in dem Beſtehenden 
das Michtfeiende aufzuzeigen hatte. In dem Städ bes Beau⸗ 
marchais find alle Perfönen ſchuldig, und felbft Diejenigen, 
die etwa Recht darin haben, wie Figaro felbft, find von ber 
allgemeinen Schuld nicht freizufprechen, fondern behalten ihren 
Antheil an der Verdammung Aller. Daher der unheimliche 
und fait gejpenfterbafte Hintergrund, welchen man’ bei der Kos 
mödie, trotz aller ihrer Muthwilligkelten und ergötzlichen Ver⸗ 
ſchlingungen, nicht loswerden kann. Es iſt der lauernde Geiſt 
eines tiefen Unheils, der, obwohl er noch mit Reckereien ſich 
begnügt, doch feinen tragiſchen Eindruck nicht verwinden läßt. 
Und auf dieſe allgemeinere Wirkung iſt es abgeſehen, nicht 
etwa bloß darauf, im Grafen Almaviva und feinen ſittlich um 
terhöhlten Verhältniſſen die Verlorenheit eines ariftofratifchen 
Lebens zu zeichnen. Die ganze Stimmung des Zeitalterd, die 
nur Nichtiges überall fehen mochte, ift- in der Hochzeit des 
Figaro abgedrückt. Jede Form hat hier fehon ihre innere 
Bedeutung verloren, und darum wird mit ihr Died lofe Spiel 


199 


getrieben, das theils in allem Ernſte über jede heilige Scheu 
hinaus ift, theils in ber Frivolität dieſes Antaſtens aller hei- 
ligen Bande fich gefällt und damit zu gefallen ſucht. Wenn 
man will, bewied Beaumarchais in diefem Stüd ein gewiſſes 
Daruͤberſtehen über dem Geiſt der Revolution und der allges 
meinen Anzweiflung der Berhältniffe, denn alle diefe ge» 
heimen Sünden und Sündenneigungen, die am Ende nur 
Der Tuch eined Jeden nah dem ihm naturgemäßen 
Verhältnig find, werden im Grunde vom Dichter ſelbſt 
mit einer falten, nirgend Partei nehmenden, das Verwickeltſte 
mit Meberlegenheit bemeifternden, Ruhe abgehandelt. Dan 
Tönnte fagen, dab Beaumarchais felbft diefer Figaro der Re⸗ 
golution war, der zu ben Ereigniffen derſelben die nämliche 
Stellung einnahm, wie der kluge Barbier zu den Verhälmmiffen 
jener Komödie. Figaro ſteht auch über allen dieſen Berhält- 
niffen, deren geheime Fäden er. fo geſchickt durcheinander win⸗ 
det, und am Ende ift er ber einzige, der mit einem reellen 
Vortheil aus dem ganzen Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer 
fein Bortheil hefteht, außerdem daß er Die Braut Davon trägt, 
noch darin, daß er fich herrlich amäflrt hat und den Triumph - 
feine® Wißed, zum Theil auch feiner Hechtfchaffenheit feiert, 
denn er intriguirt hier theilmeife auch aus Rechtlichkeit, es 
ſteckt in diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturfraft, bie 
dem Bolfe überhaupt innewohnt, und wodurch es felbft in den 
fchlimmften Krifen, wie die der Revolution, in feinem inner- 
ſten Grunde doch nur das Rechte und Edle verfolgt. So er= 
haͤlt auch die ganze Komddie den heitern volksthümlichen 
Schluß, welcher ſich in den Couplets durch die übermüthige 
Weisheit des: Tout finit par des chansons ausdrückt. Die⸗ 
fer Standpunft des Figaro ift ein fehr freier und nüglicher, 
und unter Verhaͤltniſſen, die ihre Einfachheit verforen und in 
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fich ſelbſt verfchvoben find, von dem wirkſamſten Erfolg. Auch 
Beaumarchais felbft beutete die Revolution zu jeinem Augen 
und Vergnügen aus. Er begründete fich durch mancheria 
Spekulationen, welde er an bie Ereigniffe Enüpfte, ein bedeu⸗ 
iendes Vermoͤgen, verwandte e8 aber befonders darauf, biej@ 
nigen Autoren, auf welche ſich die Revolution als auf ihre 
erften geiftigen Urheber flügt, gewilfermaßen die Patriftil ber 
Mevolution, nämlih Voltaire und Rouffean, in glänzen- 
den Gefammtausgaben neu herauszugeben. Die Kehler Aus« 
gabe des Voltaire, (1784— 1789, in 70 Bänden) deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angelauft Hatte, koſtete ihn 
allein gegen drei Millionen Franes. Auch die Ausgabe ber 
Werke Jean Jacques Rouſſeau's ließ er in Kehl erſcheinen 
(1783—1789 in 34 Bänden). 

Bon den Bühnenprodultionen des Beaumarchais iſt nad 
zu erwähnen, feine Oper Tarare (1787) und eine Fortſetzung 
bes Sigaro: la mere coupable (1792), worin er ſich zugleich 
an einem Advokaten Bergaffe rächte, der ihm in einem Progeß 
fehr viel zu fohaffen gemacht hatte, und den er in diefem Stud 
unter dem Namen Begears ald einen neuen Tartüffe ſchilderte. 
Beide Stüde tragen ebenfalls vielfache Keime des Drängenden 
Beitgeiftes in fich, und find theilweife auch auf beſtimmte Per 
jönlichkeiten gerichtet, worin Beaumarchais überhaupt eine ei» 
genthümliche Tapferkeit feiner Zeit gegenüber bewied. Denn 
ex begnügte fich felten mit den Allgemeinheiten der Ideen, 
fondern griff fe in die lebendige Fülle der ihn umgebenden 
Wirklichkeit hinein, wo er benn berborzog, was ihn ben Zeit 
geift in einer perfönlich gewordenen Geſtalt am jchärfiten faflen 
ließ, oder auch, was gerade feinen eigenen Leidenfchaften ent« 
fprad. Ebenſo berühmt, wie ald Dichter, ift Beaumarchais 
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als Progepfühese geworden, namentlich durch feine Prozeſſr 
gegen Goezmanw und Madame Kornemann, welche er wurd 
Seine darüber herausgegebenen Memoires zu einem öffentlichen 
Imtereffe und zu einer Mechtiöaugelegenheit für die ganze 
Mation zu machen wußte, obwohl es fi dabei nur um Finanz⸗ 
fpeculationen handelte, bie er für ſich felbft mit großem Süd 
betrieben hatte Beaumarchais entwidelte in dieſen Proseh- 
ſchriften eigentlich daſſelbe Talent, welches feinen Theaterftüden 
biefe in. die oͤffentliche Meinung fich einägende Wirkſamkeit 
gerlich, nämlich das Talent, mit der heiterfien Biene feine 
Zeit zu veracheen und ihr Diefe Verachtung noch dazu wie 
eine Schmeichelei ins Geſticht zu werfen. Dies war das große 
Geheimniß, wodurch Beaumarchais wirkte, und wodurch er den 
neuen Ideen Durchbruch beim größeren Publikum verfchaflte, 
ohne daß mar ven ibm ſelbſt fagen Tonnte, e# feien dieſe 
Speen in ihm ſchon Fleifih und Blut geweſen. Se griff er 
den Adel an, von welchem er die berühmte Definition gege⸗ 
ben: qu’est-ce qu’un noble? — un homme qui s’est donne 
la peine de naitre. : Aber er ſelbſt ließ fich darum Die Ges 
aunflichfeiten einer arifkofratifchen NRonefhaft. nicht entgehen. 
Beaumarchais war ein Werkeug der Sffentlichen Meinung, 
wie fie folche Zeiten brauchen. Ans ihren fchlimmen Säften 
gezeugt, aber mit der gefunden Raturfraft, dagegen zu reagi« 
ven, begabt, ftelt er den Prozeß des kranken Organismus bar, 
Der ſich durch den Widerſtand gegen ſich felbit‘ zu befreien 
fuht. Wie Beaumarchais in der Poefle den Weg der Natur 
einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Entwidelung wirflie 
eher Lebensverhaͤlmiſſe auf der Bühne zu ihrer Hanptaufgabe 
ftellte, fo fann man wohl auch von feiner auf das Deffentliche 
übergehenden Wirffamteit behaupten, daß fie für Recht, Wahr- 
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heit und Freiheit erfprieglich gewefen, infofern er das Gegen⸗ 
theil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt HMI — 

An eimer Neihe "anderer Dichter können wir flüchtiger 
vorübergehen. Der Vicomte de Parny, eigenlich Evarifte 
Doͤſtrs Desforges (1753—1814), der in den Literaturgefchichten 
als Franzöfifcher Tibull prangt, gab der modernen Elegie eine 
ungemein zarte und leichte Ausbildung. Napoleon nahm an 
feiner zu wenig orthodoren und etwas frivolen Behandlung 
biblifcher Stoffe Anftoß, und ließ fein paradis perdu und 
les Galanteries de la bible, die mit dem Deguisement de 
Venus unter Dem Titel Portefeuille volé zufammen erfchienen, 
Durch die Polizei verbieten. In mehreren feiner Gedichte hatte 
er ſich mit poetifchem Enthufiaamus für die Revolution aus⸗ 
gefprochen, doch verbrannte er ein größeres Gedicht: les Ga«- 
lanteries des reines et des regentes de France in 18 Ge⸗ 
Sefängen, welches er für feine gelungenfle Production hielt, 
aus Der zarten Rückſicht, Daß es für den Dichter nicht zieme, 
noch zur Schmähung einer geftürzten Dynaftie beizutragen. 
Sein fomifches Epos Guerre des dieux anciens et modernes, 
in zehn Geſängen, wurde theilmeife als eine Parodie des Chri⸗ 
ſtenthums aufgefaßt.2 

Der revolutionnairen Stimmung der Seit wirkte ‚der Dich 
ter Gabriel Marie Jean Baptifte Legouvé (1764— 1813) 
durch die Haltung feiner Theaterftüde und feine idylliſch⸗ſenti⸗ 
mentalen Moefleen entgegen. Die deutſchen Idyllen von 


1 Ocuvres de Beaumarchais, Paris 1780, in 4 Bbn., fpäter: 
avec des dissertations par Gudin de In Brunellerie, Paris 1809 ın 7 
Bon. Baris 1821, 1826 in 6 Bon. — Vie de Beaumarchais, 
Paris 1802. ' 

2 Oeuvres completes. Paris (Didot) 1808 in 5 Bon. 


203 


Geßner, welche in der Mevolutionsgeit fo viel Eingang in 
Branfreich fanden, fcheinen zuerft feine poetifche Richtung an« 
geregt zu haben. Er entnahn daraus den Stoff zu feiner 
Tragödie la mort d’Abel (1792), welche auf dem Theätre 
francais mit großen Beifall erſchien. Die Hinneigung "zur 
Idylle mitten in den Schredniffen der Revolution erfcheint 
dabei als ein ganz natürlicher Umſchlag der Gemüther, der 
fich. in folchen Lagen der Welt gewiffermaßen typiich zeigt. 
Unter feinen übrigen Stücken find Epicharis et Neron, 
Quintus Fabius, Laurence und fein letztes (1806 aufgeführ- 
ie8) Trauerfpiel La Mort de Henri IV, roi de France zu 
nennen, bie fämmtlich auf’ dent Theätre francais erfchienen. 
Mehr Glück machte er eigentlich mit feinen anderen Dichtun- 
gen, unter benen le merite des femmes (zuerft 1801 und 
nachher fehr Häufig wieder aufgelegt) eine Zeitlang ein Lieb⸗ 
lingsbuch des franzöftihen Publikums war. ! 

Seinem Breund C. I. Loeillard d'Avrigni (1760-1823), 
mit dem gemeinfchaftlich er das Iyrifche Drama Doria (mit 
der Eompofltion von Mehul) verfaßte, wollen wir bier gleich 
eine Stelle geben. Er ließ feine Stüde auf den Theatern 
Feydeau und du Vaudeville aufführen, darunter befonders 
P’homme et le malheur, la supercherie par Amour (fomifche 
Oper), le mariage de la veille, le Negociant de Boston. 
Späterhin fchrieb er eine Tragödie Jeanne d’Arc. die befon- 
ders durch das Spiel der Schaufpielerin Duchesnois ald Jung⸗ 
frau berühmt wurde. Seine Poesies nationales enthielten 
drei Oden: Sur la campagne d’Autriche, sur la campagne 


I Oeurres de Legouve von B. S. und 3. N. Bouilly, Paris 
1826—27, in 2 Bon, und Oeuvres inedites, von Bouilly und 
C. Mald, Baris 1827. 
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de Prusse, sur la bataille de Jena und das Gedicht: la 
navigation moderne ou le depart de La Perouse. Auch 
ald Hiftorifer zählt Avrigni durch eine fehr tüchtige und gründ⸗ 
liche Arbeit:  Tableau historigue des commencemens et 
des progrös de la puissance britannique dans les Indes 
orientales. (in der Histoire de Mysore, von Michaud). 

Als ein entfchieden antirevolutionnairer Sehriftfteller wirkte 
Louis Marquis de Fontanes (1757 — 1821), der ſich zuerft 
Durch das Lehrgedicht le Verger (1788) bemerklich machte. 
Im Jahre 1789 gewann er durch fein Gedicht sur Edit en 
faveur des non-Catholiques Ben Preis der franzöflichen 
Alademie. Seine Ode les Tombeaux de St. Denis ou le 
Retour de V’exil& (Paris 1817), welche er auf: die Zerftdrung 
der Königlithen Grabventmäler in St. Denis Bichtete, machte 
zu ihrer Zeit außerorbentliched Auffehn. In den hoben 
Staatöftelen und Öffentlichen Functionen, bie er verfchiedent- 
lich bekleidete, Tieß er auch einige Reden und Schriften aus- 
geben, die feinen Ruhm ala Proſaiker feftftellten, Darunter 
befonders fein Eloge de Washington, welches er im Hötel 
der Invaliden ſprach. Zur Gefchichte Napoleon's, gegen 
den er eine zmeibeutige Stellung zeigte, enthalten feine Me- 
moires sur les premieres annses du Gouvernement de 
Napoleon et du dix neuviesme siöcle einige nicht ganz uns 
wejentliche Materialien und Beleuchtungen. 

Als Chanfonnier und Thenterdichter wirkte Marc⸗An⸗ 
toine Desangiers (1772 — 1827) mit einem glüdlichen und 
Jiebensmürdigen Naturel, Das überall unbeftrittene Anerken⸗ 
nung fand. Er war der Dichter des Leichtfinnd und des Le— 
bendgenuffes, dem es zur Ausprägung diefer Elemente nicht 
immer auf die Wahl feiner und poetifcher Mittel ankam. 
Unendlih fruchtbar war er im Vaudeville. Er verfaßte wohl 
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mehr als hundert Städe in dieſer Gattung, zum Theil in Ge⸗ 
meinfchaft mit Anderen. Auch benupte er die Vaubeville⸗ 
Form, um darin Die Gefchichte der hundert Tage zu 
ſchreiben, unter dem Titel: Le terme d’un rögne, ou le 
Rögne d’un terme, relation veridique ecrite en forme de 
pot-pourri sous la dictde de Cadet Buteux. (1815). 
Seine eigentliche Bedeutung als Dichter behauptete Dos augi⸗ 
ers durch feine leichten, heroiſchen und witzigen Lieder, bie 
unter dem Titel Chansons et poesies diverses (zuerft 1808) 
in mehreren Ausgaben erfchienen. . 

- Für das Theater forgte in diefer Zeit vornehmlich Alexandre 
Duval (1767—1842), der namentlich im Luftfpiel eine außeror- 
dentliche Fruchtbarkeit entfaltete. Er war feit 1791 Schaufpieler 
auf ben Theätre frangais; fpäter übernahm er Die Verwaltung des 
Odséon, welche Beichäftigungen er feit der Iulirevolution mit einer 
Stelle als Bibliothefar des Arſenals vertaufcht Hatte. Die 
Bühne beherrfchte er durch den in feinen Stüden enthaltenen 
Reichthum an bramatifchen Verwickelungen, durch bie fehlag« 
fertige Laune, welche ſie belebt, Durch die Acht komiſchen Gle⸗ 
mente im Dialog, und Durch einen gewiffen Gedanken⸗Anflug, 
der feinen Compoſitionen oft einen höheren Werth verleiht. 
Er verfaßte 52 Theaterſtücke, die größtentheils auf der Bühne 
zur Aufführung kamen?. Da er noch die neue Wendung 


1 Milord Go ou le 18 brumaire. — Arlequin double. — Les 
trois etages. — La petite Cendrillon. — Le mariage de Dumol- 
let. — Le diner de Madelon. — Les deux Boxeurs. 

3 Die Geſammt⸗Ausgabe feiner Werfe (Oeuvres completes Pa- 
ris 1822 — 1825 in 9 Bänben) enthält 49 Stüde, darunter Le 
Maire (1791), .Les Heritiers (1796), Montoni ou le chateau 
d’Udolphe (1797), Böniowsky ou les Exiles du Kamchatka (Oper. 
1800), Le tyran domestique ou PiInterieur d’une famille (1806). 
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der dDramatifchen Poeſie Frankreichs durch den Romanticismus 
erlebte) den er heftig befämpfte, fo machte fich in feiner Per- 
fon gewiffermaßen der ©egenfag Flar, welchen die frühere fo» 
genannte claſſiſche Richtung des franzöjifchen Drama’s zu Dies 
fer neuromantifchen Poeſie behauptete. Duval führte feine 
Bolemif gegen die Romantiker bier befonderd durch feinen 
fatirifhen Roman: Le Misanthrope du Marais (1832) und 
durch die Streitfchrift: de la litterature dramatique, Lettre 
a M.' Victor Hugo (1833). 

Der Dichter der Marfeillaife (wofür M. I. de Chenier 
häufig gehalten wurde) war Nonget de Lisle, (1760—1835) 
ben wir bier noch wegen des wunderbaren Schickſals anzu⸗ 
führen haben, welches ein einziges Gedicht gehabt, indem es, 
wie faum jemals ein anderes, zu einer weltgefchichtlichen That⸗ 
fache wurde. Die Marfeiller Hymne war urſprünglich als 
„Schlachtlied für die Rheinarmee“ gebichtet (1792), und em⸗ 
pfing ihren eigenthümlichen Namen erft, ald unter Abfingung 
dieſes Liedes Die Marfeiller Foͤderirten in Paris eingogen: 
Rouget be Lisle erfcheint  fonft als Schriftfteller nur durch 
feine Eeole des möres (1798) und ald Sanımler durch feine 
teeffliche Auswahl der Cinquante chants francois (1825). 

Zu den von Napoleon begünfligten Dichtern, aus 
welchen er gern eine eigenthümliche Literatur des Kais 
ſerreichs Hätte hervorwachſen fehen, gehörte Antoine 
Bincent Arnault (1766—1834). Diefer vielfeitige und mit 


Le Chevalier d’Industrie (1809), La femme misanthrope (1810) 
u. a. Ferner erfchienen von ihm: Je Tasse (Paris 1827), nad 
dem Vorbild des Goethe'ſchen Drama’s, aber mit mehr hiftorifchen 
Menbungen des Stoffes aufgefaßt, und Charles II. ou le Laby- 
rinthe de Woodstock. (Paris 1828) — Bgl. Biographie des Qua- 
rante de l’Academie franeaise ©. 112. 
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den umfaflendften Kräften thätige Schriftfteller hing urſprüng⸗ 
lich den Orundfägen der Revolution an, aber er geftaltete die⸗ 
felben als Dichter, unabhängig von allem Parteigeift, in einem 
seinen Sinne der Freiheit, von welchem befonders feine Dra⸗ 
men ducchglüht find, namentlich die, in welchen er altrömifche 
Rebenögeftalten mit großer Kraft und Hoheit der Darftellung 
gezeichnet bat. Er trat zuerſt mit feiner Tragödie Marius a Min 
turnes (1791) auf, und lieferte dann das Trauerfpiel Lu- 
crece ou Rome libre (1792). Seinem Marius verdankte er, 
daß ihn der Wohlfahrts-Ausihug aus dem Gefängniß zu 
Dünfirchen wieder entließ, in welches er ald Emigrant (nad) 
ben September-Schrediniffen von 1792) geworfen worden war, 
denn die Erflärung des Wohlfahrts-Ausfchuffes nahm aus⸗ 
drüdlich auf dieſes Stück Bezug. Er ſchrieb darauf bie (von 
Mehul componirten) Opern Horatius Coclös und Phrosine 
et Melidor (1793) und die Trauerfpiele: Quintus Cineinna- 
tus (1795), Oscar fils d’Ossian (1796), Blanche et, Mont- 
cassin ou les Venitiens (1798), Dom Pedre (1802), Sci- 
pion Consul (1804), und die (freilich ausgepfiffene) Komoͤdie 
La Rangon de Duguesclin (1814). Seine Tragödie Ger- 
manicus (1816), welche er durchaus getreu nach dem Tacitus 
gearbeitet, ijt vielleicht die gediegenfle feiner WUrbeiten und 
zeichnet fich ebenfo ſehr durch die Einfachheit der Behandlung, 
wie durch einen Fühnen und hinreißenden Gedankenfchwung 
aus. Auch als Fabeldichter ift Arnault bemerfenswerth. Un⸗ 
ter feinen übrigen Schriften ift befonders fein großes Pracht⸗ 
werf über Napoleon (Vie politique et militaire de Napo- 
leon. 1822.) zu nennen, ben er auch in mehrfacher Beziehung 

poetifh zu verherrlichen gefucht!. Und doch bleibt Urnault, 


1 Chant Iyrique pour l’inauguration de la state votce & 
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wenn er auch vorzugsweiſe ber Dichter des Kaiſerreichs zu 
nennen, in feinen Probuctionen zurüd Hinter dem Glanz und 
der Bedeutung diefer Zeit, Die zu ihrer Verherrlichung fein fo 
mächtiged Organ ber Poefle in ihm fand, als fle Durch bie 
Allgewalt ihrer Ereigniffe wohl hätte erzeugen Fünnen. - Es 
wollte dieſe auf die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe« 
riode überhaupt fein probuftiveg Genie herborbringen , in 
welchem fi ein umfaffendes, tiefdurchdrungenes Bewußtſein 
Diefer Zeit und ein plaſtiſcher Abdruck derſelben geftaltet: 
hättet. 

Daffelbe ift von feinem Freund Wictor Joſeph Eti⸗ 
enne de Sony, (1769 — 1846) bem geiſtvollen Flermite 
de la Chaussee d’Antin zu fagen, -mit welchem Arnault zu= 
fammen an der Biographie nouvelle des Contemporains | 
(1820) arbeitete. Jouy iſt ein fcharfer und durchdringender 
Beobachter feiner Zeit, und kannte dieſelbe in ihren mannig⸗ 
fachften Abftufungen und Zufammenhängen, wodurch er im 
Stande war, fo charakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
diefer Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrfchaft, zu ent⸗ 
werfen, wie er dies unter der Maske des Eremiten der Ehauf- 
fee d'Antin gethan. Aber auch er befaß nicht bie Kraft, feine 
Zeit dichterifch zu geftalten und in einem Gemälde zu einem 
großen objectiven Ganzen zu verarbeiten. Er reflectirte fte 
nah ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfchilderungen des 
Jahrhunderts, oder ftreute anregende und begeifternde Anfpies 
lungen auf den Tag in feine Theaterftücde und befonders in 


l’Empereur par l'Institut, und die Gantate sur la naissance du Roi 
de Rome Paris 1811. 

I Arnault Oeuvres (von ihm felbft gefammelt) La Haye et 
Paris 1818—1819 in 4 Bänden und Paris 1824 in 8 Bänden. 
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feine berühmten Opernterte, namentlich in ben zur Spontis 
nifchen Veſtalin (1810) ein. Auch er war nicht der Dich⸗ 
ter des Kaiferreichd, welchen Napoleon fuchte und brauchte. 
Als dramatifcher Schriftfteller wirkte er befonders durch Büh- - 
nenfenntniß und - durch die Schlagfraft einzelner Situationen 
und naturwahrer Charakterzüget, 

Wir haben gefehen, wie die probuctive Literatur dieſes 
Zeitraumes von den Öffentlichen Creigniffen bedingt war und 
eined Wechfellebens mit denſelben zu ihrer eigenen Fortbil« 
dung bedurfte. Diefem Verhaͤltniß war namentlih in ber 
Poeſie der fchmanfende, halbfertige und über die Gränzen der 
Kunft hinausgehende Charakter zuzufchreiben, weil ſich der 
Einfluß der Zeit mehr in Diefe Gebilde hineinhrängte, oft auch 
in ihnen verſteckte, als daß fle der unmittelbare yplaftifche Aus⸗ 
druck des damaligen Nationalgeifted geworden wären. Von 
einer. eigentlicy freien -Pünftlerifchen Production konnte daher 
nicht wohl in dieſer Kiteratur die Rede fein. Freier und 
ficherer mußte fich Dagegen das Talent ber publiziftifchen 
und biftorifchspolitifhen Darftelung in dieſer Zeit em⸗ 


1 inter feinen Theaterſtücken ſind die berühmteflen die Vaude⸗ 
villes; La fille en loterie, l’Arbitre, comment faire? (1798), le 
Tableau des Sabines, le Vauderville au Caire, le Carrosse es- 
pagnol (1805); die Opernterte: Milton (fomifche Oper, 1805), Ia 
Vestale (1816), les Bayaderes (1811), lies Amazones (1813), les 
Abencerrages (1813), Fernand Cortez (1813), Zirphile et Fleur 
de myrte (1814); vie Tragödien: Tippoo—Saöb (1813), Belisaire 
(1820) ; die Komödien: L’homme aux convenances, l’Avide heri- 
tier, M. Beaufils, le mariage de M. Bcaufils. —. Oeuvres com- 
plötes de M. Jouy (Paris 1823 — 1828 in 27 Bänden), darin: 
’Hermite de la chaussee d’Antin (guerfi 1815), le Franc-Parleur, 
/’Hermite de la Guiane, l’Hermite en province u. a. 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 14 
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yorfchreingen. Diefer Theil der Literatur, in welchem ſich jet 
die franzöflfche Sprahe am glaͤnzendſten und. beweglichften 
entfaltete, konnte bie entjchiebenfte Färbung und Individualiſi⸗ 
zung gewinnen. Die Mempirenliteratur, Die ihren weſentlich⸗ 
#en Quellpunct in biefer Periode fand, Hat eine der eigen- 
thümlichften Fähigkeiten der franzoͤſiſchen Nationalität ausgebildet, 
aamlich die, bie öffentlichen Ereigniffe gewiſſermaßen perſonlich 
werden zu laffen und dadurch ben Gegenfag zwifchen Privat 
Lleben und oͤffentlichem Gefchichteleben aufzuheben. Die Ge⸗ 
fchichte empfing in dieſen Memoiren ihre entjcheidendfte Be⸗ 
leuchtung aus ber Stellung ber perfünlichen Berhältniffe, deren 
Rehrfeiten und Geheimniſſe alle dabei hervortreten mußten, 
und doc waren diefe Perfönlichfeiten wieder bie dienſtbaren 
Zräger ber. Öffentlichen Dinge, zu beren Entmidelung fle fi 
ſo fein, fo Hug, fo Teidenfchaftlich, fo befonnen in Bewegung 
ſetzten. Es ift Dies etwas Antikes in dem franzoͤſiſchen Na⸗ 
tionalcharafter, Daß die Perfönlichkeit ganz im Baterlande und 
das Vaterland ganz in ber Berfönlichfeit aufzugehen pflegte. 
Sowie der Römer in’ feinem eigenften Sein Rom war und 
mit feiner Weltſtadt zu einem unzertrennlichen Begriff ver⸗ 
ſchmolzen fehien, in welchem eine Sonderung der Privatintere 
effen von den Öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr zufäfftg 
war, fo ift auch dem Franzoſen dieſe Ineinsbildung ſeiner 
Berfönlichkeit mit dem Begriff von Frankreich wie angeboren, 
. und dies Schaufpiel eines in allen feinen Einzelnheiten jo merk⸗ 
würkig zufammengehörenden nationalen Organismus flellt ſich 
uns in der Memoirenliteratur fo reich und vielfältig-bar. So 
ſchrieb auch im antiker Weiſe, nach Art des Cäfar, der Gene⸗ 
ral Charles Francois Duperrier Dumouriez (1239- 1823) 
fein militairiſches und politiſches Leben, indem er ſich darin 
ſelbſt in der dritten Perſon einführt. Er war einer Der Dre 
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merkenswertheſten und begabteſten Charaktere der Revolution, 
und feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsé volle 
Stellung in berfelßen macht feine Schriften, bie er über Frank⸗ 
seich ſowohl, wie über die allgemeine Lage bed damaligen Eu 
ropa herausgab, und dann beſonders auch feine Lebens 
beſchreibung und feine Memoiren, zu ben bedeutfamflen 
Beugniflen feiner Zeit. Seine kräftigen und gehaltenen Schil⸗ 
derungen von Frankreich zur Zeit der Revolution haben nes 
ben ihrem hiſtoriſchen Werth ben der lebendigſten Anfchau- 
lichkeiti. | | 

Die franzoͤſiſche Geſchichtſchreibung als ſolche war lange 
Zeit hindurch in einer ziemlichen Unbedeutendheit verblieben, 
da fie unter dem Zwang und ben conventionnellen Verhaͤlt⸗ 
niffen, welche ihr Die früheren Epochen auferlegten, nicht zu 
einem größern Aufſchwung gedeihen Fonnte. Durch die Bere 
bindung de, fchreibenden Indivibuums mit der laufenden 
und bewegten Gefchichte fonnte.allein auch der Charakter eines 
höheren Hiftorit und Publiziftil in Frankreich gewonnen wers 
den. : Dazu eröffnete die franzoͤſiſche Revolution felbft die 
erften Bahnen, indem fle Die Welt der Geſchichte in das Bes 
reich bes Individuums verlegte, und Dadurch auch der perſön⸗ 
lichen Kraft und Auffaffung Gelegenheit gab, ſich an dem 
hiftorifchen Ereigniß zu beihätigen. : In den früheren Memoi⸗ 
ven = Darftellungen der Franzoſen hatten fi nur außserwählte 
PVerfönlichkeiten ‚gezeigt, welche durch ihren Rang und ihre 
äußere Rage, in ber fie fi im Staat und in ber Geſellſchaft 
befanden, Gelegenheit gehabt hatten, einen gewiffen Lebens⸗ 





‘1 Memeires Lotibon 17%), La Vie du General Dumöuriez 
(Hauiburg 1795), Coup d’oeil politique sur l’avenir de la France 
(17%), Tablenu.speculatif de PRurope (1798). 
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kreis geflalten zu helfen oder unter den Einflüffen deſſelben 
fi erfolgreich zu bewegen. Die Revolution zog zuerft bie 
geiftige und individuelle Begabung überhaupt, und das litera- 
zifhe und publiziftifche Talent insbefondere in den Kreis der 
Ereigniffe und der Thatfachen, und eröffnete dadurch auch ber 
Kunft der Geſchichtſchreibung und Publiziftit die eigentlichen 
Lebensquellen, die fie Bid dahin nie hatte finden und benutzen 
koͤnnen. 

Unter den Autoren, welche auf dieſe Weiſe den Boden 
der Revolutionszeit bearbeiteten, tritt und zuerſt Pierre Lonis 
Barretelle (1751 — 1824), der zur Unterſcheidung von feinem 
Bruder Charles auch der Aeltere genannt wird, entge⸗ 
gen. Er war ber begeifterte Anwalt der Conftitution von 
1791, und fuchte fowohl als Redner in der gefehgebenden 
Verſammlung, wie in feinen mannigfachen publizififchen, poli⸗ 
tifchsliterarifchen und juriftifchen Abhandlungen, die Revolution 
als eine Sffentliche Rechtsſache zu behaupten, aber auch inner- 
Halb dieſes Rechtsſtandpunktes einzugrängen. Diefer Stand- 
punkt, welchen er mit aller Kraft des Geiſtes und mit perſoͤn⸗ 
licher Aufopferung durchführte, war ein fehr bedeutender, denn 
ed fam ihm barauf an, das fubjektive Gefühlselenent, und 
bamit die perfänlichen Leidenfchaften und Verwirrungen,: von 
ber Sache der Revolution abzuftreifen und bafür.-den rei⸗ 
nen und urfprünglichen Mechtöbegriff aus ihr zu reiten. 
Er war vielleicht der ehrlichſte Mann der Revolution, und da⸗ 
Bei von einer unerfchütterlichen Feſtigkeit feiner Vernunft, die 
ſich keinen Augenblid den Leidenfchaften des Tages gefangen 
gab. Seine vorzugsweife juriftifche Stelung in der Revolu⸗ 
tion war jedoch feine einfeitige, fondern verband fi in ihm 
mit einer philofophifchen und fittlihen Weltanfshauung, durch 
weiche er dem Rechtsbegriff feine höchfle und ale Verbält« 
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niffe des Staats umfpannenbe Ausbehnung zu geben trachtete. 
Das rechtsphilofophifche Element in Lacretele ift um fo merf« 
würdiger, ala e8 bei ihm nicht aus der Anwendung eines be⸗ 
flimmten philofophifchen Syſtems auf die Rechtswiſſenſchaft 
ih erhob, wie dies in Deutfchland die eigentliche Geburt ber 
Rechtsphiloſophie if. Bei Lacretelle war es das innerlich 
zerwühlte und mit den Mechtöbegriffen überworfene Zeitalter 
der Revolution, das die philofophifche Betrachtung des Rechte 
und der ©efehgebung in ihm hervorrief, indem es ihn auf 
die allgemeinen Grundbedingungen bes menfchlihen Daſeins 
und auf den erflen Quell feiner gefeglichen Einrichtungen, 
die Vernunft, zurüdweifen mußte. In feinen gerichtlichen Re⸗ 
den, die er als Parlaments⸗Advokat hielt, zeigt fich neben dem 
lichtvollen Talent der Ausführung zugleich immer das Beſtre⸗ 
ben, einen allgemeinen politifhen und philoſophiſchen Ges 
ſichtspunct aufzuftelen und aus bdemfelben eine Kraft ber 
Beleuchtung und Uebergeugung für den einzelnen Fall heran 
zuziehen. Wie tief er das Wefen der gerichtlichen Beredſam⸗ 
feit faßte, geht aus feiner älteren Schrift Essai sur l’elo- 
quence du barreau (1779) hervor. In feinen Portraits et 
Tableaux (im fünften und fechften Bande feiner gefammel« 
ten Schriften), worin cr Mirabeau, Lafayette, Napoleon und 
Undere behandelte, wie in ben Etudes sur la revolution 
frangaise, zeichnete er Gharakterbilder der Revolution, bie 
zugleich als die wefentlichfien principiellen Auseinanderſetzun⸗ 
gen berfelben gelten konnten, und als ſolche zum Theil noch 
heut ihren Werth behaupten dürften. Als zeitfhildernd find 
auch Die Soirdes avec Guill. Lamoignon de Malesherbes 
zu. nennen. Als politifcher Journaliſt wirkte er beſonders 
durch feine Betheiligung an dem Mercure de France und 
ber Minerve frangaise, wozu er mit Benj. Conftant, Segur, 
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Etienne, Jouy, Viennet und Anderen ſich verband. Anch ein 
dialogiſtrter Roman Malherbe ou le fils naturel findet ſich in 
feinen Schriften, in welchem er ſich in der Weile Diderot's 
Yerfucht hat!. 

Nicht ganz fo unzweideutig in feinem Verhaͤltniß zur Revolu⸗ 
Kon fteht fein jüngerer Bruder Charles Lacretelle (1763— 1833) 
ba, der das Journal des Debats kurz nach feiner Begründung mit 
Ducos zufammen »redigirte, und darin fihon feine Gefchicht- 
ſchreibung der Revolution begann. Seine (ald Fortſetzung von 
RNabaut de St. Etienne’ Précis historique de la Revolution 
unternommene) Histoire de l’Assemblee Constituante, de 
la Convention Nationale, et du Directoire exéeutif (Pa> 
ris 1801 — 1806 in 5 Bänden, fpäter als der flebente Bis 
gierzehnte Theil der Hlistoire- de la France pendant le 
18. siecle., Paris 1821), hat ihn befonderd tem grö- 
Beren Publitum nambaft gemacht, obwohl auch vielen Tadel 
über Gefinnung fowohl wie über Darflelung der Thatfachen 
im zugezogen. In ber Biographie des Quarante de 
PAcademie frangaise (&. 166) wird das Buch als ein Pamphlet 
gegen Die Heroen ber Nevolution beuriheilt. Lacretelle fuchte 
Die Revolution an der entjcheidenden Stelle ihrer Principien 
zu befämpfen, wozu er auch eine Zeitlang von Seiten bed 
Staats als Cenſor verwendet wurde, zu welchem Amt ihn 
Napoleon im Bureau der literartfchen Polizei, deren Chef da⸗ 
mald Lemontey war, beftimmte. Die Schmach, weldge immer 
uf der Ausübung ber Titerarifchen Polizei gelaftet hat, be⸗ 
deckte auch den Namen Larretelle's, der ohne biefe Zuthat 
glaͤnzender und unangstafteter daſtaͤnde. Außerdem ſchrieb er 
Me Histoire de France pendant les guerres de Religion 


1 Oeuvres complötes (Paris 1823—1824) in 6 Bänden. 
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(Baris 1814, 4 Bände), die Histoire de la Revolution 
frangaise (Paris 1821 — 1826, 8 Bände), bie Histoire de 
France depuis la restauration (Paris 1829 figb.), Histoire 
au Consulat ct de l’Empire (Baris 1836, 4 Bände). 

In dieſem Zufanımenhange wollen wir auch Pierre 
Eduard Lemontey (1763—1826) nennen, der in vielfeitiger 
Thaͤtigkeit feiner Zeit angehörte, und als ein ironiſcher Kopf 
in vielen kleinen wigigen Schriften und Gebichten bie Kehr⸗ 
feiten feiner Epoche herausſtelltei. Doch war fein Beruf, bie 
Zeit zum Bewußtſein ihrer ſelbſt zu bringen, eigentlich ein 
höheren, und er fuchte auch benfelben dur eine Eritifche 
Geſchichte Frankreichs zw erfüllen, die den Zeitraum vom 
Tode Ludwigs XIV. bis zur Gegenwart, alfo die für das 
franzöfffche Nationalleben entſcheidendſten Wendepunkte und 
Uebergaͤnge, darſtellen ſollte. Bekanntlich vollendete er davon 
nur feine beruhmte Gefchichte der Regentſchaft und Minder⸗ 
jahrigkeit Ludwigs XV. (Histoire de la Regence et de la 
minorit6 de Louis XV. jusqu’au ministere da Cardinal 
de Fleury, Parid 1832, 2 Bde.) in der wir ben Hiforifchen 
Stil in feines höchflen Wärbe und Ausbilvung erbliden. Als 
eine Einleitung zu ber von ihm beabfichtigten kritiſchen Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs hatte er ſchon früher (1818) feinen Esaai 
sur l’etablissement monarehique de Louis XIV, herausge- 
geben, der ihm feinen Play in der Acadsmie frangaise ver⸗ 





* Sine Sammlung diefee Schriften erſchien unter dem Titel: 
Raison, fotie, chacun son mot (zuerfi 1801). Außerdem: Reit 
exaci de ce qui s’cst passe a la socicte des Observateurs de la 
femme (1802). Bei Gelegenheit der Raiferfrönung: Irons-nous & 
Paris? ou la famille du Jura (1804), und auf die Geburt des Kös 
nige von Rom das Gedicht: Thibaut ou la naissance d’un comte 
de Champagne (1811). 
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fchaffte. Unter Napoleon war er Chef des Bureau ber lite⸗ 
rarifchen Polizei, fpäter Genfor der Theaterftüde, und blieb 
auch unter der Reftauration bi zu feinem Tode ald Genfor 
angeftellt. Mehrere Vorlefungen, die er in der Alabemie ges 
halten, gehören zu feinen trefflichften und gebiegenften Ar⸗ 
beiten. 
Wir hatten am dieſer Stelle die franzöfifche Hiſtorik nur 
auf ihren Berührumgspuncten mit den Ereigniffen der Revo⸗ 
lution und der Kaifer-Epoche zu bezeichnen. In diefer Reihe 
iſt auch Autoine⸗Claire Thibandenn (geboren 1765): zu 
nennen, ber im Convent und im Rath der Bünfhunbert faß, 
und aus Eonfequenz des revolutionnairen Principe für den Tod 
des Königs geflimmt hatte. Seine Memoires sur la Con- 
vention et le Directoire (1824) jind ungemein thatfächlich 
gehalten, und die Dinge mit praftifher Umſicht, ohne eigent⸗ 
lich Partei zu nehmen, auseinandergelegt. Mit größerer Leis 
denfchaftslofigkeit ift Das revolutionnaire Prinzip nie vertreten 
worden, und an Napoleon hat er nur Das zu tabeln, Daß berfelbe 
aus den Bahnen der Revolutiongemwichen, obwohl er in der Histoi- 
re generale de Napoleon Bonaparte (1827-—1828) und in den 
Memoires sur le Consulat (1827) feine PBerfönlichkeit durch⸗ 
aus gerecht und unparteiifch beurteilt. In dem Buche 16 
Consulat et l’Empire, histoire de. la France et de Napo- 
. 16on Bonaparte de 1799 a 1815 (Paris 1834) erfcheint 
er und recht eigentlich als der hiftorifche Actuarius Diefer 
Zeit, der alle Thatſachen volftändig aufgenonmen und ges 
fammelt und in Die verftändigfte Beleuchtung gerüdt hat. 
Unter den napoleonifchen Befchichtfchreibern beanſprucht 
Lonis Eduard Bignon (1771—1811) durch die unwandele 
bare Gonfequenz feiner Hingebung an, den Bonapartismus 
eine der erften Stellen. Er war ein militairifch=diplomatijches 
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Talent und nahm bdiefen Charakter auch‘ in feine Geſchicht⸗ 
fegreibung hinüber. Er fchrieb fchon im Jahre 1799: Du 
systeme adopte par le Directoire executif, relativement a 
la Republique cisalpine, bei welcher legteren er die Stelle 
eines Gefandtjchaftsfecretairs unter dem Directorium-verfah. Eim 
höherer politifcher Organifationdgeift war ihm bei den verſchie⸗ 
denen öffentlichen Verwendungen, welche er durch Napoleon 
oft auf den bedeutendften Puncten, und auch noch nach ber 
Julirevolution, erhielt, niemals abzufprechen. Dabei erhält ſich 
feine Perfönlichfeit eine gewiffe Reinheit und Gediegenheit, 
die nirgend die Flecken ber Umftände annimmt, unter benen 
je handelt. Der Imperialismus war für Bignon ein Syflem, 
an welchem er mit religiäfer Unverbrüchlichfeit hing, was von 
Napoleon felbft fehr fcharf erfannt wurde, der bekanntlich 
in feinem Teftament, wo Bignon auch ein Bermächtniß em⸗ 
pfing, von ihm fagte: Je l’engage a ecrire l’histoire de la 
diplomatie frangaise de 1792 a 1815. Bignon ſchrieb bie 
histoire de France depuis le 18. Brumaire Jusqu’a la paix 
de Tilsit (Paris 1829 in 6 Bänden), welches eine ber wich« 
tigften Quellen für die Gefchichte Napoleons wurbe. Das 
napoleonifche Branfreich erjcheint Darin als die gefundene 
Norm aller franzoͤſiſchen Volks⸗ und Staatsentwidelung, und 
diefer Intention muß alle Beleuchtung dienen, die ber Geſchicht⸗ 
Schreiber den an fich ganz richtig dargeſtellten Thatfachen giebt, 
womit eine gemiffe wenigftens fcheinbare Unparteilichkeit in 
der Beurtheilung Napoleons felbft verbunden wird, Die 
Ordnung des Stoffes imd die Darftellung find oft meifterhaft 
und immer durchfichtig Far. Welche tiefe Einficht Bignon in 
die Natur der inneren Etaatöfämpfe und der politifchen, Ent« 
widelungsgefege hatte, geht befonders aus feiner merkwürdigen 
Schrift Des proscriptions, en cing livres (Paris 1820, 2 Bde.) 


218- 


hervor. In den Proſcriptionen, den religidfen wie den pelitifchen, 
faßt er alle Oegenfäge zufammen, in denen das Staatälehen 
ner Voller ſich bewegt. Diefe Gegenfäge find: der allgemeine zwi⸗ 
fihen Freiheit und Tyrannei, dann der Kampf ber abfoluten 
Monarchie mit dem Feudaladel oder mit dem Volke, der Kampf 
der Gemwiffensfreiheit mit der Intoleranz, die Derfolgungen des 
Adels gegen Dad Volk, der Gonflict des Geiſtes der Gleich- 
beit mit den Privilegien, und endlich die Proferiptionen ber 
Segierungen gegen bie freie Preffe und gegen bie Beſtrebun⸗ 
gen der DBolfärepräfentation, oder der Bundamentalgegenfat 
zwiſchen Kabinetäpoliti£ und Volfdunabhängigkeit!. — 

Auf die Höhe der hiftorifehen Epopde fuchte den napoleo= 
nischen Stoff Paul Philippe de Segur, (geboren 1780) zu 
tragen. Cr fchrieb feine berühmte Gefchichte des ruſſtſchen 
Feldzuges (Histoire de Napoleon et de la grande armee 
pendant l’annde 1812, zuerft Paris 1824 in zwei Bänden) 
als Augenzeuge und Theilnchnrer deffelben, indem er ihn als 
Marcchal de logis du palais mitmachte. Er befand fich 
daburch allerdings ſtets in vertranten Beziehungen zum Haupt⸗ 
quartier und komte über den Zufanınenhang der Exeigniffe 
in der Regel genau unterrichtet fein. Dennoch tft gerade 
bie factifche Nichtigkeit feiner Gefchichtfchreibung vielfach an⸗ 


1 Querard France litteraire I. 329 giebt ein vollftndiges Der: 
zeidmiß von Bignon’s Schriften, darımter: Histoire de France. 
Deuxieme e&poque, depuis ia paix de Tilsit en 1807 jusqu’en 
3812. (1838); Les Cabinets et les Peuples depuis 1815 jusqu’& 
ia fin de 1822 (Paris 1822); Du Congres de Troppau ou lixamen 
des pretentions des monarchies absolues à l’egard de la monar. 
chie constitutionnelle de Naples (Paris 1821); Expose comparatif 
de l’etat financiel, militaire, politique et moral de la France et 
des principales puissances de l’Europe (Paris 1814). 
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gezweifelt wordent, obwohl man dem Geiſte and ber ſchwung⸗ 
reichen Darſtellungskraft des Werkes überall bie größte Hin⸗ 
gebung bewied. Der künſtleriſche Charakter der Geſchicht⸗ 
ſchreibung kommt darin in ber audgezeichnetiten Weife zu ſei⸗ 
nem Recht, worin dad Werl Soͤgur's in manchem Betracht 
an bie antike Hiſtorik fich anreiht. Außerdem fchrieb er bie 
Campagno du general Macdonald dans les Grisons (an 
VII—IX. Paris 1802), die Histoire de Russie et de Pierro 
le Grand (1829), vie Histoire de Charles VII. roi de 
France (1835), die aber mit feiner Geſchichte des rufflichen 
Veldzuges feinen Vergleich aushielten. 

Sein Bater, ber Graf Lonis-Philippe de Soͤgur, 
(1753—1830) ift.auch in diefem Zufammenbange ald Hi⸗ 
Rorifer anführen, da er, nach bedeutenden militairifchen 
und diplomatischen Stelungen, die er ſchon unter Ludwig XVI. 
bekleidet hatte, durch feine Hingebung an das napolednifche 
Kaifertbum die Höhe feines Lebens und feiner Würden erflieg. 
Umbergetricben in allen möglichen Lebendbewegungen und 
Beichäftigungen, durch die er faſt alle Wirkungskreiſe des menſch⸗ 
lichen Dafeins berührte, gewann er anf dieſe Weiſe ein feltene® 
Material von Unfchauungen und Erfahrungen, dad ihm für 
feine zahlreichen und swerfchiebenartigen Schriften zugutkam. 
Als Schriftfteller zeigte er fih bald als Ehanfonnier und 
Ihenterdichter, bald ala Moralphiloſoph, bald als Hiſtoriker, 
in welcher letzteren Eigenſchaft ee bie umfaſſendſtien Darftel« 
lungen unternahm. Seine hiſtoriſchen Arbeiten (Histoire 
- universelle, Histoire ancienne, Histoire romaine, Histoire 
du Bas-Empire, Histoire de France) haben jedoch meift nur 





1 Zuerſt durch den General Gourgand in ber Schrift: Napo- 
léon et la grande Armee en. Russie, Paris 1825. 
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die Bebeutung einer umſichtigen Compilation. In dem Ta- 
bleau historique et politique de l’Europe depuis 1786 jus- 
qu’en 1796 (zuerft: Paris 1800) ſpricht er jedoch als ein 
fehr unterrichteter und tiefblidender Augenzeuge über bie 
Staatszuftände Preußens und ben König Friedrich Wilhelm IL, 
an beffen Hofe er eine Zeitlang als außerordentlicher Geſand⸗ 
ter Ludwigs XVI. zubrachte. Den größten Werth behaupten 
ohne Zweifel feine Memoires, Souvenirs et Anecdotes (Bas 
ris 1825—1826, 3 Bände), worin er ein ungemein anziehen 
des Geſammtbild franzöfifcher Zuflände beſonders in den hö⸗ 
heren Gefellfchaftökreifen aufrollt und ſich felbft in der Mitte 
diefer Verbältniffe auf die Lichenswürbigfte und anregendfte 
Weiſe bewegt!. 

Will man aber von den literarifchen Abbrüden und 
Manifeftationen der Raiferzeit reden, jo wird babei Napo⸗ 
leon ſelbſt, welcher der almächtig zündende und fihaffende 
Geiſt dieſer Epoche war, auch in feiner Eigenfchaft als 
Schriftfteler nicht unerwähnt bleiben dürfen. Die Bewunde⸗ 
rung für den Mann der Thaten ift von Vielen feiner 
Enthuflaften auh auf den Mann der Feder übertragen 
worden, und man bat nicht angeflanden, ihn auch in ber 
Literatur als Kaifer auszurufen, und Die von ihm her⸗ 
rührenden Schriften namentlich.für das Mufter Biftorifch=politifch- 
militairiſcher Darſtellungen zu erflären. ‘ Napoleon war aller- 
dings darin auch als Schriftſteller groß, daß er in feinen 
Darftelungen und fihriftlichen Kundgebungen nichts Ans 
dered wollte als eine ganz nathrliche und charaftergetreue Ab- 
Bildung feines innerſten Menſchen, wie berfelbe ben Ereig- 


ı L. Ph. de Segur Oeuvres completes, 1824 — 1830, 30 Bde. 
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niffen gegenüber ſich bewegte. In biefer Beziehung that er 
als Schhriftfieller nur bDaffelbe, was er als Feldherr und Herr⸗ 
ſcher that, Daß er nämlich den Moment jedesmal vollftändig aus⸗ 
bentete, und fich überwältigend aber. gang natürlich auf Dem Höhe 
punkt feiner Situation zeigte. Im dieſer Weiſe waren fchon ale 
feine Proclamationen und Bulletins gehalten, deren Schreib- 
art mit den Thatſachen gewiffermapen zufammenbing, und bie 
den enticheibenden Moment nicht beffer firiren konnten. In 
feinen auf St. Selena gefchriebenen Memoiren, deren Würdi⸗ 
gung in ihrem Berbältniß zu den Begebenheiten nicht in dem 
Gebiet der Literaturgefchichte Liegt, iſt es der feharfgefchliffene 
Spiegel der Berfönlichkeit, in den alle Ereigniſſe gerüdt 
find, und aus welchem fie in dem individuellen Zuſammen⸗ 
bange, aus dem fie hier allein zu erklaͤren find, in durchſichti⸗ 
ger Klarheit hervorireten. — 

Ein Titerarifches Talent war allen Napoleoniden im All⸗ 
gemeinen nicht abzufprechen. Wit ‚einem bichterifdien Anflug 
übte daſſelbe Lutian Bonaparte, (geboren 1772) der von 
dem Papft den Titel eines principe di Canino empfing. 
Seine epifchen Seldengebichte: Charlemagne ou l’Eglise de- 
livree (Londres 1814), worin er zum Theil gegen feinen 
Bruder Napoleon polemifirte, und die Bourbons feierte, und 


1 Memolires pour servir & l’'histoire de France sous Napoleon, 
«crits a Sainte-Helöne, sous le dietee de l’Eimpercur, par les ge- 
aeraux qui ont partage sa captivitee Londres et Paris 
1822 — 1824. — Ocuvres de Napoleon Bonaparte, Paris 1821, 
5 Bänbe. Edit. publ. avec des notes historiques par F.L. Lind- 


‚ ner et A. L.ebret. Stuttg. 1822, 6 Bände. — Recucil de pieces 


‚autbentiques sur le captif de Sainte-Helöne. Paris 1822-1825, 
42 Bände. . 
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La Cyrneide ou la Corse Sauvée (Rom 1819) konnten ſich 
freilich nicht über eine gewiſſe techniſch vollendete Mittelmäßig⸗ 
keit erheben. Auch fein Roman Stellina (Paris 1799) ging 
ſpurlos vorüber. Dagegen lieferte er in ſeinen Memoiren 
(Paris und London 1836) manches werthvolle Material zu 
einer genaueren Kenntniß der napoleonifchen Epoche. Seine 
Tochter Alerandrine machte fich ebenfalld durch. ein Epos: 
Batilde, reine des Francs (Paris 1820) befannt. Joſeph 
Bonaparte batte fogar den Muth, ein Epos zu dichten, 
beffen Selb der große Napoleon felbft war: Napoleon, poeme 
en dix chants (Londres 1834). 

Louis Bonaparte, Graf von St. Leu, Erfönig von 
Holland, lieferte durch feine Documens histariques et r& 
flexions sur le gouvernement de la Hollande (Zonbon 
1821, 3 Bände), worin er feine eigene Verwaltung Holland 
zum Ausgangspunft nahm, zugleich manche ſehr wichtige Auf⸗ 
Flärungen zur Zeitgeſchichte. Auch die Reponse a Sir Wal- 
ter Seott (1829), die yon demfelben geichriebene Geſchichte 
Napoleons betreffend, hat ein nicht unweſentliches zeitgejchichte 
liches Intereffe. Als Dichter fhrieb er Odes (Vienne 1813) 
und den Roman Marie ou les Hollandaises (1800, 2. Ausg. 
1814, 3 Bände), worin. die Kleinmalereien des hollaͤndiſchen 
Lebens fchr anziehend befunden wurden. Eine Sammlung . 
feiner Gedichte ließ er in Florenz (1828) erfcheinen. Weber 
die Beräfunft gab er Memoires (zuerfi: Rom 1819) und ein 
Essai heraud. Auch die Königin Hortenfe, die gefchiebene 
Gattin Louis Bonaparte's und die Mutter des Louis Na⸗ 
poleon Bonaparte, des nachmaligen Prinz =» Präfldenten 
ber franzöftfchen Republik, zeigte ſich als Schriftftellerin durch 
die Memoiren, welche fie über ihre letzte Reiſe durch Italien 
und Branfreih herausgab (1833). Sie erzog ihre beiden 
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Söhne in ben ftrengfien Grunbfägen bes Republilanismus. 
Wie tief diefelben bei Louis Napoleon Warzel gefchlagen 
hatten, zeigt die Rolle, melde er als Reſurrectionsmann feines 
Onkels in ber franzöflfchen Republik übernahm. Als Schrift 
ſteller befchäftigte ex fich befonders mit einem Handbuch über 
das ArtilleriesWefen, deſſen legten Band er noch als Präße 
dent der Republik ausdarbeitete. — 

Eine weientliche Ergänzung zur Befchichtsihreibung Mar 
poleond und der Kaiferzeit bilden die Memoiren, bie 
hier zum Theil von fehr bedeutenden, jebenfall genau in den in⸗ 
nerfien Zuſammenhang der Vorgänge eingeweihten Berfünkig- 
Teiten ausgingen. Unter biefen ragt ©. A. Dieudonno Geaf 
son Las Cafes Marquis de la Eaufade, (1766 — 1842) dur 
bie Größe und Bedeutſamkeit feines Charakters wie Durch Die 
Innigkeit feiner Beziehungen zu Napoleon hervor. Das vom 
ihm herausgegebene weltberühmte Memorial de Sainte-He- 
lene. Journal de la vie privee et des conversations de 
l’Empereur Napoleon a Sainte-Helene (Xonden und Paris 
1823 und 1824, in 8 Bänden) ift die Frucht feines vertraue 
ten perfönlichen Zufammenlebens mit dem Kaifer, den er nad 
St. Helena in die Verbannung begleiten durfte. Dies Wat 
trägt jedoch ganz und gar die Spuren ber übermältigenden 
Subjectivitaͤt des Kaifers, welche fich in Diefen Mittheilungen 
zugleich mit der Abficht, alle feine Handlungen in dem reinſten 
und glanzendſten Licht vor Mit⸗ und Nachwelt ericheinen au 
laſſen, abbrüdt. Das Moͤmorial iſt dadurch im eigentlichſten 
Sinne zu einer Apologie geworden, und muß mac biefem 
Standpunkt auch in dem hiſtoriſchen Werth feiner. Angaben 
bemeffen werden. In ber Suite au Memorial de Sainte- 
Helene (Baris 1824, 2 Bände), von Brille und Muſſet⸗ 
Pathay wurde zum Theil verſucht, diefen rein illuſtrirenden 
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Charakter des Memoriald auf das Man der hiftorifchen That⸗ 
fachen zurüdzufähren. 

Mährennd bei Lad Gafes die Hiſtorik des Herzens die 
überwiegende war, teugen Dagegen die Manuserits des Baron 
U. Fain (1778-—1836) den rein factiſchen und in der diplo⸗ 
matifchen Sphäre fich haltenden Charakter an fih!. Fain war 
durch feine gefchäftliche Stelung zu Napoleon, deſſen Cabi⸗ 
netöfeeretair er von 1799 bis 1814 geweſen, mehr wie ir- 
gend ein Anderer geeignet, die näpoleonifche Politik in 
ihren Zufammenhängen und Beweggründen darzuſtellen. Die 
Manuſcripte ſind in Tagebuchform gehalten, was den unmit⸗ 
telbar thatſaͤchlichen Charakter ihrer Mittheilungen noch erhöht. 
Man ſieht Napoleon darin als Staatsmann und in den Staats⸗ 
geſchaͤften ſich bewegen, die zum Theil meiſterhaft und in 
ſtrengſter Folge entwickelt werben. 

Unter den übrigen napoleoniſchen Memoirenſchreibern mag 
noch 2. A. Fauvelet de Bourrienne (17691833), der Schul« 
tamerad Napoleons, mit einer näheren Angabe erwähnt wer- 
den. Wie Fain, fland er eine Zeitlang in ben genaueften 
ſtaatsgeſchaͤftlichen Beziehungen zu Napoleon, der ihn fchon 
1797 zu ſeinem Secretair ernannte. Seine Memoires sur 
Napoleon, le Directoire, le Consulat, l’Empire et la Re- 
stauration (Paris 1829, 10 Bände), welche die wichtigften 
Mmaterialien für die Gefchichte Napoleons enthalten, leiden nur 
an bem einen Fehler, daß fie von einem Wanne gefchrieben 
find, ber fich in feinen Anfchauungen und feinem Verſtaͤndniß 
nicht im. Entfernteften zu der Größe feines Gegenflandes er⸗ 





2 Manuserit de lan IIT (179495) Paris 1828. — Manuserit 
de !’an 1812. Paris 1826. — Manuscrit de l’an 1813. Paris 
1824. — Manuscrit de 'an 1814. Paris 1823, 











heben: fan. - Do Hat darnum feine Aufzeichnung mancher 
Finzeinheiten vielleidt um fo mehr factifchen Worth. — 
Wir geben gu einigen anderen Geflalten der franzöflichen 
Riterabuz über, in denen wir zunkchft ben geifligen Ausdruck 
ihrer Epoche feflzubalten Haben, und welche denſelben fonal 
in kritiſcher Betrachtung wie anf dem Wege dichteriſcher Pros 
duttion zu erlennen gaben. Als eine ſolche Erfiheinung be⸗ 
gepuet und zuerit Brau von Stakl⸗Heolſtein, geborene Anne 
Bouife Germaine Meder (1766-—-1847.) In des Stasl vooklke 
Die Netur das hochſte Meiſterſtück nes Weibes ſchuffen, welches 
das portiſche und liebefchwellende Frauenherz in einer Har⸗ 
moanie mit den hoͤchſten Anftzaben des Staats nub ber natie⸗ 
nalen Wirklichleü darſtellen ſollie. Auf eine fo großartige 
Harmonie mar ed ohne Zweifel in ber Stacl angelegt, denn 
fie befaß ale Fülle. ver weiblichen Innerlichleit neben Dem 
hewiſchen Buth, ſich dem Dienft wirfer Afentlichen Wirklich. 
keit perfonlich hinzugeben. . Eine Schülerin von Mantesr 
guien und Roufſeau'l, witderen Ween ſie ſich ſchon in“ ihret 
fräheſten Ingend befchäftigt, king Fe an dem Gedanken ber 
politijchen Sreiheit mit einer Schwmärmerei, welcher zugleich 
der prattiſche Inſtinkt, Die ſcharfe Einſicht in vie Wirklichkeit 
unb ihre Verhaͤlmiſſe, nicht feßkte, denn Die Tochter Meder’s 
hatte ſchon im Haufe ihres Waters, dem Bereinigungipuntt 
Der bedentendften Berfünlichleiten, eine Schule mextwärbiger 
Erfahrungen Dunchgemecht. Cine fo feltene Begabung wait 
Gigeuiihaften, welche bie Natur fonft getreunt ımb feindlich 
gegen einander zu halten pflegt, ſchien hier ein volllommen⸗ 
ſtes und harmouiſch migerundetes Daſein enißehen lagen zu 





2 ghre Lettres Sur ten ourrages et le earartöre de J. J. Rous® 
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wollen. Kam aber doch Fein ganz ungetrübtes Bild hervor, 
fondern vergerrte. ſich vielmehr dieſe große Anlage theilmeife 
zur Garicatur, jo muß man fagen, baß die Schwäche und ber 
Eigenfinn des Geſchlechts doch am Ende das wieder verpfufcht 
hat, was zur hoͤchſten und umfaffendflen Darftelung eines 
weiblichen Lebens, und zur wirffamften Bereinigung der Sei⸗ 
ten, welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. Ihr An⸗ 
theil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bedeutfam genug angefchlagen werden, wenn man bedenkt, 
daß Napoleon felbft es der Mühe werth Hielt, mit ihr um 
ihre Sympathie zu unterhandeln. Dan fennt die: Anträge, 
welche ihr Napoleon mehrmals machen ließ, um fie für feine 
Bartei zu gewinnen, ba fie ihm durch ihre Oppofition, welche 
fie von ihren Salon aus durch die mächtigfien Ausfprädhe in 
das innerfte Getriebe des Lebens hinein verbreitete, immer ges 
fährlicher wurde. Uber es befand eine natürliche Feindſchaft 
zwiſchen ihr und Rapoleon, über deren eigentlichen Grund Dies 
les gefabelt wosben"ift. Es war vornehmlich diejenige Feind⸗ 
fehaft, in welche dad Genie mit dem Benie, die Groͤße mit der 
Groͤße zu gerathen pflegt. . Napoleon mußte die geiftige Meber+ 
legenheit einer Braun’ haffen; die ſich ihm nicht unterordnen 
Wollte, und vie Stadl verabſcheute wieter in Napoleon bie ma⸗ 
terielle Gewalt, Deren rohe Grundlage ein Geiſt wie der ihrige, 
feinbeſaitet und hochftrebend zugleich wie er war, anzuerkennen 
fig ſtraͤubte. So bildeten fich zwiſchen diefen Beiden, bie. auf 
der gleichen. Höhe seiner Ausnahmeftellung, fie des Beifles und 
es ber Gewalt, ſich gegenüber ſtanden; jene merfwüurbigen: Hin 
del aus, die zuletzt nber vom der. napoleoniſchen Bolizei. ziem⸗ 
lich brutal geführt wurden. Sie nannte ihn den Robespierre 
a .cheval, unk- da. war im Grunde nur, ein ſchlechtes Witz 
wort; :ex. aber mußte gegen ven Geiſt die Polizei zu- Gülfe 
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rufen, und das bewies bie ohnmaͤchtigſte Stellung des Gewaltig- 
Ren, der Macht des Geiſtes gegenüber. Doch verdanfen wir 
diefen Zerwürfniffen, welche fie aus ihrem Vaterlande trieben, 
die Veranlaffung zu Ihren deutfchen Studien, welche in ihrer 
Einwirkung auf die franzöflfche Bildung felbk von nit un⸗ 
erheblicher Wichtigkeit wurden. 

Bon einer epochemachenden Bedeutung wurde vor Allem 
ihe Buch über die Literatur, welches fle unter dem: Ti⸗ 
tel: de la literature, eonsiderse dans Bes rapports avec 
les institutions sociales, zuerſt im Jahre 1796, erfcheinen 
ließ. In biefem Buche bezeichnete fie, man Tönnte fagen, 
mit prophetifchem Griffel, den wahren Wendepunft der fran- 
zöftfehen Nationalbildtung, und was fle bier angedeutet, if 
in der fhäteren Bortentwistelung der franzoͤſiſchen Literatur und 
Cultur reichlich in Erfüllung gegangen. Die innerfte. Wechſel⸗ 
wirfung zwifchen ber Literatur und ben Zuflänben ber. na= 
tionalen Wirklichkeit, welche Frau von Stasl hier mit durchaus 
gefchichtlihem und philoſophiſchem Geiſt nachzumelfen ſucht, 
erfcheint in ihrer Darftelung, zugleich als das Erforderniß des 


. wahren Bortffhritts in der Iiterarifchen und geiſtigen Bildung 


eines Volkes. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in ber 
harmonifchen Durchbildung des Iunern und Aeußern, bed Geiſti⸗ 
gen und Materielten, hervor, unb erfüllt darin, nach dem Ge 
feg einer immer fortfehreitenden Enhvidelung, die wahre Frei⸗ 
heit, welche zugleich ‚die hoͤchſte Sittlichleit und hie. größte 
Bernunft if. So ſoll auch die Literatur nicht einfeitig für 
ſich daſtehen und ſich in eine abſonderliche, aus Fremdartigem 
zuſammengeſuchte Manier verkleiden, ſondern ſie ſoll ihren une 
mittelbaren Antheil an der Entwickelung des ganzen Lebent 
heben. Mit einem Wort, das Wirkliche und das. Menſchliche, 
mit feinen Leidenſchaften, Verwigelungen und. Cinxichtungen, 
15 * 
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wa Frau von Stasl zur weſentlichſten Aufgabe der Literatur 
and der Poeſie gemacht fehen. Et war dies ein Manifefl, 
mit welchem fe den wahren Lebenspunft ihrer Zeit traf. 
8 drückte den Umfchwung ber. franzöflfehen Nationalliteratur 
aus, wie er aus einer inneren KRothwendigfeit hervor er- 
folgen mußte, indem Die neuen Anregungen, welche in die 
Iterarifche Propuctten Hineindrangen, au) neue Geſetze für dieſelbe 
verlangten, und die alten immer mehr al& todte erſcheinen ließen. 

Unter ben eigenen Schöpfungen ber Bram von Stadi 
war 28 zuerfk ihr Aoman Delphine (1003), welcher eine All« 
gemeine Wirkung Gervorbrachte und zugleich eine neue Sphäre, 
die Toctale, im Roman anbante. Diefe Delphine iſt gewiſ⸗ 
Sermaßen ber Muſterroman über bie Stellung des Weibed 
zur Geſellſchaft und über die Cenfkiete zwiſthen Bitte, Rei⸗ 
gung und Gofeg, wie fle befonders in einer bedeutend ange 
sten weiblichen Natur fich entfpinnen. SS öſt Die erſte jener 
ſorialen Darſtellungen, welche Tpäter in Brantreich Durch bit 
Homantifer, vornehmlich aber durch Storge Sand, wie auch 
in Deucſchland Durch einige Wuberen, einen eigenthämlichen 
Pak In der modernen Literatur einnahmen. Auch fehlte es - 
ſchon der Stadt nicht an Den Anfechtungen, welche fi an 
felche Entwickelungen forialee Kämpfe leicht heranfinben, und 
die Delphine wurde fogar mit eine Veranfaffung für Napo⸗ 
Toon, bie Verbannung ber: Berfafferin aus Parts zu beſchlen. 
rau von Siasl Yat in dieſer Darſtellung ein ſubjertives Wo- 
ment Ihrer: eigenen Lebendſtellung mitwirken laſſen, denn es iſt 
nicht zu verkennen, daß Delphine, in ihren zweifelvollen Zu⸗ 
Minden und Schwankangen, In dieſem Bin⸗ und Hergeworfen⸗ 
ſein zwiſchen höheren Anforderungen ihrer Natur und den 
hergrbrachten, an Mh auch berechtkgten Conventionen, das Un⸗ 
behagra und den Schmetz mult, welchem die Dichterun in 


fich ſelbſt Auft zu machen bat. Doch blich bei der Stabl Alles 
mehr innerhalb der @rängen ber poetiſchen Production und fie 
befreite ſich darin auf Fünftlerifchen Wege. von dem drückenden 
Gefühl ihrer Zerwärfniffe. ‚Sie verlor ſich noch nidyt auf jene 
fihwindelnden Höhen der forialen Speculation, auf welchen wir 
fpäter eine faft ebenfo reich begabte Frau, George Sand, in 
einer ſo verwegenen und für fich felbft nicht beglũckenden Stel⸗ 
lung erblicken. Die Staðl hatte mehr Hülfsquellen in fi, 
als George Sand, durch welche fie aus ſubjectiven Verwicke⸗ 
lungen immer wieder Auswege zu frifchen Thatäußerungen bed 
Lebens finden mußte, und fie Hellt infofern eine vollkommenere 
und höhere Organifetion dar. Sie wußte fi mit einer nierl- 
wärdigen Spannfraft des Geiftes ftetd neue Gebiete des Wil- 
jens, ber Ihätigfeit und ber Theilnahme zu esöffnen, fie ſtu⸗ 
dirte Deutſchland, wenn ihr Frankreich verleidet wurde, ſie hing 
ſich an die großen Angelegenheiten bed Staats, wenn ie 
Herz nichts Anderes hatte, woran es fid hängen ſollte. Bel 
biefem männlichen Vermoͤgen, fich durch die Welt zu ergänzen 
und andzugleichen, war Frau von Stasl doc durch und durch 
Weib, und erfüllte die Pflichten deſſelben wohltuend nad 
allen Seiten bin. Sa felbft in ihrer öffentlichen Stellung 
zur Revolution, der fie fich Anfangd mit Begeifterung hinge⸗ 
geben hatte, machte ſich das weibliche Naturell mit jener Her» 
zensmilde und Gemüthsüberſchwänglichkeit geltend, aus ber 
ihre Reflexions sur le procos de la Reine, (Paris 1793) zur Ber« 
theidigung der unglüdliden Königin Antoinette, hervorgingen. 
„Frau von Stasl war unglädlich verheirathet, ihre erſte 
Ehe wor ein äußerliches Arrangement. Darin fehen wie auch 
bei ihr die Grundlage jener focialen Mißſtimmung, welche bie 
Delphine gefhaffen. Frau ven Stadl war erfüllt von ben 
v höckften Idealen der Liebe und Ehe, wie alle diefe Frauen, 
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welche an der Stellung ihres Gefchlechts zur Geſellſchaft zu 
Dichterinnen oder Märtyrerinnen geworben find. Ihre poetifche 
Hauptgeftalt wurde aber die Corinna, (Corinne ou lItalie, 
Paris 1807, 2 Bände) in welcher fie alle ihre Herzensgluth 
und Herzensbedürfniſſe gebeichtet und auögehaucht hat. Eine 
folche Stellung des Weibes, wie fe Die Imiprovifatrice Corinna 
gehabt, diefe freie öffentliche Erfcheinung, in welcher der Glanz 
ber Deffentlichkeit. Doch wieder nur der Ausdrud der innerflen 
verfehmwiegenften Poeſie des Weibes ift, diefer hohe Ruhm des 
Außerlichen Servortretend, in dem aber nur dad Zartefle, In⸗ 
nerlichfte gefeiert werben fol, dies mochte auch der Stael als 
ihr Telbft eignend und ihre fchönften Wünfche befriedigend er⸗ 
fiheinen. Der große Aufivand, welchen Frau von Stadl an 
die fehr farbenreiche Darftelung dieſes Buchs gewandt bat, 
trägt zuweilen etwas vom Nauſch des Opiums an fich, wel- 
chem letztern ſte bekanntlich, zur Verkürzung ihres Lebens, lei⸗ 
benfchaftlich ergeben war. Diefe Entzündungen der Phantafte, 
welche fie fo meifterhaft ausgemalt hat, entfpringen bier aller- 
dings zugleich aus dem italienifchen Leben ſelbſt, aus der 
italienifchen Natur und Kunft, deren Einprüde fie in diefem 
Buch volftändig niederzulegen geſucht. Es ſpielt aber dabei 
zugleich jene Ueberreiztheit der Nerven mit, die alle Modula⸗ 
tionen des Gefühle bis zur feinften Spike des Tons durch⸗ 
macht, und, fi) matt und müde flürmend, Doc, nicht zum 
Brieden eined Bollgenuffed gelangt. 

Das berühmte Buch ber Stadl über Deutfchland 
(de l’Allemagne, London 1813 und Paris 1814, in zwei Bän- 
den) das ſchon im Jahre 1809 von ihre vollendet wurde, ift 
hier zunächft zu erwähnen. Man bat ihrem Umgang mit 
A. W. v. Schlegel, der auf fo vertraute Weife ihr Genofle 
umd Begleiter war, einen großen Antheil daran beimeffen ' 
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wollen, doch muß berfelbe wohl anf @inzeinheiten befchräntt 
bleiben. Denn man ficht es biefer- ganzen Darftellung an, 
daß der Stoff eigenthümlich und aus ber ımmittelbaren An⸗ 
ſchauung heraus gewonnen und verarbeitet worden. In bie= 
fem Buche berrfcht eine gefunde Denkkraft, Die ſich frei von 
aller Manier und ſubjectipen Befangenbeit zu erhalten firebt 
und wit einem. feinen und Alles durchdringenden Spürbhid 
geradewegd auf ihren Gegenftand Iosgeht. Diefe Aneignung 
der beutfchen Literatur und Wiſſenſchaft iſt in ihrer Art auch 
heut noch immer die gründlichfte und tieffinnigfte, welche dem 
franzoͤſiſchen Geift gelungen, und die Stasl hat Darin zuerft 
jenes Wahlvermandtfchaftsverhältniß zwifchen ber deutſchen und 
franzöflfchen Literatur burchgreifend begonnen, von welchen 
nachher fo oft auf beiden Seiten mit ebenfo großer Wichtigkeit 
als Grundlofigkeit Die Rede geweien. In einem Franzoſen 
aber ift es noch zu dieſer productiven Durchdringung mit dem 
deutfchen Literaturgeiſt gefommen, wie fle die Stasl in ihrem 
Buche über Deutfchland 'erreicht Hat. Ihr perfönlicher Um⸗ 
gang mit den deutichen Literaturheroen in Weimar trug Dazu 
allerdings dad Wefentlichfte bei, umd fie Hat Vieles münblich 
zu erforfchen verflanden, was andre Sranzofen niemald aus 
deutſchen Büchern erlernen mögen. Wie fie aber dad Er- 
forſchte aufnahm und geflaltete, zeugt von einer männlichen 
Kraft und Würde des Geiſtes, und doch wieder von bem 
weiblichen Tact und Inftinet, der fih auch in das Tiefſte ge= 
wiffermaßen hineinzufchmeicheln verfteht und mit der Anem⸗ 
Yfindung (wofür Goethe Einfüralemal das klaſſiſche Wort ges 
bildet) zugleich dad Verſtaͤndniß empfängt. Die beutfchen 
Studien fcheinen aber auf Frau von Staðl's eigene Bildung 
auf dad Entfcheidenpfte zurüdgewirkt zu haben. 

Jener weiblihe Inflinet der Stabl bürfte auch in ihren 


Öensiderations sur les principaux &venements de la revo- 
Insion frangaise (Paris 1818, 3 Bände) zu bewundern fein. 
Hier ift fie mit berfelben. merfwürdigen Fähigkeit in den Staaus⸗ 
organismus eingedrungen und hat die conftitutionnellen Ideen 
in dem höheren Licht einer ideellen und moralifchen Nothwen⸗ 
digkeit gezeigt. Die englifche Verfaffung erſcheint dabei ala 
ihr Ideal, das auch in Frankreich verwirklicht zu fehen ihr eif« 
rigſies Beſtreben if. Die Liebe zu ihrem Bater, welche einen. 
Grundzug ihres Weſens bildet, miſcht fi auch in biefe Dar» 
felung auf die rührendſte Weife, indem fie die Verwaltung 
des Minifter Neder ebenfo einfichtig als begeiftert darin aus⸗ 
einanderfet. Sie gründete ihm auch ein ebenfo würdiges 
Dentmal durch eime trefflicde Eharafteriftik feines Privatlebens 
und eine Sammlung feiner nachgelaffenen Schriften (Manu- 
serits de M. Necker publies par sa fille, Paris 1805)". 
Neben ver Stasl mollen wir hier einen Autor zeichnen, 
ber ebenfalls den Bewegungen ber Zeit gegenüber auf fein 
inneres productives Naturell ſich fügt, auf dieſem Stanppunet 
aber faft ebenfo viel weibliche Zerflofjenheit serräth, als die 
Siasl männliche Feſtigkeit und Gefchloffenheit des Genius bes 
kundete. Dies iſt François Auguſte Vicomte de Chateau 
briand (1769—1848) dieſer vielfeitig fchillernde und farben« 
reiche Geiſt, ber feinen über alle Michtungen ber Zeit hinweg⸗ 
quellenden Neichthum an innerer Kraft und Phantaſie balb 
hier bald da Blüthen treiben und Wurzel fchlagen ließ. 
Während ex fpäter als eine majeftätifche Geftalt des Legitinis” 
mus vollendet und beſchloſſen ſich zeigt, ericheint er in der 





2 Oeuvres compl. publ. par son fils. (Paris 1820— 1821, 
17 Bände) mit ber Notice sur le caractöre et les eerits de 
Mad. de Stat, von ihres Freundin Mad. Neder de Sauffure. 
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Revolution noch in der ganzen Beweglichkeit und Wandelbar- 
feit feines Wefens, bald der neuen Bewegung des National» 
lebens leivenfchaftlich zugewandt, bald. bie daburd im Gemäth 
der Menſchheit geriffene Kluft wieder zu verbinden trachtend. 
Aus biefen beiden Nichtungen feines Geiftes find feine zwei 
Sauptwerfe, welche biefem Zeitraum angehören, hervorgegan- 
gen, nämlich fein Essai historique, politique et moral sur 
les revolutions aneiennes et modernes, considerees dans 
leurs rapports avec la revolution frangaise, welches zuerft 
im Jahre 1797 in London erfchien, und dann fein vielberühm⸗ 
ter Genie du Christianisme, ou beautes de la religion 
chretienne, das zuerfi 1802 herausfam. Ehe Chateaubriand 
das erfigenannte Buch ſchrieb, hatte er fchon feine heiße 
Dichterbruft im Schatten der ameritanifchen Urmwälvder gekühlt, 
wohin ihn feine abenteuerliche Neifeluft getrieben. Dort un» 
ter den Kindern’ des Urwaldes, den Indianern, hatte er, wie 
er felbft auseinandergefett, alle Staats⸗ und Berfaffungsfor« 
men bei den verfehiedenen Stämmen fuftematifch ausgebildet 
angetroffen, und fo gewiſſermaßen feinen politifchen Curſus 
in den amerifanifchen Wäldern durchgemacht. Die Ideen bes 
Rouffeau’schen Naturflants, mit denen er. urfprünglich anges 
füllt war, begegneten fich ihm bier mit der wmannigfachften 
Gliederung politifcher Organismen, wie fle unter ben Ins 
dienerflänmen. gewiffermaßen. wild gewachfen jchienen und 
doch ganz der politifchen Theorie gemäß fich entwidelt hatten. 
So wildgewachſen und buntvermengt erſchienen auch Die poli« 
tifchen Ideen, welche Ehateaubriand bald darauf in feinen 
Buche über die Revolutionen aufftelte, in welchen er den Ver⸗ 
fuch machte, die großen Umwaͤlzungen ber Gefchichte mit einer 
vernünftigen Weltregierung in Einklang zu bringen. Er ſchrieb 
dies Buch in London, wohin ihn fein Schickfal getrieben, nach⸗ 
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dem er im Heer der Emigranten, und bei der Belagerung von 
Thionville die Ungunft dieſer Berhältniffe ritterlich miterduldet. 
Es war aber in diefem jeltfamen Buche vornehmlich der Stachel 
der Revolution felbft, welcher in des Verfaffers eigenen Bufen. 
tief bineingedrungen, und an dem wir ihn fich herumminden 
fehen. Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfäge der Ge⸗ 
fihichte wieder zu befchwichtigen, Doch war er ſelbſt noch der 
Aufregung verfallen, die ihn mit Herzensangſt an alles nur 
irgend erdenfbare hiftoriihe Material ſich anklammern läßt, 
dad er zu feinen Combinntionen von allen Seiten her zufame 
menrafft. 

Einen entfchiedeneren Charakter trug fein Buch über den 
Geiſt des Chriftenthums, wenn man den Genie du Christia- 
nisme, wo der Titel fihon auf das am Chriſtenthum hervor⸗ 
zubebende äfthetifche Element hinzudeuten feheint, mit dem 
reinen Worte Geift richtig überſetzen kann. Treffender würde 
man es vielleicht als die „Schöngeifterei des Chriftenthums“ 
verdeutfchen. Der Genie du Christianisme, der zur Zeit fei- 
ned Erſcheinens eine fo außerordentliche Wirkung hervorbrachte, 
kann als eine religiöfe Reaction gegen den Geift der Nevolu⸗ 
tion angefehen werden, und in biefem Sinne ward aud dad 
Bud, namentlich von Napoleon zu fo großer Huld angenone 
men. Chateaubriand wollte durch dieſe Afthetifche Darftellung 
des Chriſtenthums die poſitive Religion, oder hier entfchieden 
den Katholicismus, im Gemüth der Menfchen wieder in bie 
alten Rechte einfeßen. Dieſe Aeſthetik des Chriftenthums, 
bie dem tieferen religidfen Bewußtſein wibermärtig und 
widerftrebend fein muß, verfehlte damals in ihrer Berechnung 
auf Die erfihlafften Herzen, denen eine neue Belebung nur 
durch Neizmittel der Sinne zugeführt werben konnte, ihren 
Endzwed nicht. Chateaubriand machte im Genie du Chris- 


tianisme die Religion zu einem Gegenfland des Wohlgefal- 
lens an fchönen Formen und poetifchden Empfindungen, und 
überhaupt zu einer @eftaltung ber. Schönheit. Die Schönheit 
wird gewiffermaßen die Bermütlerin zwifchen der Schwäche ber 
Menſchen und ber Größe der Gottheit, welche letztere wir nad) 
dieſer Anficht nicht zu faffen und zu erträgen vermöchten, wenn 
fe fih nicht für und zu jenem - milden Glanz und in jene 
fchmeichlerifchen Illuſionen abdämpfte, die Chateaubriand an 
ben Lehren und dem Ritus des Chriſtenthums als dad We⸗ 
jentlichfte hervorhebt. So nimmt hier bei ihm die Schönheit 
diejenige Stelle ein, welche eigentlich der Idee des chrifl- 
lichen Mittlers ſelbft zufonımt, und die raisons poetiques, " 
bie raisons de sentiment find es, die dem Dogma feinen 
Halt, und dem Glauben feine Lebenöfraft verleihen follen.. 
Maria, die Mutter Gottes, ift das fehöne und entzädende Weib, 
deren Bild uns um deswillen in biefer irbifchen Schönheit 
entgegenftrahlen muß, daß wir und in fle verlieben und durch 
dieſe BVerliebtheit des himmliſchen Geiftes und ber hödhften 
Tugend theilhaftig werden. „Was fann rührender fein — 
heißt e8 — “als dieſes fterbliche Weib, welches beides zugleich 
ift, Iungfrau und Mutter (die beiden göttlichfien Zuftände 
des Weibes), Diefe junge Tochter des alten Jacob, welche dem 
menfchlichen Jammer zu Hülfe Tommt und einen Sohn opfert, 
dad Geſchlecht ihrer Väter zu retten ; dieſe zärtliche Mittlerin 
zwifchen und und dem Emigen, bie mit der Sanftheit und 
Milde ihres Gefchlehtd dem Kummer, welcher ihr ſich anver⸗ 
traut, ein mitleidsvolles Herz oͤffnet und einen beleidigten 
Gott entwaffnet. Wie entzüdend ift es, alle Gnade bes Herren 
durch den Schooß einer ſchüchternen Jungfrau herablommen 
zu ſehen, gleihfam als wollte er diefe Gnade da— 
durch nur ſchöner machen! O, der bezaubernden Lehre, 


welche die Furcht vor einem Gotte Dadurch mindert, daß fie 
die Schönheit zwifchen unfer Nichts und bie göttliche Rajeſtot 
ſtellt!“ (Genie du Christ. I. 38—39). 

Deutfche Theologen, namentlich ber chrenwerthe und frei⸗ 
ſinnige Tzſchirner, haben von Chateaubriand's aſthetiſcher 
und ſentimentaler Enwickelung des Chriſtenthums nicht mit 
Unrecht gefagt, daß fie oft gleichbedeutend mit der Voltaire'fchen 
Berfpottung deſſelben erfchiene.. In der That macht ſich die⸗ 
ſer Eindruck häufig genug geltend, und es iſt merkwürdig zu 
ſehen, wie der Widerſtand, welchen Chateaubriand gerade der 
Srivolität der Religionsanſicht entgegenſtelben wollte, bei ihm 
felb einen frivolen Anftric gewinnen mußte, wie Dies bei 
feiner Schilderung der Jungfrau Maria nur allzu fehr ber 
Val if. Und es war bazu noch eine fühliche Frivolität, 
welche Ehateaubriand der heitern und wißigen der Encyclopä⸗ 
diften entgegenfeßte. Uber dieſe Brivolität des Genie da 
Christianisme befand fich doch wenigftens auf Seiten ber 
Religion, für welche fle Partei ergriffen, und das genügte da⸗ 
mals der Geiftlichfeit, um eine Unterflüßung der Religion und 
der Kirche in Diefen mythologifchen Ausftaffirungen des Chriſten⸗ 
thums zu erbliden, ein Beweis mehr für die Geſunkenheit des 
geiftlichen Standes, der fih an fo ſchwachen Ranken wieder 
emporrichten mußte. Später fland der Genie du Christia- 
nisme auf dem Inder der verbotenen Bücher, damals bei feis 
nem Erſcheinen mußte er fogar der Wiedervermittelmg der 
franzöflfchen Kirche mit Rom dienen, in welchen Sinne Na 
yoleon ſelbſt das Buch betrachtete und belohnte. Die vollen« 
dete Meifterhaftigkeit des Stils, Diefer großartige Zauber der 
Proſa trugen übrigend nicht wenig zu dem unerhörten Erfolge 
kei. In feinem Roman Atala, (zuerſt Paris 1801) in 
welchem Ehateaubriand gezeigt, was er als Dichter hätte wer⸗ 
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den koͤnnen, hat er zum Theil dieſelbe Richtung, wie in dem 
Wert über die Schönheiten des Ghriftenthums, verfolgt‘. — 

So wollte Chateaubriank in der Bhantafie eine Ver⸗ 
hung fliften, welche nur in ber Idee zu Stande gebracht 
werben fommte, aber es fehlte auch felb in jener Zeit nicht 
an Geiftern, welche Die ideelle Berföhnung, deren das in ſei⸗ 
em Innerften erjchütterte Frankreich bedurfte, ſtark genug im 
ihrent Bewußtſein trugen, denen aber nicht bie Macht gegeben 
war, durch ihre Wort fo weit bimuszubringen in die Maſſen 
der Netion, wie der mit magiſcher Redegabe ausgeftattete Cha⸗ 
naubriand. Ein folcher Geiſt war der fromme Marquis be 
Beint Martin, (1743 — 1803) welchen man mit Recht den 
franzöftfihen Jacob Böhme genannt hat, Seine Alles in Bott 


uantertauchende Anficht der Dinge, wie fie ber Myſtik eigen IR 


und in Saint⸗Martin nicht nur dad Schauen, ſondern auch 
das Denken in Bott und durch Gott, als die höchfte Bildungs- 
Hufe des Menſchen zu begelinden fuchte, entfrembete ihn jedoch 
nicht den oͤffentlichen Seeigniffen und Rationalverhältniffen, die 
er vielmehr mit einer durchdringenben Schärfe und großarti⸗ 
gen Urberlegenheit beusigeilte. In dieſer Beziehung if beſon⸗ 
ders feine Lettre a un am, ou econsiderations politiques, 
ahiloepphiqwes et religieuses sur la rörolution frangaise 
(1198), bemerlenswerth. Die Nevolution wird darin als ein 
Act der goͤtilichen DMferbarung begriffen, denn viesd if eine 


‚Role der zu Ende gehenden menſchlichen Gewalt auf Erden 


(da orise ot la convılsien des puissances humalmes gX1pi- 
rantes, ei se dobattant contre une puissande native, na- 
turelle et vive), und eine. * Berefanuft der Alles durchdringen⸗ 





I Deuvres complötes, Baris bei Dufey 1831, 30 Bde, und Bel Lab: 
vorat 1831 IH BSMBoR., mit dem Trauerſpiel Motse als Supplementheft. 
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den göttlichen Einheit fol an der Stelle des bisherigen eitlen 
irdifchen Regiments ihren Anfang nehmen. Der geftürzste Mo⸗ 
narch Frankreichs ift nicht durch menfchliche Kraft allein ge- 
ſtuͤrzt, fondern Gott hat darin eine große Lehre allen Königen 
und Völkern geben wollen, daß fle nicht länger ſich gegen bie 
Wahrheit verfchließen. und an dem falſchen Prinzip feſthaͤngen, 
in einem einzigen Wenfchen die ganze Nation zu concentriren, 
während dad allein die Wahrheit fei, fich zu vergeflen, ſich 
hinzugeben und fich nicht anders zu wiffen ald in ber. Nation. 
Die Myſtik langte in Saint-Martin bei ihrem hoͤchſten Ziel, 
einem Gottesſtaat, an, doch flatt fich mit leeren Traͤumereien 
in den Begriff deffelben zu verfenfen, benußte fie ihn vielnsche 
Dazu, ihn. in eimem fiharfen Gegenſatz dem abfoluten und 
feudalen Menſchenſtaate gegenkber zu ftellen. Diefe gefunde 
und practifche Anwendung ber Myſtik auf bie Wirklichkeit iſt 
Sehr merfwürdig, und macht den Standpunkt Saint-Martins 
zu einem ebenfo.eigenthümlichen ale an. neuen Anfchauungen 
fruchtbaren. Die Myſtik vertrat bei Saint⸗Martin bie Stelle 
der Stepfts, welche in Woltaire, Roufſeau, Diverot und den 
Uebrigen auf den Naturſtaat hingetrieben hatte, und ber Got 
tesſtaat der Myſtik muß ‚am: Ende daſſelbe bebaiten, wie. ver 
Naturſtaat, zu welchem bie Skepſis durch Berneinung bes. bes 
ſtehenden Weltzuſtandes zurüdgelommen war. Als eine Ofr 
fenbarung Gottes. erkennt aber. Saint-Martin die Revolution 
auch in Bezug:auf die Kirche felbft, indem er feine Ueberzen⸗ 
gung ausſpricht, Daß. der. ächte Kern ber. Religion und bis 


Grundwahrheit der Kirche durch dieſe Staatsumwaͤlzung ner | 


gefördert werben. fönnen. Die Borfehung felbfi’hat ſich Der 
durch eine verdorbene und ruchlofe Geiftlichfeit gewiffermaffen 
exkrankten Kirche angenommen, und dieſe Revolution erwedt, 
um, mit ben. Mißbräuchen des alten. Regime auch :bie Miß⸗ 
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bräuche ber Kirche abzufchaffen, und unter neuen Öffentlichen 
Sormen des Lebens auch die Kirche neu eritarfen und gefun« 
den zu laffen. In feinen phHlofophifch = religiöfen Schriften! 
verläuft ſich Die Darftelungsmeife oft in myſtiſchen Allegorieen, 
bie nicht mehr allgemein verftänblich find. Wenn er darin 
Jacob Böhme, deſſen Aurora er ins Franzoͤſiſche überſetzte 
(1800), nadhitrebte, fo verirrte fi} der philosophe inconnu 
(wie fih Saint-Martin auf den Titeln feiner Schriften nannte) 
dabei zu abenteuerlihen Seftaltungen, die der philosophus 
teutonicus jchwerlich aufgenommen haben würbe. 

Aehnliche Anfihten, wie Saint-Martin, hatte auch der 
Graf Zofeph de Maiftre (1753 — 1821) um dieſelbe Zeit 
ausgefprocen, ein fehr origineßer Schriftfteller, der, obwohl 
er ſich auf bem einfeitigften katholiſchen Standpunft befunden 
und erhalten, gleichwohl die wohlthuende Wirkung ber franzo⸗ 
fifchen Revolution auf ben verderbten Klerus mit Bewußtſein 
anerfannt hat. In feinen Considerations sur la France 
(1796), welche in dieſer Beziehung feine Sauptbelenatniffe 
enthalten, begreift er die Revolution, wie Saint-Martin, als 
einen Act der göttlichen Vorſehung (l’action de la provi- 
dence a ete visible dans la revolution). Der eigentliche 
Hauptfag dieſer Anficht ift der chriſtliche: la divinite punit 


1 Des erreurs et de la verite. Edimb. (Lyon) 1775. — Ta- 
bleau naturel des rapports qui existent entre ‘Dieu, I’'homme et 
l’univers. Edimb. Lyon 1782. — L’homme de desir, Lvon 1700. 
— Ecce homo. Paris an IV (17%). — Le nouvel homme. 
Paris an IV. — Eclair sur l’association humaine, Paris an V. — 
Le Crocodile ou la guerre du bien et du mal, poeme €pico-ma- 
gique. Paris an VI. (1799). — De l'esprit des choses. ' Paris 
an VIII. (1800)- - Oeuvres posthumes de Saint-Martin. Tours 
1807. - 0 Br 
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pour regenerer. Und da e3 nach de Maiſtre nichts Zufällie 
ges in ber Welt giebt, und alles Böfe und jede. Unordnung 
am Ende nur zum Guten und zur Ordnung wirken muß, fo 
find felbft die Gräuel und Schreifniffe der Revolution noth⸗ 
wendige und von Gott anerfannte Momente. Daher erbliskte 
be Maiftre felbft in Robespierre ein auderleſenes Werkzeug 
der Rettung: qu'on y reflechisse bien, on verra que le 
mouvement revolutionnaire une fois établi. la France et 
la monatchie ne pouvait dtre sauvdes que par lo Jacobi- 
nisme ... . Le genie infernal de Robespierrc pouvait seul 
operer ce prodige. Es ift eine fehr bemerkenswerthe That⸗ 
ſache, Daß gerade von dieſen katholiſchen Volitikern, als deren 
Haupt de Maiſtre angeſehen werden kann, dieſe unbefangene 
welthiſtoriſche Auffaffung bes Revolutionsprincips andgegangen 
wer. Indeß hatte de Maiſtre um jene Beit fein ſtarr katho⸗ 
lifches Staatsgebaude, dad er-fpäter in feiner bekunnten Theo⸗ 
xie vom Papfte (du. pepe, Lyon 1819) aufführte, noch nicht 
erſonnen. Vielmehr hatten ihn Die großen palitiſchen und 
moraliſchen Erfihätterungen feiner Zeit zu dem Gedanken bes 
west, daß eine neue Offenbarung auch in ‚der Religion bebor⸗ 
ſtehen Eönne, und entweber eine neue Religion ober eine Er⸗ 
newerung des Ührifienthums in einer ganz auferorbentlichen 
Weiſe, von der ‘Zukunft zu erwarten fei. Es heißt in ben 
Consideratious (p. 66): „Lorsque je considere l’affai- 
blissement general des principes -moraux, Ja divergence 
@es opinions, Tebranlement des souverainet6s qui "mans 
quent de base, l’immensit de nos besoins et 'Tinanite de 
nos moyens, il me semble que tout vrai philosophe 
doit opter entre ces deux hypethöses, ou qu’il va se 
former une nouvelle religion ou que le Ohria- 
tianisme sera rajeuni de quelque maniere 2%» 


241 


traordinaire.* — Seitdem hat diefer Gedanke einer neuen 
Religion fowohl wie einer befonderen Erneuerung und Ders 
jüngung des Chriftenthumd, wie fehr auch de Maiftre jelbft 
wieder von ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Sranfreich wie 
in Deutfchlnad die Gemüter zu beichäftigen, aufzuregen und 
zu den bverfchiedenartigften Speculationen zu treiben. Es if 
aber noch weniger hervorgehoben, wie diefer Gedanfe, der Bas 
ter des Saint-Simonidmus, Fourierismus und der andern fos 
eialen Phänomene, ſich zuerit unter den Einflüffen ber polis 
tifchen Revolution ind Bewußtſein gebracht hat, und zwar in 
einer fo beftimmten Form, wie ihn de Maiftre auögefbrochen. 
Diefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von ber Zukunft 
feineöweges treu zugewandt. Er endigte vielmehr damit, einen 
in den Ideen der Bergangenheit wurzelnden theofratijchen 
Staat zu conftruiren,. der gewiffermaßen auf Die Lehre von ber 
Erbfünde fich begründete, Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Berberbtheit und Unzulänglichfeit des menſchlichen Geſchlechts 
ift der Staat, welcher die Menfchen am firengften in Zucht 
und Buße nimmt, der befte und vollfommenfte, feinem Begriff 
gemäßefte. Der wahre Begriff des Staats ift aber die In⸗ 
fahlibilität, auf welche Die von Gott eingefegten Regierungen 
ihren Völkern gegenüber fich zu flügen haben. Ueber beiden 
aber, den Regierungen und den Bölkern, ſteht der Papft, 
welcher, als das allerinfallibelfte Wefen, ven höchften und letz⸗ 
ten Grund der Infallibilität der Negierungen in fich darftellt, 
und darum als der oberfte Schiedsrichter der ganzen Chriſten⸗ 
heit anzuerkennen tft. 

In diefem Zufammenhange dürfte auch noch der Vicomte 
Gabriel Amboife de Bonald (1762-—1840) anzuführen fein, 


1 Oeuvres. Bruxelles 1838, 7 Bände. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 16 
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der in einem logifchen Schematismus hierarchiſche und abfolu= 
tiftifche Anfichten zu begründen fuchte, und ein außfchließliches 
Fatholifches Staatöfhftem gefchaffen zu haben behauptete. Man 
-fann ihm nicht ableugnen, daß er mit Geift und felbft mit 
Genialität die revolutionnairen Ideen zu befämpfen gefucht, 
aber was er an deren Stelle feßte, war Doch nur cin todter 
Autoritätöglauben, der bewegungslos in fich felbit verdiumpfen 
mußte. In feiner Theorie du pouvoir civil et religieux 
(1796, 3 Bände), einem Buche deſſen Auflage größtentheils 
auf Befehl des Direetoriums vernichtet wurde, griff er die 
Prinzipien der Revolution vom flaatörechtlichen Geſichtspunkt 
an, und deutete hier auch ſchon Die philofophifche Grundlage 
an, welche er den monarchifchsarijtofratifchen Ideen zu geben 
ſuchte. Seine philofophifchen Debuctionen fpigen ſich ‘aber 
feltfamer Weife in der Annahme einer geoffenbarten Ur« 
fprache zu, die freilich verloren gegangen, deren Inhalt aber 
feiner wejentlihften Wahrheit nah in ber heiligen Schrift 
niedergelegt worden. Die heilige Schrift unterliegt jedoch der 
ausfchließlichen Erklärung der Kirche, und ſomit ift es ber 
Papit, welcher ald die entfcheidende Inſtanz alles Geiftes- 
und Lebensinhalts gefeßt wird. Napoleon munterte die DBe- 
firebungen Bonalds wegen ihrer monarchiſchen Richtung auf. 

Diefen Beftrebungen ber religiöfen Reaction gegen den 
Revolutionsgeiſt müffen wir auch fehließlich noch den Namen 
Bernardin de Saint:Pierre (1737—1814) anreihen, ber. 
bier um fo weniger vergeffen werden darf, ald er eine fo 
außerordentliche populaire Wirkung in Sranfreich hatte. Geine 
Schriften, befonderd der Noman Paul et Virginie (zuerft " 
1788) verbreiteten ihren eigenthümlichen Zauber über alle 
Gemüther. Diefer gottfelige Träumer, der ein unwiderſtehliches 
Darftelungdtalent befeffen, fuchte der Religion durch Betrach⸗ 
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tung der Natur eine neue Stüge in feiner Zeit zu geben. 
Er hatte nicht die tiefe Kraft der Myſtik, wie Saint-Martin, 
noch war es feine Sache, mit philofophifch » politifchen Theo⸗ 
rien und logiſchen Eonftructionen, wie de Maiftre und be 
Donald, fich einzulaffen und dadurch auf eine beftimmte kirch⸗ 
liche Geſtaltung Hinzuwirfen. Am meiften iſt die Richtung 
Bernardin’d mit dem Afthetifch » fentimentalen Chriſtenthum 
Chateaubriand's zu vergleichen, in welchem auch der Naturbe⸗ 
trachtung Feine unweſentliche Rolle zugetheilt if. Aber fo 
mächtig begabt, wie Chateaubriand, war Bernardin de Saint- 
Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mehr in dem 
befchräntten Kreife der Naturidyllik, Die er freilich zu den hödh- 
ſten Zweden zu benugen firebte. Dem Unglauben feiner Zeit 
an Gott feßte er den in der Natur fichtbar gewordenen Gott 
entgegen, ber denn in dieſen Naturmalereien, in dieſen Schil 
derungen ländlicher Sitte und Unfchuld und eines aller Eivi- 
lifation überlegenen Naturzuftandes, oft auf fehr Eünftliche 
Meife, aber doch immer mit der ſchönen Innerlichfeit eines 
poetifhen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. In 
feinen Etudes de la nature (deren fünfte Ausgabe, Pa- 
ris 1792, zugleich eine Sammlung feiner bis dahin erfchiene« 
nen Schriften war) fuchte er dieſer Richtung nach allen Sei⸗ 
ten bin den erfchöpfendften Ausdruck zu geben. Später lich er 
Die Harmonies de la nature in derfelben Weife folgen. Die 
Naturiveale Rouffeau's (mit dem er in cin inniges perfün- 
liches Verhaͤltniß getreten war) gingen in Bernardin auf die 
ſanfteſte und gewiffermaßen orthodorefte Weife in Fleiſch und 
Blut über. Dagegen wird alles Mangelhafte in der Welt nur 
den menſchlichen Einrichtungen und Weberlieferungen Beige- 
gemeffen. Dem Revolutionggeift trug Bernardin de St. Pierre 
in den Voeux d’un solitaire (1789) und in ber Suite des 
16* 
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Voeux d’un solitaire (1791) die außgedehntefte Rechnung. In 
der Schrift la chaumiere indienne (1791) griff er alle Ein- 
richtungen der befiehenden Gefelfchaft, namentlich aber Die Aka⸗ 
demien und die Geiftlichkeit, mit der übermüthigften. Satire ant. 

Zum Schluß diefes Abfchnittes, in dem wir nur Die haupt» 
ſaͤchlichſten Zufammenhänge der Literatur und ihrer Vertreter mit: 
den oͤffentlichen Nationalbegebenheiten aufnehmen Tonnten, 
wollen wir no ‚Sean Baptifte Say (1767—1832) erwäh- 
nen, welcher der Idee der Revolution die praftifche Hinwen⸗ 
dung aufdie Nationaldfonomie zu geben fuchte, in welcher 
er fhon die wahre und einzig refultatvolle Geftaltung der po⸗ 
litiſchen Freiheit und alles Völferglüds anzuftreben ſchien. Say 
begann feine Laufbahn als Poet und Publizift, befonders mit 
der Decade philosophique, litteraire et politique, die er zu⸗ 
ſammen mit Chamfort und Ginguene (1794) begründete, zu=- 
gleich mit der Abflcht, der revolutionnairen Vermwilderung durch 
eine Richtung auf wiffenfhaftliche und poſitive Intereffen ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Die napoleonifche Politik durchſchaute er in 
allem ihrem täufchenden Prunk, obwohl ihn der erfte Eonful 
bei der erften Begründung des Tribunald zu einem Mitgliede 
defielben erhob. Er fühlte fich moralifch abgefloßen von einer 
Politik, die, unter dem betrügerifchen Schein freier Yormen, 
nur einer Alles an fich reißenden Perfünlichfeit diente, und 
um biefen Beziehungen zu entgehn, warf er fich mit feinen 
Arbeiten auf ein ganz anderes Gebiet, auf dem er allgemei- 
nere Nefultate für die ganze Welt und für alle Välfer erſtre⸗ 
ben wollte. Died wurde ber Urfprung feines berühnten 


I Die Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke von L. 9. Martin erſchien 
Paris1818— 1820, in 12 Bänden. Nachher erfchienen zum Theil ver⸗ 
mehrte Ausgaben. 
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Traite d’&conomie politique, wie ihn Say felbft angegeben 
bat. Dies Buch erfchien zuerfi im Jahre 1804 unter dem 
Zitel: Traite d’dconomie politique ou simple exposition de 
la maniere dont se forment, se distribuent et se consom- 
ment les richesses, durfte aber, nachdem bie erfte Ausgabe 
vergriffen war, nicht wieder gebrudt werden, weil dad napoleo⸗ 
nifche Regime bie darin angeregten Ideen =» Entwidelungen 
fürchtete.. Die erfi 1814 erfchienene zweite Ausgabe brachte 
aber zugleich. eine. vollftändige Umarbeitung dieſes Werkes, 
welches durch feine lichtvolle und fchöne Darftelung Alles 
übertraf, was bisher auf Dem Gebiet der National-Dekonomie 
geleiftet worden war. Say ftrebte vornehmlich nad) einer 
wahrhaft ſyſtematiſchen Darftelung der Rational Defonomie, 
die er auf allgemein anerfannte Prinzipien in einem wiffen- 
fchaftlichen Zufammenhange begründen wollte. Es war bie 
Aufſtellung eines Lehrgebäudes, das er bezweckte, und wodurch 
er, geflüßt auf eine Kritit aller Prinzipien feiner Borgänger, 
zugleich einen unumftöplich ficheren, praftifchen Anhalt für die 
Bildung und Berbreitung der Nationalreihthümer zu finden 
firebte. Er knüpfte Dabei namentlih an die Lehren von Adam 
Smith an, der in feinen Unterfuchungen über Natur und 
Urſachen des Nationalreichthums (Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations. 1776) den Reichthum 
ald den Taufchwerth Der Dinge beftimmt hatte, zugleich aber 
die Arbeit des Menſchen ald Dasjenige bezeichnete, wodurch 
eigentlich Werthe entfländen und den Oegenftänden angefihaf- 
fen würden. Say fuchte von diefer Anficht aus weiterzugeben, 
um noch nach einem umfaffenderen Maaßſtab den Begriff ver 
Produstion zu beftimmen, und Das, was Smith bloß zu einer 
Regierungswiſſenſchaft machen wollte, zu einer wirklichen Volks⸗ 
wiffenfchaft auszubilden. Befonders fam es ihm aber aufeine rein 
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wiffenfchaftliche und prineipiel zufammenhängende Behandlung 
an, welche er an bie Stelle ber verworren durcheinanderge⸗ 
mifchten Unterfuhungen Smith’8 feßen wollte. ine weitere 
Ausführung und Ergänzung feiner nationalöfongmifchen Ans 
fihten lieferte Say in dem Cours complet d’&conomie po- 
litique (Paris 1825 — 1830 in 6 Bänden) worin er einen 
volftändigen Abſchluß feines Syſtems zu geben fuchte. In dem 
'Catechisme d’economie politique, ou Instruction familiere 
qui montre de quelle fagon les richesses sont produites, 
distribuees et consommees dans la societe (Paris 1815) 
hatte er vornehmlich die Abficht, feinen wiffenfchaftliden Res 
fultaten eine populaire DBerbreitung zu geben. 

In Frankreich waren die Beftrebungen, denen Say einen 
zufanmenhängenden ſyſtematiſchen Anhalt zu geben fuchte, 
fhon durch Die Schule der fogenannten Phyfiofraten ober 
Defonomiften auf eine ziemlich bedeutende und beziehungs⸗ 
reihe Weife aufgenommen worden. Es war Died gemiffer- 
maßen eine flaatöwirthfchaftliche Schule gewefen, welche durch 
Franz Quesnay (1694—1774), den Leibarzt Ludwig XV., 
gewiffermaßen gegründet worden war. Die Ideen dieſes Aus 
tor8, die er befonders in feinem Tableau economique (1758) 
und in der Schrift: La Physiocratie (zuerft: 1767) entwidelt 
hatte, gaben vornehmlich den Anftog, ein Syſtem auszubilden, 
das in Sranfreich wie in Deutfchland eine. Zeitlang zahlreiche 
Anhänger zählte, und in feinen principiellen Richtungen von 
einer außsfchließlichen Geltendmachung des Erdboden aud- 
ging. Nach der Anficht der Phyſtokraten war die Erbe, und 
was aus ihrer Bebauung hervorging, die einzige Quelle aller 
Rationalreichthümer, und der einzige wahrhafte Ausgangspunkt 
aller Production in Staate. Die menfchliche Arbeit wird da⸗ 
nach nur im Zufammenhang mit den Naturfräften gefchäßt, 
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und hat außerhalb diefes Zufammenhangs, wo fle anderen 
Interefien, namentlich denen des Geiſtes, der Wiffenfchaften 
und Künfte, dient, gar feinen productiven Werth, weshalb andy 
alle diejenigen, welche nicht den Acker bebauen, von den Phy⸗ 
fiofraten unter Die Mubrif der unproductiven Staatsbürger 
geftelt wurden. Die abfiracte Einfeitigkeit dieſes Syſtems 
fchloß von vornherein feine Anwendung auf Fünftliche Staats» 
und Gefelfchaftszuftände aus, bei denen die Ueberlieferungen 
einer hiftorifcy gegebenen Eultur zugleich die Grundlage aller 
‚ihrer Sormen und Einrichtungen abgeben. Zugleich aber lag 
in der Anfchauung, von welcher die Phyflofraten ausgingen, 
Das Streben nach einer unbedingten Zreiheit aller Verkehrs⸗ 
verhältniffe, nach Handels⸗ und. Gewerbefreiheit, und nach ber 
Aufhebung aller Abgaben, die fie nur in einer einzigen Abs 
gabe (impöt unique), nämlich der auf den Neinertrag bes 
Srundeigenthums, zufammengefaßt fehen wollten. Es wurden 
biefe Richtungen jedoch, ungeachtet ihres den Wirklichkeitövers 
bältniffen widerftrebenden Zufchnittes, ohne Zweifel eine gute 
Borfchule der nationalöfonomifhen Wiffenfchaft in Frankreich. 
In diefem Sinne fuchte fhon A. NR. Jatques Turgot, 
Baron von Aulne (1727—1781), der Minifter Ludwigs XVL, 
das phyſtokratiſche Syſtem zu einer mehr praltifchen Anwend⸗ 
barfeit Hinüberzuführen. Als Staatsmann mußte er mit feis 
nen politifchen und finanziellen Reformen in einer Zeit ſchei⸗ 
tern, bie fchon zu zerrüttet und bedorganifirt war, um bloß 
auf dem Wege gedanfenmäßiger Umbildungen fich wieder zus 
rechtzufinden oder in eine neue Entwidelung einzutreten. Als 
finanzieller Schriftfteller war Turgot von der größten Bebeus 
tung, und er deutete jedenfalls mit umfafjendem Geifte den 
richtigen Punct an, auf welchem Die Staatszuftände mit ber 
Ausſicht auf ferneres Beſtehen organifirt werden konnten. In 
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- Seinen Plaͤnen lag bereitd die Aufhebung aller Prohibitivbe⸗ 
fimmungen für Handel und Verkehr, die gleiche Vertheilung 
aller Staatälaften, Die gleiche Heranziehung des Adels und 
Klerus zu den Steuern u. f. w. Nachdem er von der Staats⸗ 
laufdahn abgetreten war, befchäftigte er fich in feiner literaris 
fihen Muße auch mit Meberfegungen des Oſſtan, des Klop⸗ 
ſtockſchen Meſſias (mit Hülfe Huber's), des Paſtor fido und 
der Eklogen des Virgil. 

Der Nachfolger Turgots war Sarques Necker (1732—1804), 
dem die dornenvolle Aufgabe zu Theil wurde, die finanzielle 
Seite der großen revolutionnairen Kriſis entſcheiden zu helfen. 
Necker war ohne Zweifel eine ſehr begabte Perſoͤnlichkeit und 
befaß alle Mittel, um in Branfreich wirken zu fünnen. Bon 
feiner deutfchen Abftammung war wenig ober gar fein Ele- 
ment in ihm zurüdgeblieben. Dur Bangquiergefchäfte, die 
ihn reich gemacht, hatte ex ſich auf eine fehr praftifche Weiſe 
zur finanziellen Staatöverwaltung vorbereitet, aber er blieb auch 
als Finanzminifter eigentlich nur ein befländig erperimentirender 
Banquier, dem man dabei die Beweglichkeit neuer Ideen nicht 
abſprechen konnte. Dem Syſtem der Phyſiokraten und ben 
Daraus hervorgegangenen Turgot’ihen Verwaltungsprincipien 
ftelte er fich entgegen, indem er dic legteren fogar durch ein 
eigenes fehr heftig gehaltenes Memoire befämpfte. Was das 
Spftematifche anbetraf, fo hatte fich Necker dem Handels⸗ und 
Induſtrie⸗Syſtem zugeneigt, in deffen nivellirenden Einflüffen 
allerdings etwas dem ariftofratifchen Element Feindſeliges liegt. 
Necker's Geheimniß beftand zuerft darin, den öffentlichen Ere- 
bit ald Talismann zu benugen, burch Den bie zufammenges 
fhwundenen Geldkraͤfte wieder hervorgelodt und gefanmelt 
werden follten. In Amfterdau, Genf und Paris, welches das 
mald die Hauptplätze der europälfchen Boͤrſe waren, machte 
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Necker die erfolgreichften Finanzöperationen, und feine Anleihen 
nahmen einen Aufſchwung, welcher den franzoͤſiſchen Staatd- 
eredit wieder einen Uugenblid lang auf eine glänzende Höhe 
treten ließ. Durch fein Eloge de Colbert (1773) und das Essai 
sur la legislation et le commerce des grains (1775) batte er 
auch Die literarijche Seite feines Talents geltend zu machen ange» 
fangen. Es war zugleich die Beſtimmung Neder’s, das revo⸗ 
Intionnaire- Element, das er durch feine Yinangoperation bes 
ſchwichtigen wollte, ideell zu reizen und zu nähren, indem er 
Zugeftänpniffe an ven Zeitgeift in den Kreis feined Verwal⸗ 
tungsfhftens zog. Dies legte er zuerft auf eine fehr folgen 
reiche Weile in feinem Compte rendu au roi (Parie 1781) 
dar, worin er bie finanzielle Lage Frankreichs, die Ausjichten 
für die Zufunft und feine eigenen Verwaltungsprincipien aus⸗ 
einanderfegte und Dabei auch die allgemeinen politifchen Staats⸗ 
formen, das innerfte Berfaffungswefen ver Monarchie, auf Dad 
Bedeutſamſte berührte. Neder fchlug unter Anderem adminis- 
trations provinciales vor, in Gollegien die aus den drei 
Ständen gewählt werben follten, und richtete folche ſchon in 
Berry und Guienne ein (1781). Er half Dadurch die Ipeen 
auf eine allgemeine Nationalvertretung hinwenden, durch welche 
die heranbsohenden Gefahren für den Staat anı beften in ein 
gejegmäßiges Geleife der Bewegung bhinübergeführt werben 
fönnten. Der gewaltige Eindrud diefer Hindeutungen wurde 
die Urfache davon, Daß der Hof und feine Partei megen die⸗ 
ſes Compte rendu mit Neder brachen, und feine Entlaffung 
erfolgte. In der Zurücgezogenheit (auf Coppet bei Genf) 
f&rieb er fein Buch de l’administration des finances, wo» 
bei er die innerften Geheimniffe feiner Verwaltung veröffent- 
lichte. Als er fpäter, durch die fteigenden Verlegenheiten des 
Hofes, zum zweiten Mal ins Minifterium gerufen wurde, um 
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die Rettung aus ben gänzlich zermorfenen Zuftänden zu über« 
nehmen, drängten die finanziellen Verwirrungen fchon ftärfer 
auf die rein politifhe Löfung Hin. Neder wußte auch, um 
Geld zu fchaffen, zu nichts Beſſerem mehr zu rathen, als zur 
Einberufung der Generalflände, für die er jetzt nachdrücklich 
feine Stimme erhob. Sein übermwiegender Antheil an biefer 
entfcheidenden Thatfache fteht feſte Die populaire Anführung, 
daß die franzöfifche Revolution aus den Binanzverlegenheiten 
des Hofes hervorgewachfen fei, wird in ihrer wefentlichen Wahr- 
heit durch die Nederfhe DBerwaltungsgefchichte beftätigt. Ir 
diefer vollbringt fich dad Umfchlagen des Zinanziellen in das 
Bolitifche auf Die allernatürlichfte Weife von der Welt. Necker 
war es, welcher bald für eine doppelte Nepräfentation bes 
Tiers-Etat ftimmte, worüber er ein eigenes Memoire an den 
König richtete. In dem größeren Werfe, welches Neder über 
die franzöflfche Nevolution ſchrieb („De la revolution fran- 
caise* Paris 1796, in 4 Bänden) ift der Standpunkt der 
Betrachtung und Darftelung zu gemifcht, um nad einer bes 
flimmten Richtung hin zu wirfen oder eine einheitliche Ans 
fhauung zu gewähren. Was das Principiele anbetrifft, fo 
erfah Neder in den Ideen des englifchen Conftitutionnaligmus 
die einzige Auskunft zur Reorganifation der Zuflände Frank⸗ 
reihe. Man ftelt ihn darum auch gewöhnlich an die Spike 
der englifchen Schule. — 


c: 


Fünfte Borlefung. 


Deutfhland. Rückwirkung der öffentlihen BVerhältniffe auf das 
geiftige Nationalfeben. Ruͤckblick anf Schiller und feine Hauptprodue⸗ 
tionen. Das deutfche Theater. Schröder. Iffland. Kopebue und bie 
Romantiker. — Hölderlin. Jean Paul Friedrich Richter. — Georg 
Forſter. Graf Schlabrendorf. Eulogius Schneider. — Heinrich von 
Kleift. Zacharias Werner. E. T. NR. Hoffmann. Clemens Brentano. 
Achim von Arnim. — Görres. Creuzer. Daub. Jacob und W. Grimm. 
von der Hagen. Lachmann. — Die nationale Reactionskraft. Der 
Tugendbund. Schmalz. Jahn. Niebuhr. Stein. Gens. Adam 
Müller. K. 2. von Haller. — Die Poefle der deutfchen Befreiungs⸗ 
kriege. Körmer. Schenfendorf. Stägemann. Rüden. E. M. Arndt. 
Collin. Ludwig Uhland. Fouqué. Chamiſſo. Franz Horn. Cichen⸗ 
dorf. Ernſt Schulze Wilhelun Müller. Oehlenſchläger. Baggeſen. 
— Gteffens. Ofen. Nlerander von Hunbolbt. 


In den. Rüdwirfungen der franzöfifhen Revolution auf 
Deutſchland zeigte ſich ein vielfach fehillerndes und getrübtes 
Bild des deutſchen Nationalzuftandes. , Die Begeifte- 
rung für die großen erfchütternden Begebenheiten mechfelte mit 
dem entſchiedenſten Abwenden von ihnen, und während bie 
Einen noch Die göttliche Beflimmung ber Gefchichte barin 
erfennen wollten, fanden fich die Andern, in dem fle anwan⸗ 
beinden Graufen vor den Wendungen der Revolution, fehon 
wieder bereit, die einheimifche Befchränfung im fnappften Maß⸗ 
ſtabe jeber weltgefchichtlihen Bewegung vorzuziehen. Diele 
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zwiefpältigen Stimmungen, welche alle Kreife des Lebens be⸗ 
rührten, drückten fich namentlich auch in den deutſchen Dich- 
tern und Schriftfielern aus, und viele.wurben mit fich felbft 
nneind und zerworfen. 

Mit der Berfprengung der äußern und öffentlichen Nas 
tionalverhältniffe in Deutfchland, mit der Errichtung des Rhein⸗ 
bundes, mit den Schlachten bei Ulm, Aufterliß und Jena, war 
auch in das innere Leben der Deutfchen eine Zerfahrenheit und 
Gebrochenheit eingetreten, welche alle geifligen Bewegungen 
diefes Zeitraums auf dem büfterflen Grunde erjcheinen Täßt. 
Die Entiwidelung der Ereigniffe von der Revolution bis zu ben 
Wiener Tractaten, die Goalitionen der europäifchen Mächte ge⸗ 
gen Tranfreich, die Eroberungen Napoleons, welche nicht nur 
die Zändergebiete, fondern auch die Nationalitäten und Infli- 
tutionen dDurcheinanderfchüttelten, endlich der Widerfland zu dem 
das moderne Völferthun gegen eine Univerfalherrfchaft im alt« 
gefchichtlichen Sinne fich herausgefordert fühlen mußte, und 
wobei namentlich die nationale Kraft der Deutfchen fich auf 
einem Punct lebendig zu concentriren hatte; alle dieſe Anfor- 
derungen der öffentlichen Gefchichte an das Bewußtfein erzeug- 
ten die verfchiedenartigften Richtungen unter den ftrebenden 
Geiftern. Wenige haben fich in folcher Zeit eine ungetrübte 
Stellung, eine feite Haltung bed Charakterd bewahren Fönnen. 
Diejenigen, welche nad) einer wahrhaft gefchichtlichen Erlöſung 
des Baterlandes und der Zeit von ganzem Herzen trachteten, 
mußten fich in ihrem eigenften Lebensbewußtſein gelähmt fin» 
den und vergingen in der Stidluft der Berhältniffe, die be» 
fonders feit dem unglüdlichen Jahre 1806 feinen Ausweg für 
eine gefunde Thatkraft mehr offen zu laſſen fehienen, wie es 
dem edlen Dichter Heinrich von Kleift geſchah. Andere, nicht 
minder Begabte, die das Märtyrerfchickfal, ſich von ben öffent⸗ 


253 


lichen Verbältniffen zerreiben zu Iaffen, ſcheuten, fuchten ihre 
Perfon zu retten, und ließen fich deshalb mit den Ereigniffen 
in eine gefährliche, oft fehr zweidentige Dialektik ein, welches 
die erſte Quelle der katholiſch reactionnairen Tendenzen in der 
deutſchen Literatur wurde. Es iſt dies die Seite der Con⸗ 
vertiten, politiſchen Ueberläufer und theuer bezahlten Staats⸗ 
protokolliſten, welche wir hier bezeichnen wollen. Die Aus⸗ 
Taufe und Entartungen der romantifchen Schule erbliden wir 
zum Theil auf diefer Seite, und werden hier überhaupt eine 
zweite Gruppe der beutfchen Romantiker in einer neuen Ber 
feuchtung und mit manchem Zuwachs fennen lernen. Unbe⸗ 
rührt und ungebeugt von den Schwankungen biefer Zeit fehen 
wir faftnur Goethe daftehen, aber e& gelang ihm nur deshalb, 
die öffentlichen Einflüffe von feinem ruhigen Bildungsgange 
abzuhalten, weil er ihre hiſtoriſche Allınacht anzuerkennen ſich 
weigerte. Wenn man ed ihm einerfeits vielfach zum Vorwurf 
gemacht hat, daß er in der Revolution und ihren Folgeereig⸗ 
niffen die waltende Idee der Gefchichte nicht begriffen, fondern 
nur menfchliche Berfnüpfungen und Berechnungen darin erfah, 
fo wußte er fich auch andererfeitö wieder in dieſer feiner Gleich» 
gültigfeit und Unerfchätterlichkeit nach feiner Art mit Würde zu 
verhalten. Machte ihn ‘die Gefchichte nicht größer als er war, 
fo machte fie ihn auch wieder nicht Fleiner, wie es fo vielen 
andern erging. Die zwiefpältige Dinleftit des Beitalters, 
welche Die Gegenfähe gegen einander heraudforderte, ließ 
ihn unangefochten in feinen innerften Entisidelungen, und er 
blieb gefund bei den Schwanfungen, an welchen alle mebr 
oder weniger erkrankten. Es ift Died der Egoismus einer 
großen Natur, die nichts brauchen kann, ald was ſie in ſich 
felbft verarbeitet und überwunden. In der Gewalt der hiſtori⸗ 
fen Ereigniffe hätte Goethe ein Göheres über aller Inbivi- 
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bualität erfennen müflen, aber. ihm lag mehr daran, die Une 
umfchränktheit der Individualität aufrecht zu erhalten, in 
welcher die Höhe feiner Fünftlerifchen Herausbildung lag. 

Die Beftrebungen der Romantiker hatten für das ganze Li- 
teraturgebiet der Deutfchen nicht ohne nachhaltige Aufregung vor⸗ 
übergehen fönnen. Don dem zum Theil ſchwankenden Ders 
hältnig der jungen Schule zu Goethe haben wir fchon früher 
geredet. Weniger ’angemeffen erfcheint die Stellung, welche zu 
Schiller angenommen wurde, gegen den die Romantifer in 
ihrem Urtheil fih zu fehr überhoben und ungerecht wurden. 
In Goethe, wie auch im Einzelnen über ihn geurtheilt wer⸗ 
den mochte, hatten fie Doch immer den Meiſter des Jahrhun⸗ 
derts anerkannt, aber fie waren weit entfernt davon, biefelbe 
Vollgültigkeit der Stellung aud Schiller zuzucrfennen. Biel 
mehr machten fie ihm in mehr als einer Hinficht die Uecht- 
heit feines Dichtergeblütes ftreitig, und Auguft Wilhelm Schles 
gel konnte fich in feiner Abneigung gegen Schiller noch bi 
zur neueren Beit, wo er in dem Wendtfchen Mufenalmanad) 
Zenien gegen ihn zum Beſten gab, gar nicht zufrieden geben. 
Und doch waren, abgefehen von der felbfländigen und ur- 
ſprunglichen Größe dieſes Dichters, fo mancherlei Elemente in 
ihm vorhanden, welche mit ber romantifchen Weltanficht zue 
jammenftimmen mußten, wie Died zum Beifpiel von der Jung- 
‚frau von Orleans und Maria Stuart wohl gejagt werben 
Tonnte. Aber dann hieß es, Schiller habe fich dabei auf bie 
Nachahmung von Tieck's Genoveva verlegt, und dergleichen 
Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in Schiller das ur⸗ 
Tprünglihe Serventhum feines Genius anerkennen, vermochten 
aber auch freilich nicht durch diefe Abmarktung ihm feine Stelle 
in der Ngtionalliteratur zu fchmälern. 

Friedrich Schiller (geboren den 10. November 1759 zu 
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Marbach, einem würtembergifhen Landſtädtchen, geftorben am 
9. Mai 1805 in Weimar), hatte ſich aus den Elementen des 
achtzehnten Jahrhunderts auf einer ebenfo großartigen 
Grundlage des Strebens, wie Goethe, nur nicht mit derfelben 
Fähigkeit der Individualität, ſich allſeitig auszubilden, erhoben. 
Schiller's zu ſubjective Natur Hatte Die Kluft zwifchen Ideal 
und Wirklichkeit, welche er in feiner Jugend vorgefunden, ala 
ein zu herbes Element der Trennung in feiner Poefle beftehen 
Iaffen, und flatt durch ein Streben nach Plaftif Rettung für 
diefe Trennung zu fuchen, wie Goethe, Hatte er fich vielmehr 
in jenem Dualismus noch auf philofophifcgem Wege beftärft, 
indem er an der getrennten Weltanfiht ber Kantiſchen 
PHilofophie fein Leben! und Kunftprinzip ſich verfeftigte. 
Dadurch kam eine innere Einfeitigkeit in Schiller hinein, bie 
an allen feinen Mängeln fchuld if. Der unandgeglichene 
Gegenſatz von Freiheit und Nothwendigfeit, der fich feines gan⸗ 
zen Denkens und Dichtens bemächtigt hatte, Tieß feine Poeſte 
bald ebenfo erhaben erfcheinen, als er diefelbe auch wieder an 
den Rand der größten Trivialitäten führt und oft mitten in 
dieſe hinein, wie Died namentlich in feinen Iyrifhen Gedichten 
begegnet. Nur die Rhetorik wirft ihre Blumen ald Brüden yon 
einem Ende diefed Dualismus zum andern und führt damit in ihrer 
‚entzündlichen Haft einen fihwanfenden Bau auf, an ben jle 
ſelbſt nicht glaubt, denn ihr ift dabei bange und wehe um's 
Herz. Aber Schiller's Poeſie Haste zugleich eine Deutfche na⸗ 
tionale Bedeutung, in der fie, ſelbſt vor Goethe eine eigen- 
thümliche Stärke voraus hat. Vielleicht Fonnte Schiller eben 
deshalb von Goethe an Kunitbildung und Formtalent über- 
troffen werden, weil Schiller’8 Wefen fo urfprünglich deutſch, 
ja frank deutfch war, und er bie innere Berriffenheit des 
Volkscharakters in feiner eigenen Inbividualität mit aller Bes 
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geifterung und Tiefe des Schmerzes darſtellte. Bei Schiller 
aber kommt man überhaupt nicht Teicht über die deutſchen Na⸗ 
tionalforgen hinaus, man fühlt bei ihm die Bruſtbeklemmung 
unferer Nationalität und das ſchwer athmende Ringen nach 
einer noch verhält liegenden Zukunft, der er mit feinem großen 
Sinn für Freiheit, und durch ein beftimmtes hiſtoriſches Ele= 
ment in feiner Dichternatur, entgegenftrebte. Daß Schillers 
Wirkung eine fo Beifpiellos’ populaire in Deutfchland gewefen, 
geht eben aus dem fubjectiven DVerhältniß, das er fich ſelbſt 
zu feiner Nation gab, hervor, und um eine folche Wirfung 
bis in alle Stände felbft von der beutfchen Bühne herab zu 
verbreiten, mußte diefe rhetorifche Mifchung von Erhabenheit 
und Trivialität dazu Fommen, die bei Schiller geräufchvol ge- 
nug fich vernehmen Tief. Darum traf er wohl die Maffen, 
aber fein Einfluß auf Die allgemeine Nationalbildung war 
dennoch Fein tiefer dringender, und die nationalen und hiftori- 
fehen Elemente feiner. Poeſie nußten fi meift am Theater⸗ 
effect ab. 

In Schiller Iagen urfprünglih alle Elemente gegeben, 
um einen beutfchen Nationaldichter, der zugleich alle inneren 
Kämpfe und Bewegungen feines Zeitalters in fich vollzieht, hervor⸗ 
zubringen. Den revolutionnairen Drang der Zeit trug er in feis 
nem innerften Naturell, doch beherrfchte ihn beim Beginn feiner 
Dichterlaufbahn, neben den unabweisbaren Sympathieen für 
die franzöftfche Nevolution, ‘zugleich die Kraft der philoſophi⸗ 
fihen Idee, in der er gern Alles. was ihn bewegte, aud für 
fort wieder abgegränzt und befchloffen hätte. Der eigentliche 
Ansgangspunet feines Schaffens und Wirkens wurde ein ge= 
wiffer revolutionnairer Idealismus, der in ber Höhe und 
Schwere des Gedankens fich fein Reich begründete, und in 
der beftchenden Wirklichkeit nur den feindlichen Gegenfaß er⸗ 
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fannte, den e8 umzuwerfen oder der Idee gemäß umzubilden 
galt. Diefen Standpunct hatte er noch vor dem Ausbruch der 
franzöftfchen Revolution in den Raͤubern (zuerft gebrudt: 
Sranffurt und Leipzig 1781 in einer gewiffermaßen vollen« 
deten Form, wenn auch mit den Abfonderlichkeiten des damals 
in Deutjchland geltenden Gefchmads, ausgeprägt. Während 
die bewegenden Geifter Frankreichs nad) einer Nationalver- 
fammlung hindrängten, in welcher die Ideale und Grundge- 
fege der Freiheit und Geſittung entjchieden werden follten, 
fonnte fich der deutfche Poet und Mevolutionnair mit feiner 
Phantafte nur in die böhmifchen Wälder flüchten, in denen 
er die mit dem Beftehenden Entzweiten zu einem Kampf gegen 
die Geſellſchaft ſich verſammeln ließ. Der junge Dichter fand 
in dieſer Production auf der reinften Höhe feiner fchöpferifchen 
Kraft, und er würde ein großartiges Drama, von charakteriftie 
fiber Bedeutung für diefen Moment des Voͤlkerlebens, gefchaf- 
fen haben, wenn die Kühnheit feines Entwurfs und feiner 
Ausführung nicht der deutfchen Phantafterei und der deutfchen 
Vaterlandslofigfeit erlegen wäre. In den Räubern fieht man 
den heimathlofen deutfchen Geift, der in feiner Volks⸗ und 
Staats⸗Realitat zu Haufe ifl, und ſich Darum gar nicht an 
feiner eigenen Wirklichkeit meffen kann. Um für Die Natur= 
Ideale zu kämpfen, blieb ihm Darum nichts Anderes übrig, 
als die ungehenerfte Kraft in diefen Wunbderlichfeiten der böh— 
mifchen Wälder fich verpuffen zu laſſen. In feinem zweiten 
Zrauerfpiel: die Verſchwörung des Fiesco (1783) fuchte 
er biefen Fehler zu verbeffern, indem er die Ideen, bie ihn 
‚trieben, auf das Gebiet einer Staatsaction innerhalb beſtimmt 


2 Auf dem Titelblatt dieſer Ausgabe fleht nıan einen emporfprinz 
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gegebener nationaler Verhältniffe Hinüberführte. Die Durch⸗ 
dDringung der Idee mit der Nation war das eigentliche Stre- 
ben Schillerd, an deſſen Erfüllung er alle feine Kräfte als 
Menſch und Dichter zu fegen fich getrieben fühlte. Im Fiesco 
waltet noch diefelbe unmittelbare und unverzärtelte Naturfraft 
wie in den Räubern. In beiden Stüden find Vorklänge ver 
politifchen Revolution, die in ihrer Wahrheit und Stärfe et- 
was außerordentlich Lieberrafchendes haben. In einigen Sces 
nen im Fiesco zeigt er den allffeitigen Inſtinet des Genies auch 
in einer wunderbaren DVertrautheit mit Der Natur der Volks— 
flürme, die er in ihrem äußeren und inneren Wefen meifter- 
haft anzudeuten weiß. Doch treibt es ihn in feiner dritten 
dramatiſchen Production: Kabale und Liebe (1783) in die 
deutfche Bürgerfiube, in der er freilich nur denſelben Kampf 
befchreiben will. In den Conflicten, die cr hier vorüberführt, 
fchildert er gang Deutfchland. Es find die Höhepunkte der 
deutfchen Xebensintereffen*und Kämpfe, um bie es fich bier 
handelt. Auf der einen Seite die Individualität und Perſoön⸗ 
Yichfeit, welche ihre Berechtigung, zu fein, zu handeln, zu lieben, 
nur auß fich felbft und den innerften Quellen ihrer eigenen Natur 
hernimmt; auf der anderen Seite die harten und tödtlichen 
Schranken einer ftändijch, gegliederten, mit Privilegien aller Art 
zugebedten Welt. In diefem Conflict kann die Liebe, welche 
von diefen Bedingungen eingefangen wird, noch nicht legen. 
Es ift dad bürgerliche Trauerfpiel par excellence, zugleich mit 
aller Tragifomif, die auf dem Genre der gefühlvollen Bonre 
geoifte in Deurfchland Taftet. 

Gewaltigere Talentproben hatte wohl faum ein beginnender . 
Dichter gegeben, ald Schiller Durch dieſe drei Probuctionen, 
in denen feine erfte Dichterperiode fich abfchließt. Den Ueber- 
gang zu feiner zweiten Periode bezeichnet dee Don Garloß,. 
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zu dem er fihon im Jahre 1783 die erfien Ideen entwarf. 
Der revolutionnaire Idealismus beginnt hier fhon einen Nüd- 
zug auf Dad Gebiet der allgemeinen Ideale, obwohl in ver 
Geftalt des Marquis Pofa noch eine Normalfigur für die 
Schiller'ſchen Preiheitd- und Natur-Fdeale hinzuſtellen verfucht 
wird. Im Ganzen aber fireht dies Stück fihon mehr eine 
mildere Sphäre der Bildung und Reflerion zu gewinnen, und 
glättet alle Schärfen und NRohheiten, in denen früher Natur- 
fraft und Xebenswahrheit wiedergefpiegelt werben follten, mit 
großer Sorgfalt an fih ab. Seine revolutionnaire Epoche 
verlaffend, geht das Talent zuerſt dem Bedürfniß Fünftlerifcher 
Bildung nad, und unterwirft fich Dadurch dem Geſetz der Re⸗ 
action. Da mit der Nation und ihren öffentlichen Intereffen 
in Deutfchland nicht viel zu machen war, fo appellirte Schil- 
ler jest, um einen beitimmten Wirfungsfreiß zu finden, an 
Dad Theater und an Das deutſche Publifum. Beiden 
warf er fich mit einem wahrhaft rührenden Ungeftüm und mit 
den höchften Abfichten in die Arme. In der Anfündigung 
der von ihm herfusgegebenen Zeitfehrift: Rheiniſche Thalia 
(1784) ruft er aus: „Alle meine Verbindungen find nunmehr 
aufgelöft. -- Das Publikum ift mir jest Alles, mein Studium, 
mein Souverain, mein DBertrauter." In mehreren Aufjäßen, 
welche er gleichzeitig über das deutſche Theater und über den 
Beruf „einer guten ftehenden Schaubühne” ſchrieb, erflärte er 
das Theater ‚gewiffermaßen für fein Vaterland, Dem er Das 
Befte und Evelfte feines Lebens hinzugeben befchloffen. 

Auf der im Don Carlos begonnenen Bahn fihritt er 
im Wallenftein weiter, welches Stüd ſchon im Jahre 1792 
ideell angelegt, aber erft 1798 und 1799 vollendet wurde. In 
diefer dreitheilig gegliederten dramatifchen Compofttion waren 
ſchon verfhiedene Elemente und Einflüffe, welche ſich ſeitdem 
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der Schillerfchen Bildung bemächtigt hatten, maaßgebend ges 
worden. Einmal die biftorifchen, philoſophiſchen und äfthetis 
fhen Studien, denen jih Schiller feitden mit großem Eifer 
hingegeben, und dann der Umgang mit Goethe, der fchon merklich 
auf eine größere Gehaltenheit der poetifhen Formen bei Schile 
ler binwirfte. Der Wallenftein bildet die Mitte und in ge= 
wiffen Betracht den Culminationspunct der Schillerfchen 
Poeſie. Die Neflerion bat darin den vollftändigen Sieg über 
das naturidealiftiiche und titanifche Ringen davongetragen, 
und bejchreitet in gemeffener Höhe ihr Neich, in dem fie ſich 
Alles unterwürfig gemacht hat. Die wilde Kraft ift dem künſt⸗ 
lihen Faltenwurf eines Pathos gewichen, das fein Mittel des 
oratorifchen Prunks verfchmäht, und ſich außerdem zugleich eine 
ethifche Grundlage giebt, welche an die Stelle aller idealiſtiſch⸗ 
revolutionnairen Tendenzen tritt. Die franzoͤſiſche Revolution 
felbft machte auf Schillers Gemüth und Urtheil jchon feinen 
überwältigenden Eindrud mehr. Indem Kampf zwifchen dem 
König und der Nation war er fogar geneigt, fich auf Die 
Seite des Erſteren zu ftelen, und er fchrieb im December 
1792 an einen ®reund, ob er ihm nicht Jemand verjchaffen 
fönne, der gut ind Franzoͤſiſche überfege* Schiller wollte ein Mes 
moire abfaffen für die Sache Ludwigs X VI. und verfprad) ſich von 
den freimüthigen Wort eines unabhängigen deutfchen Schrifte 
fteller8 eine gute Wirfung auf die „richtungalofen Köpfe" in 
Frankreich. 

In die zweite Periode der Schiller'ſchen Laufbahn fallen zugleich 
feine aſthetiſch-philoſophiſchen Auffäge, namentlichdie 
„uber Anmuth und Würde“ (1793), „über das Pathetiſche“ 
(1793), „über den Grund des Vergnügend an tragifchen Ge⸗ 
genftänden“ (1792), „über die tragifehe Kunſt“ (1792), „zer⸗ 
freute Betrachtungen über verſchiedene äfthetifche Gegenftände* 
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(1793), „über die Afthetifche Erziehung des Menfchen“ (1795), 
„über naive und fentimentalifche Dichtung“ (1795) u. a. Der 
philoſophiſche Ausgangspunct feiner Entwidelungen war Dabei 
Das Kantifhe Syſtem, deffen Denffornen er zwar aufnahm, 
aber zugleich mit feinen eigenen fubfectiven Richtungen leben⸗ 
Dig durchhauchte. Das erhebente Streben biefer Darftellungen 
ift, der Sache ber Freiheit die Fünftlerifche Form zu erringen 
und ihr Dadurch die Begränzung der Schönheit zu verleihen. 
Die aͤſthetiſche Erziehung fol dabei gewiffermaßen die Vor⸗ 
ſchule der politifchen Freiheit für die Völker werden. Schiller 
entnahm dieſen Gedanken zun Theil aus dem Reich der hel⸗ 
lenifchen Lebensideale. Er bedachte aber nicht, Daß es in der 
modernen Welt gerade auf die umgefehrte Entwidelung an 
fomnit, wonach eine neue Aeſthetik und Kunftentfaltung erft 
aus der politifchen Freiheit wiedergeboren werden fünnte. Auch 
feine berühmte Recenſion der Bürger'fchen Gedichte fällt in 
diefen Zeitraum, worin Schilfer auf einen Standpunft fich ftellte, 
der ebenfo vernichtend gegen feine eigenen Gedichte angewandt 
werden koͤnnte. 

In feinen hiſtoriſchen Arbeiten huldigte Schiller merk⸗ 
würdiger Weiſe einem Pragmatismus der Darftellung, in dem er 
den Ueberſchwang feiner eigenen poetifchen Subjectivität zu zügeln 
fuchte. Außer Fleineren biftorifchen Auffägen ſchrieb er beſon⸗ 
ders die Geſchichte Des Abfalls der vereinigten Nie- 
derlande (1788) und die Gefchichte Des Dreißigjähri- 
gen Krieges, die zuerft als DamensKalender auf die Jahre 
1791, 1792, 1793 erfohien. Im Thema bleibt fih Schiller 
auch hier gleih. Es ift der Widerftreit der Freiheit und 
Nothwendigkeit, der Idee und Gewalt, worauf er feine Dar 
ſtellung in ihren innerften menſchlichen Orundzügen hinwen⸗ 
bet. Dies find Die Spitzen, die er überall aus den Ereigniffen 
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herauszuarbeiten flrebt. Man flieht ihm jedoch auf dieſem 
Felde mehr den Dramatiker an, der die Hallen der Gefchichte 
ftoffjuchend durchläuft und nur bei dem Uußerordentlichen und 
Starken in Perfönlichkeiten und Ereigniffen mit ausführlicher 
Vorliebe verweilt, ald daß er Die. allfeitige Aufgabe des Hifto- 
riferd mit Stätigfeit und. erfchöpfender Gründlichkeit erfüllte. 
Schilier ſtellte ih aber jedenfalls der Gefchichte nicht fo vor- 
nehm und mit verfchränften Armen gegenüber, als es Goethe 
gethan, fondern er warf ſich wenigftens mit der Abſicht, fle 
ſchwimmend zu Durchtheilen, in ihre hohe Fluth, und erkannte 
ihre unumgängliche und unabweisliche Bedeutung an. Aber er 
lieg ſich am Ende auch mit der Gefchichte nur fo weit ein, 
als er fie für Den Poeten gerade brauchbar fand. Zu feinen 
Berfuchen, jich ſelbſt zu objectiviren und aus dem Ueberſchwang fei- 
ner Verfünlichkeit herauszufinden, gehört auch Das merkwürdige 
Nomanfragment: der Geifterfeher (1789), welches jchon 
durch die feingefchliffene Kraft der Profa zu dem Bedeutendften 
zählt, was es in Diefer Gattung in der deutſchen Kiteratur 
giebt. | 
Die Annäherungen und Auögleichungen, die zwifchen 
Goethe und Schiller in ihren verfchiedenen Naturen und 
Kunftbedürfniffen gemacht wurden, bedingten wefentlich Die 
dritte Epoche der Schiller’fchen Poefie, welche vornehmlich durch 
Maria Stuart (1800), die Jungfrau von Orleans 
(1801), die Braut von Meffina (1803) und Wilhelm 
Tell (1804) bezeichnet wird. Es iſt Dies Die Periode feiner 
fogenannten vollendeten Kunftbildung, in welcher der alte na⸗— 
turwüchfige Schiller, den wir uns gleichwohl taufendmal zur 
rückwünſchen müffen, fich zu goethefchen und antifen Mefjuns 
gen bequemt und überwunden hat. Der Dichter hat fidh in 
diefen Productionen gewiffermaßen felbft über den Löffel bar- 


263 


birt und ſich eine Gewalt angethan, durch Die er das Beſte, 
was er fonft war und hatte, zum Theil ganz frazzenhaft ent- 
ftelt. Die Maria Stuart fohien ihm ein glüdlicher Stoff, 
um die rauhe Gewalt des SHiftorifchen, über die ſchon Goethe 
fo viel gewehflagt hatte, zu theilen, und mit rein menſch⸗ 
lichen aber auch rein theatralifchen Effecten zu durdizichen. 
Die gefhichtlihen Geftalten und Verhältniffe werden auch vor⸗ 
nehmlich in einen Firniß getaucht, wie er unter der Beleuchtung 
eines Theaterabends Wirkung machen kann. Das mit glühen- 
den Farben darin aufgegriffene fatholifche Element wird ebenfo, 
wie das Hiftorifche und Menfchliche, rein für die Wirkung bes 
nußt. Ganz nach demfelben Zufchnitt ift die Jungfrau von 
Drleans gearbeitet, die mit großer Sorgfalt und Mühfan- 
feit angelegt ift, und worin Schiller noch entfchiedener ber 
Abſicht folgte, eine vorzugsweife romantifhe Tragddie 
herzuftellen, wie er dies Product aud) benannte. Schiller tritt 
bier in der That ganz und gar ald Romantiker auf und 
ordnet dieſem Standpunkt auch die Behandlung des Hiſtori— 
fchen und Bolitifchen unter. Schiller war auch darin mit den 
Neu-Romantifern auf eine und dieſelbe Stufe getreten, baß 
er für die moderne Poeſie und namentlich die dramatifche, 
Sym bole erobern zu müffen glaubte, durch welche Die Dich- 
terifhe Darſtellung erſt ihre vollgültige und gemwiffermaßen 
unabmweisbare Macht auch auf die neueren Völker wieder aud- 
üben könne. Nachdem er die erften Anläufe dazu in der Ma- 
zia Stuart und der Jungfrau von Orleans genommen, und 
in dieſen Produetionen den Verſuch gemacht hatte, auf dem 
Gebiet des chriftlichen Glaubens und Wunders eine folche 
fombolifche Umgränzung und Befefligung bes Stoffs zu ge- 
winnen: wurde in ber Braut von Meffina zu antifen 
Schikfals-Mafchinerien und Apparaten die Zu flucht genommen 
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Schiller zeichnete darin eigentlich denſelben Weg vor, den 
nach ihm die Gebrüder Schlegel in ihrem Jon und Alarkos 
gingen. Es kam dabei auf eine Combination an, durch welche 
der moderne romantiſche Effect in dem ſicheren Geleiſe der 
antiken Maſchinerie und unter der erhebenden Wirkung der⸗ 
ſelben erzielt werden könnte. Schiller hatte es dabei vor- 
nehmlich auf die Schickſals-Idee und den antifen Chor abge- 
fehen, durch welcheſer dem modernen Drama die ideale Orga- 
nifation und zugleich das fefte gefchloffene Gefüge ber antifen 
Tragödie zu geben gedachte. Aber auch Schiller fonnte mit 
feiner überlegenen Productionskraft, an welche die Nomantifer 
nicht hinanreichten, in bdiefer Comkination Feine großen und 
reinen Wirkungen erzielen. Der rein reprobuctive Weg, den 
Goethe in der Wiedergebung und Nachbildung der Antike 
nach Geift und Form eingefchlagen, Hatte zu weit fchöneren 
und genußvolleren Prüchten geführt. Im Wilhelm Tell 
ftreifte Schiller diefe dunklen und zweifelhaften Schatten wies 
der von feiner fchönen Dichter» und Denfer-Stirn ab, und 
fuchte ein Bild freier und moderner Individualität, auf dem 
Grunde Hiftorifch=politifcher Kämpfe, und mit erneuerter Auf- - 
nahme des großen weltgefchichtlichen Streitthema's zwifchen 
Bolfsfreiheit und Gewalt, zu geftalten. Jedoch verbefferte fich 
in diefem Stüd die declamatorifch = theatralifche Manier nicht, 
der Schiller in den lebten Iahren nach und nach verfallen 
war, und die an der Klarheit und Sicherheit der Geftalten 
wie an ber Naturwahrheit des inneren Gehaltd durchaus Fein 
entfprechendes Gegengewicht mehr fand. Indeß blieb das legte 
Stück Schillers immer ein fchöned Bermächtniß des freiheitbe- 
geifterten Dichter8 an feine Nation, und wurde in dieſem 
Sinne auch eine feiner populairften und anerfannteften Dich» 
tungen. 
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Der Einfluß Schiller's auf das beutfche Theater war durch 
dieſe Stüde allerdings ein ſehr mächtiger und fpecififch be⸗ 
fimmender geworden. Die Schillerfchen Dramen zeigten un⸗ 
gefähr die Möglichkeit auf, wie weit die Poeſie auf der Bühne 
Poeſte und Inhalt bleiben und zugleich die Zugeftänpnifle an 
Theaterwirfung und an die Bebürfniffe eines zufällig durch⸗ 
einandergemifchten Publitums in fich tragen koͤnne. Die 
neue Grundlegung einer deutſchen Nationalbühne, womit man 
fih) Damals in Weimar ernftlich und mit großem Kraftaufiwand 
befchäftigte, Fonnte mit den Productionen Schiller’8 und 
Goethe's auf der einen Seite, und den Stüden Schrö⸗ 
der's, Iffland’s, Kotzebue's auf der anderen Seite (wo⸗ 
mit ungefähr der ganze Durchmeffer deutfcher Theaterproduc⸗ 
tion von einem Endpunet zum andern bezeichnet ift) nicht 
ausreichend und nachhaltig bewirkt werben. Goethe und Schil- 
ler gaben fi in ihrem Einfluß auf die Weimarer Bühne alle 
Mühe, ein beſſeres Theater⸗Repertoire zu erfchaffen und bebeu- 
tendere Kräfte für die Kunft der Darftelung heranzubilden. 
Die größten Schwierigkeiten machte natürlich das Nepertoire, 
bei dem man auf eine diplomatifche Gombination des Mittel- 
guted mit der hochftrebenden poetifchen Richtung denfen mußte, 
wenn man das richtungslofe beutfche Theaterpublifum über- 
haupt bei der Stange erhalten wollte. Die beiden großen 
Dichter hielten aber in dieſer Beziehung durchaus nicht Farbe, 
ſondern fie fahen fich, dem theatralifchen Bebürfniß gegenüber, 
bald in Die Nothwendigkeit verfegt, alles Mögliche aufzuraffen, 
und ſtatt eines nationalen und charaktervollen Repertoire's ein 
Gemengſel von Fremdem und Nachgeahmtem, mit fhüchterner 
Zuthat des Eigenen, dad man natürlich für das Wahre und einzig 
Erfirebenswerthe hielt, zu geben. Man machte fich felbft wie⸗ 
der an Bearbeitungen der altfranzdftfchen Tragödie (Schiller: 
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Phädra; Goethe: Mahomet, Tancred), und doch war ed noch 
gar nicht fo lange her gewefen, Daß der große Xeffing ge- 
rade in der Sinneigung zu biefer Dramatik und ihrem unna⸗ 
türlichen Geſchmack das wefentlichfte Hinderniß für das Em- 
porlommen einer beutfchen Nationalbühne mit Feuer und 
Schwert befämpft Hatte. Schiller fchritt auch zu einer Bear⸗ 
beitung von Shakſpeare's Macbeth (1800) und von Gozzi's 
Zurandot (1801), und zeigte nanıentlich durch die erſtere Ar⸗ 
beit, wie er mit ebenbürtiger Genialität den Shakſpeare zu 
überſetzen und zu behandeln verſtehe, und dabei zugleich dem 
Geſchmack und den Gewohnheiten des deutſchen Publikums 
Rechnung zu tragen wiſſe. Für die Ausbildung ber deut⸗ 
fhen Schaufpielfunft gefchah indeß Manches unter der per- 
fünlichen Leitung Goethe’, deffen Bemühungen in dieſem Be- 
tracht ſchon Dann nicht verloren fein würden, wenn er auch 
nur einen einzigen Schüler wie den Schaufpieler Pius 
Alerander Wolf gehabt hätte. 

Gegen die Goethe-Schillerſchen Thenterbeftrebungen, bie 
ed durchaus zu feinem Syflem in ihrer Reform bringen konn⸗ 
ten, ftellten fidh Die Unternehmungen eines Schröder, Iff- 
land, Koßebue bei weiten einheitlicher und zufammenhän- 
gender dar. Der reine Praftiker, der den möglichen Weg 
ſtets mit der größten Folgerichtigkeit und mit ficherer Veran⸗ 
fchlagung der zufammenwirfenden Umftände verfolgt, wird im- 
mer unbeftreitbare Vortheile vor dem Reformer vorauähaben, 
ber fich ſtets zwifchen idealiſtiſchen Anläufen und ber realen 
Möglichkeit in der Mitte und in Oebränge befindet, und ber 
bei allen feinen Reformen doch am Ende auch nur fich felbft 
und feine individuelle Geltung vor Augen trägt. So zeigte 
fh auf dem deutſchen Theatergebiet immer dad DVerhältniß 
der reformatorifchen und praftifchen d. b. hier den Beſtehen⸗ 
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den fich anfchmiegenden Richtungen zu einander. Cine natio⸗ 
nale Norm gab es in Deutfchland in dieſer Angelegenheit 
nicht, die Darum von Innen her gar nicht entſchieden werben 
fonnte, fondern Dem Ungefähr, der Zaune, dem unveräußer- 
lichen Recht der Trivialität, dem behaglichen Unverſtand und 
dem unverftändigen Behagen, preisgegeben blieb. Unter die⸗ 
fen Autoren des theatralifchen Bedürfniffes erhielten fich bie 
oben genannten auf einer fo hoben und wirffamen Stufe, wie 
es feinem ihrer Nachfolger mehr gelang. 

Fr. L. Schröder (1744 — 1816) wirkte zugleich als 
Schaufpieler und Theaterdichter namentlih in Hamburg und 
Wien, auf die wirkfamfte, den deutfchen Theaterzuftänden fol« 
genreichjte Weiſe. Seine Theaterführung in Hamburg möchte 
als Mufter-Organifation für deutfches Theaterwefen zu nennen 
fein. Als Schaufpieler und namentlich als Darfteller Shaf- 
fpearefcher Charaktere firebte er nach einer unmittelbaren Na⸗ 
tumvahrheit, die, im Stil der englifhen Darftellungsweife, 
den Effect aud) bis zur Stufe der grellſten Erfchütterung trieb. 
Bon feinen Verdienften um die Einführung Shaffpeare’s in 
Deutfchland Haben wir fihon an einer anderen Stelle ges 
fprochen. . Auch fuchte er das deutfche Bühnen-Mepertoire noch 
durch andere engliihe Stüde, namentlich Durch Die von 
Beaumont und Bletcher, zu bereichern. Unter dieſen letteren 
Bat fi das nach Fletcher genrbeitete Stück „Stile Waffer 
find tief" bis in die neuefte Zeit wirkfam auf der beutfchen 
Bühne erhalten. Seinen eigenen Originalftüden ift oft eine 
eigenthümliche Erfindung und dramatischetheatralifche Lebendig⸗ 
feit nicht abzufprechen. Durch den „Vetter von Liffabon“ (1784) 
wurde er der eigentliche Begründer des nachher von Iffland, 
Kogebue und Andern mit fo wuchernder Bruchtbarfeit ange» 
bauten fentimentalen Familien⸗Drama's: „Der Ring” (1783, 
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nach Farquhar's constant couple, fortgefeßt in der „unglüdlichen 
Heirath aus Delicateffe”) veranlaßte Die nachher in ber Thea⸗ 
terwelt jo berühmt gewordenen Koßebue’fchen „beiden Klings⸗ 
berget.“ 
Aug. Wilh. Sffland (1759—1814) ging als Darſteller 
und Bühnendichter von dem Gedanken aus, daß Das Theater we⸗ 
fentlich ein reiner und treuer Abdruck des wirflichen Lebens 
und gewifjfermaßen die höhere Lebensproſa felbft fein müſſe. 
Er vermied daher in der Kunft alles Ideale und firebte da⸗ 
für nach dem Charafteriftilchen, das er mit einer nicht gewoͤhn⸗ 
lichen 2ebensfenntniß und in wahrheitögetreuen Zügen darzu⸗ 
ftelen fuchte. Diefe Richtung führte ihn vornehmlich auf das 
Gebiet des rührenden bürgerlichen Drama’s, in dem ihm das 
Charakteriftifche dann auch leicht in das Idhylliſche hinüber- 
fhlug, worin noch Dad, was man allenfalls Iffland’fche Poeſie 
nennen fönnte, am erfien zu einiger Geltung fam. Diefen 
vortheilhafteren Eindrud machen namentlich, auch zum Theil 
heut noch, die „Säger", ein .„ländliches Sittengemälde“ 
(1785), „Die Hageſtolzen“, „der Herbfitag”. Im Ganzen iſt 
e8 aber die verwaſchene und fabdenfcheinige Moral- und 
Tugendlehre feiner Zeit, welche die Iffland’fchen Stüde in je= 
der Weife beberrfcht, und fle zu diefer Alltagspramatif ber 
Miſore macht, von der eigentlih nur bie nicverfchlagendften 
und abfchwächendften Eindrüde auf das Gemüth ausgehen 
önnen. Der Werth feiner Afheiten wurde freilich fpäter noch 
dadurch gehoben, daß die fpäteren Bühnen-Fabrifanten, welche 
für den Unterhalt des beutfchen Theaters forgten, wenn ſte 


1 Schröber’s dramatifhe Werke, mit einer Ginleitung von Tiedk, 
herausgegeben von E. v. Bülow. Berlin 1831, 4 Bde. — Schroͤ⸗ 
der’s Leben von Fı 2. W. Meyer. Hamburg 1819. 
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® 
auch moderner waren, Doch nichts Befferes fondern immer nur 
Schlechteres an die Stelle feßen fonnten!. 

Auguft von Kopebue (1761—1819), der Verfaffer von 
mehr ald 200 Theaterftüden, ber par excelence der Büuh⸗ 
nenbdichter der Deutfchen zu nennen ift, und in diefer Eigen⸗ 
ſchaft bisher noch nicht übertroffen und erfegt wurde, tritt mi; 
feinem alfeitig regfamen Talent zugleich in die Mitte der mos 
dernen Riteraturbe;ichungen ein, und behauptet auch zu biefen 
eine ebenfo charafteriftifche als hervorragende Stellung. 
In dieſer Hinficht trat befonders Kopgebue'd Verhältniß zur 
romantifhen Schule in den Vordergrund. War e8 ein 
ruhmfchmälernder Vormurf für die junge Schule, daß ſte nicht 
in Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne ber 
Sreiheit fich begründenden Nationalpoefte beſſer erfannt hatte, 
fo mußten fle dafür gewiffermaßen durch die Angriffe Kotzebue's 
büßen, die ihnen allerdings unfäglich zu fchaffen machten und 
beim großen Publitum mehr Schaden thaten, als fte fich felbft 
wohl geftehen mochten. Kopebue und Merkel wirkten gemein- 
fam im „Preimüthigen” mit allen Waffen des Spottes und 
der Schmähung gegen bie romantifche Schule, die ihnen zwar 
in allen Stüden überlegen war, aber doch auch Blößen genug 
darbot, um namentlich dem populären Verftand des Publifums 
lächerlich gemacht werden'zu können. Mochten die Romantifer 
immerhin. ganz andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
auch in journaliftifcher Beziehung ein jo mwohlauögerüftetes und 
gangbares Organ wie die Zeitung für die elegante Welt, in 
der felbft fo helle und fcharfe Köpfe, wie Bernhardi, für bie - 
neuen Runftprinzipien mitfochten: fo war und blieb Koßebue 


1 Iffland's dramatiſche Werke, Leipzig 1798—1802, 17 Bde; 
Nee dramatifche Werke, Berlin 1807 figd, 11 Bde. 
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feinerfeitö nicht minder eine gefährlihe Großmacht, darum fo 
gefährlich, weil Naturen dieſer Art fein Mittel des Kampfes 
verfchmähen. Uber auch an fich felbit behauptete er Damals 
im Bublifum eine Stellung, die impofant genannt werben 
fann, und wenn die Schlegel nur immer yon europäi-= 
{hen Beziehungen der Literatur und des Schriftſteller⸗ 
thums redeten, jo konnte fich Dagegen Kotebue in der That 
feldft einen Schrififteller von europäifchem Ruf, von europäi- 
ſcher Wirkfamfeit in feiner Art nennen, deſſen unglaub- 
lich veged Talent von Paris bid Tobolsk, und von Stodholm 
bis Neapel feine Elafticitär ausgedehnt hatte, deſſen Stüde in 
alle lebende Sprachen, felbft ind Neugriechifche, übertragen wur⸗ 
den. So war Meifter Kogebue ſchon in feiner eigenen Per- 
jon auf die rafchefte Weife ein Stück Weltliteratur geworden, 
zu welcher die Romantifer erſt mühſam und theoretijch Die 
Steine zufammentrugen, und die fpäter Goethe am liebiten in 
fich felbft, und in feinem perfänlichen Verhältnis zu den übri- 
gen Literaturen, eoncentrirt fehen mochte. Und allerdings muß 
“ein folder Schriftfteller in einer Zeit, wo er fo allgemein das 
Publifum an fich geheftet hat, gemwiffermaßen das gefellige Le⸗ 
ben beherrfhen und auf den Ton beffelben feinen unerheb- 
lichen Einfluß äußern, Wenn man bedenft, Daß es eine Pe— 
. riode gab, wo fein Abend verging, an dem nicht wenigftend 
auf Hundert Theatern in ganz Europa Stüde von Kogebue 
aufgeführt wurden, und daß die meiften Diefer Stüde verfäng- 
liche oder Jeden berührende Verhältniffe des bürgerlichen und 
- gegenwärtigen Lebens behandelten, fo wird nıan eingeftehen 
müſſen, Daß eine folche Wirkfamkeit einen nicht ganz fo ver- 
ächtlichen Autor vorausfegt, als Die neue Schule in ihm er» 
blickte. Kogebue gehörte zu den Schriftftelern, die nichts als 
Wirkſamkeit und Erfolg wollen, und dieſe Ausficht, Durch irgend 
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eine Pointe ganz beſtimmt und überraſchend zu wirken, war es, 
die ihn eigentlich bei der Ausführung begeiſterte, die ihm ſeine 
eigene Arbeit intereſſant machte, und ſelbſt in den trivialſten 
feiner Stücke iſt es noch irgend eine piquante und witzige Si⸗ 
tuation, der man wenigſtens der Anlage nach etwas Eigen⸗ 
thümliches oder Interefſantes nicht wird abſprechen koͤnnen. 
Kotzebue war darum beſonders ein glücklicher Bühnendichter, 
weil er es verſtand, als Dichter Schauſpieler zu ſein. Daß 
die Hervorbringungen eines ſolchen Schriftſtellers, nicht alle 
gleichen. Werth haben koͤnnen, iſt eben fo natürlich als daß 
ein Schaufpieler nicht immer gleich gut fpielt, aber es würde 
Dennoch ungerecht fein, ihn nur nach feinen mißlungenen Xei- 
flungen im Andenken zu behalten. 

Kotzebne hat über fich felbit und fein Talent einige Be— 
Tenntniffe hinterlaſſen (abgebrudt in feinen „Nachgelaffenen » 
Papieren” Leipzig 1821, ©. 3—64), in denen er fich felbft mit 
vieler Sicherheit und einem Selbftgefühl, das in mancher Be- 
ziehung für ihn Spricht, beurtheilt. Wir wollen hier aus Die- 
fen Blättern einige Stellen folgen laflen, weil ſie zum Ein- 
bi in die damaligen Verhaͤltniſſe der deuffchen Literatur 
Manches beitragen fünnen. Er fagt darin unter Anderem: 
„Sch Habe einige Hundert Schaufpiele gefchrieben; es ift Daher 
fein Wunder, wenn, wie unter den noch zahlreicheren Werfen 
des Lope de Dega, auch manches Mittelmäßige oder gar 
Schlechte fich befindet. Ich fange damit an, ein Drittel oder 
wenigſtens ein Viertel meiner Schaufpiele zu perhorreßciren; 
ich mag fle gar nicht gefchrieben haben, wenigſtens nicht fo, 
wie fte jeßt find, und ſollt' ich jemals den günftigen Augen— 
blick finden, eine Sammlung meiner dramatifchen Werfe zu 
veranftalten, fo würden jerie Verftoßenen entweder gar nicht, 
oder doch in einer ganz andern Geftalt in derfelben erfcheinen. 
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Allein mid dünft, wenn die übrigbleibenden dies Verdam⸗ 
mungssUrtheil nicht zu theilen verdienen, fo fei dies noch im⸗ 
mer genug, um mir eine Ehrenftelle unter Deutfchland’3 dra⸗ 
matifchen Dichtern zu bewahren. Welche Eigenfchaften An= 
fpruch auf dieſen Titel geben, will ich, nad) meiner Anficht, 
entwideln. Die erfte ift eine lebhafte Einbildungsfraft. Diefe 
befige ich, oder habe fie doch befefien. Durch fie muß die 
Einbildungsfraft des Zufchauerd erregt werden, ohne welche 
Erregung fein Stüd ſich auf der Bühne erhalten fann. Man 
nehme 3. B. Goethe's natürliche Tochter (deren Bortrefflichfeit 
in anderer Hinficht ich übrigens nicht bezweifeln will), ſie er⸗ 
mangelt des Zaubers der Einbildungsfraft und wird nie auf 
der Bühne gefallen. Jener Zauber ijt e8, durch den befon= 
ders Shaffpeare noch jetzt herrſcht und, bei veränderter Form, 
ewig herrjchen wird." 

Diefer naiven Kunftanficht des populairen Theaterdichters 
follte nun durch Die höhere äfthetifche Bildung und Anfordes 
rung der neuen Schule wenigftend ihr Behagen, wenn auch 
nicht ihr Selbftvertrauen, verfümmert werden. Sie nannten 
die Namen Koßebue und Iffland nur, um damit, wie Koßes 
bue felbft fagt, Dichter einer gewiſſen fehr befchränften Cats 
tung zu bezeichnen. Die idealen Reformen, welche fi bie 
Gebrüder Schlegel mit dem deutfchen Theater vorgeſteckt, hate 
ten freilich einen fehlechten Erfolg gehabt, und es war keines⸗ 
wegs gelungen, durch den erhabenen griechiſchen Rhythmen⸗ 
ſchwung in Schlegel’3 Ion, die wäfjerige Profa der Iffländerei, 
wie fie es nannten, und Die deutſchbürgerliche Mifere ber 
Kotzebue'ſchen Welt zu verdrängen. Ein Triumph) für Kotzebue, 

* dem bie Schlegeljche Schule, wie er fagte, immer das Wort 
° Theater-Eoup in den Bart warf, „wenn eines von Kotze⸗ 
bue's Stüden fo unhöflich war, dem Publikum zu gefallen.” — 


Wenn aber die neuen Kritifee nur mit einem veräctlichen 
Hinklid auf Theater⸗Coups von Kopebue ſprachen, fo bot er 
Dagegen feinen Witz auf, um fle zu perfifliren, daß fich ihre 
eigenen Stuͤcke nit zur Aufführung eigneten. Bon U. W. 
Schlegel fagte er in dieſer Hinſicht in feinen Selbſtbekennt⸗ 
niffen: „Diefer Mann hat allerdings Dichtungen geliefert, bee 
ren Werth ich freilich gern anerkenne. Aber fie haben kein 
bramatifches Leben, fie verurfachen auf der Bülgne Kälte 
und Langeweile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ (ich glaube 
im Athenaͤum) Shakſpeare's Geiſt auftreten, der in einer lan⸗ 
gen Rede ſich ſehr bitter über den Beifall beklagte, welcher 
mir zu Theil wurde. Der ehrwürdige Geiſt ſprach fehr weg⸗ 
werfend von mir; das nahm ich übel und ſchrieb den hyper⸗ 
Boreiſchen Efel. Diefes Iaunige Product macht mir keine 
Schande, aber in Einer Hinſicht wünfcht ich doch, ich haͤtt 
:€8 nicht gefchrieben.. Denn Hätte ich, wie Goethe und 
Schiller, es über mich gewinnen können, Angriffe nie zu 
- erwiebern, fo würden biefe Angriffe kaum bemerkt worden 
fein." — 
Die Verachtung, welche Kobebue jeht hergebracdhtermaßen 
- wenigfiend in den Literaturgefchichten genießt, mag ihn in 
s fittlicher und äfthetifcher Hinficht als eine gerechte Nemeſis trefe 
.fen, aber fie erjcheint, wenn man feine fo lange andauernde 
Unentbehrlichkeit auf Dem deutfchen Theater und die Mehrzahl der 
ihm nachfolgenden Bühnendichter betrachtet, welche bei vorneh⸗ 
meren Brätenfionen ihn doch Tange nicht erreichen, als eine 
übertriebene., Die franzöftiche Brivolität, mit ber er oft bie 
deutſche Bürgerlichkeit in feinen Stüden verfegt, die, innerliche 
Hohlheit feiner Ruͤhrungen und feine gaukleriſche Sentimenta= 
litaͤt machen ihn zwar allerdings in den meiften Fällen. zu 


eihem widerwaͤrtigen und ben Geſchmack verderbenden Schrifte 
Mundt, Riteratur d. Gegenw. 18 ' 
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“fteller. Aber zur eigentlichen Yinftttlichkeit ift er im Grunde 
"zu feig, oder er ift nicht fo ſehr von moralifchem Gewiſſen 
"und literarifcher Ehre entblößt, als feine Gegner behaupten. 
Ueber ſeinen Rehbock, welches vielleicht das befte und zugleich Das 
verfehrieenfte feiner Luſtſpiele tft, Hat er ſich ſelbſt nicht ganz 
unhaltbar gerechtfertigt, und fich auf den Beifall und Schuß 
Goethe's Hinfichtlich Diefer Production berufen. Seine Cu⸗ 
lalia aber, in welcher ihm die Ehebrecherin zu liebenswärbig 
gerathen war, läßt er in der Fortſetzung von Menſchenhaß 
und Rene, welche unter dem Titel der edlen Xüge. folgte, 
“ihre Buße vor unfern Augen abfpielen. Die dramatifije und 
theatraliſche Lebendigkeit, ein naiver Inftinet für Die Details 
des wirflichen Lebens und der menſchlichen Charactere, Situn- 
tionenwitz und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in den meiften feiner- Stüde nicht abzufprechen. In 
"der Alles übertreffenden Leichtigkeit feines Hervorbringungsta⸗ 
lents, das ihn faft in allen Kiterarifchen Fächern thätig fein 
ließ, gaufelte er ſich in der That zu einer gewiſſen Literatm- 
potenz empor, und man ſah ihn fogar als Gefchichtfchreiber 
mit einer Gefchichte Preußens in vier Banden hervortreten, 
welche Die Anerkennung Iohannes von Müllers gewann und 
nicht ohne Oellenſtudium gearbeitet if. In feinen Romanen 
"zeigte er fich befonders einer fchlechten Gefühlsmeichlichkeit des 
Leſepublikums dienſtbar, und half darin die Nerven, welche die 
Zeit gewaltſam angeſpannt hatte, noch auf dieſe Art er⸗ 
ſchlaffen. Wir ſehen aber die literariſche Tiniverfalität, welche 
die romantifhe Schule anftrebte, durch ein induſtrielles Talent, 
“wie Kogebue, gewiffermaßen parodirt und von ihm mit bei weitem 
‚populaireren Erfolge in eine Art von Ullermweltspoefle verkehrti. 





1 Kotzebue's Schaufpiele 5 Bde., Leipzig 1797. — Neue Schau: 
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5 Unabhängig von allen literarifchen Genoſſenſchaften 
und Parteien lebten und wirkten um dieſelbe Zeit einige 
Schriftſteller, die durch ihre Einzelſtellung eben nichts an der be⸗ 
deutenden Entfaltung und Wirkſamkeit ihrer Geifteöträfte vers 
foren. Unter diefen nennen wir zuerft Friedrich Hölderlin 
‚(1770 — 1843), welchen Ludwig Achim von Arnim den 
‚größten aller. elegifchen Dichter der Deutfchen genannt 
bat. Hölderlin fleht an der Gränzfcheide dieſes Jahrhunderts 
als eine tiefjinnige Hieroglyphe der modernen Bildung, und 
giebt, im innern Kampf mit den Elementen ber Zeit, eine ro⸗ 
mantiſche Erfcheinung auf der Grundlage eines antiken claffi- 
‚Shen Geiftes ab. Während er jedoch feinen Geiſt auf bie Ver⸗ 
wirklichung einer großen innerlichen Weltharmonie gerichtet, 
und in dithyrambiſcher Begeiſterung von dem Gedanken tau⸗ 
melte, daß die höchſte Bildung zugleich die hoͤchſte Natur ſei 
und in dieſe wieder zurückgehen müffe, umfing ihn ſelbſt der 
„büfterfte Zwiefpalt zwifchen Natur und Geift, der ihn in einen 
viele Jahrzehnte überdauernden Wahnſinn verfinfen ließ, Die 
unglückliche Wendung feiner Außeren Lebensſchickſale wurde freilich 
| ein hauptfächlich mitwirfender Anftoß zu dieſer beifpiellofen Zer- 
ruͤttung eines fo hochbegabten Geiſteslebens. Als Hauslehrer 
des Banquier Gontard in Frankfurt am Main wurde er von 
einer unglüdtichen Liebe zu der Mutter feiner Zöglinge gefeſ⸗ 
ſelt, welche er in feinen Gedichten unter dem Namen „Diotimg* 
verherrlichte. Seine unter fehr qualvollen Umftänden erfolgte 
. Entlaffung aus dieſem Haufe trieb den unglüdlichen Dichter 
zuerſt in die Irre, Er verließ, zugleich in tieffter Berfallen- 
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‘heit mit deutfchem Wefen und beutfihen Berhältniffen, Deutfch- 
land und begab fich nad Borbeaur, um eine neue Hauslehrer⸗ 
fee zu übernehmen, von wo er jedoch nach Turzer Zeit ſchon 
mit dem Beginn einer feinen Geift verzehrenden Krankheit 
wieber zuruͤckkehrte. Er verlebte die letzten Jahre feines Les 
bens (feit 1806) im Haufe eines Tifchlermeifters zu Tübingen 
in einem tiefen und undurddringliden Wahnfinn. In feinen 
oft durch eine feltene Formvollendung audgezeichneten lyriſchen 
Gedichten hatte er die Sehnfucht, die Klagen und die Ver—⸗ 
zweiflung feines Geiftes ausgeſchüttet und fich zugleich als den 
Seher einer großen und glüdlichen Einheit des Menfchen- 
geiftes, eines Paradieſes der Zukunft, in wunderbaren Anden 
tungen gezeigt. Doc ift in feiner Lyrik, durch das Streben 
nach Abrundung und Harmonie, die Milde, vorherrfchend ges 
"worden, und wehmüthig fpinnt ſich der Dichter in die geheim 
nißvollen Dämmerungen feines Geiftes ein. Wilder und 
feſſellofer tritt er dagegen in feinem Roman „Hyperion, ober 
der Eremit in Griechenland" (Tübingen 1797 — 1799, zweite 
Auflage 1822) auf, in welchem er die titanenhaften Regun⸗ 
gen und Gelüfte jeined Innern oft in einer maaßlofen Geis 
fligkeit niedergelegt hat. Diefer Roman enthalt die merlkwuͤr⸗ 
digſten Gedanken und Geſichte; eine Schmerzgeburt des 
unglücklichen und verlaſſenen Gemuths, iſt er zugleich ein 
Myſterium urſpruͤnglicher Anſchauungen über das Leben des 
Individuums und ber Voͤlker, über Natur und Civiliſation, 
Über Freiheit und Nothwendigkeit, kurz, über das Ideal ber 
Menfchengefchichte, dad in den Zufländen der Wirklichkeit zer- 
ftüdelt umberliegt und von dem nach ber göttlichen und gott⸗ 
Ahnlihen Harmonie entbrannten Geiſt zu einer Einheitögeftalt 
zufammengefügt werden möchte. Bemerkenswerth zeigt ſich auch 
im Spperion die Verzweiflung über Deutſchland, 
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welche Hölderlin damals (1799) darin niebergelegt hat. So 
heißt es im zweiten Bande (©. 112): „So fam ich unter 
die Deutfchen. Ich ann fein Volt mir denfen, das zerriſſe⸗ 
ner waͤre, als die Deutſchen. Handwerker ſiehſt Du, aber 
keine Menſchen; Prieſter, aber keine Menſchen; Denker, aber 
keine Menſchen, — iſt das nicht wie ein Schlachtfeld, wo 
Hände und Arme und alle Glieder zerſtückelt unter einander 
liegen, indeffen das vergoffene Lebensblut im Sande zerrinnt? 
Ein Ieder treibt da8 Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
es auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht mit diefer Falten Angſt buchftäblich heuchlerifh Das, 
was er heißt, nur fcheinen; mit Ernft, mit Liebe muß er Daß 
fein, was er ift, fo lebt ein Geift in feinem Thun. Und ift 
er in ein Fach gebrüdt, wo der Geift nicht Ieben darf, fo 
ſtoß' er's mit Verachtung weg und lerne pflügen. Es ift 
nichts Heiliged, was nicht entheiligt, nicht zum ärmlichen Be⸗ 
huf herabgewürbigt ift bei dieſem Volke. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Künftler ſteht und alle, die den 
Genius noch achten, die das Schöne lieben und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in ber Welt, wie Fremdlinge im eig- 
nen Saufe, fle find fo recht wie der Dulder Ulyß, da er in 
Bettlergeftalt an feiner Thür faß, indeffen die unverfchämten 
dreier im Saale lärmten und fragten: wer hat uns den Lande 
läufer gebraht? Voll Liebe, Geift und Hoffnung wachlen feine 
Mufen =» Jünglinge dem deutfchen Volk heran, Du fiehft fe 
fieben Jahre fpäter und fle wandeln wie die Schatten ſtill und 
falt, find wie ein Boden, den der Feind mit Gift befäete, daß 
er nimmer einen Grashalm trägt." — — Diefe Stelle fpricht 
die Erfenntniß einer Nationalzerfallenheit aus, wie fle in 
Deutſchland feit der franzöfifchen Revolution fo viele Gemü- 
ther überfam und ihnen den Boden ver eigenen Seimath 
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entfrenibeke Nachdem Hölderlin, fon halb mit gelaihmier 
Geiſteskraft und gewiffermaßen als Bettler, (zuerſt bei dem 
Dichter Matthiſſon) in Deutſchland wieder erſchienen war, 
ſammelte er ſich nur mühſam noch einmal zu einer Arbeit, die 
er gleichwohl mit mächtigem Anlauf und einer hohen Bebeut- 
famfeit unternahm, Es war. die Ueberfegung des S opho⸗ 
kles, (erſchienen: Frankfurt a. M. 1804, 2 Thle.) an welche 
er ſeine eigenen gewaltigen Anſchauungen vom Tragiſchen 
knüpfte, die er in Anhängen tieffinnig, aber ſchon mit den 
Spuren der ihn ereilenden Geifteövenvirrung, entwickelte. Es 
iſt überhaupt merkwürdig, daß ſein Wahnſinn an dieſer Be⸗ 
fchäftigung mit dem großen tragifchen Dichter des Alterthumd 
zum Ausbruch Fam und aus denjenigen Untiefen des Geiſtes 
in ihm hervorftieg, in denen er ſich die erfchütterndfte und 
zerftörendfte Anficht vom Tragifchen zu begründen gefucht. 
Died Tragifche, oder „Das Ungeheure, wie der Gott und Menſch 
ſich paart,“ ift ihm beſonders bie zermalmende Niederlage ber 
menſchlichen Kraft, die zwiſchen ihrem ſinnlichen Intereſſe und 
der ewigen himmliſchen Beſtimmung in die Mitte geworfen 
und aus der Einheit der graͤnzenloſen goͤttlichen Harmonie— 
die Durch ihre That zu erreichen fte fich vermeflen, ſich wieder 
herausgeſchleudert ſieht in die gränzenloſe Trennung und Ver- 
nichtung. Solche Tragoͤdie vollbrachte ſich ihm auch in ſeinem 
eigenen Geſchick, und dies war derſelbe Zwieſpalt, an wel⸗ 
chem Hoͤlderlin's Geiſt ſcheiteree und der Vernichtung an—⸗ 
heimfiel. Auf dieſelbe Anſchauung gründete er auch baß 
wunderbare poetifche Fragment: Empedofles, das fi in 
feiner Gedichtfammlung findet. Hier fehen wir einen titanie 
Then Geift, einen Abkoͤmmling der Götter, welcher durch zu 
hohes Streben einen großen Untergang erleidet. Beſonders 
hat er ſich dadurch hingeopfert, daß er dem Volke zuviel vom 
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- Olymp verrathen. „mb ſchen ift. er. gefallen, die Seele warf. 
er. vor das Volk, verrieth den Götter Gunft .„gufmüthig ben, 
Gemeinen.” So feben wir den Bollspropheten, welchen 
"Die: Irrungen. der armen Sterblichen zu. ſehr erbarmt Has, 
ben, am Schiaffe ausgeftoßen, verlaffen und gefchändet, fein, 
Antlitz iſt ihm. zerfchlagen. und: Der eigene Bruder hat ihn. 
verflucht. 

+ Vielleicht hat kaum ein. Dichter das wahre Bedüuͤrfniß. 
des modernen. Geiſtes fa tief empfunden und erkannt, ald Hoͤl⸗ 
derlin. Je mehr er fih an die Formen der Antike und an, 
ihr plaftiiches Harmonieleben hiegegeben hat, deſto entſchiede⸗ 
ner gelangt er auch, im Innern. zu dem Gegenfaß des antiken 
Geiſtes, naͤmlich der wahrhaft modernen Weltanfchauung, Die 
er. in feinen Anmerfungen zum Sophokles an einer jehr merk⸗ 
würdigen Stelle auf dad Baterlänpifche begründet, indem 
er fagt: „Für und, Die wir unter dem eigentlichen Zeus ſte⸗ 
ben, der nicht. nur zwifchen diefer Erde und der wilden Belt 
der Todten imme hält, fondern den ewig menjchenfeindlichen 
Naturgang auf feinem Wege in die andere Welt entfchiebener 
zur Erde zwinget, und da dies bie wejentlichen und vaterlaͤn⸗ 
diſchen Vorſtellungen groß Ändert und unfere Dichtung vater⸗ 
‚ Tändifch fein.muß, fo daß ihre Stoffe nach unſerer Weltans 
ſicht gewählt find. und ihre Borftellungen vaterländifch, verän« 
bern fich die griechifchen Vorftelungen infofern, als ihre Haupt: 
tendenz ift, fi faffen zu koͤnnen, weil darin ihre Schwäche 
lag, da hingegen die Haupttendenz in ben Borftelungen 
unferer Zeit ift, etwas treffen zu können, ein Geſchick zu haben, 
Da das Schiefallofe unfere Schwäche tft!“ 

Hölderlin deutet bier in feiner Weiſe den Mebergang 
aus der claſſiſchen Bildung in ein nationales Literaturleben 
an und bezeichnet damit denfelben Wendepunkt, welchen auch bie 
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somantifche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Doch 
würbe biefer Dichter, wäre er feines Geiſtes und feiner 


Richtungen Herr geblieben, vielleicht zu einer thatſaͤchlicheren 
Beftaltung des modernen Geiſtes gedichen fein, als bie in« 


nerhalb des Reflexionsſtandpunktes verbliebenen Romantiker. 
Wenigſtens ſuchte ſich Hölderlin mit Gewalt von der Reflexion 
zur Thatgeftaltung Ioszuringen, wobei ihn aber die Wirk⸗ 
Tichkeit, der er ſich hingab, zerichmetterte und auf fh ſelbſt 
zurüdwarf, daß er in feinen eigenen Geiſt hinein vergehen 
mupßte!. 

Heiterer und beglädender iſt die Erfcheinung eined an⸗ 
bern Dichters, der um dieſelbe Zeit unter den -gleichen Ein« 
flüffen des Jahrhunderts ſich zu einer harmonifchen und ver» 
föhnlichen Weltanfhauung hindurchzuringen fuchte, und, von 
allen Elementen der Zeit etwas an ſich tragend, eine eigen 
thuͤmliche Mittelftelung fich gründete, die zwijchen der claſſi⸗ 
then Bildung und ber Romantik hindurch ihren- felbftändigen 
Weg zu finden ftrebte. Jean Paul Friebrich Richter 
(1763-—1825) hatte eine foldhe unabhängige Stellung, bie in 


der großen und umfaffenden Subjectivität dieſes Dichters, 


in feiner warmen menſchlichen Bruft, welche Alles zur Einheit 
eined wahren Menfchheitägefühls in fich verarbeitete, ihren 


Grund hatte. Man kann ihn daher ebenfo fehr romantiſch 





2 Die erſte, noch ſehr unvollflindige Sammlung von Hölverlin’e 
Gerichten erſchien: Stuttgart 1826. — Höfderlin’s ſaͤmmtliche Werke, 
herausgegeben von Epeift. Th. Schwab. Stuttgart und Tübingen 1846, 
2 Bände. (im zweiten Bande zum, Erflenmal Hölderlin’s Briefwechfel.) 
— Dgl. in Waiblinger's gefammelten Werken, im dritten Band: 

„Hölverlin’s Leben, Dichtung und Wahnfinn.” — 2. Achim von Arnim, 
im „Berliner Gonverfationsblatt,” 1828. Nr. 31. „Ausflüge mit 
Hölderlin.” | 
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und in bie Naturfpombolif der Phantafle verfunten nennen, 
18 er auch wieder auf ber andern Seite durch des Gedan⸗ 
tens Kraft fih einen barüberfichenden, die fehle Wirklichkeit 
zur Geltung dringenden Standpunkt zu wahren fuchte. Diefe 
Gedankenkraft in Iean Paul, die eine entfihiedene philo⸗ 
ſophiſche Grundlage hatte, war die vornehmliche Stüge feine 
Humor, welcher gewoͤhnlich als die hervorftechendfte und 
glänzendfte Seite feines literarifhen Naturells, und als ber 
wahre Stempel feiner Manier angefehen wird. In Sean. 
Pauls Individualität felbft traf allerdings eine befonders glüde 
liche Conftellation für die Humoriftifhe Poefle zuſammen. 
Philoſophiſch⸗reflectirend wie Hippel, ſcharf und fchlagend in 
feinen Gombinationen wie Swift, zartfinnig und naiv wie 
Dorif, beſaß er zugleich mehr bichterifche Kraft und Produc⸗ 
tivitaͤt als alle. diefe, aber dennoch hinderten ihn oft feine Ma⸗ 
nieristheiten und Formloſigkeiten, ein Hoͤchſtes und Vollendetes 
in der humoriftifchen Geftaltung zu leiften. Jean Pauls Hu⸗ 
wor und Ironie waren nicht fo tendenzmäßig zugefpißt, wie 
es der romantifchen Schule eigen war. Jean Paul ließ mit 
feinem Humor noch alle Parabiefe der Erde beftchen und 
fhuf deren neue, wo er fie verblichen fand. Sein Humor 
war eine Urt von Unſchuldszuſtand der Natur und Menſch⸗ 
heit, und hatte etwas Jungfräuliches, deffen reiner Schimmer 
ſich ihm über alle Gebilde der Welt ergoß und fie verfchönte. 
Infofern Tann man allerdings Jean Pauls Weltanficgt über« 
haupt als eine humoriftifche bezeichnen, denn dieſer Humor, 
welcher Alles ibealifirte, war doch der Grundzug feiner Lea 
bensdarſtellungen und fland in ber innigſten Wechſelwirkung 
mit feinem Gegenſatz, der Sentimentalität, welche oft ihre zer⸗ 
ſchmelzendſten Accorde unmittelbar in den Humor überfchlagen 
laͤßt. Man hat die gelehrte und wiffenfchaftlide Folie dieſes 
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Humors oft unbequem und genußhindernd gefunden, aber dieſe 
feine‘ Art und Weife gehört wefentlich mit zu ihm, es iſt dies‘ 
em humoriftifcher Bantheismud, Fönnte man fagen, in welchem 
der Humor auf alle Gegenftände der beftehenden Wirklichkeit 
fein Recht in Anſpruch nimmt, und fein Ideal, das er zuſam⸗ 
Menfegen will, in jeglicher Realität fich herausfindet. Dieſe 
Pranier Jean Paul's, Alles, auch das Premdartigfte, zu bes 
nußen, un Humor ımd Poefle daraus zu machen, ift eine ſehr 
characteriſtiſche Eigenthümlichkeit feines literarifchen wie menſch⸗ 
Tihen Weſens. Man kann von Iean Paul fagen, daß er Das 
Höchfte, wie das Kleinfte, mit derfelben Wichtigkeit und Bes 
deutſamkeit zu behandeln verfteht, und in dieſer unendlichen 
Liebeshingebung feiner Natur, für welche es nichts Unwerthes 
und Beziehungslofes auf der ganzen Erde giebt, zeigt er 
fich zugleich al® den Dichter und Menfchen, welcher ſich in 
den abgegränzten Kreis feiner eigenen Perfönlichfeit gänzlich 
eingefponnen und gemiffermaßen Feinftädtifh . darin verloren 
hat. Mit einem Wort, ‘wir fehen in Iean Paul gerade in 
den Momenten feiner Höchften und wetteften Welthingebung 
zugleich den Dichter der Fleinen beutfchen Stadt, und wollert 
darüber noch eine Bemerkung hinzufügen. Frau von Stael 
hat in ihrem Buche über Deutfchland zuerft den Umftand 
zur Sprache gebracht, daß man in Sean Paul überall den 
teinflädtifchen Autor gewahre, wogegen er ſich felbft komi⸗ 
ſcher Weife gerechtfertigt, indem er nachgewieſen, daß er bie 
meiften feiner Werke in großen Städten, 3. B. Berlin, ers 
dacht und angelegt. In dem Sinne der Stael, daß diefem 
Autor die Kenntniß der großen Welt und der vornehmen Ges 
fellſchaft mangele, wollen wir auch nicht von Jean Paul's 
Kleinftädterei geredet Haben. Es ift möglich, Daß ein großwelte 
fichered Außeres Leben ihm mehr Talt und Enthaltſamkeit in 
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manchen Stuͤcken der Darſtellung gegeben und ihn dadurch vor 
denjenigen Ueberſchwänglichkeiten im Ernft wie im Scherz bo⸗ 
wahrt Hätte, die den Weltlenten und Verſtandesmenſchen fo 
leicht als Trivialität erfcheinen wollen. Die Heine Stadt in 
Jean Paul's Dichtungswelt ift dad nur innerhalb feiner eiges 
nen Rückſichten flch bewegende Menfchenherz, das nur die Graͤn⸗ 
zen, die es fich ſelbſt gezogen, als Grängen anerfennt und für 
die Ipeale ſchwaͤrmt, die es flch feldft gefchaffen und in denen 
es mit phantaftifchem Stolz feine Unabhängigkeit von der Herr⸗ 
ſchaft der Wirklichkeit feiert. Es iſt daher natürlich, einen 
folchen Dieter mehr mit den Kleinen denn mit den Großen, 
mehr mit den Armen denn mit den Reichen, mehr mit den 
Hütten denn mit den Baläften, ſich befchäftigen zn fehn, und 
wenn er in feliger Traumfuft durch die Gaffen der Heinen 
Stadt hinwanbelt, durch welche der Abendwind die Blumen- 
Düfte der Gärten auf und nieder wallen läßt, jo umfpielen 
ihn bie jauchzenden Kinder, die jungen Bräute winden ihm 
ala ihrem Lieblingsdichter den Kranz, und ba3 heimliche Un— 
glüd fegnet feine troftreihen Spuren. Er begann feine Dich— 
ter-Taufbahn mit den „Grönländifchen Prozeffen“ (1783) und 
mit der „Auswahl aus bed Teufeld Papieren von 3. P. 8. 
Hafus“ (1788), worin die änferen Berfämmerungen und 
Drangfale feiner Jugend ſich zuerft in der Satire Luft ſchaff⸗ 
ten, und die Widerſtandskraft feines jungen Geiftes bewähr- 
ten. Diefen noch von kaltem Frühnebel umfloffenen Erſtlings⸗ 
erzeugniffen folgte fein erfter Roman „bie unfichtbare Loge” 
(1792), in der fehon eine größere Wärme und Fülle der Le- 
bensauffaſſung waltet, und worin Jean Paul zuerſt feine eigent= ' 
| liche poetiſche Gattung, dieſe romantiſch-humoriſtiſche Lebens⸗ 
Edopbe, die gewifſermaßen alle Dichtungsarten in ſich zu 
vereinigen und zu verſchmelzen ſtrebt, anlegte und anbaute. 
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Sisrauf fchrieb er den „Hesperus“ (1794), in dem er den 
Daradieögarten feiner Träume und Einfälle in wilder und 
überfchwänglicher Pracht durcheinander blühen ließ, ohne geord⸗ 
nett, ‚der Wirklichkeit entfprechende Wege zu ſuchen. Eine 
klarere und feitere Bewältigung der Stoffverhältniffe und mehr 
poetifche Realität zeigte er im „Duintus Pirlein” (1795) und 
im „Siebenkäs“ (1796 flgb.), in welchem legteren Roman er 
fih unferes Erachtens auf der Höhe feiner Manier bewegt, 
die fih hier zugleich alle Fünftlerifche Abgränzung auferlegt 
und felbft nach Symmetrie und Einfachheit, foweit Died dem 
Dichter feiner ganzen Natur nad) möglich war, firebt. Cine 
Slanzs und Pradhtfchöpfung, obwohl etwas an Heberreife Ieis 
dend, wurde fein „Titan" (1800. — 1803, vier Bände), der 
aber wie innere Veberfruchtung der Phantaſie ausſieht, und 
zu viel geben will, um noch Eindrud machen zu lönnen. Mit 
größerer Mäßigung lebte fi feine Mufe in den an innerem 
Reichthum dem Titan nicht nachſtehenden „Blegeljahren“ 
(1803—1805), „bed Feldpredigers Schmelzle Reife nad, Fläg“ 
(1808), „Kapenberger’3 Badereife” (1809), „Leben: Fibel's“ 
(1811), dem „Komet“ (1820—1822) ftufenweife aus. 

Ein Dichter des deutſchen Volksherzens, ift aber Ican 
Paul zugleich der Dichter der Freiheit und zeigt ſich al8 ein 
natürlicher Anwalt berfelben, da er feine Begeifterung für fie 
und ihr Recht aus dem unmittelbaren Umgang mit der Nas 
tur und dem Volke fchöpft. Was er in der Stille der Wäl- 
der und im luſtigen bunten Bollögedränge von der Vreiheit 
geträumt, ift er Dann auch muthig genug, in Bezug auf bie 
Bölferverhältniffe draußen mit gewaltig tönenden Worten gel⸗ 
tend zu machen, und die großen politifhen Begebenheiten der 
Zeit haben Jean Paul’! Stimme mehrfach zu einer erfchütr 
ternden Beredſamkeit erweckt. Beſonders find hier von ihm 
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anzuführen:. „Briebensprebigt” (1808), „Dämmerungen für 
Deutfchland* (1809), „Mars und Phöobus Thronwechſel am 
Neujahr 1814". Deutfchland Hat in ihm einen Freiheitsdich⸗ 
‘ter, einen bemofratifchen Autor gefehen, ber mit biefer Rich⸗ 
tung von dem einfachften und urfprünglicften Grundweſen ber 
Nenſchheit ausgeht und wie ein milder verfähnlicher Prophet, 
wenn auch mit firafenden Worten, doch immer auf einer idea⸗ 
len Höhe des Geflchtspunctes, und nie mit falfchen Mitteln der 
Aufregung, die höchften Rechte ber Völker verficht. 

Wie Jean Paul in allen Dingen einen idealen Stand⸗ 
punct nimmt, von dem aus fich ihm das ganze Xeben beleuch⸗ 
tet und verflärt, fo neigt er ſich auch in ber Schilderung fei- 
‚ner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem poetifchen Optimis⸗ 
| mus zu, der reich an Serrlichkeiten ber Phantafle und des 

Gemüuͤths ausfällt, aber die Wirklichkeit oft mit einem zu reis 
zenden Firniß überpinfelt. So hater von fich ſelbſt bekannt: 
„Brüher war ic unfähig, Männer für unmwahr, Weiber für 
unkeuſch zu halten.” (Wahrheit aus Jean Paul’ Leben, U. 
G. 63.) In diefem Sinne zeigen fi und benn auch feine 
Vults und Walts, feine Victors, Albano's, Siebenfäs -und 
"Zeibgeber, feine Lianen, Klotilden, Wina's u. f. w. Seldft 
"Roquairol im Titan, wie tiefe Blicke auch Sean Baul bei die⸗ 
fer Geftalt in ein verhärtetes und verborbenes Leben gethan, 
zerfließt uns doch wieder in weiche und verfähnliche Linien. 
Die Körperlofigkeit der Jean Pauffihen Frauen, bie gaͤnzliche 
Berblichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deſſen Koften ſtch 
das geiflige erhöht, entfpringt ebenfalls aus biefem Optimis⸗ 





8 Unter dem Titel: „Politifche Faſtenpredigten waͤhrend Deutſch⸗ 
lands Marterwoche (1818) ſammelte Jean Paul bie namentlich in 
den Kriegsjahren entſtandenen kleineren Sqrifien. 
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mus der Lebensanſicht, der keine Miſchung von Schatten und 
Licht dulden mag, wo er ſich ſeine Glanzgebilde in einer glück⸗ 
ſeligen Einheit hervorzaubert. Dieſer Ueberfluß an Tugend, 
der es dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeſtalten, anſtatt des 
warmen conereten Lebens, bringt, würbe häufig noch wenigſtens 
‚ein intereſſant ausgemaltes Phänomen bleiben, wenn ſich nicht 
leicht dazu eine Affectation mit der Zurückſetzung des Körpers, 
ja ein Schönthun mit dem förperlichen Schmerz, mit Krank⸗ 
heit und Schwächlichleit, geſellte. So gehören namentlich Die 
Blinden und die Augen = Operationen zu den Lieblingsftüden 
ber Jean Paul'ſchen Phantafle, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetifchen Farbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
ein Feſt geifliger und idealer Erhebung begangen. Dies 
; Mebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Jean Paul’- 
fhen Perſonen charakteriſirt, ift zugleich der entichiedene Man⸗ 
gel der Kunftform, in welcher er fich zur Darftellung bringt, 
‚und wie jener geiftige Ueberſchwang keineswegs eine, Harmo⸗ 
nie in der Zeichnung der Individualitaͤten ſelbſt zuläßt, ſon⸗ 
dern bei allem Streben nach ibealer Einheit doch gerade bie 
Zerfallenheit fühlbar macht, fo zerbrödelt auch der ganze Jeqn 
Paul'ſche Roman an diefem innerlichfien Mifverhältniß des 
. Beiftigen und Körperliden, und gebricht. aller künſtleriſchen 
‚ Harmonie feiner Theile. Und doc hatte kaum ein deutſcher 
Schriftfteller fo viel inneren Sinn für das wahre Teben des 
Kunſtwerks, als gerade Jean Paul, der in ſeiner „Borfchule 
‚ber Aeſthetik“ (1804) fo geniale und tieflinnige Entwidelun- 
gen der Idee der Schönheit und ihrer Formen gab, obwohl 
man von dieſem Buch theilmeife mit Necht gefagt hat, Daß es 
nur bie Recepte enthalte, um Jean Paulfche Bücher abzufafe 
fen. Als philofophirender Denker fteht Sean Paul überhaupt 
auf einem fehr bedeutenden. Grunde bed Wiſſens und. ber 
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ideellen Bildung, was er auch durch feine unter dem Titel 
„Levana“ herausgegebene „Erziehungslehre” (1807) und durch 
feine freilich fehr phantaftifhen Schriften über die Unſterblich⸗ 
keit der Seele („dad Kampaner Thal“ 1797, und „Selina“ 1827) 
bewies. 
Wir beſitzen aber in allem Großen wie Mangelhaften 
dad und an Jean Paul entgegentritt, die Darlegung eines Acht 
-„beutfchen Autors, welcher den nationalen Charakter in feiner 
berrlicäften Fülle und in feiner eigenthümlichften Befchränfung 
‚in fich abgeprägt hat. In diefer Eingränzung in das Fleinfte 
Sichfelbftleben, das zugleich in feinem Bewußtfein die Höchkten 
Weltdinge trägt und bewegt, haben wir ben Widerfpruch bes 
‚ganzen beutfchen Wefens, der fich fo fchneidend in unfer Na⸗ 
tionalleben eingefreffen hat. Dies Mißverhaͤltniß von Körper 
und Geiſt in ber Jean Paulfchen Dichtung ift das Mißver- 
hältniß der gefammten Nationalität, welche in dieſelben orga⸗ 
niſchen Örundelemente haltungslos auseinander gefallen ift. In 
‚Sean Paul haben wir das wahre Paradies des deutichen Cha⸗ 
rakters, Die in fich felbft webende und fchaffende Gemüthfelig- 
feit, die an dem Kleinften ſich zum Höchften auffchwingt, aber 
auch wiederum, dem Hoͤchſten “gegenüber, fih mit dem Klein- 
ſten begnügt. Und dies Behagen an der Befchränkung, das 
Jals eine wichtige Herzensſache, als eine geifteägroße Idyllik 
gefeiert wird, iſt Die verlockende Schlange in dieſem deutſchen 
Paradies, welche um ſo verführeriſcher zur Einfriedigung auf 
dem kleinſten Gebiete einladet, je entſchiedener das Bewußtſein 
ſich ſchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen der Welt feſt in 
ſich zu tragen. So kommt es im deutſchen Geiſt ſo leicht zu 
der Genüge, daß es ausreiche, Die Freiheit in feinem Bewußt⸗ 
fein zu tragen, perfänlich aber in befchränften und gefeflelten 
Formen zu leben. - So fehen wir gerade zu ber Zeit, in wel⸗ 
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“Ger die franzöflfche Revolution aus den Formen bes äffentfi- 
“hen und perfdnlichen Lebens eine fo gewaltige, Die ganze 
Nenſchheit erfchütternde Frage erhoben, in Deutfchland einen 
Dichter erftanden, der, ein erfchöpfender Ausbrud aller Gei⸗ 
flestiefen und Gemüthöherrlichkeiten des deutſchen National- 
charakters, mit dem ächt deutfchen Talent einer Himmel und 
"Hölle zerwühlenden Innerlichleit begabt, als das Hoͤchſte und 
Liebſte doch nur die Idylle der Beſchränkung und vor 
"Augen führt‘, 

Unter allen Deutfchen ber damaligen Zeit Hatte wohl 
"Georg Zorfter (1754—1794) den Gedanken der Revolu⸗ 
tion mit dem tiefften hiftorifchen Bemwußtfein ergriffen, und 
"wie müffen ihn unter denen, welche daran vergangen find 
"und eine hohe Begabung in biefem Conflict zerfchellen ließen, 
zuerft anführen. Was das weiche Herz der Dichter, wie Klop⸗ 
ſtock und Wieland, nach kurzer Schwärmerei von der Revo⸗ 
“Iution wieder zurüdgefihredt Hatte, das konnte eine hartge⸗ 
ſtaͤhlte, für das praktiſche Weltleben geſchaffene Natur, wie 
Georg Forſter, nicht irre machen. Auf großen Weltplaͤtzen 
Europa's, wie London und Beteröburg, in feiner Jugend ges 
bildet, dann auf feiner Reife um die Welt die mannigfadhe 
“fen Betrachtungen und Erfahrungen gewinnend, ſchon im 
Jahre 1777 in den bedeutendſten Verbindungen zu Paris 
anweſend, hatte er Gelegenheit genug gehabt, den Höheren 





2 Jean Paul Friedrich Kichters ſammtliche Perle, 60 Birke, 

. Berlin 1826—1828. Fortfegung 1836-1838. Bd. 61-65. (Eite⸗ 
rariſcher Nachlaß Br. 1—5.) Neue Ausgabe von €. Förfter. 33 Bde. 
"Berlin 1840-1843. — Wahrheit aus Sean Paul's Leben. 8 Be. 
"Breslau 1826-1833. — Jean Paul's Briefe an F. H. Jacobi. 1828. 
Dtie ſwechſet mit feinem Freunde Chtiftian Otto. IB20 - 1838 3 Thle. 
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Weltſinn in fh auszubilden, und das beſchraͤnkungsluſtige 
deutſche Naturell zur Aufnahme eines geſchichtlichen Lebens, 
im Großen und aus dem Vollen, zu erweitern. Die Reiſe mit 
Cook, die ex in feinen fiebzehnten Jahre eigentlich als Ber 
‚gleiter feines Vaters Reinhold Sorfter mitgemacht hatte, warb 
nach Vollendung berfelben son ihm befchrieben, weil die engr 
liſche Admiralität dem Vater, der mit Cook in Mißverhält 
niffe gerathen war, Dad Recht befiritt, neben Cook eine 
Beichreibung Diefer Neije herauszugeben. Bon dem naturger 
ſellſchaftlichen Leben der Völker des füdlichen Oceand flellte 
er darin das anziehendſte Bild auf, und melte dieſe Zuftänbe 
mit einfachen und Fräftigen Farben, ohne, wie es Chateaubriand 
in ben amerifanifchen Urwäldern ging, der revolutionnaires 
Theorie des Naturzuftandes dabei anheimzufallen. Er nannte 
fogar damals die Rouffeau’fche Natur⸗Idealiſtik das „Drang 
Utangſyſten.“ Den Boden ber franzöflfchen Revolution ber 
tritt er auch fpäter mehr ald politifcher Praktiker, denn als 
Mann der Bewegungsideen. In Mainz, wo er nad) mannig⸗ 
fachem Umhertreiben Profeſſor und Bibliothekar geworben 
war, ergriff ihn zuerft feine Beftimmmung, welche ihn mitten 
in die Revolution Hineintreiben und dort Die Tiefe des deut⸗ 
ſchen Urtheild mit den rollenden Ereigniffen felbft in eine 
unmittelbare Berbindung bringen wollte. Die merkwürbigen 
Zuftlände, welche fi Damals in Mainz ald Nüdwirkung ber 
franzoͤſiſchen Mevolution auf den beutfchen Volksgeiſt ent⸗ 
widelten, bat Korfter felbft in dem Fragment „Darftellung 
der Revolution in Mainz” auf eine fehr lebhafte und lehr⸗ 





1 Der englifche Text erfchien zuerfl: London, 1777, 2 Bde; 
danach fpäter die deutſchen Bearbeitungen: Berlin 1779, 2 Bde. 
und 1784 3 Bde. 
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reiche Weife geſchildert. Er ward einer der Abgefandten der 
Mainzer an den Convent in Paris, welche Die Einverleibung 
ber Rheinprovinz an Branfreich betreiben follten (1793). 
Georg Forfter hielt (am 31. März 1793) im franzöftfchen 
‚Rationaleonvent felbft eine auf biefe Angelegenheit bezügliche 
Rede, die von ber DVerfammlung mit raufchendem ‚Beifall 
aufgenommen wurde. Bald riffen ihn aber die Wogen ber 
Revolution noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem An⸗ 
theil fort, aber wie fehr er ſich auch mitten in die Ereigniffe 
bineinftürzte, fo verlor er doch nie Die Beflnnung und das 
- Bemußtjein über biefelben, und das giebt gerade dem Stand⸗ 
punkt Forfter’d in der Mevolution dieſe merkwürdige Bedeu⸗ 
tung. Die deutfchen Regierungen hatten ihn freilich geächtet, 
und einen Preis von hundert Ducaten auf feinen Kopf-gefeßt. 
Forſter zeigte aber gerade im Wirbel der Ereigniffe, denen 
er anheimgefallen war, das große ftaatömännifche Genie, das 
ihm innewohnte und welches ihm, während er mit Feuerfraft 
ander äußern Bewegung der Dinge fich betheiligte, den Falten 
Meberbli, die Ruhe, in fich felbit ftil zu Halten und in das 
Geſchehende das innere Maaß des Gedankens hineinzubringen, 
vergönnte. Seine innerjten Anfichten über den Fortgang ber 
franzöftfchen Revolution ftellte er in einem gewiffen Zuſammen⸗ 
Hange in den „Parifer Umriffen“ auf, worin er befonders 
auch die Erbärmlichkeit der deutfchen Verhältniffe und Urtheile, 
‚gegenüber den principiellen Ausgangs- und Bielpuncten ber 
Nevolution, mit gewaltigem Spotte und fchneidenber Zer⸗ 
fegung hervorhob. Zu den franzöflfchen Ereigniffen verhielt 
er fich damals zugleich als Prophet, und fagte manche facti- 
fche Wendungen voraus, wie fie nachher eintrafen. An allen 
dieſen Nevolutiond-Ereigniffen aber bemühte er ſich, zugleich 
die waltende ‚göttliche DBernunft und ‚Weltleitung zur Aner⸗ 
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fennung zu bringen, denn in Allem, was gefchchen war, 
wollte er nur den großen Zuſammenhang einer Weltorbnung 
fehen, in der jeder einzelne Moment wohl berechnet und für 
das Ganze, auf das ed ankommt, gewiffermaßen nothwendig 
if. Darum fühlte ex ſich felbft innerlih wohl und ficher bei 
allen Erfchätterungen, bie ihn betrafen, und wegen beren er 
eine Zeitlang in Deutichland gewiffermaßen unter die Geäch- 
teten und allgemein Disereditirten geitellt worben war. Wie 
fehr ift e8 zu beflagen, Daß das Leben eines foldhen Mannes, 
welches auf eine große Ganzheit angelegt war, nur ein 
Bruchftüc bleiben folte, verloren gehende Trümmer eines 
Dafeind, das im deutſchen Naturell die feltenfic Bereinigung 
bed polittfchen Talents mit ber philoſophiſchen Innerlichkeit 
hätte darſtellen koönnen. Forſter's Schriften und Briefe, 
(welche leßteren feine gefchiedene Gattin, die bekannte Therefe 
Huber, herauögegeben,) enthalten die fehärfiten nnd eindrin- 
gendften Bezeichnungen ber DVerhältniffe, an welchen er leben⸗ 
big mitwirfte, und in einer Darftellung und Sprache, deren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugfam 
anzuerkennen find. Die meltmännifche Freiheit, ein leichte® 
Sichdehnen und Sichbewegen, bei allem Maaßhalten, zeichnet 
auch feinen Stil aus. Über alle diefe Vorzüge Fonnten in 
Deutfchland feine Stäte finden, und für Frankreich waren‘ 
fie nicht thatmächtig genug, um bort zu zählen, weshalb er 
denn zu Denen geworfen wurde, welche die Revolution fpur« 

los verſchlang. Schon durch feine Neife um die Welt: unter 
Cook Hatte Forfter zu den Erweiterungen beigetragen, melche 
das Weltbewußtfein auch in Deutſchland durch jene Unterneh⸗ 
mungen erhielt. Als deutſcher Schriftſteller ſteht er ſchon 
durch feine „Anſtchten vom Niederrhein“ (Berlin 1791 -1794, 

3 Bde.) ungemein hoch. Es find dies bie Grgebniffe einer 
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Reife nach den Niederlanden, Frankreich und England, welche 
er im Jahre 1790 in Begleitung Alexanders von Humboldt - 
machte. Im dieſem Buch wird mit einer meifterhaften Umſicht 
und Behandlungskunſt ein ganzer Lehenscompler moderner 
Zuftände nach allen Seiten der fünfikerifejen, politiſchen uad 
materiellen Entwidelung in einem fehr abgerundeten und lichte 
vollen Gemälde vorübergeführt. Einzelne Aeußerungen gehoͤ⸗ 
ven zu dem Bebeutungsvollften, was überhaupt in Deutſchland 
gefagt worden ifl. Borfter trug ſich auch mit großen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Entwürfen, bie er unter befeftigten Lebensver⸗ 
“ Hältniffen jedenfalls bedeutend ausgeführt haben würde. Ex 
wollte eine Combination aus Naturwiffenfchaft und Ge 
ſchichte machen, um darauf eine wahrhafte Philofophie 
der Geſchichte zu begründen. Der Inftinet trieb ihn hier 
richtig auf die Seite, auf der allein die neuen Reſultate ber 
modernen Wiffenfchaft ftehen. Seiner Ueberſetzung der indiſchen 
Satontala (1791) gebührt vielleicht das Verdienſt, zuerft 
der Erforſchung indiſcher Sprache und Literatur in Deutſch⸗ 
land die Bahn gebrochen zu haben.t 

Eine deutſche Geftalt inmitten der Stürme ber franzoͤ⸗ 
ſtſchen Revolution, ift bier au) der Graf Guſtav von Schla⸗ 
brendorf (1750-1824), der einen bebeutenden geiftigen An⸗ 
teil an ben Greigntffen hatte, zu erwähnen. Man ann 
Schlabrendorf ein beobachtendes Genie nennen, denn auf 
die Betrachtung der Dinge fich fcheinbar befchräntend, übte 





2 Georg Forfter’s fümmtliche Schriften. Serausgegeben von deſſen 
Tochter und begleitet mit einer Charakieriſtik Korfter’s von G. G. 
Gervinus. Neun Bände. Leipzig 1829 flgd. — Briefwechſel, nebſt 
Nachrichten von feinem Leben von Thereſe Huber geb. Heyne. Leipzig 
1829. 2 Bde. | 


er durch die Macht ded Gedankens zugleich bie entichiebenfte 
Rüdwirkung auf das Gefchehende felber aus. Er war bee 
deutfche Einfledler in Baris, der aber in feiner philoſophiſchen 
Klaufe, welche ex daſelbſt aufgefchlagen, bie wichtigften Maͤn⸗ 
ner des Tages zu Geſpraͤch und Berathung um ſich verſam⸗ 
melte. Seine fobillinifchen Ausſprüche, die er bier im Stillen 
ihat, drangen mitten in das Herz ber Ereigniffe ein, und 
wurben braußen, wo Andere fie anwandten und benusten, 
oft von der weſentlichſten, thatfächlichen Wirkung. Für man 
che hiſtoriſche Verhältniffe und Charaktere jener Zeit hat 
Schlabrendorf Gedankenbezeichnungen gefunden, bie bligartig 
die tiefinnerfien Zufammenhänge erhellen und als Momente 
der Geſchichtserkenntniß fegehalten werden müffen. So hat 
er zur innern und äußern Gefchichte Napoleons die wichtigften 
Beiträge geliefert. Dies . Buch erfchlen unter dem Titel: 
„Rapoleon Bonaparte und das franzöflfche Volk unter feinem- 
Konfulate” (Germanien 1804"), und gehört ihm in allem 
Weſentlichen an, obwohl der Kapellmeifter Joh. Briebr. Rei⸗ 
chardt an der Abfaffung einigen Antheil hatte und auch bie 
Herausgabe beforgte. Die Beurtheilung Napoleons und ber 
napoleonifchen Zuflände, bie er darin gab,, legte einmal von 
der inneren Unabhängigkeit und Lieberlegenheit des deutſchen 
Beiftes ein glänzendes Zeugniß ab. Auch an Schlabrenborf 
muß Die Wehmuth über Zerftüdelung fo gewaltiger Lebens⸗ 
kräafte außbrechen. Auf der Höhe des überlegenften Gedan⸗ 
fenflandpuncts, zugleich eine glänzende Herrfchaft über die 
Sprache behauptend, die innere Ruhe des Einfleblers, bie 
Unabhängigkeit des Sonberlings mit den fühnften in ben 


1 Gedruckt in Köln. 
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Bang der Ereigniffe einfchneidenden Combinationen und mit 
ſtaatsmaͤnniſchem Takt vereinigend, ſtellte er doch diejenige 
Groͤße, auf welche ihm die Natur das Anrecht gegeben, nut 
in gebrochenen Lichtſtrahlen dar. Der Einfluß feiner genialen 
Bethätigungsweije reichte weit, und wandte ſich auch zur: Zeit 
des beginnenden beutfchen Befreiungsfampfes feinem preufi« 
ſchen Baterlande zu, dem er, obwohl in Paris zurüdtgehalten, 
aus der Ferne den bedeutendften Antheil bewied. Aber es war 
dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht diejenige Be⸗ 
friedigung im Ganzen und Großen, zu der es eine fo mädh» 
tige. Anlage für fich wie für die Welt hätte bringen müffen.! 

Hier möchte auch jener unglüdliche Eulogins’ Schneider 
(1756—1 794), welcher der deutſchen Literatur ald Dichter und 
Aeſthetiker angehört, als Opfer ber Revolution zu erwähnen 
fein. Früher Prediger im Würtembergifchen und nachher als 
Profeffor in Bonn angeftelt, verließ er plößlich dieſe Stelle, 
wie vom Tarantelftich der Revolution getroffen, und begab 
ſich nach Strasburg, um ſich in die Ereigniſſe zu ſtürzen, 
und die Miſſion des Schreckensmanns, welche er für Die ſei⸗ 
nige bielt, zu erfüllen. Die Revolutionspartei nahm ihn 
ald einen Märtyrer der Freiheit auf, und der conflitutionnefle 
Bifchof Brendel mußte ihn zu feinem General-Bicar in Strad- 
burg ernennen. Bald Darauf wurde er Maire zu Hagenau 
und dann Civil-Commiffair bei der Armee im Elia. Zur 





1 Zfcolfes Prometheus (!Bd. N beacht ſehr wichtige Weberliefe: 
zungen zu Schlabrendorfs Leben und aus feinem Munde — Ber: 
gleiche auch die Skizze von Barnhagen von Enfe: „Graf Schlabren: 
dorf amtlos Staatsmann, Heimathfrend Bürger, begütert arm“ 
(in Raumers Hiftorifchem Taſchenbuch 3, Jahrgang.) 

2 Gigentlih: Johann Georg. 
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gleich gründete er ein jacobinifihes Journal unter dem Titel 
Argus, worin er namentlich feinem Haß gegen das Priefter- 
thum freien Lauf ließ. Under Spite einer Volkoſchaar durch“ 
zog er das Land, indem er Guillotine und Henker zugleich 
mit fich führte, und auf der Stele alle Berbächtigen und 
Verhaßten binrichten- ließ, die ihmin den Weg famen. Seine 
grotesken Uebertreibungen erregten felbit den Wiberwillen der 
Commiſſaire des Convents, Saints Juft und Lebas, bie ihn, 
in ein Gefängniß nach Paris fchidten, wo er namentlich 
auf Betrieb Robespierre's als Gontre-Revolutionnair Hinges 
richtet wurde. Sein Xeben und feine widerwärtigen Abenteuer 
ı beweifen, wie gerade die beutfche Natur am-meiften verwildert 
‚und gräuelvoll wird, wenn fle aus ihren Geleiſen beraustritt. 
Seine „Gedichte“, die ale Commentar zu einem foldhen Leben 
merkwürdig find, erfhienen zuerſt: Frankſurt am Main 1790, 
und erlebten eine Reihe von Auflagen (5. Aufl. 1813). Auch 
gab er einen Band „Predigten" (Breslau 1790) und „vie 
erften Grundfäge der fchönen Künfte” (Bonn 1790) beraus.! 

Gerade in folden Zeiten, wo Die aufgeregten und ge⸗ 
fpannten Zuftände zu ihrer Löfung bebeutender perſoͤnlicher 
Kräfte bedürfen, it in Deutfchland der Untergang der Vegab⸗ 
teften am häufigften geweſen. Diefe Betrachtung führt uns 
jetzt zunäͤchſt auf Heinrich von Kleift (1776—1811), welchen 
wir in mancher Beziehung den politifchen Werther feiner Zeit 
nennen möchten. Er befaß hohe und eigenthümliche Dichter⸗ 
gaben und vielleicht mehr urjprüngliches ſchaffendes Talent, 
als fänımtliche Romantiker, zu denen er ſich theils unabhängig; 
theils in unwillfürlicher Verwandtſchaft mit manchen einzelnen 
— —— 

I Bergl. Schneiders geben und ale, um % Geb. von 
&tumpf. Franffurt 1792. wur 
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Richtungen de romantifehen Geiſtes, verhielt: Das hauptfäde 
lichfte Pathos Kleiſt's war aber das Vaterland, deffen Einie- 
drigung feit den Ereigniffen von 1806 er fo tief in fein Ge⸗ 
müth geichloffen Hatte, daß er ſich daran verzehren mußte. 
Seine Baterlandälicbe war eine um fo Teidenfchaftlichere und 
beftigere, als dieſe Braut, bie er ſich erforen und an welche 
er fein ganzes ungeftümes Herz Hhingegeben, eine unglüdliche 
war. Die Zerfpaltung feined Gemüths, welche eine Folge dieſer 
Berhältniffe fein mußte, trieb ihn zu verſchiedenartigen Aus⸗ 
wegen im Xeben, wie in der Production, die ihn aber alle 
wieder auf den einen Punkt eines unlödbaren Schmerzes zu⸗ 
rädbrachten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleifl bie unmittel- 
bare lebendige Natur, um perfönliche Rinderung in ber reis - 
Beit des Alls, in dieſer von aller menſchlichen Dual und 
Berworfenheit unberührten Objectivität, zu finden. Kleiſt trug 
fe einmal mit dem Gedanken, ganz in den alten patriarcha⸗ 
liſchen Zufland des Raturlebend zurüdzufehren, den Uder zu 
pflögen, und -in biefer friedlichen Umgränzung, durch welche 
feine Civiliſationszerwuͤrfniffe mehr hindurchdringen follten, mit 
ben Wäldern und Feldern alt und gefund zu werden. Dort hoffte 
er auch Die modernen Bölferverhältniffe und die Schmach fei- 
ner Nation, die formlos und rechtlos geworben war, zu vers 
geſſen. Anſtalten zur Nusführung diefes Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn ſolche Schmerzen, wie Kfeift ſte in 
fich trug, würden ſich auch in der Hingebung an den Natur» 
frieden nicht haben befihiwichtigen laſſen. Merkwürdig ift aber 
diefer Zug zur Natur, welchen wir früher bei franzöftfchen 
Geiſtern aus den Berfallenheiten ber evolution entfliehen 
ſahen, und der auch in Kleift bei dem politifchen- Zufammen- 
ſturz feines Daterlandes rege wurde. Seine bichterifchen Pro» 
ductionen, wie mächtig und thatkräftig auch Vieles darin iſt, 
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waren auch größtentHeild mehr Beſchwichtigungen feiner innern 
großen Mißſtimmung, ald daß er ſich voll und frei darin aus⸗ 
geftrömt und diejenige Befreiumg feiner felbft darin gefunden 
hätte, welche der Segen einer Fünftlerifchen Schöpfung zu fein 
pflegt. Wenn man an Das innerlich tiefbewegte, ſubjective 
Leben Kleiſt's denkt, wie e8 und Tieck in den Nadjrichten vor 
bes Dichters gefammelten Werfen erzählt hat, fo ift e8 zum 
Erfchreden, welche Kälte, welche flarre Plaſtik ſich in feinen 
Dichtungen felbft zeigt, wie alle Linderung-des eigenen Innern, 
durch fubjectiven Erguß, zurüdgebrängt ift und ber Dichter fi 
faft gewaltfam an bie Bilder und Formen ber Welt hingiebt, 
um in feinem Product fich felbft zu vergeffen. Ein außeror- 
Dentlicher Reichthum an Erfindung in Stoff und Anlage be⸗ 
Icht feine Erzählungen; aber das, was an ihnen als objektive 
Ruhe erfcheint, iſt nicht bie behagliche göttliche Ruhe bes 
Känftlers, der in Harmonie mit fih und dem eben, und aus 
einer geficherten Sthbjectivität heraus produeirt. Diefe Ruhe, 
welche in den Rovellen zu dem büflern und unbeimlichen 
Colorit derfelben Vieles beiträgt, ericheint an dem Dichter wie 
ein gleichgültiges Anfgeben feiner felbft, er verſenkt fich raſt⸗ 
los in die Bilder einer ihm Außerlihen Welt, unter deren 
bunter Hülle er den eigenen Schmerz innerlich verbluten Täßt. Da⸗ 
der in Kleift'8 „Erzählungen”(1810—1811) die Meberdrängt« 
heit des Stoffe, dad unruhige und unermüdliche Herbeiziehen 
mmer neuer Geflalten und Verhältniffe, die mit altem Fleiß, 
mit einer arbeitſamen Plaſtik duschgebildet und hingeftelt er⸗ 
ſcheinen. Hier verräth ſich ſchon im Dichten der Lebensüber⸗ 
druß, welcher nachher den Dichter ſelbſt überwaͤltigte. Es ift 
dies ein verfchloffene® Brüten über den Bormen bed Lebens, 
we der Geiſt fich hinter die Form verfledt hat, um vor ſich 
fefber Ruhe zu Haben. Dabei kommt e8 doch zu fo großattie 
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gen Gemälden, wie Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines: 
ist, wo freilich‘ der Stoff felbft mit diefer zurädhaltenden, bäfter 
umfchloffenen, und nur hier und- da unheimlich auffladernden 
Behandlung übereinftiimmt. Daß Kleift in feinen Productio⸗ 
sen ed nicht über ſich gewinnen mochte, fein eigenftes ſubjee⸗ 
tives Gefühl aus Diefer Dunklen Verſchloſſenheit zu entlaffen, 
fieht man auch in feiner Lyrik, die freilich nur in wenigen 
Bruchſtücken befteht, welche man hinter der Tieck'ſchen Ans⸗ 
gabe von Kleiſt's Schriften gefammelt findet. Aber dieſe Ges 
Dichte fpiegeln gerade in ihrer Einfylbigfeit, mit ber fie bie 
Empfindungen mehr verhalten, als ausbrüden, den innern 
Zuftand des Dichters am grellften ab. In feinen Dramen 
nahm Heinrich von Kleift die gewaltigſten Anläufe zur Ges 
Raltung und Charakteriftik, und zu dieſer Kunſtform ſcheint ihn 
auch feine eigenfte Begabung am meiften getrieben zu haben. 
Die „BamilieSchroffenftein" (1803) Hat zu viele Außer - 
liche Serbheiten, und zu wenig originelle’ Erfindung, um ge= 
winnen zu fünnen. Geine „Pentheſilea“ -(1808) iſt 
reih an baroden Widerſprüchen und abſichtlich gemiſchten 
Contraſten, denen ſich aber der Dichter mit ſichtbarer Luft 
an dem Sremdartigen und Ungemöhnlichen, das er zu zeichnen 
unternahm, hingegeben. Kine harmonifche, im Gedanken und 
in der Ausführung übereinſtimmende Darftelung gelang ihm 
im „Käthchen von Seilbronn“ (1810),. in weldhen er 
alle füge Innigfeit und Zartheit, welche feiner Dichterſeele 
anf ihrem verborgenften Grunde innewohnen möchte, ausge⸗ 
haucht hat.: Dies Stück ift eins der beſten deutſchen Dramen, 
welche unfere Ziteratur, aufzumelfen hat, indem es bie Anfor⸗ 
Derungen ächter dramatischer Poeſte mit den IThenterbebürfnif« 
fen in Eins zu geftalten vermocht bat. Der Unlage nach flieht 
der „Prinz von Homburg“ (1909)- vielleicht bedentender 
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da, denn Hier tritt ung ein höherer dramatifcher Stil und eine 
großartigere Baltung der Charakterifift entgegen, aber in ber 
Ausführung Haben ſich dem Dichter unverfehens frembartige 
Elemente hineingefchoben, welche die Einheit Hören. In dem 
Somnambulen und ZBiflonnairen, dad im Käthichen von Heil⸗ 
bronn weniger den Eindrud beeinträchtigt, im Prinzen von 
Homburg aber den Stil der Darſtellung verdirbt, hat Kleift 
feinen Tribut auch an die Verirrungen ber Romantik abges 
tragen. Doch zeigen beide Stüde auch den gefunden romans 
tiſchen Geiſt aͤcht deutfcher Dichtung auf, welchen probuctiy 
ımd wahrhaft plaſtiſch zu geftalten, in dieſer Zeit der Kiteratur 
fein Anderer fo fehr wie Veinrich von Kleifl berufen war. Er 
wäre überhaupt, unter weniger Bindernden Berhältniffen, und 
wenn ihn die Erhebung des deutfchen Baterlandes. dazu begeiftert 
‚hätte, der wahrhaft nationale Thenterdichter Deutſchlands ge» 
worden, denn ber vaterländifche Stoff galt ihm als das Höchfte 
der Dichtung, und in feinem Sinn, ihn zu behandeln, lag 
vorherrfchend die Richtung auf das Freie, Thatkräftige, ein na⸗ 
tionales Bewußtfein Erwedende. So aber, wie die dentfchen 
Dinge damals ftanden, fonnte er nur aus feinem Schmerz, 
feinem Zorn und feinem Spoit eine nationale deutſche Dich⸗ 
fung yufammenweben, wie wir fle denn in feiner Herr⸗ 
mannsfchlacht“ (1809) in der That von ihm erhalten ha⸗ 
ben. In diefem merfwürdigen Drania hat fich Heinrich von . 
Kleift gewifſermaßen fein politifches Teftament gefchrieben, denn 
hier hat er die hiftorifche, moralifche und rechtliche Verfinſte⸗ 
zung feiner eigenen Zeit gemalt und in großen Zügen denje⸗ 
nigen Verfall angedeutet, aus welchem er fich jelbft ein Hecht 
herleiten mußte, zu verzweifeln und zu fterben. Die Herr⸗ 
mannöfchlacht ift ein politifches Strafgedicht von der erhaben- 
fien Bedeutung, indeß die Genugthuung, welche fich der Dich⸗ 
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- ter. darin gegeben, konnte ihn nicht mit der Wirklichkeit ver⸗ 
fühnen. Der im Jahre 1809 auöbrechende Krieg zwifchen 
Sranfreih und Oefterreich, der im letzteren Lande fich offen⸗ 
barende Auffchmung bes Volkes erfüllten ihn einen Augenblid 
lang mit neuen Xebenshoffnungen, welche fidh eben durch den 
Wiener. Frieden im felben Jahre wieder zerftört fehen mußten. 
Das Jahr 1811, dieſer Zuftand ber vollkommenen Troftlofig« 
feit und Abfpannung, ließ auch Kleift von feiner eigenen Hanb 
fallen, indem er zugleich dem Todesverlangen einer kranken 
Freundin (Adolphine Vogel) Gehör gab, das ſonſt fehwerlich 
Die Kraft gehabt hätte einen Mann feiner Art niederzumerfen. 
Die Natur Hatte ihn von Haus aus jehr gefund und keines⸗ 
wegs einfeitig begabt. Dies zeigt fich darin, daß fle ihm zu⸗ 
gleich mit dem hohen tragifchen Pathos feiner Seele andy 
Humor und Ironie verliehen, wie er denn biefe Eigenfchaften 
gerade nod in einem feiner legten Stüde, den Luftfpiel „Der 
zerbrocdhene Krug,” faft überfchwänglich dargethant. 

Wir gehen zu einigen anderen beutfchen Dichtern über, 
die mit zum Theil bedeutenden Anlagen in biefer Krifls des 
beutfchen Lebens fich bewegten, und’ zwifchen nationalen und 
romantischen Wirkungen getheilt wurden. 

Zacharias Werner (1768-1823), war von Hand and 
ein gewaltig begabter Menſch, der aber durch feinen Lebende 
- gang zeigte, wie die höchfte Kraft in ber tiefften Schwäche en⸗ 
digen könne. Das verzehrende Beuer, das ihn trieb, ließ ſich 
bald wie erhabenes Gternenfener an, bald glich e8 dem tanzen⸗ 
den Irrwiſch, der ſich Doch zulegt im Sumpfe verlieren mußte. 
Zacharias Werner war ein Romantifer mit Leib und Seele, ein 


1 Heinrih von Kleiſt's gefammelte Säriften, herausgegeben von 
®%. Tied. Berlin 1826. 3 Thle. 
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verzuͤckter Thyrſusſchwinger der Momantil, beren begeiſterungs⸗ 
vollſten. Schwung er ebenfo fehr-wie ihre größte Verwilderung in 
Sich darſtellte. Zum Buͤndniß mit der neuen Schule trieb ihn bie 
innere VBerwanbifchaft und die hochgeſpaunte Erwartung, welche 
er von einer Wirkung ber Poeſie auf die allgemeinen Zeit 
serhäftniffe in fi trug. Er Hatte fi eine Theodicee der 
Poeſie zurecht geträumt, in welcher bie ganze Wirklichkeit ges 
wiflermaßen wie in lodernden Opferflammen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheimnißreichen Element der Dichtung 
gu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimdienft gegründet, 
in welchem im Sinne ber alten griechifchen Myſterien ein res 
Jigidfer Eultus dem Innerlichften aller Lebensbeziehungen ein⸗ 
gejest würde. Anknüpfungen dazu glaubte er in ber roman⸗ 
tifchen Schule und ihren Beftrebungen fchon vorzufinden, 
obwohl er ſich fehr bald, nach feiner erften Begegnung mit den 
Momantikern in Berlin, getäufcht fand und ihnen die eigent« 
liche Weihe zu feinem Plan abfprechen mußte. Die Freimau⸗ 
zerei, welche er in einer idealifchen Bebeutung erfaßt hatte, 
gab feinem Gedanken eine umfaſſenden poetifch«religidfen Cul⸗ 
tus der Menfchheit eine eigenthümliche Nahrung und Zora 
In jener Zeit feines Beginnend war Werner noch von hoher 
und reiner Kraft erfüllt, an welche ſich nech nicht? von Dem 
Schmutz feines ſpaͤtern Lebens angefegt hatte. Auf biefem 
feinem Gipfel erblidt man ihn in den „Söhnen des Thale" 
(1800), einem romantifchen Drama halb im Schillerſchen Stil, 
halb im Schwung und Ungeſtüm ber Tieck ſchen Genoveva, hoͤchſt 
bemerfenswerth aber durch die innerliche Anlage, in welcher 
Der Dichter jenes fein großes Project, welches wir angebeutet, 
in fombolifcher Oeftaltung und Elar genug zu organiffren ges 
ſucht. Die Söhne des Thals führen zum Theil viefelbe Po- 
lemik gegen die rationaliftifche und kritiziſtiſche Entnüchterung 
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des Jahrhunderts, wie fle Tieck und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Intereffe der Boefle, fonderg in ber 
beftimmten Abficht, durch einen gefchloffenen Bund eine Ideal⸗ 
form des Lebens müten in ber Wirklichkeit zu conſtruiren. 
Diefe Idealform ſollte aus der Durchdringung manrerifcher, 
romantifcher und Eatholifcher Elemente ſich erzeugen, und war 
doch am Ende nur ber Katholizismus felbft, der freilich bier 
noch unabhängig von der Firchlichen. Tradition, vielmehr in 
einer ganz freien, ber religiöfen Idee gemäß neu herzuflellen- 
den Geftalt, angeftrebt wurde. Dies Stud erregte zuerft Die 
große Erwartung und Gunft, mit welcher man’ eine Zeitlang 
die dramatifche Poeſte Werner’8 in Deutfchland betrachtete: 
Aber wie bald fiel er felbft von biefer Höhe herab, und lieh 
fh in die peinlichſte Unnatur und Verſchrobenheit ‚verfinfen, 
die nicht mehr in der Verworrenheit eined irre gegangenen 
Gedanfens, fordern in einem ‚wüften Lebensrauſch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Genußprin« 
zip ber romgntifhen Schule nicht bei der Theorie ftehen, fon« 
dern wurbe auf allen möglichen Märkten des Lebens praftifch, 
und verfchmähte feine Gelegenheit, um ſich auszuftürmen und 
abzunugen. Die Nädwirlungen einer fanatifchen Liederlichkeit, 
welcher ſich Werner ergeben, auf feine poetifchen Probuctionen, 
zeigten fich fowohl in deren Form wie in ihrem Inhalt auf 
eine gleich abſchreckende Weife. Das buntſcheckige Gemiſch in 
der Form feiner Dramen, dies ruhelofe Sichäberflürzgen mit 
muftfalifchen und melodramatiſchen Effecten, die Alles wie in 
glänzende und abenteuerlich geformte Nebel einhüllen, alle 
dieje halb Eomifchen halb bizarren Transfigurationen der phan⸗ 
taflesverborbenften Myſtik, entfpringen nur aus der innerlichen 
Zerſtoͤrung des Gemuͤths, melche ſich Werner aus dem gewiffen- 
Iofen Verbrauch des Lebens felbft geholt hatte. Die befte 
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unter biefen Productionen iſt noch da8 „Kreuz an der Oft 
fee" (1806), zu welcher E. T. A. Hoffmann Muſik gejchrig- 
ben. Die übrigen, „Luther ober die Weihe der Kraft“ 
(1807), „Attila“ (1808), „Wanda“ (1810), „Kunie 
gunde*, „Die Mutter der Mallabker” (1820), über 
bieten ſich in gefteigerter Berworzenheit, und zeigen, oft bei 
Hohen einzelnen Schönheiten, eine wahrhaft unfinnige Durch⸗ 
einandermifchung von allen möglichen Tonarten, Karben und 
Bormen. Was er an Luther buch die „Weihe der Kraft“ 
gefrevelt, ſuchte er durch bie dagegen gedichtete „Weihe der 
Unkraft“ (1844) gewiſſermaßen wieder gut zu machen, erreichte 
aber damit Telnen andern bleibenden Effect, als die Berniche 
tung des erfigenannten Drama’d. Werner wurde im ‚Jahre 
1811 fatholifh, und zwar in Rom, nachdem er früher fall in 
aller Herren Ländern fich unıhergetrieben und Anknüpfungen 
geſucht, beſonders aber in Paris den miaterielen Genuß des 
irdifchen Dafeins erfchöpft Hatte. Im Jahre 1814 erſchien er 
in Wien, in der Zeit des Gongreffes, und fuchte zu Ichren 
und zu belehren, kraft ver höchften Infpiration, bie er auf 
übernatürlidem Wege empfangen zu haben glaubte. Died war 
aber jegt nicht mehr berfelbe Katholizismus, zu welchem er 
früher die Romantik hatte veredeln wollen und ber in den 
Söhnen des Thals eine idenle Geſtalt anzunehmen geftrebt. 
Der Katholizismus, in dem Zacharias Werner endigte und in 
welchem er fich den eigenſten Sinne des Wortes gemäß zu 
Tode prebigte, indem er "an ben Folgen feines fanatifchen 
Kangeleiferd ftarb, diefer hatte feine Taufe mit aller Gültigkeit 
in Rom empfangen und gefiel fich bis zur Verzückung in 
dDiefem ihm aufgedrückten Steyipel der alten Kirche, Wie 
‚aber eine folche Geifteßrichtung Das ganze Leben bis in feine 
innerften Gründe Hinein der TUnfreiheit überliefern mußte, 


so 


Davon hat Zacharias Werner das fihlagendfte Beiſpiel durch 
feinen Bierundzwanzigften Februar (1815) gegeben, 
in welchem ein blindes Schidjaldelement, das noch dazu auf 
bie fchlechteften. Kleinlichleiten erpicht ift, alle Vernunft überr 
windet, ja am Ende als das hoͤchſte Vernunft» und Sitten» 
gefeß anerkannt wird. Um wie Vieles erhabener war doch 
die geheimnißvolle Majchinerie in den Söhnen des. Thale, 
als dieſe materielle Schiekfaldtragif, Die gar kein höheres und 
ivenles Aufftreben des Menſchengeiſtes mehr übrig ließ! — 

| Ein verwandtes Lebensbild ſtellt uns E. T. A. (W.) Hoff: 
mann (1776—1822) dar, deſſen Charakteriſtik wir Deahalb 
gleich hier anfehließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, 
wie fein oftspreußifcher Landsmann Werner, romiſch⸗kat holiſch 
aber Dafür ward er ganz fperiell diabolifch und gab ſich an 
Die Elementargeifter gefangen, wie Werner an die Kirche, 
Diefelbe Unfreiheit des Geiſtes, welche in dem legteren durch 
feine Singebung an die blinde Schickſalsmacht fich bewies, ber 
gründete bei Hoffmann das phantaftifche Märkhenleben, aus 
beffen Geftalten er nicht nur feine originellen Dichtungen zus 
fammenmwob, fondern an bie er auch gewiffermaßen glaubte 
und mit ihnen perfönlich einszuwerden ſtrebte. Gein eigenes 
Leben hatte erin Die Gewalt alder der Nachtfobolde und Spufr 
geifter gegeben, von Denen er Dichtete, und mit ihnen tum⸗ 
melte er fich herum, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte er, 
bis fie ihm das Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. Die 


2 Bacharias Werner’s ausgewählte Schriften. Aus feinen Hands 
ſchriftlichen Nachlaß herausgegeben von feinen Freunden. 15 Thle. 
Grimma 1844. (Im 14. und 15. Band eine Biographe und Cha 
valteriſtik von Schlig.) — Lebensahriß, son Hikig. Berlin 1822. 
Bergl. über ihn Depping’s Erinnerungen aus Paris. _ 
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Nomantit nahm in Hoffmann dieſe entfchieden diaboliſche 
Geftaltung an, bie ſich gerabemeges Dem Teufel verfhrieh, 
und um den Genuß des Xeibes die ewigen Rechte des Geiſtes 
vermettete. Die Muflt und der Wein mußten zum Euftus 
diefer dämonifchen Romantif dienen. In der Muſtik ſelbſt, 
von welcher Hoffmann eigentlich ausging, hatte er ſchon fruͤ⸗ 
ber jened übernatürliche Element gefunden, das ihn in einen 
geheimen Geifterbund emporhob. Der Wein mußte feine ges 
ftaltenzaubernden Phantafleen Hinzufügen und den Dunſtkreis 
hergeben, in welchem dieſe neue romantifche Mythologie ſich 
aufbaute. Daraus, aus Müfllfchmärmerei und Weingenüffen, 
machte Hoffmann zuerſt feine Poeſte. Der „Kapellmeifter 
Kreißler" ift fomit dad Grundideal und die Normalfigur dieſer 
Darftelungen. In dem Weinfeller aber, viefem Olymp der 
Hoffmannfchen Mythologie, wird ihm die dAmonifche Gewalt 
des Elementargeifligen erft recht ar, und das Ueberirdiſche 
felbft feheint in dem brauſenden Getränk thätig, ja aus ben 
blinkenden Fluthen des Spiritus will e8 ihn grauenhaft loden. 
Wenn er nun das köſtliche Getränt mit wahrer Andacht in 
fih hinunterſtuͤrzt, dann wird er zugleich ber überirdifchen 
Gewalt felber vol und es brechen aus ihm hervor wie Strah⸗ 
Ien allerlei Bilder, Geftalten, Figuren und Erſcheinungen, 
welche in fchresklicher Schaar den Umkreis bes Zimmers be⸗ 
völfern, aber er ift ihr Herr und Meier, er bannt fle und 
fle gehorchen ihm, und in diefem begeifterungsvollen Moment 
beginnt das Schaffen und Dichten. Wer koͤnnte in foldem 
erhabenen Augenblick noch wiffen und fagen, ob er ift ober 
nicht ift, ob er noch in ſich eriflirt ober ob er in einer andern 
Gehalt, die außer ihm berumfchwanft, eine Eriftenz gefunden 
het, und fo zugleich Er ſelbſt und doch auch wieber iener 
Munnt, Literatur v. Gegenw. 20 
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Andere ift, denn in ſolchem Augenblid, wenn er ihn wahr 
haft erleben kann, ift jeder Menfh ein Doppelgänger! 
indem wir und die Doppelgängerei, bie in den Erzäh⸗ 
lungen Hoffmanns .und feiner Nachahmer eine fo große Rolle 
fpielt, aus natürlichen Urſachen am liebften fo erflären, wie 
ein Beraufchter Alles doppelt zu jehen glaubt, alfo auch fich 
felbft, fo müffen wir doch aud) ein eigenthümliches Krank⸗ 
heitsphänomen darin erbliden, das ein bis zum Springen 
überreiztes und abgefpanntes Nervenleben zu feiner Urfache 
bat. In einem durch und durch gefunden und durch die na= 
turgemäßen Auswege gereinigten Nationalleben würbe ſchwer⸗ 
ich eine folche Poefle der Kranfhaftigkeit, der Verzerrung und 
des Wahnfinns in einem fo begabten Geift, wie Hoffmann, 
fi erzeugt haben. Hoffmann war einer von jenen verlornen 
Söhnen ber. Poefte, die, wie ale verlornen Söhne, eigentlich 
zum Höchften berufen find, und wir treffen faft in allen feinen 
Darſtellungen Einzelpartieen;; Die des größten Meifters würdig 
‚wären. Uber noch gewaltiger iſt das Gelüft, die eigene hoch⸗ 
angelegte Natur felbft zu vernichten, und wie der Leſer Durch 
den Sprung vom Erbhabenften auf das Gemeinfte ſich gefoppt 
fehen muß, fo fühlt fih auch der Dichter felbft in feinen 
edelſten Kräften allmählig Dadurch gelähmt und untergraben. 
Die Hoffmannſche Poefle endigte in nüchternfter Ermattung und - 
Erfhöpfung, wie ber Dichter jelbft in körperlicher Verzehrung.“ 


1 Phantafieſtücke in Callot's Manier. (1814). — Die Elirire 
‚bes Teufels. (1816), — Nachtſtücke. (1817.) — Klein Bades. 
(1819.) — Lebensanfichten des Kater Murr. (1820). — Die Sera: 
"pions-Brüber. (Eine Sammlung von Erzählungen mit verbindenden 
‘Dialog. 1819— 1821), — Meifter Floh (1822), — Gefammelte 
Schriften (mit Federzeichnungen. Berlin 1844—1846.) — Berl. 
Aus Hoffmanu's Leben u. Nachlaß, v. J. E. Hitzig. Berlin 1823. 20de. 
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Eine aͤhnliche, nur zur Selbfizerflärung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Clemens Brentano, (1777— 
1842) der ebenfalls eine von jenen irrwifchartigen und in ſich 
gerflatternden Eriflenzen war, von denen wir um biefe Zeit 
eine ganze Reihe in Deutichland erbliden. Seinen Ronan 
„Godwi oder das fleinerne Bild der Mutter," (1801) bat er 
felbft auf dem Titel einen „verwilderten Roman“ genannt 
und dadurch überhaupt feine allen Gränzen entipringende und 
mit Bewußtſein fich verliederlichende Richtung bezeichnet. Die 
Romantik ward in ihm zu einem Blodöberg, auf dem er ſelbſt 
die präcitigften Geijtesfarcen vollführte, aber unter dem wüſten 
Getümmel, deffen er bedurfte um fich überhaupt als Poet zu 
fühlen, Tonnte nichts rein und würdig aus ihm bervortreten. 
Seine Poeſte erfcheint oft nur wie eine Maske, vie er fich, 
als wolle er nur eben einen tollen Streich damit voNführen, 
vor das Geſicht gehalten; was hinter Der Maske eigentlich 
ſteckte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfülltes Gemüth ober 
sein leere und windiges Wefen, ließ ſich nicht mit einiger 
Zuverſicht annehmen. Zuletzt trat aus der Maske des Dichters 
der Mönch bei ihm hervor, und er entfagte in einem Klofter 
ber Welt, in der er den höheren Zuſammenhang nicht hatte 
finden koͤnnen und die nur ein wildgewachſenes und verftand«- 
Iofes Bielerlei für ihn gewefen war. Im Jahre 1818 war 
Brentano zur Tatholifchen Kirche übergegangen, und Hatte 
feitvem theild in einem Klojter im Münflterfchen, theils in 
Rom als Serretair der Propaganda, und fpäter wieder in Frank⸗ 
furt am Main in gleicher Thätigkeit gelebt. Sein Luftfpiel 
„Bonce de Xeon” (1804) gehört wohl zu dem Tollften, was 
je in bramatifcher Form verfucdht worden. Der Dichter brennt 
hier alle feine Einfälle und Viſtonen wie ein Iuftiged Feuer⸗ 
werk ab, und aus der Nacht, die dann plöglich um uns her 
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entfieht, fchauen und die wildefien Fratzen bald mit Höhni- 
ſcher und nedender Gebärbe, bald mit unheimlich uns ergrei« 
fender Wehmuth an. Bedeutendere Eindrücke erwedte er in 
feiner Tragödie: „die Gründung Prags“ (1815), in der 
die Dämmerungen ber Sage und des Naturelements auf eine 
durchaus poetifche Weife von den aufgehenden Chriſtenthum 
durchbrochen und bdurchflrahlt werden. Daß Brentano das 
Zeug des Achten Dichters hatte, bewies er eigentlih am mei- 
ften durch die Fleinfte feiner Darftelungen, „bie Gefchichte 
vom braven Kasperl und der fhönen Nanerl", 
welche in den zum DBeften der Kämpfer in den Befreiung 
friegen herauögegebenen „Gaben der Milde” erſchien. Seine 
legte größere Arbeit war dad Märchen: „Gockel, Hinkel und 
®odeleia" (1838), in dem der Dichter noch einmal das Befle 
feiner poetifchen Kräfte zufammenfaßte. Sein fhönftes und 
reinftes Thun war aber ohne Zweifel das Sammeln und Ers 
neuern beutfcher Volkslieder gewefen, die er in Gemeinfchaft- 
mit feinem Breunde Achim von Arnim unter dem Titel: 
„Des Knaben Wunderhorn” (1806), theild aus dem 
Munde des Volks theild aus alten fliegenden Drudblättern, 
herauögegeben. In einer Zeit, wo bie Deutfche Nationaleriftenz 
fo unglücklich ſchwankte und in Frage geftellt wurde, traten 
diefe wunderbar fchönen Lieder ald eine aud dem beutjchen 
Volfögeift felbft gefhöpfte Mahnung hervor, ber innerften 
und unverlierbaren Lebenöftärfe und Gerrlichkeit des deutſchen 
Nationalcharakters eingedent und gewiß zu bleiben.‘ 


2 Die Märchen des Clemens Brentano. Zum Beften der Armen 
nad dem letzten Willen des Berfafferse herausgegeben von Guido 
Goͤrres. Stuttgart und Tübingen. 1846.2 Bde. — Clemens Brentano” 
Frühlingsfranz aus Jugendbriefen ihm geflochten. Von Bettina von 
. Armin. Charlottenburg 1844. 
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Achim von Arnim (1781—1831) war ohne Bweifel 
eine würdigere und gehaltenere Natur, auch vielfeitiger und 
mannigfaltiger begabt, auf einer mehr pofltiven Grundlage 
ber Lebensanficht und Des Schaffens ruhend, aber die höhere 
Klarheit des Dichters und Künftlerd wollte auch ihn nicht ber 
glüden. Er hatte den Geiſt der romantifchen Schule lebendig 
und mit eigenthümlichen Gaben des Humors und der Phan« 
tafle in fich aufgenommen, aber er war zugleich darin ver 
ſchwommen, ohne eine freie plaftifche Herausbildung aus Dies 
fem Element über fich gewinnen zu fünnen. Er ift eigentlich 
der unpopulairfte aller diefer Dichter geblieben, und das Zarte, 
Tiefe und Verſchwiegene, das in Achim von Arnim lebte, 
und das ſich mehr züchtig einhüllte als breift entfaltete, fchien 
fih immer der größeren Leſewelt zu entziehen. Die Herab⸗ 
würdigung Deutfchlands während der Iahre 1806 bis 1812 
hatte einen großen Einfluß auf fein Wefen und feine Beltres 
bungen; diefe Periode erwedte in ihm bie wahre innere Kraft 
deutfcher Volksthümlichkeit. Es wurde ein religiöfes und 
großartig fittliches Element in ihm mächtig, das in feinen 
Tshönften Aeußerungen patriotifch war und dad DBaterland 
zunädhft von Innen heraus in der Wurzel des Nationallebens 
wieder zu Fräftigen und zu erheben trachtete. Naturphilofophie 
und Myftif, Goethe und Iacob Böhme hatten dem fich heran 
büdenden Dichter Nahrung gegeben, und er ftrebte von vorn 
herein nach pofltiven Grundlagen einer umfaflenden Bildung 
und Anfhauung, wie fehon feine erſte Schrift „Theorie der 
elestrifchen Erfcheinungen (1799) in nicht unbedeuntenden Ans 
laufen bewies. Das volksthümliche deutfche Altertum erfüllte 
ihn mit urfpränglichen Anfchauungen, und überhaupt gab ihm 
fein Sinn für Nationalpoefieen, in welche er fich innerlich 
zu verfenfen verfiand, ben frifehen, naiven und gemüthskraͤf⸗ 
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tigen Ton, welchen er in feinen eigenen Dichtungen fo mei- 
fterlich angefchlagen. Vielleicht Hat es kaum einen andern 
dentfchen Dichter gegeben, -der einen foldhen Taft für das 
einfach Volksmäͤßige und Nationelle befeflen wie Achim von 
Urnim, was er in vielen feiner Fleinen Erzählungen und in 
feinen PBuppenfpielen dargethfan. Das Bolfspoetifche, Dad er 
fo tief in fich aufgenommen, erſchloß ihm zugleich den hoͤch⸗ 
ſten Sinn für das Hiſtoriſche, und beide Elemente durchdrin⸗ 
gen ſich oft in ſeinen Dichtungen auf das Eigenthümlichſte. 
Doch bleibt alles Schöne, was dieſes glücklich begabte Naturell 
vermag, größtentheils in der Reflexion gefangen und vermag 
dieſelbe nicht geftaltfräftig zu durchbrechen. Sein „Halle und 
Jerufalem, Studentenfpiel und Pilgerabenteuer,* 
(1811) zu wie frifchem Leben es auch anfegt, beſteht Doch nur 
aus humoriftifchen Meflerionen, die fich zum Theil in denſelben 
Gegenfägen rationelerWirklichfeit und poetifcher Vergangenheit 
bewegen, wie Tieck's Zerbino. Dazu beruht der Humor vielfältig 
nur auf Viterarifchen Anfpielungen und Reminiscenzen, welche 
Manier fich fehon in Tie und den Schlegeln erfchöpfte und die 
bier doch nur in einem zweiten Aufguß erfeheint. Sein Roman 
„Armuth, Reihthum, Schuld und Buße der Gräfin 
Dolores, eine wahre Geſchichte zur lehrreichen 
Unterhaltung armer Fräulein aufgefchrieben“ (1810) 
ift eine finnige und gefühlvolle Compoſttion, die einen außer⸗ 
ordentlichen Reichthum innern Lebens anfänglich in begränzten 
und einfachen Sorneen zu verarbeiten frebt, aber in dem Natur⸗ 
gemäßen und Einheitlichen das fle fich vorgenommen, nicht aus⸗ 
zubauern vermag, fondern wieder mit der größten Berfahrenheit 
in das Bunte und Mannigfaltige endigen muß. In feiner 
Novelle „Sfabella von Aegypten” (1812) und in dem 
Roman „Die Kronenwächter” (1817) hatte es Arnim ohne 
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Zweifel anf bie tiefſten und umfafſſendſten Enthüllungen feines 
Dichtermetend abgejehen, beſonders in den Kronenmwächtern aber 
eine hiſtoriſch⸗romantiſche Dichtung im höchften Stil zu Liefern 
gefuht. In dieſem merkwürdigen Roman tritt und die wahre 
innerliche Poefle der Gefchichte entgegen, Die als folche noch 
reiner wirken würde, wenn fie fich nicht in eine ihr zu ihrer 
Gröoͤße nichts helfende Myſtik der Anſchauungs⸗ und Darftel« 
Iungsweife geworfen hätte. Die Zeit Marimilian’d wird in 
den Kronenwächtern in einem fehr tieffinnigen Zuſammen⸗ 
hange mit ben menfchheitlichen und nationalen Intereffen Te 
bendig, die Zukunft der deutfchen Volfsentwidelung deutet ſich 
in großen und fräftigen Zügen an, und über dem Ganzen 
fehwebt eine Innigkeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie 
man fie nur bei dem ächten Dichter findet. Der treffliche 
Roman ift leider unvollendet geblieben, und man erwartete 
einen zweiten Band deffelben von feiner Gattin Bettina.! 
Wir haben bisher eine bunte Reihe von Beiftern an uns 
vorübergeführt, welche den Drud, bie verwirrende Gewalt bet 
oͤffentlichen Berhältniffe in Deutfchland, feit der Revolution bie 
zu dem nationalen Kampf gegen Napoleon, mehr in ihrem Ge: 
mäth erlitten, als daß fte felbft Träger Des fich bewegenden 
öffentlichen Geiftes, an dem Bortjchreiten beffelben ypraftifch 
Betheiligte, mitten im Strudel Hand Anlegende, geweſen wä- 
ren. Soldier Naturen, in denen der Geift unmittelbar praf- 
üiſch zu werben geftrebt hätte, gab es auch von jeher nur mes 
nige in Deutfchland. Wit der Erfenntniß felber wurden Viele 
fertig, aber dieſe trennte fie oft mehr vom Leben und ber 
That, als daß fe die Grundlage eines unmittelbaren Handelns ' 


1 Arnim's ſaͤmmtliche Werke, herausgegeben von Wilh. Grimm. 
Berlin 1839 1841. 8 Bte. 
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geworben wäre. Eine große Ausnahme-Natur, in welcher bie 
deutfche Trennung zwifchen Erfenntniß und That nicht vorhan- 
den war, müffen wir jegt in Sofeph Görres (17761848) 
umftändlicher zeichnen. Diefer Mann, von einer beifpiellofen 
Begabung und unerhörten Ausdauer des Geiſtes, zeigt und 
das feltene Beifpiel einer Entwidelung, in welcher die Erfennt- 
niß immer fogleich in Handlung, der Geift in Thar ſich um⸗ 
zufegen getrachtet. Er wird deshalb in den wichtigſten Pha- 
fen der beutfchen Nationalgefchichte feit der franzoͤſiſchen 
Revolution auf dem entfcheidenden Höhepunft erblickt, auf dem 
er fich, wenn auch nicht immer zum Seil des Ganzen und 
einer freien und gefunden Bortentwidelung, fo doch ſtets zur 
Anerfenntnig der ihm verlichenen Geiſtesmacht geltend gemacht 
Dat. Die Natur Hatte fait alle Eigenfchaften in ihm gleich« 
mäßig groß audgebildet, und darum flürmten fie, fich befäm- 
pfenden Titanen gleich, alle gegen einander, und richteten biefe 
eoloffale Verwirrung in ihm an. In Goͤrres befriegte eine 
tiefenhafte Phantafle einen unerfchütterlichen Verftand; und 
ein unerfättliches deutfches Gemüth, das von Liebe, Poeſte 
und Gotteöfrieden glühte, ward von der Luſt an den Welt« 
bändeln der Völker, an ihrem Kampf für Sreiheit und wärs 
dige Vertretung gekreuzt. Die zartefte Inrifche Innerlichkfeit 
balgte fih in ihm mit den aufflackernden Irrlichtern des 
Spottes, der fohneidendften Ironie herum. Die Grille kommt 
dazu, ihn auf dem Wege zum Höchften und Erhabenften in 
bie zufälligften Wunberlichkeiten fich einfpinnen zu laffen. So 
kommt es, dag er oft, indem er großen Gedanken nachgeht, 
ſich Fledermäuſe einfängt, mit denen er fih im Nachtbunfel 
feiner Phantaſie umbergejagt hat. Bei einem großartigen 
Schoͤnheitsſinn iſt das Talent der Carikatur ebenfo mächtig in 
ihm, aber die Traveftie, welche feinem burlesfen Humor fo 
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meifterlich gelingt, verfirickt ihn oft felbft in Die eigenen Bande 
und fpiegelt feine Berfon in dieſer lächerlicden Beleuchtung 
zurüd. So war Börres eine Erfcheinung, in welcher ſich faſt 
alle Richtungen der Zeit zufammenfchlangen, und die do 
beftändig einzeln für fich Dageflanden, bie man auch nur dann 
gerecht beurtheilt, wenn man flc vereinzelt von ben Partelin« 
tereffen, mit denen fie fich theilmeife verbändet hat, im Zus 
fammenhang ihrer eigenen Natur aufzufaflen ſucht. Die 
franzöftfche Revolution Todte diefen ungeheuern Genius zus 
erft in ihre Bahnen. Die Breiheit der Völker trieb den gaͤh⸗ 
renden Moft in dem Süngling auf und er ſchaͤumte mit ſolcher 
Beuerfraft und ſolchem Muthwillen über, wie wir ihn, kaum 
in feinem zwanzigſten Jahr, in feiner Vaterſtadt Coblenz 
ſchon als Volksredner und Publiziften wirken fehen. Hier 
fchrieb er „das rothe Blatt," dad, wegen einer den Kurs 
fürften von Heſſen darin zugefügten Beleidigung, unterdrüdt 
wurde und in einen „Rübezahl im blauen Gewande“ 
ſich ummandeln mußte. .In biefen Blättern feierte der junge 
Revolutionnair feine erflen Orgien, die gewaltfamen Entlas 
dungen eines ungeflümen aber edlen Herzens fhütteten ſich 
darin and. Die politifhen Verhälniffe der Rheinlande im 
Jahre 1799 Eonnten feinem Streben nad; öffentlicher Wirk⸗ 
famfeit die entfchiedenften Gelegenheiten bieten. Goͤrres führte 
die Abgefandten des linken Rheinufer an, welche in Paris 
die Einverleibung biefer Randestheile an Frankreich betreiben 
ſollten, aber bekanntlich unverrichteter Sache wieder zurüdfche 
ren mußten (1799). Hier begann fchon eine Enttäufchung für 
feinen begeifterten Sinn, denn was er in Paris gefehen, fehlen 
bereits eine leife Lähmung in feinen Schwung gebracht zu haben. 
In die Heimath zurüdgelommen, trat er aus ber Nevolution 
eine Art von Rückzug in die beutfche Wiffenfchaft und Philo⸗ 
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fophie an. Eine Anwendung des Schellingſchen Ipentitätäfh« 
ſtems auf die ihn umgebenden Berhältniffe der Zeit führte ihn 
zu träumerifchen Speculationen über die Berföhnung der Wirk: 

Uchfeit. Die Naturphilofophie ſchlug in Görres unverfehens 
zu einer mittelalterlichen Richtung um. Das Berbindungsglied 
der NRaturphilofophie mit den Mittelalter war die Romantik ges 
weſen, an welche ſich Goͤrres jegt mit feinem heißen poetifchen 
Beift Hingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungs- 
volle Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, die feinen 
erften. Rüdweg in die mittelalterliche Romantik, jetzt noch ohne 
alle Fatholifche Tendenzabfichtlichfeit, ihm bahnte. Nach einigen 
swiffenfchaftlichen und Eunftphilofophifchen Abhandlungen fehrieb 
er in Heidelberg mit Achim von Arnim und Clemens Bren⸗ 
tano zufammen die „Einfiedlerzeitung,” in der viel ros 
mantifcher Scherz und Schimpf getrieben wurde. Wie aber 
Görred in allen feinen Richtungen nicht Iaffen fonnte, nach 
ber innerfien und tiefften Wurzel hin zu graben, fo ftieg er 
much jetzt aus ben lockern Schaum und Duft des romantifchen 
Weſens jogleich auf einen kernhaften Grund nieder, indem er 
fich in die Erforfehung des deutfchen Volksſchriftenweſens ver⸗ 
jenfte, woraus das treffliche Buch über die „deutfchen Volks⸗ 
bücher" (1807) hervorging. Gleichzeitig regte Creuzer bie 
mythologiſche Richtung in. ihm an, die feinen Hang zu phan⸗ 
tafievollen Grübeleien eine fo erhabene Orundlage lieh, wie er 
fie bald daraufin feiner , Mythengeſchichte der afiatifchen 
Melt” (1810), die zugleich auf einem genauen Studium der 
perflihen Sprache berubte, an den Tag legte. Seine Hin⸗ 
wendung auf dad Perſiſche bethätigte er auch durch „das 
Heldenbuch von Fran aus dem Shah Nameh des Fir⸗ 
duſi“ (1820), worin er eine vortreffliche deutſche Bearbei⸗ 
tung dieſes Gedichted gab. Die mittelalterliche Dichtung ließ 
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ihn jedoch fobald nicht los und machte auch feinen gelehrten 
Borfcherfinn weiterhin rege. Meber die deutſche Heldenſage 
wurden tieffinnige Unterfuchungen angeſtellt und zugleich eins 
Ausgabe des „Lohengrin“ (1813) mit einer an neuen Geſichts⸗ 
punkten und Gombinationen reichen Einleitung veranftaltet. 
Hier berührte Görres feinerfeitd, und mit nicht geringen Er⸗ 
folgen, ein Gebiet, auf welchem die mittelalterlicden Tendenzen 
diefer Zeit uns am würbdigften centgegentreten. Es ifl bie 
aus dem Zurüdfchauen auf Dad Mittelalter ſich erhebende 
Geftaltung einer nationalen deutfchen Wiffenfchaft, wie fle be⸗ 
fonders durch Iacob und Wilhelm Grimm, Büſching, Docen, 
von der Hagen, Lachmann, Graff und Andere ihre Ausbildung 
erhielt. Der Umfchwung ber Öffentlichen Verhältniffe feit 1812 
hatte aber den nur darauf harrenden Goͤrres wieder zu einer 
nationalen Wirkfamfeit in der Gegenwart hingetrieben, weiche 
er im Februar 1814 mit der Herausgabe des „Rheiniſchen 
Merkur" begann. Wenn man jemals ein Journal mit Recht 
eine Macht genannt hat, fo war es der Rheiniſche Merkur von 
Sörred, der die Gewalt von Beift und Wort als die erfchät« 
terndfte Kriegeömacht ins Feld ſtellte. Gbrres befindet fich 
im Rheiniſchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und dem 
Blanzpunft feines Wirfens, und bat nachmals nie wieder eine 
ſolche Einheitlichfeit des Standpunftes, eine folche innere 
Vebereinftimmung mit feiner Außern That, gezeigt. Auf Dies 
fem Höhepunft fühlt er ſich aber auch alsbald im Innerfien 
feines Wefens entzweigebrochen, da er in’ diefem Beftreben 
durch ein Verbot unwirffam gemacht wurde, und er überhaupt 
auf diefem Punft ein Abbiegen der Zeit von ihrem geraden 
und wahren Ziel erleben mußte. Görres wurde nun an ſei⸗ 
ner Seit und an fich .felbft im .nämlichen Moment irre, und 


[4 


316 


es fraß ſich hier zuerſt mit nicht wieder auszurottender Schaͤrfe 
jener Widerſpruch in ihn hinein, in welchem er ſeitdem be⸗ 
ſtaͤndig ſeine Zeit angeſehen und behandelt hat. Dies war der 
Widerſpruch zwiſchen der modernen Entwickelung und dem al⸗ 
ten Geſetz, zwiſchen der Freiheit der ſelbſteigenen Fortbewegung 
und der Heiligkeit des in ſich ſelbſt beſchloſſenen Beſtehenden. 
Dieſe Widerſprüche der Zeit überall gegeneinander zu treiben, 
machte ſich Goͤrres fortan in feiner felſenſtarken Geiſtesuberlegen⸗ 
heit den ironiſchen Spaß, aber dieſe Ironie, mit der er ſich 
nun über ſeine Zeit zu ſtellen ſuchte, ließ ihn ſelber nicht 
frei bleiben von der Zerriſſenheit und Befangenheit in dem 
naͤmlichen Widerſpruch. Nach der Unterdrückung des Rheini⸗ 
ſchen Merkurs ließ er einige Jahre ſpäͤter , Deutſchland und 
die Revolution“ (1819) folgen, in welcher es ſich Bei ihm 
zum erfien Mal, und zwar zum entfchiedenften Nachtheil ber 
weltlichen Gewalt, um den Gegenfag von Staat und Kirche 
handelt. Nicht aus Kampfesmüdigkeit, fondern vor Unmuth 
der abgeprallten Thatkraft, läßt fich dieſer Geifteörede num 
mit aller Wucht feiner Natur in dem friebenfäufelnden 
Schatten der Kirche nieder, wo er fich ein Aſyl für feine zu- 
rückgewieſenen Kräfte, ein gedanfenvolles Ausruhen von der 
nichtöfagenden Farce des Tages, ein Einfpinnen in die große 
Bergangenheit zu Schuk und Truß gegen alle Unbill und Zer- 
fahrenheit der Gegenwart erfirebt. Sein Kampf gilt jegt ber 
vollſtaͤndigen Unabhängigfeit der Kirche vom Staat, unb 
um zu diefem Ziel zu gelangen, fol die Eatholifche Kirche fich auf 
den gefchloffenen Phalanr ihrer Hierarchie nur fefter und ein⸗ 
heitlicher als je flüben. Der proteftantifchen Kirche aber, 
meint er in diefer Schrift, fönne nichts Anderes übrig bleiben, 
als „die Neformation in der Richtung zu beendigen in’ ber fie 
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angefangen“, und fle fo weit fortzuführen, „bis die Gewalt 
überall bei der Gemeinde ruht." Was das Politifche anbes 
teifft, fo fallen ihm jeßt das monarchiſche und das hriftlidhe 
Element wefentlich zufammen, und beide tragen in biefem Zu⸗ 
fammenwirfen überhaupt nur noch dad Geſetz einer wahrhaft 
organifchen Entwidelung in jih. In dem demofratifchen 
Prinzip erkennt er jeßt allein die „theilende und zerfeßende 
Gewalt”, vie eigenwillig allein auf ſich felber beruhen. wii, 
„Dad Allgemeine auflöfend bis zum Befonderften, fo lange bis 
die einzelne SPBerfönlichkeit als letztes Element der Gemeinde 
ber Theilung Gränze feßt." Bon der politifchen und geifligen 
Herabwürbigung der Deutjchen in diefer Zeit giebt er in fei- 
ner großartigen Zornesfprache das ergreifendfte Bild. In der 
Schrift: „Europa und die Revolution“ (1821), begab 
er fich Darauf noch weiter in: die retrograden Tendenzen hinein. 
Hier wird ſchon in der Meformation der zweite Sündenfall der 
Menſchheit erblidt, und die antigefchichtlichen und religidfen 
Richtungen wirren fich in einem Traufen Gemenge burcheinans 
der. Die ganze Lebens⸗ und Zeitanfihauung in diefem Buche 
ruht auf einer gewiffen Borneöbegeifterung, die in der Ver⸗ 
achtung gegen das neugeftaltete politifche Deutfchland fich bes 
gründet. Mit der größten Entjchiedenheit tritt auch fehon die 
- Richtung gegen Preußen heraus. Die alte Religion, welche 
Her Katholizismus ift, gewährt lediglich das Heil, die Wahr- 
heit, die Freiheit, ohne bie allein ſeligmachende Kirche Feine 
Geſchichte, alle Gefchichte geht in fie zurüd und fommt von 
ihr her. Was Görres vom Staate will, eine hierarchiſch⸗ 
volksthümlich⸗monarchiſche Gliederung, ift-aber ein fo verhüll= 
te8 und widerfprechended Ding, daß ihm jchwer ind Geflcht 
zu blicken. Die ganze Anſicht fcheint aber auch nicht aufge⸗ 
ſtellt, um verwirklicht zu werden, fondern Vediglih um bie Ge⸗ 
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genfäge zn reizen, die beſtehenden Richtungen zu entzweien und 
an der Berwirrung, in der eine organifch zerbrochene Zeit jich 
Durcheinanberflürzt, in einfamer Geiftesüberlegenheit ſich zu 
laben. Dies ift der daͤmoniſche Standpunft, auf welchem bie 
Börreö’fche Geiſtesmacht fidy hin⸗ und berfchaufelt, und men 
kann den höchften Endzweden dieſes Standpunftes nichts mehr 
als die Zerfeßung und Aufloderung der Gegenwart zutrauen. 
In dem genannten Buch bat Görres den Weg aus der reve- 
Intionnairen in die Fatholifche Weltanfchauumg als einen Weg 
der politifchen Reaction zuerfi am offenften betreten, aber bie 
verworrene,, -in bunfler Bilderpracht firokende Darftellung 
feheint darzuthun, daß ihm noch nicht wohl und Teicht zu 
Muthe war auf diefem nachtdaäͤmmernden Rüdzuge, auf ben ihn 
doch am Ende nur die Schuld der öffentlichen Verhältniffe ge- 
trieben. Zur felben Beit legte er in der Schrift: „In Sachen 
der Nheinprovinzenund in eigner Angelegenheit“ 
(1821) manches merkwuͤrdige Bekenntniß über feine perfüns 
lie Entwidelung ab, und laͤßt uns in einen fo mannig- 
fach verwobenen Bemüthözuftund, als ber feinige iſt, wie in eine 
Camera obscura hineinfchauen, wobei wir Doch die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen, ed mit einem nur an der Größe feined Wollens 
gefcheiterten, durchweg edlen Naturell zu thun zu haben. In ber 
darauf folgenden Schrift: „Die heilige Allianz und bie - 
Völker auf dem Congrefje zu Verona” (1822) wirft 
ſich Görres mit aller Gewalt feiner Dialektik auf die politischen 
Barteirichtungen der Zeit, die er aufzumühlen, mit ſich ſelbſt zu 
überwerfen und an einander zu zerreiben fucht. Es find dies 
befonders diejenigen &egenfäße der Zeit, welche als das bes 
mofratifche Prinzip auf ber einen und ald dad monarchiſch⸗ 
abfokutiflifche auf der andern durch das Lebensgeaͤder ber Ges 
genwart in den entfcheidendften Linien ſich binzieben. Lieber 
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beiden Prinzipien fucht ſich Goͤrres freilich in unabhängiger 
Höhe zu behaupten, aber er. benust ihre Keindfchaft und Span» 
nung, die er noch künſtlich in ihnen zu fteigern verfteht, ledig⸗ 
lich‘ zum Beſten des hierarchiſchen Syſtems und der Kirche, ober 
auch Deffen, was er feine „Idee“ nennt. Und hierbei ift Görreß 
ftehen geblieben. In diefem fünftlich zurechtgemachten Darüber« 
ftehen über den Parteien hat er fich aber zu dem ungefchidjte 
lichen Standpunkt verurtheilt, der zugleich ein durchaus uns 
wirffamer fein mußte. Er fing fich felbft in dem Netz, das 
er feiner Zeit geftelt. Und doch ſtand er ſelbſt in biefer Feſ⸗ 
ſelung feines Geiftes immer fo nahe dem Rechten und Wahren, 
dag ein Mäufezahn hätte hinreichen müffen, um ben gefangenen 
Löwen auß feinem Net wieder herauszubeißen. In der oben 
bezeichneten Richtung blieb er jedoch bis zum Ausgang feiner 
Tage das Haupt der Fatholifhen Polemik, und als folches in 
beftändiger und tonangebender Thaͤtigkeit. So zeigte er fi 
zulest noch in feinem Athanafius (1838) als ein vom Kopf 
bis zur Zehe geharnifchter DVertheidiger des Erzbifchofs von 
Köln, Clemens Auguft Drofte zu Bifchering, welchen die preu« 
Bifche Regierung damals in dem erhobenen Eonflitt wegen ber 
gemifchten Ehen gefangen gefegt hatte. In diefer Schrift geht 
er jo weit, das mittelalterliche Benehmen zwifchen Papſt und 
Kaiſer als Mufter auch für die neuere Zeitentwidelung zu 
‚empfehlen, und auf die Befchlüffe der Synode von Ehalcedon, 
wonach gegen die canonifchen Verfügungen fein weltliches Ge⸗ 
ſetz gelten dürfe, ald bindende Norm und Regel hinzumweifen. 
In feinem hiſtoriſch gehaltenen Wert „bie chriftliche 
Myſtik“ (1836—1842) trat er auf die eigenthümlichſte Weife 
als Hiftorifer dieſer Richtung auf, indem er den Stoff nicht 
nur als objectiven Gegenftand des Willens beherrfchte, ſondern 
auch barin bie tiefite Innerlichkeit feines eigenen Weſens in 
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bedeutendfter Weife walten Tief. In feinen früheren rein 
wiffenfchaftlichen Arbeiten „Aphorismen über die Kunft“ 
(1802), „Aphorismen über Organonomie” (1802); „Organo⸗ 
logie" (1805); „Glaube und Willen” (1806); „über die 
Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgefchichte" 
(1830) ftrebt er danach, feiner überwallenden Subectivität den 
Zügel der Wiffenfchaft anzulegen. 

Auch Görres war nichts als ein originelt geftaltetes 
Product der romantiſchen Zeitrichtung geweſen, und hatte nur 
die Hauptelemente, aus denen dieſelbe ſich gewoben, namlich. 
Orientalismus, Katholizismus und mittelalterliche Nationalität, 
zu viel bedeutenderen und thatfräftigeren Potenzen, als fie von 
den vorzugsweiſe fo genannten Romantikern dargeftellt waren, er- 
hoben. Schon Friedrich Schlegel war barin vorangegangen, 
in der Weisheit der Inder und in den Geheimniffen ber 
Hegypter einen neuen Ausgangspunft für die ganze Beitbil- 
Dung zu fuchen, und bie orientalifhe Symbolik nicht als etwas 
Siftorifches fondern als etwas allgemein Menfchliches aufzu- 
faffen. Die fpinoziftifchepantheiftifchmythologifcehen Entwicke⸗ 
(ungen der deutfchen Philoſophie Durch Schelling hatten aus 
Diefen Richtungen neue fyftematifche Grundlagen des modernen 
Geiſtes zu fchaffen gefucht. Görres, durch fein thatkräftiges und 
biftorifches Naturell gebrängt, trat unter dieſen geiftigen. Ein- 
flüffen auf ven Boden ber Zeitgefchichte hinaus. Andere ver- 
arbeiteten dieſe Richtungen in den abgefchloffenen Gränzen ber 
Wiffenfchaft und Forſchung, oder juchten vielmehr eine neue 
Wiſſenſchaft Daraus zu geftalten, bie ihre unendliche Perſpective 
auf dem: Felde der Eombinationen und Hypotheſen fuchte, und 
den Urzufammenhang der Dinge zum Ausgangspunkt und 
Stichwort aller ihrer Unterfuchungen machte. Diefe Beſtre⸗ 
bungen vertrat im großartigften Umfange Friedrich Grenzer 
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. (geboren 1771) durch feine „Symbolik und Mythologie ber alten 
Voͤlker, beſonders der Griechen” -(zuerft: 1810 — 1812, vier 
Bänbe)t, worin er- das Urleben der geifligen, religidfen und 
nationalen Entwidelungen in einem urfpränglich im Orient 
eriftirenden Offenbarungs » Inhalt annimmt und auf daffelbe 
alle fonft zerfireuten Erjcheinungen wie auf ihre urfprüngliche 
Einheit zurüdzuführen ſtrebt. Der Orient erfcheint hier als 
der ſymboliſche Quellgrund alles Volkerdaſeins in feinen geis 
fligen Richtungen und Lebendgeftaltungen. Dies ift die Aus⸗ 
firömung einer uralten und in fi} vollendeten Weisheit, deren 
Uebergang in die occidentale Welt durch die Peladger bewerk⸗ 
ftelligt wird. Der Forſchung war dadurch allerdings ein ges 
waltiger Gefichtsfreis erfchloffen, und die Gränzen des Wiſſens 
und Schauens fchienen für den menfchlichen Geift unendlich 
ausgedehnt und erweitert. Uber zugleich war die Kette der 
Tradition, an welcher hier der Geiſt wie an einer angefchaffes 
nen und darum unauflöslichen Feſſel Bing, nur noch länger 
und unabfehbarer geworden. Orientalismus und Katholizig« 
mus bildeten diefe Kette in einem univerfalen Zuſammenhang, 
der die Normen aller Bildung und aller Gedanfen aud für 
das Individuum in fih trug, und die Breiheit und Berechti⸗ 
gung deffelben, ſich neu aus fich felbft zu geftalten, fo gut wie 
aufhob. Johann Heinrich Voß bekaͤmpfte darum in feiner 
Antifymbolil die Creuzerſchen Richtungen, vornehmlich im Ins 
terefie der freien Perfönlichkeit und alles deſſen, was mit ihr 
zufammenhängt. Auf dem rein wiſſenſchaftlichen Boden war 
ihm der Philolog Gottfried Herrmann mit fehr flarfen und 
tapferen Ausführungen entgegengetreten, namentlich in feinen 





1 Fortfeßung von Franz Joſeph Mone, als Br. V. und VI. 
Leipzig 1820—1823. 
Dunst, Literatur d. Gegenw. 21 
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‚Driefen. über Homer und: Seflobus" (1818) und in. einem 
‚an. Grenger ſelbſt gerichteten Briefe „über. das Wefen und die 
Behandlung der Mythologie" (1819). In theilweifer Gemein⸗ 
haft mit Creuzer wirfte Karl Daub (1765-1836), der zw 
erſt Geift und Lehren der Schelling’fchen Philofophie auf hie 
Theologie felbft anzuwenden fuchte, und in diefey Richtung 
ein neues ſyſtematiſches Lehrgebaͤude herfelben entwarf. Die 
Mirkfamfeit diefes trefflichen Mannes, welcher der eigentliche 
Borläufer der fpeculativen Theologie war, vollbrackte fich yor- 
nehmlich burch feine faſt vierzigjährige akademiſche Lehrei- 
 Xhätigfeit an der Univerfität Heidelberg. Das literariſche 
Wirken war ihm nur ein zweiteö'dagegen, und war für ihn 
nur ein Tünftlicher und etwas mühfamer Ummeg, feine Gedau— 
ten vor dad Publitum zu bringen!. In den „Studien“, einer 
‚periodifchen Schrift, die er mit Greuzer zufammen herausgab, 
‚wurde auch den remantifch-äfthetifchen Sufammenhängen dieſer 
wiſſenſchaftlichen Richtung Rechnung getragen?. 


. 3 Sarl Daub's philoſophiſche und theologiſche Vorleſungen, heraus⸗ 
gegeben von Marheineke und Dittenberger. Berlin 1838. figd. — 
‚Einzeln erfhien von Daub: Einleitung in das Stubium der Dogma⸗ 
tif aus dem Standpunfte der Religion. Heibelberg 1810 — Theolo- 
‚gumena. Heidelberg 1806. — Judas Iſchariot oder das Böfe im 
Berhältnig zum Guten. Heidelberg 1816. — Lehrbuch der Katechetif. 
Prankfurt a. Main 1801. — Die dogmatiſche Theologie jebiger Zeit. 
Heidelberg 1833. 

2 F. €. Schloſſer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderta, 
vn. 1. Abthl. S. 91. weiſt auf die in den „Studien“ erſchienenen 
aſthetiſchen und philoſophiſchen Aufſätze des Fräuleins von Guͤnde⸗ 
rode hin, und bemerkt dazu: dieſe unter dem angenommenen Namen 
Tian von dem Fräulein bekannt gemachten Arbeiten und Dichtungen 
beweifen wenigftens bag ber ſchwaͤrmende Pantheismus, ben fie ver- 
“fündigen, nicht bloß die Gelehrten ergriffen hatte. 
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Auf der andern Seite war es die wiffenfhaftliche Erforſchung 
des deutfchen Mittelalters in feinen ſprachlichen und poetifchen 
Dentmälern gewefen, worin fich ein gefunder Nicherfchlag der 
Romantik geltend gemacht hatte. Diefe. Beftrebungen, bie ſich 
am meiften unvermifcht von zweibeutigen Tendenzen erhielten, 
drangen an Die Quelle nationaler Einrichtungen und Geſittung 
zurüd, und fuchten den deutſchen Volksgeiſt in feiner urfprünge 
lichen Hoheit und Ganzheit zu erfaffen. Unter dieſen günftigen 
Aufpicien wurde durch die Brüder Grimm die deutſche 
Rationalphilologie begründet, in welcher in ber umfaffene 
den umd  hochfirebenden Weife, in ber diefe Gelehrten ihre 
Wiſſenſchaft verftanden, .ohne Zweifel eine Fülle von gefunber 
Lebenskraft für die ganze Nation gefammelt wurde. Saceb 
Grimm (geboren 1785) war zuerft in Gemeinfchaft mit fei« 
nem Bruder Wilhelm Grimm (geboren 1786) beftrebt, das 
urſpruͤngliche poetifche Nationalleben der Deutfchen zu erfor 
ſchen und in feiner ächten Geftalt aus den Quellen wieber 
hervorzubilden. Aus dieſem Beſtreben gingen bie erfien 
gemeinfamen Wrbeiten beider Brüder, bie. „Kinber- und 
Hausmärchen“ (1812—1813), „bie Altdeutſchen Wil 
ber“ (1813—1816) und bie „deutſchen Sagen“ (1816 
1818) hervor. Es wurbe hier gewiffermapen eine Kritik des 
Märchenfchabes der deutſchen Nation geübt und Das, was bie 
Momantifer in ihren Märchenprobustionen_ durcheinander ger 
worfen und: mit frenbartigen Intentionen vermiſcht Hatten, 
gefichtet- und auf bie Aechtheit der Gattung und bed Tone 
wieder zurüdgeführt. Seine eigentlich wiffenfchaftlihen Ar⸗ 
beiten hatte Iacob Oriım mit feiner Schrift „über ben 
altbeuifihen Weiftergefang” (1811) begonnen, wodurch 
er ſchon feine großartige Unterfuchungäwelfe, welche die Grünks 
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lichkeit gegen das Einzelne immer mit der umfaffendften Hin⸗ 
wendung auf das Ganze des Nationallebens verband, bedeu⸗ 
tend genug ankündigte. Diefe nationale Totalität, auf welche 
ee die germaniftifchen Studien von vorn herein begründete, 
wurbe auf ber. weiter von ihm verfolgten Bahn das eigentliche 
Ziel feiner Forſchungen und Darftelungen. So ließ er feiner 
„beutfigen Grammatil" (1818—1831, 3 Bände) „bie 
deutſchen Rechtſalterthümer“ (1828) und die „Deut 
fhe Mythologie" (1835) folgen. Die Grammatik gewann 
auch noch ihre eigenthümliche nationale Bedeutung dadurch, 
daß fle auf die urfprüngliche Einheit der deutſchen Sprach⸗ 
ſtaͤmme zurüdwies, und dadurch den in einer ftätigen Fortent⸗ 
widelung begriffen gewefenen Gefammt- Organismus eines 
beutfhen Nationallebens aufzeigt. Die Kernhaftigleit und 
Unantaftbarfeit einer freien Geſinnung hatten beide Brüder 
auch mitten in den unglüdfeligen Verhältniffen der deutfchen 
Politik bewährt, in welche fle als Profefforen ber Univerfität 
Bdttingen, zur Zeit der beim Regierungsantritte des Königs 
Emft Auguft unternommenen Berfaffungsänderung, verwidelt 
wurben. Sie waren in Folge der von ihnen mitunterzeicdh- 
neten Proteftation ihres Amtes entfegt und aus Goͤttingen 
vertrieben worden. Jacob Grimm Tieß ein Flugblatt darüber 
ausgehen, worin er dem Freimuth bes deutfchen Mannes bie 
würbigfte und kraftvollſte Sprache lieh. Der Brofefforen« 
Liberalismus machte in biefer Zeit noch einigen Eindruck und 
regte die träge Öffentliche Meinung in Deutfchland an; in den 
Bewegungen bes Jahres 1848 aber half verfelbe, namentlid 
auf der Tribüne ber Frankfurter Nationalverfammlung, Alles 
verberben und aus ber Richtung treiben. Unter den gelehtten 
Arbeiten Jacob Grimm's iſt vornehmlich auch fein „Nein 





hard Fuchs” (1834) zu nennen, worin er über die veutfchen 
Behandlungen der Thierfage erfchöpfende Aufflärungen gab. 
In Gemeinfhaft mit A. Schmeller gab er „Lateiniiche Ge⸗ 
bichte des 10. und 11. Jahrhunderts” (1838) heraus, eben⸗ 
fans in der Abſicht, bie verfchiedenen Sagenkreife aufzuhellen 
und in ihren Verzweigungen zu entwideln. Dies blieb auch 
das Haupibeſtreben feines Bruders Wilhelm Grimm, ber 
in feiner Schrift über die „Deutfchhe Heldenfage* (1829) 
die Quellen derſelben vollſtaͤndig zufammenftellte und orbnete. 

Es wurden burch diefe Beftrebungen die Grundlagen einer 
deutfchen Philologie gelegt, die bald einen Wetteifer mit ben 
altklaſſiſchen Studien begann, wozu fie burch die Bedeutung 
ber wiflenfchaftlichen Bertreter, welche fie fand, vollfommen 
berechtigt wurde, obwohl fie zugleich fehlging, "wenn fie für 
die Gegenflände und den Inhalt, welchen fle darbot, eine 
ausſchließliche Wichtigkeit in Anſpruch nahm und fortan bie 
Sauptquellen der deutſchen Bildung darin fehen wollte. Die 
Barallelen des Nibelungenliedes mit dem Homer, wenn fle 
zu Gunſten des erfleren unternonmmen wurden, mußten zwar 
dem deutfchen Nationalſtolz fchmeicheln, und es mochte gut 
fein, auch diefen, von bem nicht hinlänglich viel im Lande 
sorhanden war, zu weden und für die Fortbildung ber deut⸗ 
chen Berhältniffe wenigftens in Mitleidenſchaft zu ziehn. Aber 
die Deutfchthümelei, jobald es dahin fam, trug auch wieber 
ihre verberblichen Seiten an fih. Sie führte zu winbigen 
Kofetterien mit deutfchem Weſen und deutfchen Formen, woran 
fih die deutfche Thatkraft cher inhaltslos abrieb ald neu bes 
flügelte, Die alten Nationaldentmäler, die bei dieſer Gele» 
genheit wieder erneuert und in bie Mitte des Lebens hinaus⸗ 
geſtellt wurden, konnten freilich auch allein nicht dazu dienen, ein 
ganzes Volk wieder von innen her zu erwärmen und in ben 


ſchopferiſchen Kreis feiner Geſchichte zurkdzuführen. Der res 
Raurixte Ribelungen-Enthuflasmus enthielt auch für das Ieben- 
Dige deutfche Volksbewußtfein zu wenig Subftantielles in fich. 
Wie hoch man auch immer das alte Gedicht anzufchlagen hat, 
es war feine; fortzeugende Kraft mehr weder für bie geiftigen 
noch für die nationalen Zuftände daraus zu entnehmen. Wie 
Der Hellenismus in den Zeitaltern der Neformation und der 
Revolution auf eine neue Erhebung der modernen National» 
Zäten gewirkt, in folder Welle fonnte e8 dem Germanismus 
nicht gelingen, eine hiſtoriſche Rolle zu übernehmen. Gr 
trug weder biefen gährenden Keim in fich, noch überwand er 
die gelehrte und fünftlihe Stufe, auf der er wieder ins Leben 
getreten war. Die Arbeiten über der Nibelunge Rot 
find die populairſten Ihaten der deutfchen Philologie geworden. 
Die Ausgaben, weldhe F. 5. von der Hagen (Bredlau 
1820, 4. Ausg. 1842) und Karl Lachmann.! (Berlin 1826. 
Mit Anmerkungen. 1836. — Zweite Auflage nach der ältejten 
Veberlieferung mit Bezeichnung des Unechten. 1841. — Dritte 
Asg. 1851) vom Nibelungen *Xiede veranftalteten, verbreiteten 
in weiten Kreifen die Kenntniß des Gedichts und die Liebe 
gum Altdeutſchen. Karl Simrod, H. von Rebenftod, 
BZeune u. a. veranftalteten metrifche und profaifche Ueberſetzun⸗ 
gen. In Lachmann Haben wir fchon einen ver bebeutendften 
Namen der beutfchen Philologie neben Jacob und Wilhelm 
Grimm genannt. Ginzuzufügen find Beneke, Graff, Moms, 
Schmeller, Mabmann, Haupt,‘ Hoffmann von 
Ballerdleben, W. Wadernagel u. A., deren Einzelar« 
beiten in dieſem Zuſammenhange nicht aufzuführen find. 


2 Karl Lachmann über die urſpruͤngliche Geſtalt des Gedichte 
don der Nibelungenot. 1816. 
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Die nationale Regeneratlonoktaft in. Deutfigland wer 
freilich nicht 6108 auf diefe gelehrten Ahregungem angewiefen 
geblieben , ſondern fie trat bald nad) dem Tilflter Frieden in- 
mitten des deutſchen Volkes ſelbſt immer mächtiger hervor. 
Die Nationalkraft konnte fi aber nur im Geheimen langſam 
erganificen, und dieſes geheime Organifiren fand zum Theil 
feinen Ausbrud in dem fogemaunten TZugenbbund, Der vor⸗ 
zugsweiſe die Wiederherftellung bed preußifchen Nationalleben® 
zu feinem Zweck hatte. Diefer Iugenbbund, welcher fich als 
ein „fittlichwiffenfchaftlicher Verein“ begründete, und dadurch 
De Mittel feiner Wirkſamkeit anzeigte, war nicht bloß von: 
oben her begünftigt, fondern ſogar durch eine Kabinetsordre 
des Königs eingerichtet worden. Der geoßfinnige preußifche 
Winifter, Freiherr von Stein, (17571831), ein Mann 
von: ächt deutſchem Charakter und hohem Bewußtſein über bie 
Würde eined wahrhaften Nationals und Staatslebens, konnte 
Die Seele des preußifchen Tugendbundes genannt werden. 
Die Ablöfung der mittelekterlichen Feſſeln, welche noch au 
Boden, Eigenthum und BPerfönlichkeit hafteten, wurde daß 
Hauptſtreben der Stein’fchen Geſetzgebung, auf Deren Grund⸗ 
Ingen fich der preußlfche Staat zu feiner wahrhaft modernen: 
Bedentung erneuern und erheben wollte, Als organifirender: 
Staatsmann bewegte er fi auf dem Standpunkt der ftän- 
bifhen Monarchie, deren Ausbau und Gliederung er jedoch‘ 
in einem freien und großartigen Sinne ſich dachte. So was 
ren auch feine Beftrebungen für eine Steorganifation ber 
deutichen Bundesverfaſſung weſentlich von dem Gebanten ber 
deutſchen Nationals Einheit getragen worden. Im Brühe 
jahr 1815 Hatte er fih auf dem Wiener Gongreffe ſogar für 
Wieberherfiellung ber deutſchen Kaiferwürde erklärt, um 
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Dadurch „ber deutichen Beichäverfaffung den nothwendigen 
Schlußflein zu geben.! 

Bon andern Seiten wurde bagegen alle vollsthamliche 
Wirkſamkeit als ein gefährliches, den Thron und das monar⸗ 
hifche. Prineip untergrabendes Element bdargeftellt und abge⸗ 
lehnt. In ſolchem Sinne that fi um biefe Zeit befonders 
ber Geheime Math Theodor Schmalz (1760-1831) hervor, 
ber mitten unter den’ gewaltigfien Zeugniffen der deutſchen 
Bolfäfraft e8 noch in Abrede zu ftelen wagte, daß es üben 
haupt die Volkskraft gewefen, welche damals gehandelt. Alles 
was gefchehen, wurde nur auf bie yon Oben herab ertheilten 
Befehle und deren pünktliche, pflichtfchuldige Befolgung zurüde 
geführt. Durch feine berüchtigte Schrift „über politiſche 
Bereine“ (1815), gegen welche auch Schleiermadher und 
felbft Niebuhr („über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denunciation” Berlin 1815) das Wort zu 
nehmen fich gebrungen fühlten, hat fi Schmalz in biefer 
Hinſicht ein Denfmal für alle Zeiten geftiftit. Die Art, wie 
er namentlich den Tugenbbund auffaßte, ift aber wichtig ges 
worden, denn fie enthüllte den erflen Kein aller politiichen 
BDerpächtigungdtheorien, die fpäter in Deutſchland eine ſo 
große Rolle geſpielt haben. 

Mit dieſer bornirten Armſeligkeit wetteiferte die uͤberlegene 
und durchtriebene Staatsklugheit, die neuen principiellen Be⸗ 
wegungen der Voͤlker zu verderben und zu verfaͤlſchen. Ns 
noch unüberiroffener Meifter in diefer Kunft ſteht Friedrich 
von Gent (1764-1832) da, welcher dieſelben Stadien ver 





* Denffchriften des Minifters Freiherrn vom Stein über deutſche 
Berfaffungen- Bon G. H. Berk. Berlin 1848. — Stein’s Briefe an 
den Freiheren von Bagern. Stutigart 1833. 
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Zeit wie Goͤrres durchlaufen, und, ein Apoftat der Revolution, 
aus berfelben den Abjolutismus und Legitimismus entwidelte, 
wodurch er fich um die Zeit des Wiener Eongrefjes eine Art 
yon europäifcher Uinentbehrlichleit verfchaflte. In diefer Kunfk, 
aus der Nevolution den Legitimismus zu biftilliren, hatte er 
ed denn weit gebracht, wobei er ſich aber feineswegs, wie 
Friedrich Schlegel, Görred u. A., in die geiftliche Ascetit und 
der Kirche frommen Dienft verwidelte, fondern er ließ es ſich 
bei diefer Arbeit bis an fein feliges oder unfeliges Ende welt 
lich fehr wohl fein und befonders vortrefflich ſchmecken, ja 
biefe. letztere Tendenz war benn eigentlidy die wahrhaft pofltive 
und unerfhhtterlihde an Friedrich Gent. Friedrich Schlegel 
war auch ein bedeutender Effer geweien, und jeine Gegner 
waren boshaft genug, feinen Tob den Folgen einer in Dresden 
verzehrten Gaͤnſeleberpaſtete zusufchreiben. ber er betrieb 
das Effen doch mehr wie ein lebiglich dem Körper angehören» 
bes Vergnügen, während für Gent am Ende ber Magen das 
hoͤchſte Sittengefeg und das wahre politifche und religiäfe 
Syſtem wurde. Was bei Goͤrres die damoniſche Sophiſtik 
bes Geiftes war, durch welche er fich aus einem Gegenfag 
in den andern hineinbewegte, dad war in Gentz ber Stil, 
in deſſen meifterhafter Handhabung er eine ſolche Springfraft 
und eigenthümliche Scheidekunſt bewies, daß er damit aus 
Allem machen Eonnte, was er gerade wollte. Diejer Gentziſche 
Stil, welder an fich in feiner Bortrefflichleit durchaus anzu⸗ 
erkennen ift, und gewiffermaßen einzig dafteht, durch welchen 
die Profa der Kabinette eine Tünfllerifhe und ideale Höhe 
erftieg, ift in Bezug auf das Innerliche und Principielle ge⸗ 
wiffermaßen ein Seelenverkäuferftil zu nennen. Un biefer 
regelrechten und ſchoͤnen Form, wo fle auf Täufchung in den 
heiligſten Dingen beredinet war, mußten bann ſelbſt bie an⸗ 
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muthigften Bewegungen wie giftige Schlangen erfcheinen. Gentz 
war wie Görres aus dem revolutionnairen Blut des Jahrhunderts 
gezeugt, und Diefe Säfte fliegen auch ihm bedeutend genug zw 
Kopfe. Die Natur hatte in ihm von Haufe aus einen Mann 
gefchaffen, welcher der Entwidelung der Zeit zu freien und 
‚Sffentlihen Rationalformen eine große Stüge, vielleicht ein 
Goher Held dieſer Richtung, werden follte. Uber es if 
eine merkwürdige Thatfache, Daß Diejenigen Talente des 
Liberalismus, welche als folche geboren werben und beginnen, 
in Deutichland fo felten in dieſem Dienft ausharren, fondern 
ihre Fähigkeiten, die fie im liberalen Feldlager enhwidelt und 
geftählt, nachher der feindlichen Partei zugutlommen laſſen. 
Es ift Dies um fo trauriger, da gewöhnlich nicht bloß bie in« 
dividuelle Schwäche der menfchlihen Natur ſolchem Umfchlagen 
zu Grunde liegt, fondern der corrumpirende Einfluß der 
öffentlichen Verhältniſſe in Deutfchland dabei anzuflagen ift. 
Gent begann feine Laufbahn ald Liberaler auf eine fehr glaͤn⸗ 
zende und hochherzige Weile. Dahin gehört befonders fein. 
freimüthiges „Sendſchreiben an den König Friedrich 
Wilhelm III bei deffen Thronbefteigung“ (1797.) 
Doch war es ſchon gewiffermaßen. fataliftifch, daß er ſich fo 
früh auch mit Burfe, dem größten und confequnteflen Geg⸗ 
ner der frangöfifchen Revolution, befchäftigte und deffen „Re- 
flexions“ („Betrachtungen über bie franzöflfhe Nevolution" 
Berlin 1793. Zwei Bände.) ind Deutfihe übertrug. Die Ver⸗ 
haͤltniſſe hatten es auch darauf angelegt, aus Ihm ſelbſt einen 
deutſchen Burke erwachſen zu laffen, und wenn Gent auch 
Bein Parlament zu feiner Wirkfamkeit hatte, fo war er body 
gerade im entfcheidendften Wendepunkt der europäifdien Zu⸗ 
ſtaͤnde auf einen noch umfaffenderen Schauplatz des Wirkens 
geſtellt. Den preuüßiſchen Staatsdienſt Hatte er ſchon frühe 
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mit bem oeflerreichäfehen vertaufcht, welcher Ihm die fo berühmt _ 
gewordene Stelle in der Hof⸗ und Staatskanzlei zu Wien gab, 
Von diefem Bunft aus ſtreckte er nun feine biplomatifcher 
Scheeren fait in alle europälfchen Kabinette hinein, er warb 
der Protofollift aller Congreſſe, und pie Elaftizität feiner 
Feder war fo anerkannt, daß ſich die verfchiedeniten Mächte 
bei ihm Memoires und Auseinanderfegungen beftellten. Bon 
mehreren Kabinetten, namentlih auch von dem ruſſtiſchen, 
bezog er bie anſehnlichſten Penſionen, deren ihm freilich nie 
genug werden Tonnten, da er bei ben ungeheuerften Summen, 
mit denen jemald Dienfte eineß deutſchen Publiziften bezahlt 
wurden, doch nicht zur Befriedigung feiner Genüffe und Bes 
bürfniffe andreichte. So ward Genb bie „Brau Baubo” der 
europäifchen Bolitif, und wenn uns Goethe im Fauſt diefe 
Frau Baubo als das „Mutterfchwein" befinirt hat, fo mögen 
wir dabei zugleich an das Prinzip der Genußfucht denken, von 
bem neuere Kritifer zu fo bittern Berbammungsurtheilen 
gegen Geng Anlaß genommen. Es gehört feine fonberliche 
Geiftesfchärfe Dazu, um die moralifchen Gebrechen eines Cha⸗ 
ralterd, wie Gentz, fichtbar zu machen, da Gent felbft wenig- 
ftend fein Seuchler war und feine eigene Sündhaftigkeit‘ oft 
mit großer Naivetät zu befennen pflegte. Man muß aber, 
um oberflächliche und triviale Verbammungen zu vermeiben, 
zugleich den innern Zufammenbang eines ſolchen Charakters 
bedenken, in welchem Das Höchfle neben dem Gemeinſten liegt; 
eine Mifchung darſtellend, die gewiflen Beitläufen der Geſell⸗ 
fchaft fo eigenthümlich ift, daß gerade Diejenigen Perſonlich⸗ 
keiten, welche der Mikrokosmos ihrer Zeit zu ſein pflegen, aus 
dieſen Widerſprüchen zuſammengeſetzt erſcheinen. Varnhagen 
von Enſe, welcher in der neueren Zeit die Kenntnißnahme von 
Gentz und feinen Schriften zuerſt wieder angeregt, bar: in ſei⸗ 
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ner biographifchen Eharakterifiit von Gentz (in ber Gallerie 
son Bildniffen aus Rahel's Umgang I.) dargethan, wie bie 
geundthümlich in Geng vorhandenen Widerfprüche organiſch in 
ſeinem Weſen zuſammenhingen und ihn im Guten wie im 
Schlimmen zu der ausgezeichneten und einzigen Erſcheinung 
gemacht haben, die nur Einmal in ſolcher Art exiſtirtei. Unter 
den Aeußerungen des Grafen von Schlabrenvorf, welcher 
fo manchen genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Zeit er« 
funden, treffen wir auch den Ausdruck: „Dogmatifirende 
Schelme.“ Diefer fällt uns jedesmal ein, wo von benjeni« 
gen Verbrehungen und Zurüdfchraubungen des gefchichtlichen 
Geiftes der Völker die Rede kommt, an denen auch Gentz feiner 
Zeit witgearbeitet, und durch welche gerade auf dem Punkt, 
wo die neuere Gefchichte ſich zu ihrer Hiftorifchen Freiſprechung 
erheben wollte, fo viele Apoftaten und Eonvertiten entflanden 
find. Uber ein Schelm, welcher „Dogmatifirt," verräth eben 
dadurch, daß er noch ein Gewiffen hat, und ein Gewiffen in 
Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem fich abzufinden und 
andzugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art von moralifchem 
Anftand, verfucht wird. So wollen wir auch annehmen, daß 
Gent nicht völlig ohne Gewiffen geweſen ſei. Diefer Annahme 
gemäß ift auch die zum Theil als Sage umberlaufende Bes 
hauptung, daß er fich gerade in ben letzten Tagen feines Le⸗ 
bens liberaleren Anfichten der Völferverhältniffe wieder genähert, 
daß er für die Wiederherftelung Polens gewefen und fich mit 
der Iulirevolution übereinflimmend erklaͤrt habe. Auch ift be 


1 In dem Rahel = Barnhagen’fchen, geiftig verwandten Lebens⸗ 
Freife war freilich viel congeniale Verehrung für Gens. So fchreibt 
Gens ſelbſt an feine Freundin Rahel: „Sie find ber größte aller 
Männer; ich das erfle aller Weiber!“ 


333 


merkenswerih, daß er noch zuletzt ein begeifterter Verehrer von 
5. Heine's Reifebilbern wurde. Mit der romantifchen Schule 
kann man ihn nur etwa durch das Princip der Genußſucht 
in einer weitläufigeren Detterfchaft verwandt benfen. Unter 
feinen größeren Schriften find die „Ueber den politifhen Zu⸗ 
fand Curopa's vor und nad) der franzoͤſiſchen Revolution‘ 
(1801), „Betrachtungen üben den Urfprung und Charakter 
des Krieges gegen bie franzöftfche Revolution” (1801), „Frag⸗ 
mente aus der Gefchichte des politifchen Gleichgewichts von 
Europa“ (1804) am meiften geeignet, feine große Meberlegen- 
heit in der Behandlung und Deutung der politifchen Verhäaͤlt⸗ 
niffe erkennen zu laffen. In einem größeren „biftorifchen 
Gemaͤlde“ flellte er die „Maria, Königin von Schottland" 
(1799, 2. Aufl. 1827) dar, worin er namentlich als Hiftorifcher 
Stilift zu bewundern iſt'. 
Neben Geng wollen wir hier feinen Breund Adam 
Müller (17791829) betrachten. In ihm hatte das romantifche 
Princip, auf jenem fchon früher von und angebeuteten Durchs 
gang durch den oeflerreichifchen Einfluß und verbunden mit 
dem ebenfalls in Wien erfolgten Uebertritt zum Katholiziemns, 
ſich zu einer beflimmten Staatsiheorie ausgebildet, und ein 
Syſtem erzeugt, welches als romantifche Politik oder politifche 
Romantik ſich eigenthümlich genug barftellte. Die romantifche 
Staatöwiffenfchaft war in Goͤrres zu ſehr ber phantaftifihen 
Subjectivität erlegen, ald daß es zu einem eigentlichen Syſtem 
hätte kommen follen. In Gent aber, obwohl Adam Müller 
mehrmals in ihm feinen Meifter befannt und gefeiert hat, war 


1 Friedrich von Genb ausgewählte Schriften. Stuttgart 
1836-1833. 5 Bde. — Kleine Schriften, Mannheim 1838—1849. 
3 Bbe. — Memoires et letires inddits, Gtuttgart 1841. 
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die. Hingebung an das praftifche Beduͤrfniß des Augenblicks zu 
groß, und es Fümmerte ihn deshalb weber die fuftematifcke 
Berfnüpfung des Wiffenfchaftliden in der Politik, nech ber 
zomantifche Zauber in der Aufführung einer mittelalterlich ges 
flügten und modern angewandten Staatötheorie. Adam Müller 
aber war ein ruhig organifirender Kopf, von Haufe aufs 
mit einem wiffenfchaftlichen Geiſt begabt, und nicht zu unna⸗ 
tuͤrlichen Extremen in der Außern Lebensſtellung geneigt, weds 
halb er fih ohne Leidenſchaft ber vermittelnden theoretifchen 
und jhitematifirenden Stellung, in ber wir ihn wirken jehn, 
hingeben konnte. Auch er hatte mit preußifchem Staatsbienft . 
begonnen, und feine Vaterſtadt Berlin hatte ihn nicht zu 
feffeln und den heimifchen Verhältniffen zu erhalten vermocht. 


Zur romantifchen Schule behauptete er im Grunde eine felbfl« 


fländige Stellung, und fuchte ald das höhere wiſſenſchaftliche 
Bewußtſein berfelben fle theils zu berichtigen theild zu er- 
gänzen. Er trug fich mit einem großen vermittelnden und aus⸗ 
gleichenden Syftem, gewiflermafen mit Herſtellung einer 
allgemeinen Nationalwiffenfchaft,. in welcher Staat, 
Religion, Poeſte und Leben einen feflgeglieverten Bund ein⸗ 
gehen follten. Es fehlte ihm deshalb in der romantifchen 
Schule fowohl wie in den neuen wiffenfchaftlihen Richtungen 
und: Berzweigunigen bes abfoluten Idealismus die Seite des 
Staatslebens, bdie- nicht darin ergriffen wer. In feinen 
„Borlefungen über deutſche Wiffenfchaft und Lite 
ratur" (1807) heißt es in dieſer Beziehung an einer Stelle: 
„Die Eritifche Revolution in Deutfchland, in der abfolnt.miffene 
fchaftlichen Einfeitigfeit, in ber fie ſich bisher fafl ause 
fhließend gezeigt hat, Tonnte überhaupt deshalb Feine „große 
unmittelbare Wirfung auf die deutfhe Nationalität her⸗ 
vorbringen, weil fle in das Wefen der gleichzeitigen Bewegun⸗ 
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‚gen der Gefellfchaft ſowohl in ihren öffentlichen als in ihren 
Privat » Beziehungen thätig und fortgefegt einzugehen, aus 
einem gewiffen ganz unziemlichen Stolze verfchmähte. Den 
Staat und feine gegenwärtige, feineömwegd mit Berachtung zw 
überfehende Geftalt fegte fie mit idenliftifcher Selbfigenügfams 
Zeit über die Seite. Natürlich mußte fie, anftatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, durch den unmittelbaten Drang der 
geſellſchaftlichen Noth unferer Zeit überwältigt und dem abſo⸗ 
Iuten Bewußtſein ihres eigenen Dafeins überlaffen werben ’— 
Diefe Borlefungen hielt Adam Müller zu Dresden im Jahre 
1806, in einer entfihiedenen und bedeutfamen Beziehung zu 
dieſem ſchickſalsvollen Moment des deutfchen Lebens, und mit 
dem bewußtvol auögefprochenen Zweck, durch ein zuſammen⸗ 
hängendes Gemälde veutfcher Geiflesbildung auf Die Anre⸗ 
gung des Natienalgefühls und des Bewußtſeins der Nationale 
größe hinzuwirfen. Zugleich giebt er bier in noch einfachen 
und zu feiner ertremen Spitze ausgebildeten Grundzügen bie 
Andeutung jener umfaſſenden Wiffenfchaft, durch weldje er alle 
Richtungen der Gegenwart vermitteln und verfühnen, und bas 
Leben bes Staats mit dem Leben des Individuums harmonifch 
durchdringen, zu einem religidfen Bund ineinögeftalten will. 
Diefe erften Andeutungen zu ber „theologifchen Grundlage ber 
Staatöwiffenfchaft und Staatöwirthfchaft"! tragen noch eine 
großartige und freie Perfpective in ſich, Die mit den wahrhaft 
geſchichtlichen Lebensentwickelungen des Volfes ſich im Einflang 
zeigen. Zwar wirb hier ſchon in der Meformation nur „der 
fleptifche Geift der alten Welt“ erblidt, und Burke als ber 


— 


1 Bon der Nothwendigkeit einer theologiſchen Grundlage der 
Staatswiſſenſchaft und Staatswirthichaft Leipzig 1819. 
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„größte, tieffinnigfte, mächtigfte, menfchlichfte, kriegeriſchſte 
Staatsmann aller Zeiten und Voͤlker“ gefeiert. Aber es fol 
boch zugleich eine Wiffenfchaft der Politik begründet werben, 
bie mit der Gefchichte Eins ift, mithin ihre Geſetze aus dem 
lebendigen Naturgefeg der Entwidelung empfängt. Ein orga⸗ 
nifcher Zufammenhang von Wiffenfchaft und Staat fol: ein⸗ 
treten, und aus der Wiffenfchaft des Staats zugleich ein 
Staat der Wiffenfchaft fi erheben. So follen wir hier 
auf wiffenfchaftlichem Boden gewiffermaßen baffelbe erhalten, 
was Novalis auf poetifchem in feinem Heinrich yon Ofterdingen 
auszuführen gefucht. Nämlich gewiffermaßen eine Verklärung 
und Vergöttlihung der ganzen Wirflifeit, die durch jene 
böchfte Boncentration erreicht werden fol, in welcher fich alle 
einzelnen Erfcheinungen des Lebens, der Wiffenfchaft, ver Kunft 
wie in einem Brennpunkt fammeln. Diefe wiſſenſchaftlich 
religidfe Vermittelung aller gefellfchaftliden und politifchen 
Berhältniffe, die Adam Müller vorgefchwebt, verblich- jedoch in 
ihm mehr wie eine myftifche Ahnung, und vermochte nicht ge= 
flaltig aus ihm herauszutreten. Aehnliche Ideen entwidelte 
er in feinen Borlefungen „über die Idee ver Schdnheit.* 
(1809) In feinen Anftrebungsverfuchen, jene myftifche Eins 
heit der Wirklichkeit auszudrücken, erinnert er vielfältig an 
Ideen von Novalid, den er auch lebhaft verehrte und über 
alle andern Romantifer erhob. So find folche Gedanken, 
wie fie Adam Müller in feinen Borlefungen über Literatur 
und Wiffenfchaft aufftellt: das Theater ift Achter Vermittler 
zwifchen der Kirche und dem wirklichen Leben,” ober „das 
ehrwürdige Wort Meffe, in feinem deutſchen Doppelfinn, 
deutet auf den uralten Bund des Handels und der Kirche, 
auf die noch. ältere, auf die ewige Einheit des Außeren und 
inneren Dafeins", durchaus im Geift und in der Manier des 


337 


Novalis. Adam Müller fündigte auch in diefem Ginne bez 
Bermittelung ein Sournalfür die vermittelnde Kritik 
an, das aber nicht zur Ausführung kam. Mie er aber die 
zemantifche Kritil in ihren Außsfchlieplichleiten wieher zu be 
ichraͤnken trachtete, ſo wandte er ſich auch am meilten wieber 
der vollen und unbebingten Anerfennung Goethe's zu, gegen 
meldgen er jeboch einen neuen Vorwurf, feiner Meinung nad 
den einzigen, welchen man gegen Goethe erheben koͤnne, 
ins Feld ftellte, nämlich den: „die Allgegenwart des Chriſt en⸗ 
thums in ber Geſchichte und in allen Bormen der Poefle- 
und Philoſophie ift felbft Goethen verborgen geblieben." Auch 
dieſe Anficht Hatte zuerft Novalis angedeutet. Die ſtaatswiſſen⸗ 
Khaftlichen Borlefungen Adam Müller’d erfchienen unter dem 
Titel: „Llemente ber Staatskunſt“ im Druckt. 

.» Die religiöfe Orundlage der Staatswiſſenſchaft und ber 
Staatewirthfchaft blieb aber auch bei Adam Müller nur ein 
Boftulat. Zum Theil gelangte vaffelbe zur Ausführung dur 
Karl Ludwig von Haller (geboren 1768) und feine vielgehrauchts 
„Reökauration der StanatswiffenfhaftoderTheorie 
bes natürlichen geſelligen Zuftandes (Winterthur 1816, 
gier Bände, 1820-1822 fechd Bände). Doch gewann hie 
bie Eatholifche Richtung, welcher Haller ebenfalls als Come 
vertit angehörte, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo der 
katholiciſtrende Abſolutismus und Legitimismus bei Den roman« 
tiſchen Politikern fich in tranftendentalen Ideen verflüchtigte, da 
ſuchte ex bei Haller vielmehr recht eigens am Erbboden 
gu haften, and die ewigen abjoluten Mechte and dem Grunde 
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1 Adam mie vermigt egcten: Bien 1312. 2. Auag. 
a8. _ tn .: Dino n ten 
Dunst, Literatur v. Grm. 22 
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heftig, aus den Territorialvechten herzuleiten. Diefes vollendete 
Eyſtem bes. Abfolutismus, welches fich bei Haller auf dem 
oberften Prinzip eines an ber Beſitznahme des Territoriums 
baftenden ewigen Herrſchafts⸗ und Eigenthumsrechtd aufbaute, 
belegte auch gewiffermaßen die ganze Wirklichkeit mit einem 
zeligiöfen Bann, welchen bier der Grundbeſitz ausübte. Diefe 
grundherrlicge Gewalt, welche auch die Kirche ſich zu erwerben 
hatte, wurde der Ausflug aller gefeglichen Verhältniffe, fle hei⸗ 
Jigte jeden Zwang, welchen abfolute Herrfchaft und ariftofratis 
ſche Willkür innerhalb des von ihnen eingenommenen Territos 
riumid anzuwenden für gut finden möchten. Die bereite Auf⸗ 
nahme, welche das Haller'ſche Syſtem in Europa fand, und 
zwar unmittelbar nach einer Zeit (1816), welche einen großen 
biftorifhen Kampf durchgefochten und noch in allen .ihren 
Adern den wahren Lebensprozeß der Gefchichte fühlen mußte, 
kann uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
trauriges Zeichen erſcheinen. Es tritt aber bie: Hallerfche 
Reftauration der Staatöwiffenfchaft gerade in dem Moment, 
wo fie zuerſt erſchienen, mit ihren Das Licht ber Volkerkraft 
wieder verfinſternden Theorieen bedeutſam genug hervor, indem 
ſte den Eintritt der Reaction gegen den freien und ſelbſteige⸗ 
nen Aufſchwung des Voölkerlebens anzeigt. 

Dieſer nationale Aufſchwung war aber in Deutſchland 
während ber ſogenannten Befreiungskriege in den Jahren 1818 
bis 1815 ein von Grund aus belebender geweſen. Es war 
eine Epoche voll geſunder Thatkraft und friſcher Lebensentfal⸗ 
tung, und eine neue Zukunft ber Nationalität ſchien ſonnig 
über den Haͤuptern ber Kämpfenden und Strebenden aufzu⸗ 
bligen. Es begründete ſich in diefer Zeit zugleich eine Poeſte 
und Wiſſenſchaft des deutſchen Volksthums, welche auf den 
innerſten Kern des Nationalweſens zurückgreifen wollte, und 
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aus dieſer enthuflaftifchen Gombination den Acht beutfchen 
Mann reconftruiren zu können dachte. Aus biefem Geſichts⸗ 
punkt waren bie Beftrebungen der deutfihen Turnkunſt 
bervorgetreten, die zugleich als eine volfsthämliche Pädagogik 
zur Seranbildung eined neuen, freien und fräftigen Gefchlechts 
dienen follten. Dies war der umfaffende und wahrhaft nationale 
Gedanke gewefen, aus welchem Friedrich Ludwig Jahn (gebo- 
ren 1778) in Theorie und Praris die Turnkunſt begründet 
und geleitet hatte. Die von ihm angelegte Turnanftalt in 
Berlin war im Jahre 1811 eröffnet worden. Diefe Richtung 
trug aber zugleich ihre Carikatur in ſich felbft, die fich Durch 
den altdeutſchen Rock und deſſen ſymboliſche Effecthaſchereien 
bald genug verrieth. Dieſelbe Miſchung von Wahrheit und 
Frazze zeigten auch die Schriften Jahn's auf, in denen er ſein 
volkspaͤdagogiſches Syſtem, das ſeine unmittelbare praktiſche 
Spitze in dem Kampf gegen die Franzoſen hatte, entwickelte. 
„Das deutfche Volksthum“ (1810), die mit Eifelen zufammen 
herauögegebene „deutfche Turnkunſt“ (1816), die „Nunenblät« 
ter" (1814), „Neue Runenblätter" (1828) und die „Merfe 
zum deutſchen Volksthum“ (1833) fpiegeln die ganze Wirk⸗ 
ſamkeit Jahn's in einer theils künſtlich gefchraubten und ges 
juchten, theil8 ungemein kernhaften und fraftvollen Sprache 
wieder. Wie er durch den politifhen Beigeſchmack feines 
Wirkens zugleich der Vater der deutſchen Demagogie in ben 
Reflaurstionszeiten geworden war, fo Hatte er fich durch’ den 
Branzofenhaß, dem er fich namentlich in den „Merfen* mit 
leidenjchaftlihem und blindem Ungeflim bingegeben, unver» 
merkt in das Lager der Meaction hinüberleiten laffen. In 
biefem Sinne wurde er auch den Regierungen wieder will 
fommen, nachdem man ihn vorher wegen ber fogenannten 
bemagogifchen Umtriebe von Beftung zu Feſtung gefchleppt 
22* 
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Hatte. Später fihrieb er unter der Firma bes „Wlten im 
Bart” feine deutfchen Fahrten und Erlebniffe auf. Die Bewe⸗ 
gungen des Jahres 1848 trieben den beutfchen Turnvater aus 
feiner Zurädgezogenheit (in &reiburg an der Unftrut und 
Koͤlleda) wieder auf,. und verfehten ihn mitten in Die Pauls⸗ 
Eicche zu Branffurt, wo es galt, eine einheitliche deuſſche 
Reichsverfaffung herzüuftellen, durch welche Die Deutfchen end» 
lich zu einer ihre Nationalität vereinigenden und fchügenden 
Lebend- und Staatsform gebracht werben follten. Jahn faß 
aber in-diefer Verſammlung auf ber Außerften Medien, und 
zeichnete ſich vornehmlich Durch einen merkwürdigen Antrag 
aus, welchen er in Folge der September-Unruhen in Frank⸗ 
furt einbrachte... Diefer Antrag (vom 2. Oftober 1848) lief 
auf nichts Geringeres hinaus, als die ganze Kinfe in 
ihren fämmtlichen Mitgliedern zur gerichtlichen Unterſuchung 
ziehen zu laffen, und bis zur auögemachten Sache aus Der 
Verſammlung auszuſtoßen. Aehnlicher Weife hatte er früher 
in den „Merten“ darauf angetragen, jeden Verkehr mit 
Frankreich abzubrechen, um alle Einflüffe deffelben auf Deutfch- 
land unmöglich zu machen. 

Schöner und reiner erflang bie Deutfihe Poefte, welche in 
ſtolzer und freudiger Begeifterung aus den Bewegungen der 
Befreiungöfriege hervortönte und an ihnen ihren. Stoff fi 
erforen hatte. Leier und Schwert wurde dad Symbol dieſer 
Muſe. Theoder Körner (1791—1813) zeigte eine able Bes 
geifterung in einem fchönen poetifchen Naturel. Die Lust 
ber Befreiungäfriege Hatte im ihm ihre liebenswürdigſte Ver⸗ 
twetung, ſonſt war ſchwerlich ein nachhaltiger poetifcher Kern 
in ihm. „Leier und Schmert" erfehien zuerft 1844. Beine 
hramatiichen Arbeiten ſchwanken zwiſchen Schiller und Kogebue, 
uud konnten Feine eigenthümliche Kom gewinnen. Aber Köte 
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ner’8 Gedichte waren das Organ ber vaterlaͤndiſchen Sugenb 
Diefer Zeit, und find darum eined ihrer edelften Monumente 
geworben. Ihm verwandt ift Mar von Schenfenborf 
(1784— 1819) der das herrliche Landflurmlien: ‚die Feuer 
And entglommen" gebichtet hat. Seine patriotifchen Gedichte 
(„riftliche Gedichte" 1814. „Waterlandälieder" 1815. „Ge⸗ 
dichte" 1815. „Poetiſcher Nachlaß“ 1832. „Sämmtliche 
Gedichte" 1837) tragen zugleich eine fpecififch chriſtliche Faͤr⸗ 
bung. Mehr geiflige Macht und Schwung hatten die patrioti⸗ 
ſchen Gefänge von Priedrih Auguſt von Stägemann 
(1763— 1840), aber fle erlangten nicht die pobulaire Wirkung, 
wie die von Körner und Schenfendorf. Inter dem Xitel 
„Biftorifhe Erinnerungen in lyriſchen Gedichten" 
(1828) ftellte er eine ausgewählte Sammlung feiner Zeit⸗ und 
Kriegslieder zufammen, nachdem früher von ihm die „Krieg 
gefänge aus Den Jahren 1806 bis 1813" (merft: 1814; 
neue Auflage 1816; Nachtrag 1818) erfchienen waren. @r 
gefant fih in fühnen Malereien des Ausdrucks und der 
Sprache, die gewiffermaßen eine thatfächliche Gewalt ber 
Poeſie geltend zu machen fireben. Als Dichter. von ties 
fem innigem Gefühl zeigte er fi in den etwas nach dem Muſter 
Betrarca’3 gemobelten Sonetten „Erinnerungen an Eli 
fabeth" (1835), welche er, als Manufeript für Freunde 
gedruckt, zum Gebähtniß feiner verflorbenen Gattin here 
wudgab. \ 

Unter dem Namen Freimund Naimar trat in dieſet 
Beit auch Friedrich Rückert (geboren 1789) mit feinen politiſchen 


1 Geſammt⸗ Ausgaben feiner Werke: in Einem Bande, herausge⸗ 
geben von Stredfuß, zuerft: Berlin 1834; in vier Banden, Berlin 
1838 und 1848. 
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Gebichtenhervor. Inden „geharnifchten Sonetten" (1814) 
Denen fpäter (1817) der „Kranz der Zeit" folgte, fprach fich ein 
fräftiger nationaler Lebensmuth aus, der etwas außerordentlich 
Erfrifchendes hatte. Auch gab er, jedoch erſt nach dem Sturze 
Napoleons, eine politifche Komödie heraus, welche ben Kaifer 
der Franzoſen behandelte („Napoleon, eine politifche Komödie 
in brei Stücken“ 1816). In diefen Poeſieen zeigt ſich der 
Kern einer Fraftvollen und mannhaften Gefinnung, befruchtet 
von den berrlichiten Dichtergaben, Die in üppiger Blüthe her⸗ 
auöbrechen. Die fpätere Periode der Nüdert’fchen Poeſte fand 
vornehmlich unter dem Einfluß feiner orientalifchen Studien, 
bie er befonderd auf das Arabiſche Ind Perſiſche gerichtet 
hatte. Das Orientalifhe, das in Rückert's Gemüth und 
Anjchauungsweife mehr wie eine geiftige Sympathie denn als’ 
abfichtlide Hinneigung Hervorfticht, tritt in feinen poetifchen 
Ausdrudöfornen öfter mit beftimmter Abfichtlichkeit, ja mit 
philologifchden Anflügen heraus. Die neuen reichen Wenduns 
gen und Ausdrucksweiſen, die dadurch in feiner Sprache ente 
fichen, find nicht felten bedeutend und von origineller Schön= 
heit, mitunter jedoch laͤſtig und ind Spielerifche entartend. 
Was ihn jedoch von Innen. ber mit den Drientalen verwandt 
machte, war die vergeiftigte Naturanficht, welche eine wefentliche 
Grundlage der Ruͤckert'ſchen Gedichte bildet, und die mit dem 
dichterifchen Pantheismus der orientalifchen Weltanfchauung, 
der in Allem nur Eines flieht, feiert und anbetet, vielfach zu= 
fammenfält. Wie überfchwänglich und Hingeriffen aber auch 
bie Stimmung ift, der fich Der Dichter darin hingiebt, fo vers 
bindet ſie fich jedoch bei ihm zugleich mit einer gewiflen Prall- 
heit und Geſundheit des Geiftes, und entzieht ſich allen myſti⸗ 
[hen Berlümmerungen. Er weiß feinem Lied das Natur- 


wüchfige der Blüthenwelt zu geben, aus ber er ed entfichen 
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Eaßt, aber unvermerlt fchlägt ihm die Naturpoeſte zugleich in 
bie finnigfle und gewiffermaßen philoſophiſche Speculation- 
um. Und dies wird meiftentheilö ber eigenthämliche Wende⸗ 
punkt feiner Gebichte, ber freilich auch wieder ganz im Sinne. 
der Drientalen if. Darin beweift er zugleich feine Verſchie⸗ 
denheit von der NRaturlyrif der romantifchen Schule, bie mit 
ihrer Phantafle in dem Blätterraufchen und Farbenglühen ber: 
Natur verfanf, während Ruͤckert mit feinen Gedanken immer 
wieder über die Natur hinausgeht und das Naturbild zulegt 
in einer Anſchauung des Geiſtes aufzulöfen firebt. Seine 
Gedichte Titten indeß zugleich, namentlich in der letzten Zeit, 
an einer gewiſſen inneren MUeberfruchtung, bie ihrer Klarheit 
nachtheilig wurde und fie oft ungeniefbar machte, Die For« 
men feiner Gedichte wmifchen ſich aus dem altitalifchen Volks⸗ 
lied. und . orientalifchen, befonders perfifhen Aneignungen. 
NRitornelle, Vierzeilen, Gafelen, faſſen bald in diefer bald in 
jener Bariation den überquellenden Reichthum an Gemüth. 
und Phantafie ein. Nachdem er ald Profeflor nach Berlin 
berufen worden (1841), begann er auch eine Reihe biblifcher 
Dramen, bie aber ohne Leben und Wirfung waren!. 


2 Gefammelte Gebichte von Friedrich Ruͤckert, zuerfi: Erlangen 
1834 figd. in 6 Bänden. (Thl. 1.5. Aufl. 1840). — Auswahl (von 
ihm ſelbſt veranftaltet) Franff. a. Main 1841. 2. Aufl. 1842. — 
Geſammelte Gedichte in 3 Bänden. Branff. a. Main. — Saul und: 
David. Ein Drama der Heiligen Geſchichte. Grlangen 1843. — 
Drientalifhe Nahbildungen und Meberfeßungen: Gbelftein und Perle 
(1817). Oeſtliche Roſen (1822). Die Makamen des Hariri nuter 
dem Titel: Verwandlungen des Abu Seid von Serug (1826. 2. Aufl. 
1837). Nal und Damajanti (1828. 2. Aufl. 1838.) Noflen und 
Suhrab (1838PE Confuzius Schi: King 1. Bd. (1838) GErbauliches 
und Beſchauliches aus dem, Morgenlande (1836. 2. Auf. 1830). 
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Populairer als Beitbichter murde Eruſt Morig Arndt 
(geboren 1769), ein Mann von feuriger Geſinnung unb 
Geiſteskraft, der in jener Periode als begeifterter Franzoſen⸗ 
feind und als muthlger Wächter der deutſchen Rheingraͤnze 
wirkte. Seine literarifche Thätigkeit ruhte auf einer umfaſſen⸗ 
ben und bedeutenden Grundlage, in der ſich wiſſenſchaftlicher 
Geift mit einer dichteriſchen Phantafle durchdrangen. Nachdem: 
er mit Reifedarftelungen („Reifen durch Deutfchland, Ungarn, 
Stalien, Frankreich” 1798-1799 und „Reife Durch Schweden" 
1804 — 1806) und mit den mehr ethifch gehaltenen Frag⸗ 
menten über Menfchenbildung* (1805. 1819) begonnen, bee 
trat er bie Höhe feines Wirkens durch ben „Geiſt der 
Zeit" (1806), eine Reihe von hiſtoriſchen und politifchen: 
Darftellungen, welche ſich durch Fühne Breifinnigkeit auszeiche 
neten und eine außerorbentliche Verbreitung gewannen. Zugleich 
dichtete er tweffliche Schlachtlieder und Vollsgefänge („Krieg 6⸗ 
und Wehrlieder“ 1813— 1815), die Haare auf den Zaͤh⸗ 
nen und tiefe Ghuth im Kerzen hatten. GSelin „Lieb von 
Blücher“ iſt claſſtſch in dieſem Genre zu nennen. Ein anderes 
feiner damaͤls gedichteten Lieder: „Was iſt des Deutſchen Bater- 
land” Flang auch noch in die Deutfche Nationalbewegung von 1848 
hinüber und half Momente und Stimmungen in berfelben be= 
eichnen. Auch Arndt gehörte zu ben Opfern ber demagogi« 
ſchen Unterfuchungen, welche in den Jahren 1819— 1821 bie 
nationale Widerſtandskraft, nachdem fie kaum bie deutſchen 
Throne gerettet hatte, wieber zu lähmen und in ihrer Spike 
abzubrechen fuchten. Bon feiner Profeffur in Bonn fuspenbirt, 
erhielt er biefelbe erft Durch ben Regierungd-Antritt des jeti⸗ 
— —— N 
Die Weisheit des Brahmanen. 6 Baͤndchen (1830 — 1840. Br. Ihr 
2. Aufl. 1836— 3841). Sieben Buͤcher morgenlandiſcher Sagen(1827). 
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gen Königs von Preußen wieder. Das Jahr 1848 führte ihn. 
auch in die Paulskicche zu Frankfurt am Main als Abgeorb« 
neten der bdeutfchen Nationalverfamnmlung. Wie alle Männer 
der früheren Nationalerhebung von 1813—1815 hatte er jegt 
in bem bdeutfchen Parlament feinen Sit auf der rechten Seite 
genommen. Er brachte namentlich den Untrag ein: „den 
weiland reichdunmittelbaren oder herrfchenden Familien ihre 
Samilien = Kideicommiffe zu erhalten!." — 

Neben Arndt wollen wir auch den im Ruhm des natig= 
nalen Kriegögefanges mit ihm wetteifernden Heinrich Joſeph 
von Gollin aus Wien (1772—1811)) nicht unerwähnt laſſen. 
Wie Arndt zum Ausgangspunkt feines patriotifchen Wirkens 
Preußen genommen und darin mit flarfer und gläubiger 
Hoffnung an der Bedeutſamkeit dieſes Staats für die Zukunft 
Deutfchlands feftgehalten, fo Hatte Colin, mit berfelben Bes 
geiflerung für Deutfche Freiheit und Unabhängigkeit, ſich von 
Defterreih and, und im innigften Zufammenflange mit dem 
oeſterreichiſchen Patriotismus, vernehmen Iaffen. Diefe charak⸗ 
teriftifche Färbung tragen befonbers feine „Wehrttanne- 
lieder.” Im diefen Gedichten belebte und beflügelte ber 
Bauch der Zeit auch fein Talent, das fonft nicht viel über 
bie Mittelmäßigkeit hinausragte. Diefe letztere machte ſich im 


. 2 E. M. Arndt Gedichte 1840. 2. Aufl. 1843. Anfichten und 
Ausſichten ber deutfchen Gefchichte. 1814. Chriftliches und Türkiſches. 
1828. Märchen und Jugenderinnerungen. 1818. 2. Ausg. 1842. 
Die Frage über die Niederlande und die Rheinlande. 1831. Schwe⸗ 
diſche Zuſtaͤnde. 1839, Grinserungen ana bem äußeren Zehen. 1840. 
3, verb. Ausg. 1842. Das Turnwefen. 1842. Berfuch in vergleichen« 
ber Voͤlkergeſchichte. 1843. 2. Ausg. 1844. era hir und an. fm 
Heben Deutfchen. 1845. 3 Thle. 
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feinen Dramen („Negulus“, „Coriolan“, Polyrena“, „Balboa”; 
„Mäon”, „Bianfa della Porta”, Soratier und Curatier“) faft 
ausfchließlich geltend. Sein Bruder Matthäus von Collin 
(aus Wien, 1779—1824), zu deſſen poetifhem Leiter in ber 
Richtung auf das vaterländifche Schaufpiel fi Tieck machte, 
hatte umfaffendere Pläne, wenn auch fein höher angelegtes 
Talent. Er hielt das Hiftorifchenationale Drama dazu berus 
fen, die eigentliche Wiedergeburt der modernen Poefte zu bes 
wirfen. So wollte er die ganze ovefterreichifcehe Vorzeit in 
dramatifchen Gefchichtsbildern behandeln!. — 

Auch von Ludwig Uhland (geboren 1787 in Tübingen) ' 
wollen wir an diefer Stelle fprechen, obwohl er nur theihweife 
diefen Zeitraum angehört, und der reine poetifche Geift, 
welcher in ihm lebte, fich eine allgemeine Ausbildung und 
Bedeutung zu gewinnen firebte. Aber wie in feiner Poefte 
die deutfche Freiheit und die deutfche Gemüthäherrlichfeit den 
Grundton abgaben, fo ſtimmte fie auch mächtig in jene Iubel« 
Fänge der nationalen Erhebung des DVaterlandes ein, welche 
die deutſche Dichtung zur Zeit der Befreiungäfriege fo muth⸗ 
berauſcht umhertrug. Einem begünftigten beutfchen Volks⸗ 
ſtamme angehoͤrig, welcher ſich ebenſo ſehr durch ſeinen tief⸗ 
innern poetiſchen Kern und eine naturvolle ſtarke Gemüths⸗ 
innerlichkeit auszeichnete, als er ſich auch ſchon von Alters her 
im Beſitz freier und volksthümlicher Verfaſſungsformen be⸗ 
funden, mußte der ſchwaͤbiſche Dichter ſchon von vorn herein 


1 H. J. Edler von Gollin fammtliche Werke nebſt Biographie 
(von feinem Bruder) 6 Bde. Wien 1814. — M. v. Eoflin Samm⸗ 
fung dramatifcher Dichtungen. 4 Bde. Peſth 1815 figb. Nachgelaffene 
Gedichte mit einem biographiſchen Vorwort (von 5: von Hammer) 
2 Bde. Wien 1827. 
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auf ben ergiebigften Borausjegungen (wenigſtens zur Zeit 
feines erften Auftretens) ruhen. Uhland war auch zunächft 
durchaus der Dichter feines würtembergifchen DVolksftammes, 
beffen heiter Eräftiges Naturell, deſſen Iandfchaftliches Element 
und ächt volfsthümliche Gefittung er überall in feinem Cha⸗ 
ralter wiederfpiegelt und zu fihönen Formen erhebt. Das 
berrlihe Naturleben, das in Uhland's Gedichten fich entfaltet, 
ift immer zugleih der Ausdruck der edelſten, freieften und 
kraͤftigſten Geſinnung, die fich harmoniſch und kunſtmaͤßig zu 
geftalten fucht. . Ben den tebenbepflanzten Bergen in die 
volksgedraͤngten Thäler herab, an den Bächen und in ben 
Wäldern, überall raufcht es von Poefle und Gefang, und bie 
Poeſie ift das Boll, und der Sefang-ift die Zreiheit. Und 
wo die Gegenwart umbäflert ift und feinen Raum hat für al 
das überfchwängliche Liebes- und Freiheitöleben, da fommt die 
alte Sage mit ihrem Zauberfpiegel durch den Wald. herge- 
ſchwebt und führt an ihrer Hand bie Poeſie in die alte gol- 
dene Zeit, in die Zeit der Minne und ber Helden, in das 
Mittelalter zurück. Die Verbindung ber. Poefle der Freiheit 
mit der Xebendherrlichfeit des Mittelalters erfcheint in Uhland 
ald ein eigenthümlicher Zug feines Naturells. In Uhland 
haben wir den Dichter, in welchen Nonantif und Freiheit 
nicht als zwei abfolute Gegenfäge auseinander fallen, fondern fi 
zur Einheit eines vollen und fräftigen Lebens verbinden, und 
zwar durch das Dermittelungsglied der wahren Volksthüm⸗ 
lichkeit, die im Mittelalter felbft Dad romantiiche Lebensprinzip 
mit dem Geiſt ber Freiheit durchbrungen hatte. Bewies 
Uhland Hierin mit dem urfprünglichen befferen Geiſt der ro⸗ 
mantifchen Schule eine Berwandtfchaft, fo muß doch fein Bil⸗ 
dungsweg ein durchaus eigenthümlicher und felbfiftändiger 
genannt werben; ber ihn denn auch von allen Verwirrungen 
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jener Schule frei erhielt. Ihm fehlte auch auf ber andern 
Seite zu ſolchen Verwirrungen jene Dialektifch ironifche Anlage, 
die fich unterwühlend auf das Sittlihe und Gefellfchaftliche 
wirft und aus gefährlichen Selbftentzweiurigen die höchften 
poetifchen Wirkungen erftrebt. In dieſem Sinne war Uhland 
fein Romantifer. In ihn war Alles Harmonifch, einheitlich 
aus einem Stück, ein fefles und unverrüdbares Gefüge. In 
diefer eigenthüntlichen gefunden Durchbildung, welche wir an 
Uhland anerkennen müffen, ift aber der Einflug Goethe’s 
auf Diefen Dichter fehr Hoch in Anfchlag zu bringen. Ließ fich 
Uhland von den Romantifern nicht irren, fo ließ er fich da⸗ 
gegen durch Goethe zu Fünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beflimmen. Es ift merkwürdig, hier Die Goethe'ſche Na⸗ 
tur mit ihrer heiter bildneriſchen Plaſtik vermittelnd eintreten 
zu ſehn zwiſchen der mittelalterlich romantiſchen Richtung und 
der liberalen hiſtoriſchen Bewegung ber Neuzeit. Dieſe Ver⸗ 
mittelung übte fie ohne Zweifel in Uhland aus, welcher ben 
romantifchen Meberfchwang des Volksgedichts an der feinen 
Begränzungstunft Goethe's zügelte. Man hat darin oft Nach⸗ 
ahmung der goethe’fchen Form erfennen wollen, was fi, wenn 
man will, befonderö in Uhland's Balladen und Romanzen 
aufzeigen Tieße. Aber man fann im Grunde nicht Nachahmung 
nennen, wa8 ein aus dem Einfluß des andern Dichters ge= 
wonnenes Maaß der Darftelung, was ein abgelaufchtes Ges 
heimniß der Form iſt. Ebenfo viel, als aus Goethe, Kat 
Uhland auch aus der mittelalterlichen Deutfchen Poeſte für feine 
Formen gewonnen. Die. Durch die romantifche Schule vermite 
telte Richtung der Studien auf diefe Poeſie theilte auch Uhland 
angelegentlichft, wovon feine Abhandlung über Walther von 
der Vogelweide (1823) einen fchönen Beweis gab. Im 
feinen Balladen und Romanzen aber begegnen: wir dem 
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mittelalterliden Xeben in Hülle und Fülle, und fehen, wie 
bes Dichters Schnfucht bei diefen Nittern und Königsfähnen, 
bei Goldſchmied's Töchterlein, bei verfunfenen Schlöffern und 
yerzauberten Wäldern weil. Die Sage bed eigenen Volks⸗ 
ftamms aber wird auch Bier mit Vorliebe behandelt, wie ſich 
im Eberhard der Rauſchebart zeigt. Auch in der Dramatifchen 
Form fuchte Uhland die vaterländifchen Stoffe zu geftalten 
(„Berzog Ernft von Schwaben“ 1817, neue Aufl. 1839, 
„Ludwig der Baier" 1819), doch mußman wohl feinen Beruf 
zue dramatiſchen Boefte überhaupt bezweifeln. Es war durch⸗ 
aus Feine innere Spannung ber Gegenfäge in Uhland, und 
darum fehlt ihm in feinen beiden Stüden das eigentlich dra⸗ 
matifche Pathos, an deſſen Stelle die leidenſchaftloſe Falte 
Berhandlung eintritt. In feinem perfönlichen Antheil an der 
Bolitit der Zeit, wozu er feit 1819 fchon als Mitglied der 
würtembergifchen Ständeverfanmlung Gelegenheit gehabt, zeich⸗ 
nete er ſich mehr durch feine charaftervolfe Haltung als Durch 
eine unmittelbar eingreifende Wirkſamkeit aus. In biefem 
Sinne war auch fein Verhalten ala Abgeordneter zur dentfchen 
Nationalverſammlung in Irankfurt!, — 

Hier ſchließe fich auch bie Erwähnung bes ritterlichen 
Sängers Baron Friedrich de la Motte Fouquo (1777. —1843) 
an, ber in manchem Sinne mit Uhland ein gleiches Streben 
igeilte. In Fouquoͤ verwebte fich dad Element ber Befreiungs- 
Iriege mit der Romantik zu einer ritterlichen Geftalt, bie fich 
in den IAuflonen, als fei die alte goldene Zeit der Minne und 
des Ritterthums wirflich zurückgekehrt, behaglich und ſelbſtge⸗ 


I Ubland’s Gedichte. HBuerft 1814; 16. Aufl. 1842. 
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fällig umbherfchaufelte. So befingt er in der Corona (1814) 
ſich felbft und fein treues Roß ganz im Geſchmack ber alten 
SHeldendichtung. Zugleich war er ein burchmeg tugendfamer 
Ritter, and fo erhielten in ihm die Ausfchweifungen ber ros 
mantifchen Schule gewiffermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre 
fittliche Correetur. Auch das Hoffmann’fche Teufeld- und Kos 
bolds⸗Element ift in der Bonque'fchen Poefle wahrzunehmen, 
aber auch dies tritt micht im Extrem, fondern geflärt und ges 
reinigt bei ihm auf. Ein durch und durch poetifches Raturell, 
iſt Fouqus doch zu früh in Manierirtheit untergegangen, um 
das zu leiſten, was er ſeinen allerdings bedeutenden Kraͤften 
nach vermocht hätte. Seine Maͤrchen⸗Dichtung Undine 
(18139) iſt aber wohl als eine vollendete, von einem wahren 
poetiſchen Geiſt durchdrungene Dichtung im Gedaͤchtniß zu be⸗ 
halten. Unter feinen größeren Romanen find noch die Fahr⸗ 
ten Thiodolfs des Islaͤnders“ (1815) und „der Zauberring*: 
(1816) im Andenken geblieben, die ihrer Zeit vom beutfchen 
Lefepubliftum mit großem Appetit genoffen wurden. — . - 
Nicht eine Triegerifche, fondern eine frieblihe Eroberung 
machte die deutfche Nationalität in biefer Zeit der Kämpfe 
gegen Branfreich an Adalbert von Ehamiffo (1781-1838), 
eigentlich Louis Charles Adelaide de Ehamiffo, geboren auf 
dem Schloffe Boncourt in der Champagne, welcher der fran« 
zöflfchen Nation durch eine vollfommen gelungene geiftige 
Berpflanzung abgewonnen wurde. Sein Vater war Louis 





1 Achte Bollsausgabe: Berlin 1852. oo. 
2 Fouqués ausgewählte Werke 1841. 12 Bände. — Lebens: 
gefchichte, aufgezeichnet‘ durch ihm ſelbſt. Halle 1840. 
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"Marie Comte de Chamiſſo, Vicomte dOrmond (noch 1792 
Lieutenant colonel aide de Camp du Marechal de Broglıe). 
Adalbert von Chamiffo war neun Jahre alt, als er mit feiner 
Familie, welche ſich durch die Ereigniffe der Revolution zur 
Auswanderung gedrängt jah, nach Berlin kam. Seine Ans 
eignungen deutſcher Bildung hatte er mit der Sprache ſelbſt 
zu beginnen, die er nachher als ſchaffender Dichter fo meifter- 
haft handhabte. Es war dazu ein tiefinniger Durchgang 
burch deutſches Wefen und Wiffen nothwendig, den Chamiffe 
auch mit der umfaffendften Singebung in ſich vollbrachte. 
Nachdem er zuerft Leibpage am preußifchen Hofe gewefen, 
befand er ſich in den Jahren 1798 — 1808 im preußifchen 
Kriegspienft, konnte e8 jedoch im Jahre 1813 nicht mehr über 
fein Herz bringen, gegen fein früheres Vaterland handelnd mis 
zuwirfen. Er begab fich während der Epoche dieſes Kampfes 
zuerft in Iändliche Zurüdfgezogenheit, wo er den mit wehmüthi⸗ 
gem Humor anſprechenden Roman „Peter Schlemihls 
wunderfame Geſchichte“ (1814) fchrieb. Dann nahm er 
als Naturforfcher amı Bord des Rurik an ber Entdeckungsreiſe um 
die Welt Theil, welche der ruſſiſche Reichskanzler Graf Romanzow 
veranftaltete (1815 — 1818). Als Dichter fteht er feiner 
Stimmung nad unter dem Einfluß der romantifchen Schule, 
aus dem er jedoch durch die technifche Vollendung feiner For⸗ 
men und durch das Ungefünftelte und Wahre in feinen. poe= 
tiſchen Anfchauungen wie in feiner bumoriftifchen Lebensauf⸗ 
fafjung wieder heraustritt. In feinen Balladen und poetifchen 
Erzählungen fpielt öfters eine grelle franzöflfche Melodramatik 
mit, die im Stofflichen liegt und die Vorliebe Chamiſſo's für 
ſchauerliche Nachtſtücke, Näuberfeenen und vergleichen in fi 
ſchließt. Von dieſer Art ift z. B. die größere poetifche Er- 
3ihlung Salas y Gomez. - Einige feiner Gedichte („bie alte 
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Waſchfrau“, das „Lied vom Zopfe“, „ber alte Sänger“) find ' 


Liehlingsftüde des deutſchen Publikums geworden!. 

Ein anderer entfernterer Verwandter der romantiſchen 
Schule it Franz Horn (1781—1837), der danach ſtrebte und 
rang, ſich eine eigenthümliche Stellung in der Literatur zu ge⸗ 
winnen, und ein äfthetifches Bewußtſein über den Romanti⸗ 
fern zu behaupten, an denen er ſich gleichwohl hauptfächlic 
gebilvet Hatte. ‚In allen Dingen den Extremen abhold, ſtellte 
er eine ruhige literaturfromme Mitte dar, bie es in manchen 
Betracht zu etwas Erfprieplichem gebracht hat. Seine literar⸗ 
hiſtoriſchen Darftelungen („Umriffe zue Geſchichte und Keitif 
der ſchoͤnen Literatur Deutfchlands von 1790 — 1818" Berlin 
41819. 2. Aufl. 1821, und die „Gefchichte und Kritik der 
Poeſie und Beredtfamkeit der Deutfchen von Luthers Zeit bis 
zur Gegenwart” vier Bände, Berlin 1822—1829) haben viel 
Derdienfllihes und Lehrreiches. Der Stoff der Literatur if 
Darin oft auf eine eigenthümliche Weiſe durchdrungen und ger 
wonnen, und wenn auch die Kritil Franz Horn's leicht einfeitig 
wird und fih an Gefühlsmomente hängt, Die eigentlich das 
Urtheil gar nichts angehen follten, fo verbindet er doch mit 
feinen Behlern auch die entfchiedenften Vorzüge. Sein grö« 
ßeres literarhiſtoriſches Werk ift namentlich für bie deutſche 


2 Chamiffo's gefammelte Werke, 6 Bände, von 3. E. Hitzig 
(8b. 5 und 6 Leben und Briefe). Leipzig 1838. 2. Aufl. 1842. — 
Berichte. 1891. 6. Ausg. 1841. — Bemerkungen und Anfichten anf 
einer Entdeckungsreiſe unter Kotzebue. Weimar 1821. — Vertrauie 
Briefe aus verſchiedenen Welttheifen (in Kotzehue's Wochenblatt 
1816—1818) — Ueberſicht der in Norddeutſchland vorkommenden 
nüglichften und ſchaͤdlichſten Gewäͤchſe (1827). — Muſen-Almanach 
mit Varnhagen von Enje (1804—1806). — Deutfcher Mufen:Almas 
nuch von Moalbert von Ehamiſſo und Guſtav Schwab (1832 1837). 
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Literatur de flebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts werth⸗ 
voll, und man lernt Daraus viele Einzelzuſammenhaͤnge und 
individuelle Details Fennen, die Fein Anderer fo zufammen 
geſtellt hat. Seine Romane und Novellen (, Guiskardo“ 
1801, „die Dichter“ 1801, neue Aufl. 1817, „Kampf und 
Sieg" 1811, „Liebe und Ehe 1820, „der ewige Jude") 
find für ein ſtilleres andächtiges Publikum gefchrieben, und 
fprechen, oft bei einer nicht gewöhnlichen plaftifchen Vollkom⸗ 
menheit und Charafterzeiiinung, eine tröftlihe Xebensflarheit 
und einen tiefgebildeten ethifchen Sinn aus. Franz Horn ift, 
wie Fougus, was ben literariſchen Ruhm anlangt, einer ges 
wiffen Manierirtheit zum Opfer gefallen, die dad Berberbs 
lichſte für einen Schriftfteller if. Sie entſteht beſonders aus 
einer Art von Seldftverliebtheit des Autors, die dem Geift 
nicht mehr bie freie Fortbewegung läßt, fondern ihn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfängt, daß ‚eigentlich 
das Zufällige an ihm die Sauptfache zu werden anfängt. Bet 
Sranz Horn Fam auch noch ein gewiſſes Schönthun mit dem 
Krankfein Hinzu, das er ich bei fortwährenden eigenen Leiden 
angewähnt Hatte. Diefer poetifche SHeiligenfchein, welchen er 
um bie Krankheit wob, ſchreckte aber viele Lefer von ihm zu= 
ie. Eine feiner gehaltlofeften und verſchwommenſten Arbei⸗ 
ten ift feine „Erläuterung des Shaffpeare* (5 Bde. 1823 — 1831), 
Da bie Franz Horn'ſche Manier an dieſem Gegenfland von 
vornherein abgleften mußte. 

An dieſer Stelle, wo fich in dad von und entworfene Literature 
Bild dieſer Zeit Die letzten Fäden der romantifihen Schule verweben, 
wollen wir auch des Freiherrn Sofeph von Eichendorff (gebo« 
ren 1788) gedenken, ‚welcher gewöhnlich der Teste Romantiker 
genannt wirbt. Es ift vorzugsweife die Romantik des Nature 
febens, welche in feinen Poefleen, namentlich aber in feinen 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 23 
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Liedern, ihren Ausdruck findet. Das muflfalifche Element, ſo⸗ 
wohl in der Form wie in ber Betrachtungsweiſe, ift das über 
wiegende an Eichendorff, Alles muß fich ihm in Melodieen 
fügen, und das Leben erhält feine fchönfte Bedeutung in 
diefem träumerifchen Wellenfchlag der Gefühle, in dieſem 
Gleichmaaß der ſich Hin und herfhaufelnden Empfindungen. 
Dies Iyrifche Behagen, in das ſich Alles bei ihm einfpinnt, 
erfcheint dann zugleich als das höchfte Lebensideal, und wird 
in feiner Noyele „Aus dem Leben eines Taugenichts“ 
(1826) humoriſtiſch als folches gefeiert, in welchem ſehr an⸗ 
erfennenswerthen Taugenicht wir erlaubtermaßen den Dichter 
felbft in feinen ſtillften Lebenswünſchen belaufchen dürfen. 
Die muflkalifhe Natur Eichendorff's fühlt ſich über allen 
Ideenzwieſpalt hinausgehoben, und es geht deshalb bei ihm 
Alles friedlich ohne alle geiflige und ſittliche Kämpfe in einem 
harmonifchen Ebenmaaß ab. Was hat auch das reine Dice 
terblut mit foldhen Kämpfen zu fihaffen? Diefe Singvogel- 
natur bat ausdauernde Sarmlofigfeit genug, um einen ganzen 
Roman, ein ganzes Leben lyriſch verhallen zu Yaffen, wie es 
in dem Roman „Ahnung und Gegenwart" (1815), welchen 
zuerfi Fouque eingeführt, und der Novelle „Dichter und ihre 
Befellen” (1834) gefhieht. Eichendorff’8 Dramen, unter welchen 
fich „Ezzelin von Romano“ (1828) auszeichnet, haben eben⸗ 
falls dieſen lyriſch verſchwebenden Charafter, der natürlich Der 
wahren dramatifchen Körperlichkeit nachtheilig werden muf. 
Bei aller Harmloſtgkeit der Eichendorfffchen Berfönlichkeit 
ſchießt jedoch auch in ihm das reactionnaire Blut nach, welches 
einmal die treibenden Säfte dieſer Neuromantif bildet. Das 
von legte noch in neuefter Zeit fein Buch: „ber beutfche Ro⸗ 
man bed achtzehnten Jahrhunderts in feinem Verhaͤltniß zum 
Epriftenthum” (1852) ein bemerfenswertheg Zeugniß ab. Eichen« 
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borff will hier einen Irrthum aufdeden, welcher die Entwide- 
lung ber gefammten modernen Literatur, namentlich aber ber 
beutjchen, feiner Meinung nad; belaftet und verfälfcht babe. 
Diefen Irrthum findet er darin, daß die Schriftfteller mittelft 
Philofophie und Dichtung immer erfi Das Hätten fuchen 
wollen, was im Ehriftenthum als ſchon Yängft gegeben dage— 
legen habe. Der naive Mann kommt alſo zuguterlegt noch 
Dazu, auch in ber Literatur nichts als das „Leben eines Tau 
genichts“ zu erfennen, das Durch „Kirche und Tradition“ von 
vorn herein anders hätte gewenbet werben mäffen!. 

Ganz frei von dem tendenzidfen Gift der Romantik er 
hielt ſich der liebenswürbige Wilhelm Miller (1795—1827), 
ber ein Romantiker auf feine eigene Hand blieb und ven 
gefunden Natur⸗ und Volkston feiner Mufe jich Durch Nichts 
verkümmern ließ. Seine „Gedichte aus den hHinter- 
Iaffenen Papieren einesreifenden Waldhorniften“ 
(1824) bezeichneten fchon erfchöpfend den Umkreis feiner Ge- 
danfen und Lieder. Er wollte jedoch nicht blos ber lyriſche 
Egoift fein, der fich die ganze Welt auf feinen Fingern ab« 
pfeift, fondern es trieb ihn auch, das höhere Necht des Dich« 
ters wahrzunehmen, welches in der Betheiligung an den 
Schickſalen der Voͤlker beſteht. So Dichtete er feine „Lieder 
der Griechen“ (1822—1824, fünf Sefte; in Einem Bande. 
1844). In feiner Schrift: „Rom, Römer und Roͤme⸗ 
rinnen“ (1820) zeigte er fich ebenfalls als einen frifihen, 
bie Volks⸗Individualitaͤten finnig belaufchenden Beobachter?. 


ı Eichendorff's Gedichte, zuerſt: 1837, 3. Aufl. 1850. Sämmtliche 
Werke, 4 Bde. 1842. 4 
* Wilhelm Müllers vermiſchte Schriften, mit feiner Biographie 
von ©. Schwab. Leipzig 1830. 5 Theile, 
23* 
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Ein bloß muſttirendes Talent in der Poeſte blieb Ernſt 
Schulze (1789-1817), der BVerfaffer der romantiſchen Er- 
zählungen: „Caͤrilie“ und „bie bezauberte Roſe“, wortn 
er fich vornehmlich auf den harmonifchen Wohllaut und auf 
eine üppige Fülle des Auspruds legte. Auch er focht in den 
Deutfchen Befreiimgöfriegen mit, aber feine Poeſte, der es 
von vorn herein. an einem feflen und gefunden Knochens 
bau gebrach,, wollte ſich auch dadurch nicht männlicher ge⸗ 
finiten?. 

Hier wollen wir auch Adam Oehlenſchläger (17791849) 
nicht zu nennen vergefjen, beffen poetifches Blut mit den Ro⸗ 
mantifern verwandt ifl, mit denen er fich auch, beſonders in 
dem Kreiſe der Frau von Stadl zu Coppet, mehrfältig bes 
gegnete. Im feinem bänifchen Vaterlande dürfte ihm nad 
Berhältniß ber dortigen Literaturentwickelung noch ein höherer 
Pla in der Boefle zuzuerfennen fein, als bei uns, obwohl 
ihm auch in ber deutfchen Literatur feine Stelle, die er fi 
mit fo vieler Liebe und Ausdauer errungen, nicht gefchmälert 
zu werben braucht. DOehlenfchläger hatte mehr mit Amıfig 
fehaffendem Fleiß als mit dem Drange des Genies an Deutfihen 
Muftern fein Talent genährt und entwidelt. Das Schönfte 
und Eigenthfimlichite an ihmift feine Märchenphantafte. In befrie- 
bigter Selbſtgenuͤgſamkeit fang er daͤniſch und deutſch zugleich 
feine Lieder, fich Darin unterfiheidend von feinen beiden nor⸗ 
bifcgen Landsleuten Baggefen und Steffens, die auß einem 
leivenfchaftlichen verzehrenden Drang nach Bildung, aus einer in« 
neren geiftigen Unruhe, die Heimath verlaffen und aufgegeben 


Ernſt Schulze's ſaͤmmiliche Werke, herausgegeben von Bouter⸗ 
wel. Leipzig 1822, A Bde. (mit feiner Biographie). 
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hatten, um in deutſcher Philoſophie und Poefle für ein 
heißes Streben Befriedigung zu finden. Befonders hat er im 
Maͤrchendrama Ausgezeichneteß geleiftet, in welchem er vor feis 
nem Vorgänger und Meifter Tief den Vorzug einer größern 
Negelmäßigkeit der Darftelung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiftreihen und originellen Auffaffung nicht 
gleichzufonmen vermag. Auch die fatyrifchen Nebenzüge und 
bumoriftifhen Sinblide auf die Wirklichkeit bat Dehlenfchläger 
in feinem Märchendrama nit Tieck gemein, wie man befonders 
in feinen „Alladdin“ (1808) fieht, aber ber Eindruck des 
eigentlich Wärchenhaften und Phantaftifhen bleibt ihm hoch 
Hauptthema, das er in fleißiger Ausführlichleit der Form re= 
gelrecht durchzuarbeiten ſucht. Von allen feinen Arbeiten hat 
ich in Deutfchland fein „Eorreggio” (1816) am längiten in 
Gunft und Aufnahme erhalten. Auch fein „Hakon Iarl”, 
„Dina“, „Amleth“, fanden ihrer Zeit viele Xejer und 
Freunde'. 

In dem ſeltſamſten Verhältniß zur deutſchen Poeſie be= 
fand fich der geniale, tief zerriffene Jens Baggefen (aus 
Korför auf Seeland 1764—1826), der die Ausübung der va⸗ 
terländifchen Dichtkunſt unbefriedigt aufgab, und doch in 
Deutfchland gerade den bedeutendſten Dichtern, wie Goethe 
und Tieck, mit einer hoͤchſt feindfeligen Polemik entgegentrat. 
In diefem nicht unbegabten, aber durchaus nerworrenen Dichter 
zeigt fich ein folcher Mifchmafch von poetifchen, philoſophiſchen 
und politifchen Richtungen, daß es fehwer hält, feiner befläns 
dig wechfelnden Natur einen beftimmten Charakter nachzufagen. 


1 Dehlenfchläger's Werke, 2. Ausg. Breslau 1839, 21 Bandchen. 
(Br. 1. 2. Selbſtbiographie) — Gedichte. 2. Ausg. Stuttg. 1844. 
— Samlede Baerfer. Kiöbhen. 1843 figp. 
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Während Baggefen die romantifche Schule anfeindete, (befon- 
ders in feinem „Fauſt“ und in dem „Klingklingelalmanach“, 
1810) war er boch zugleich ihr Nachahmer. Doch ahmte er 
noch vielen andern deutfchen Dichtern nach, z. B. in feiner 
„Parthenais“ (Umarbeitung letzter Sand: 1823) Wem Jo» 
hann Seinrih Voß in feiner Zuife, obwohl er den reinen Ton 
der Natur⸗Idyllik nicht fefthalten konnte, fondern ihn auch mit 
fombolifcher Myſtik zu verfeßen fuchte. ine noch abentheuer- 
lihere Mifchcompofition aus allen möglichen Tonarten und 
Richtungen ift fein „Humorififches Epos" „Adam und 
Eva" (1826). In dem Epos „Oceania“ verherrlichte er 
die Weltumfegelung Cooks. Als einen begeifterten Anhänger 
ber franzoͤſiſchen Revolution lernt man ihn durch feinen „Briefe 
wechfel mit K. L. Reinhold und Fr. H. Jacobi“ (1831, 2Bde.) 
fennen', 

Unter den Nordländern, welche, zunächft durch einen 
phantaftifchen Drang getrieben, in Deutfchland und beutfcher 
Wiſſenſchaft und Literatur eine neue Heimat und ihre eigene 
perfönliche Wiedergeburt erftrebten, wird immer Henrich 
Steffens (aus Stavanger in Norwegen, 1773—1845) das Bild 
der großartigften und umfaffenpflen Entwidelung darbieten. 
Er bezeichnet zugleich durch fein Leben und Wirken den wiffen- 
fhaftliden Höhepunkt der neuromantifchen Richtung und An⸗ 
fhauung in Deutfchland, die ſich in ihm auf der Grundlage 
feine ungemein elaftifchen und alffeitig empfänglichen Naturells 
zu pofttiven wiffenfchaftlicgen Refultsten hinzuwenden fuchte. 


1 Baggefen’s poetifche Werke in deutfcher Sprache. Leipzig 1836, 


5 Thle. — Ausgabe feiner Werke in daͤniſcher Sprache. Kiöbhen. 
1827 figp, 
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Die Naturromantit wollte in ihm etwas vornehmer werben 
und ſich in Naturforfhung und Naturphilofophie verwandeln, 
aber in der Regel wechjelte fie damit bei Steffens nur ven 
Namen und die Firma, und ſetzte das alte Gefchäft zum Theil 
nur noch wilder und audgreifender fort. Urfprünglich war 
er jedoch ohne Zweifel von bedeutenden naturwiffenfchaft- 
lichen Studien audgegangen, welche -er befonders in ber Mi⸗ 
neralogie, Geognoſte und Geologie (namentlich unter dem 
Mineralogen und Geologen Werner in Breiburg) gemacht 
batte. Unter diefen Einflüffen fchrieb er zuerfi feine „Beiträge 
zurinneren Naturgeſchichte der Erbe" (1801), in denen 
ſchon die naturphilofophifche Richtung, welche gleichzeitig durch 
den Umgang mit Schelling in ihm erwedt worden war, zu 
ben greifbaren Mefultaten der Empirie fih heranfand und 
biefelben in das unendliche Neich der Anfchauung hinüberzus 
ziehen fuchte. Es wirb hier ſchon der Sprung angebentet, 
welcher unmittelbar von „Kalk, Baryt und Strontian” hinweg 
zur Philofophie und Theologie führen fol. Seinen Stand«- 
punft fiellte er in ben „Grundzügen der philoſo— 
phifhen Naturwiffenfchaft" (1806) feft, worin philofos 
phifche und romantifhe Betrachtungen noch in einem ziem« 
lich regelmäßigen Geaͤder burcheinanderlaufen. Steffens, 
der inzwifchen zu akademiſchen Lehrämtern in Breslau und 
Halle berufen worden, fühlte fih nun in feiner innerften 
Natur als Angehörigen der deutfchen Nationalität und mit 
derſelben auf Xeben und Tod verbunden, weshalb er au für 
diefelbe, in den Kriegsjahren 1813— 1815, mit in den Kampf 


1 Bol. Nachgelaſſene Schriften von H. Steffues. Mit einem 
Vorwort von Schelling. (Berlin 1846) ©. XIV. 
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trat. Diefe Zeit, der er mit außerordentlicher perfünlicher 
Hingebung folgte, gab feiner inneren Entwidelung einen neuen 
Schwung, rief aber zugleich ſchon den Moment herbei, wo 
Steffens mit den neu herandringenden.. politifhen und natios 
nalen Bewegungen bed Jahrhunderts in Conflift gerieth, und 
zum Theil den volksthümlichen Ideen, die er ſelbſt in jener 
allgemeinen Schilderhebung genährt, den Rüden kehren oder 
feindli gegenüberireten mußte. Doc legte er in dem Buch: 
„Unfere Zeit und wie fle geworden" (1817) und in ben 
„Sarifaturen des Heiligen" (1819) noch in vieler Beziehung 
eine durchaus freie und unabhängige Geſchichtsanſicht an ben 
Tag, und that zum Theil mächtige Aeußerungen gegen 
alle despotiſche Niederzuängung und Vebervortheilung Des 
wachgewordenen Volksgeiſtes. Uber auch er mußte das 
Geſetz des reactionnairen Umſchlags an fich volziehn, dag 
einmal in den Richtungen der romantifchen Poefle wie ber 
somantifchen Wiffenfchaft eingegraben lag. 

Diefe Reaction vollbrachte ſich auch in Steffens, wie bei 
den übrigen Romantifern, auf religiöfe und politifche Weile 
zugleih. Die Uebergänge dazu lagen ſchon in feiner „Ans 
thropologie* (1821), die das bedeutendfte Refultat feiner 
naturphilofophifchen Beftrebungen wurde, und in feinen novel« 
liſtiſchen Urbeiten, reichlich ausgedrüdt. In dem Novellen« 
Cyclus: „Die Familien Walfeth und Leith“ (1827) 
juchte er gewiffermaßen eine Anthropologie in fünftlerifchen 
Formen zu geftalten. Diefe Novellen find in der That eine 
poetifche Anthropologie Des achtzehnten Jahrhunderts zu nen« 
nen, indem fle von Leſſing an, der felbft im Vorbeigehen per⸗ 
fönlich auftritt, bis zur franzöftihen Revolution, Geiſt, Sitte 
und Geſchichte diefer Zeit in einem merkwürdigen Cyelus von 
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Darftelungen umfaffen. Faſt das gefammte Europa, ſelbſt 
die Türkei nicht ausgenommen, und die nächtten Theile 
Afrika's, werben in dieſen Novellen, freilich oft nur wie im 
Fluge berührt, und in ihrer natürlichen und flttlichen Eigen« 
thümlichleit nicht felten in geiftreichen Skizzen hingeſtellt. Die 
größte Liebe ift aber dem feandinavifchen Norden zugewendet, 
der fowohl allen Berfonen der Dichtung als letztes Ziel bes 
vorfteht, wo fie fich zur endlichen Ruhe zufanmenfinden, als 
auch in den befonderd Ichendigen und phantaflevollen Are 
fhauungen feiner Natur und Sitte das hervorragendſte 
Intereffe behauptet. Die religiöfe Nichtung macht fich auch 
bier ſchon fpecififch geltend. ine gränzenlofe Zerftüdelung 
ber Darftellung fchwächt den Eindruck des Ganzen oft bebeu- 
tend ab. Diefelben Vorzüge und Fehler theilt der Novellen 
Eyflus von den vier Norwegern (1838), in welchem die 
neuefte Zeit, beſonders Deutfchlands, in ben bebeutfamften 
Berhältniffen, wie fle fich feit dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts entwidelt haben, den Mittelpunft bildet, aus dem 
ſich das individuelle Leben dieſer Dichtungen geftaltet. Doc 
find es auch hier wieder vorzugsweiſe Norweger, die fich und 
darftellen ; fräftige Naturen, voll von einem innern Drang fich 
zu bilden und geiftig zu entfalten, und ergriffen von einer 
wunderbaren Sehnfucht und Liebe zu dem verwandten Geift 
bes deutfchen Volkes, durch den die eigene Bildung, ja bad 
Schickſal des Lebens felbft beftimmt werben fol. Unklarer 
und geftaltlofer iſt Die Novelle „Malsolm*” (1831). Das 
gegen verfiel Steffens dem fterblichen Punft der Romantik, 
nämlich ber Reaction, am entfchiedenften in. den Roman. „Die 
Revolution“ (1837), den er bald, nachdem er als Univer⸗ 
ſitaͤts⸗Profeſſor nach Berlin berufen worden (1834), bost in 
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tafcher Acclimatiflrung an die in gewiffen berliner Xebens- 
freifen herrfchende Denkweiſe gefchrieben hatte. Die übrigen 
Romantifer waren vefterreichifch=Fathollfch geworden. Steffens 
Dagegen wurde preußiſch⸗ proteftantifch = Iutherijcher Pietiſt. 
Zuerft Hatte ſich dieſe Richtung bei ihm, namentlich dem 
Wiffensfupremat der Philofophie gegenüber, als ein fpecula- 
tiver Pietismus auögebildet, der Feineswegs aller philofophi- 
fhen Grundlage entbehrte, und in dem conereten chriftlichen 
Glauben zugleich den wahren fpeculativen Inhalt inbegriffen 
finden wollte. Breilich Tag auch in dieſem fpeculativen Pie= 
tismus fchon ein ungemein myſtiſches Streben, welches 
wie es Steffend an ſich felbft bezeichnete, darauf gerichtet fein 
folte, „die Enthüllung der eigenen ewigen Perfönlichkeit” in 
der Religion zu fuchen. “Für feinen Firchlichen Standpunkt 
wollte Steffens demgemäß nur in dem altlutheriſchen Be: 
fenntniß Raum finden. In diefem Streben trat er auch, 
gewiffermaßen ein altlutherifcher Goͤrres, als heftiger Kaͤmp⸗ 
fer gegen die in Preußen bewirkte Union ver beiden 
proteftantifhen Confeffionen auf, der er namentlich den reli= 
gidfen Indifferentismus zum. Vorwurf machte. Die Richtung 
auf das alte Lutherthum, Das den urfprünglichen Kern ber 
proteftantifchen Lehre in fich enthalten follte, war in ihm zuerft 
in Breslau durch den Umgang mit feinem Freunde I. ©. 
Scheibel erwedt worden. Die Schrift. „Von der falfchen 
Theologie und dem wahren Glauben" (1824, neue 
Aufl. 1831). und die Confeſſtonsſchrift „Wie ich wieder 
Lutheraner wurde und was mir dag Lutherthum 
ift? (1831) drüden alle Momente aus, welche in biefer Rich⸗ 
tung in feinem Geiſte zufammentrafen. Steffens war zuleßt 
lebens⸗ und geiflesmüde geworden, und hatte ſich in allen 
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feinen Beftrebungen vollfommen erfchöpft. Seine an vielen 
intereffanten @inzelnheiten reichen Denfwürbigleiten und Le⸗ 
bensbelenntniffe, welche er unter dem Titel „Was ich erlebte" 
(1840—1845, 10 Bde.) aufzeichnete, ftellen eine reich anges 
legte, aber durch gar Feine bleibenden Reſultate beglüdte 
Eriftenz in einem fertigen Abfchluß dar, wie ihn wenige 
Perſoͤnlichkeiten für jich erreichen!. 

Die romantifch-philofophifche Naturwiffenfchaft, die es in 
Scheling und Steffens nicht weit über den genialen Anlauf 
hinausbrachte, wurde durch einen anderen aus der Schel« 
ling'ſchen Schule hervorgegangenen Geift wenigftend in eine 
großartige Gonftruction Hineingehoben. Dies iſt Lorenz Ofen 
(1779—1851), der, auf bedeutende und vielfeitige Korfchungen 
geftüßt, ein neued Syſtem der Naturerfenntniß aufzuftellen 
firebte, durch welches die Welt in dem ganzen Geheimniß 
ihres organifchen Zufammenhangs enthält und vor der An⸗ 
ſchauung aufgebaut werden follte. Als die Spitze des organifchen 
Zufammenhangs aller Naturgebilde erfcheint ihn der Menjch, 
in dem fich alle Formen, die fonft in der ganzen Natur zer⸗ 
fireut umberliegen, und flufenartig in ihrer Entwidelung em⸗ 
porfleigen, gewiffermaßen wieder zufammenfaffen und in ihrer 
hoͤchſten Vollendung aufftelen. Es verftcht fich, daß es auf 
diefem Standpunkt, wie erhebend und anregend aud fein 
Srundgedanfe ift, nicht ohne den Myſticismus fpielender For⸗ 
meln und Parallelen abgehen Fonnte, an denen befonders fein 
„Lehrbuch der Naturphilofophie" (3 Bände, zuerft 
1809 — 1811, britte Ausgabe 1843) reich ifl. In feinem 


1 Steffens’ Novellen. Sefammt-Ansgabe. Breslau 1837 — 1838 
in 16 Bändchen. 
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Haupiwert „Allgemeine Naturgefhichte für alle 
Stände" (13 Bände, 1833 — 1841) überwand er jedoch 
größtentheild den verfchleiernden Nebel, der feine Anfchauungen 
drückte, und vollendete Darin eine aus ber tiefften Naturerkennt⸗ 
niß hervorgegangene Darflelung, die zu den großartigften 
Beſitzthümern der deutfchen Literatur gehört. Die von ihm 
(feit 1816) herausgegebene „Iſis“ hatte ſich zugleich au in 
einer weiteren Nichtung zum Organ der öffentlichen Meinung 
in Deutfchland gemacht, wodurch auch Oken vorübergehend in 
die damaligen demagogifihen Unterfuchungen, namentlich in bie 
Sache der Wartburgsfeier, verflochten wurde. Die deutſchen 
Naturforfcherverfammlungen verdanken der Anregung Okens 
(in der „Iſts“), der nach allen Seiten bin organifiren und 
vereinigen wollte, ihre erſte Entſtehung. — 

An die deutſche Naturwiſſenſchaft knuͤpft fich auch einer 
ber größten und glänzendften Namen, bie das deutſche und 
suropäifche Geiftesleben überhaupt aufzumweifen hat. Wir meinen 
Alerander von Humboldt (geboren 1769 in Berlin), in 
beit ſich ein Ideal vollfommenfter harmonifcher Menſchenbil⸗ 
dung erfüllen wollte. Ein reiches großes Leben, das ihn faft 
in allen Rändern der Erde und in allen Berhältniffen der 
Geſellſchaft heimisch werden ließ, verwandte erim Dienftder Wiffen« 
fhaft, und zur Herausbildung einer freien und humanen Per- 
fünlichleit. Die Naturbetrachtung bat in Alexander von Hum⸗ 
boldt zugleich die umfaſſendſte erbifche und voͤlkergeſchichtliche 
Bedeutung entwidelt, auf welchem Standpunkt er bie Wilfen- 
ſchaft der phyſtkaliſchen Erbbefchreibung und ihren Geſichts⸗ 
freis ohne Zweifel bedeutend erweitert hat. Mit der Ro⸗ 
mantit und der Naturphilofophie, die in ihren innerften - 
Wurzeln auch ihn berührten, fuchte er ſich frühzeitig auf einem 
praftiihen Fuß audeinanderzufeßen und zu vermitteln. Der 
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Romantik verflaitete er einigen Einfluß auf feine Dicken; 
welche in ber Darftellung des Naturlebens und der Naturger 
Hilde gern dieſe reichen und tiefgetränften Sarben der Phan⸗ 
thafle aufnahm. Das Berhältni von Empitie und Specula- 
tion in der Naturwiffenfchaft fuchte er von vorn herein babin 
zu orbnen, daß er zwifchen beiden gar feinen Widerfpruch an« 
erfennen wollte, „wenn die Bhilofophie der Natur-ihrem Ver⸗ 
fprechen gemäß das vernunftmäßige Ergreifen ber wirklichen 
Erfcheinungen im Weltall fei." Im „Kosmos“ (I. 71. 72.) 
erklärte er es für eine „bie Intelligenz entehrende Anſicht, 
wenn ımter den edlen Anlagen, mit denen die Matur den 
Menfchen ausgeftattet hat, die nach einem Cauſalzuſammen⸗ 
bang grübelnde Vernunft verdammt werde." Es Iag darin 
freilich nicht viel mehr, als eine biplomatifche Abfindung mit 
ber Naturphilofophie, deren ſpeculative Gcheimniffe Humboldt 
ebenjo wenig als ihren phantaſtiſchen und romantifchen Troß 
brauchen konnte. Sein Sinn war auf große Entdeckungs⸗ 
Weltreiſen gerichtet, auf Denen er fich bie unmittelbaren Le⸗ 
benöquellen ver Natur und des Bölferbafeins ſelbſt eröffnen 
wollte. Nach Heineren wiffenjchaftlihen Neifen und Ausflügen 
(mit Georg Forfter an den Rhein, nach Holland und England, 
und nit dem Freiherrn von Hardenberg, damaligen Provinzial⸗ 
Miniſter der fränfifchen Fürftenthümer, durch die Rheinge⸗ 
genden) fand er für feinen ihn über das Meer hinaustreiben- 
den Drang endlich Die erwünfchte Gelegenheit und an Yime 
Bonpland ben gleicäfirebenden Reifegenoffen. Im Jahre 
1799, wo die ganze enropäifhe Welt in den Zudfungen ber 
Nevolution Tag, begann er, von ben Verhältniffen auf die 
jeltenfte Weife begünftigt, bie weitzielende Weltreife, die ihn 
zuesft nach den Tropenländern Amerika's führen folte. Als 
Frucht diefer Reiſe, in ver auf dem großartigften Grunde der 
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Nraturerfcheinungen Erlebnig und Forſchung wunderbar zus 
fammenklangen, erfchien fein großes befchreibendes und dar⸗ 
ftelendes Werk, welches in ganz Europa als epochemacdhend 
begrüßt wurde, und zu deffen Ausarbeitung er fich nach feiner 
NRückkehr (1806) im Verein mit Bonpland und anderen Ges 
lehrten anfchiekte. Vorher vollendete er jedoch noch ein Fleines 
populaires Werk, die „Unfichten der Natur” (zuerft: 1808, 
zweite Auflage in zwei Bänden, 1826) worin er zunächft mehr 
in der Form wiſſenſchaftlicher Rhapſodien feine Forfchungen 
und Eindrüäde finnig und phantaflevoll verarbeitete. Es ift 
dies diejenige Arbeit Humboldt's, welche am meiften in das 
größere deutfche Publikum gefommen ift und wonach er von 
‚ biefem gewöhnlich beurtheilt wird. Es finden ſich barin in 
einer lebensvollen, productiven Sprache bebeutungsvolle Aufs 
faffungen von dem Leben der Erde, von dem Iandfchaftlichen 
Element der Natur, von der Phyflognomie der Pflanzen, von 
dem Bau der Bulfane. In Paris, wohin er fich im Jahre 
1807 begeben hatte, begann er nach einem umfaffenden und 
großartigen Plan, deffen Ausführung fich unter verſchiedene 
Mitarbeiter veriheilte!, die Ergebniffe feiner Weltreife zu ver⸗ 
arbeiten. Dad Werk erfchien unter dem Titel Voyage aux 
regions equinoxiales du Nouveau Continent, par A. de 
Humboldt et A. Bonpland? (Bari 1810 — 1832). Es bes 


a» 


1 Arago, Gay-Luſſac (für ven chemifchen und meteorologi⸗ 
ſchen Theil), Euvier, Katreilld (für die Zoologie), Klaprotk, 
Bauquelin (für die Mineralogie), Oltmann (für die Aſtronomie 
und barometrifchen Höhenmefjungen), Kunth (für die Botanif) 
wurden auf Grundlage der von Humboldt gelieferten Materialien bie 
Hauptmitarbeiter. 

2 Die große Ausgabe in 3 Bänden in Folio und 12 Bänden in 
Quart (von welchen legteren 4 Bande bie eigentliche Reiſedarſtellung 
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gründete zugleich durch feine Darftellung die Stellung Hum⸗ 
boldt's in der franzöftfehen Literatur. Humboldt gehörte in 
der That dur feine Meifterfchaft in der Sprache zweien 
Literaturen, der deutfchen wie ber franzöfifchen, gleichzeitig 
an. Die plaftifhe Schönheit des Humboldt'ſchen Stils ver- 
bindet fich hit einer Fülle von fcharfen und innerlichen Bes 
zeichnungen, die bei ihrem Neichthum doch alle zu einer künſt⸗ 
lerifchen Einheit des Colorits, bei ihrer lebendigen Gluth zu 
einem fanft hinfchwebenden Rhythmus verfchmolzgen werben. 
Im Jahre 1829 bereifte Humboldt mit den Profefforen 
Ehrenberg und G. Roſe die fibirifchen Gebirge, und gab als 
Ergebniß derfelben fein Werk Asie Centrale. Recherches 
sur les chaines- de montagnes et la climatologie com- 
parde (Paris 1843, 3 Bde. Deutfch: Berlin 1843 — 1844) 
heraus, worin befonderd über die Flimatifchen Verhältniffe 
Central⸗Aſtens neue Aufſchlüſſe gegeben wurden. Wie ein 


unter dem Titel Relation historique enthalten). Dazu ber Atlas 
geographique et physique, und eine Sammlung pittoresfer Zeich- 
nungen. Die erfte Abtheilung führt auch noch den befonderen Titel 
Vues des Cordilleres et Monumens des Peuples indigönes de 
!’Amerique (zwei Foliobände, mit vielfachen Bildwerken). Der 
Essai politigque sur le royaume de la nouvelle Espagne und ber 
Essai politique sur l’Isle de Cuba bilden die dritte Abtheilung des 
ganzen Werkes. Die übrigen NAbtheilungen find ber Zoologie 
und vergleichenden Anatomie, ber Aftronomie, ber Mineralogie, 
dem Magnetismus und der Botanif gewidmet, in welcher Ieb- 
teren Wiſſenſchaft Humboldt vornehmlich durch Begründung der 
Bilanzen = Geographie ein ganz neues Gebiet eröffnete. — 
Deutſch: Neifen nad den NAequinoctial: Gegenden des neuen Gonti- 
nents in den Sahren 1799 — 1804. Stuttgart, 1815 — 1829. 
6 Bande. 
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zufammenfaffender Abſchluß aller feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und Porfchungen erſchien der „Kosmos. Entwurf 
seiner phyſiſchen Weltbefchreibung“ (1845 — 1851, 
drei Bände), ber jeboch beim größeren deutſchen Lefepublikum 
mehr Anklang zu finden fihien, als bet ben Fachmannern der 
Naturwiſſenſchaft ſelbſft. . 


Sechſte Borlefung. 


Sranfreih. Die literarifchen Wirkungen der Neflauration. Die 
‚Entwidelung des Romanticismus. Baour Lormian. Der Globe. — 
Einfluß der beuifchen Bildung und Philofophie auf die neue Ent- 
‚widelung ber franzöflfchen Literatur. Ste. Beuve. Billemain. St. 
Marc Girardin. Philarete Chasles. Plane. Marmier. St. Rene’ 
Taillandier. — Couſin. Lerminier. Edgar Duinet. — Die Vorläufer 
‘der franzöfifchen Romantik. Chateaubriand. Lamartine. — Bictor 
Hugo. 9. de Bigny. A. de Muſſet. Soumet. Lindieres. P. Lebrun. 
Alerandre Dumas. Der Yeuilleton-Roman. — Delavigne. Vitet. 
‚Biennet. Bonfard. Pyat. — George Sand. — E. Sue. Balzar. 
Soulie. Souveftre. Sandeau. Féval. Dumas file. Foudras. 
Montepin. d'Aurevilly. — Nobier. Jacob le Bibliophile. Merimee. 
v’Arlincourt. Janin. Saintine. Karr. Maffon. Bruder. Luchet. 
Gozlan. Baul de Kol. Henri de Rod. Drowineau. Senancourt, 
Stendhal. — Die franzöfifchen Schriftflellerinnen. Frau von Genlis. 
‚Mod. Gottin. . Marquife Flahault⸗-Souza. Sophie Gay. Delphine 
Gay (Mome. de Girardin). Mome. Charl. Neybaud. Herzogin 
von Duras. Comteſſe Daft. Mome. de Bawr. Prinzeffin de Eraon. 
"Frau von Krübener. 


Jei Mittagsſtille, welche nach Abſchluß der Wiener Traktate 
ſich des Voͤlkerlebens bemaͤchtigte; konnte in gewiſſem Betracht 
18 günftig für Die Beſchaͤftigung mit Poeſie und Wiſſenſchaft 
:angefehen werden. In Sranfreich zeigte fich auch unmittel⸗ 
bar nach Wienerherftelung ver Bourbons ein jehr regeß, lite 
rariſches und wiffenfchaftliches Treiben. Dan wandte fich einer- 
ſeits nach den großen geifligen Gervorbsingungen ber Bergan- 
genheit, nach den Schriftftelleen der alten Zeit zurüd, und 
fuchte in jeder. Weife, beſonders durch . Beranftaltung von 


Ausgaben diefer Autoren, ben antiquirten Nationalruhm zu 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 24 
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erneuern; anderntheild gab man fich mit ebenfo großer Be⸗ 
weglichkeit an neue Richtungen, Ideen und Syſteme bin, 
welche der Heraufführung der Zukunft, der Begründung einer 
neuen Culturepoche gewidmet fein follten. Das allgemeine 
‚Titerarifche Leben, welches ſich in Frankreich feit der Reſtau⸗ 
zation erweckt hatte, nahm in den jungen firebenden Geiftern 
bald eine beſondere und eigenthümliche Form an, für weldye 
auch der Parteiname nicht audbleiben konnte. Es find bie 
Romantifer, welche dieſe neue Bewegung in ihrer Na⸗ 
tionalliteratur begannen, und vorzugäweife deshalb Romantifer 
waren, weil fle nicht mehr Claſſiker im Sinne jener über 
lieferten abgeichloffenen Normen ber poetiſchen Darftellung 
fein wollten. Der frangdfifche Romanticismus war 
fomit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die Par- 
tei Der franzöfifhen Jugend felbfl, deren Streben, die 
franzoͤſiſche Literatur und Sprache zu emancipiren, mit Diefem 
Namen getauft wurde. - Und diefe Emancipation war nicht 
ohne den Einfluß vor fi gegangen, welchen die Verbreitung 
deutſcher und englifcher Poefte in Frankreich, namentlich 
aber die unter der franzöfljchen Jugend aufgefommene Vor⸗ 
liebe für Schiller, Hoffmann und Lord Byron ausgeübt Hatte. 
Durch diefe Elemente wurde die Entwidelung und: Richtung 
bed franzöflfchen Romanticismus . ohne Zweifel am entſchie⸗ 
denften beftinnmt und gefärbt. Auch kann man fagen, daß die 
beutfhe Sprache als folche hierin auf bie franzoͤſiſche ein⸗ 
gewirkt habe, wenigflens in dem allgemeinen Sinne, als in der 
deutfchen Literatur ſich vor Allem herausftellte, daß hier bie 
Macht des Gedankens und Gefühls eine geiftige Alleinherr⸗ 
ſchaft über Sprache und Wortbildung ſich begründet. Sp 
fuchten die Romantiker ihr Steeben nach einer gleichen geiſti⸗ 
gen Elaficität In ihrer Makionalfprache zu einem fuflematifchen 
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Widerſtande gegen die verfteinerten Normen ver Glafficität 
außzubehnen. In dem Maße aber, ald in biefer Nichtung 
das freie Mecht des Gedanfens in der Sprache anerkannt 
werden follte, Hatte auch der Lebensinhalt der Poefte ſelbſt 
ſich zu befreien und auszudehnen. Die Dichtungen der Ro⸗ 
mantifer follten zu treuen und fchonungslofen Spiegeln bes 
wirflihen Lebens werden, während das Fünftliche und abfiracte 
Weſen der Elaffleität das wirkliche Leben nicht fannte, und 
Deshalb mit geringer Mühe auf den Stelzen feines Kothurne 
erhabene Theatertugenden vorüberfchreiten Iaffen fonnte. Und 
hierdurch hat eben ber Romanticismus einen culturgeſchicht⸗ 
lien Einfluß in Frankreich gewonnen, daß er nämlich eine 
tiefere Lebenspoeſie zu fchaffen beftrebt war, die in den Wur⸗ 
zein der Wirklichkeit hängt und durch Acht menfchlihe Motive 
in das Herz ber Nation überzugreifen fucht. Diefe jungen 
Dichter bemächtigten fich dann auch einer der Hauptaufgaben 
ber modernen Poefle, nämlich die Suünde und das Lafter dar⸗ 
zuftellen, mit einer bisher noch nicht .gefannten Freiheit ber 
Behandlung, und zogen ſich dadurch auch vielfältig den Vor⸗ 
wurf ber Linfittlichleit zu, der in manchem Betracht gegründet, 
unter einem höheren Geſichtspunkt aber auch wieder aufzu= 
heben ifl. 

Wir Haben zunächft die Idee des franzöflfchen Romanti⸗ 
cismus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, doch wurde 
Die Wirklichkeit feiner Erfheinung in ber Literatur und in der 
Zeit noch eine mannigfach bedingte und fchillernde. Die Ro⸗ 
mantifer waren eine Titerarifche Bewegungspartei, weil fie bie 
Emancipation der Sprache durch den Gedanken, die Emanci⸗ 
pation der Poeſie durch das wirkliche Leben erftrebten, aber 
zugleich waren fie mit Elementen erfüllt und genährt, welche 
fie urfprünglich keineswegs mit politifcher Oppofition zuſam⸗ 
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menfallen ließen. Vielmehr waren bie mittelalterlichen, Tatho- 
liſchen, ritterlichen und royaliftifhen Richtungen, an welchen 
fi) der Romanticismus zunächft heranzubilden hatte, geeignet 
genug, um bie Jünger biefer Partei anfänglich) mit Dem, was 
man damals 2iberalismus nannte, zu verfeinden. Das file 
politifche Leben unter der Reſtauration, das die Öffentlichen 
Gegenfäge ber Parteien ohnehin zu feiner bedeutenden De⸗ 
monftration heraudforberte, Tieß auch Diefe urfprüngliche poli⸗ 
tifche Färbung der Romantiker im Grunde zu feiner eigentlichen 
politifchen Parteiſtellung heranwachſen. Dagegen fuchten die 
‚Gegner des Romanticismus felbft, die ihren claffifchen Wider⸗ 
ſtand theils {ehr ſchwach, theils mit fehr unklugen Mitteln be= 
haupteten, die junge Partei mit aller Gewalt in Die Oppo⸗ 
fition hineinzutreiben, indem fie zur Untervrädung ber roman« 
tifchen Beftrebungen fi an die Staatömacht und den König 
ſelbſt wandten. Bekannt ift die Bittfchrift, welche fleben 
elafiifche Dichter an Karl X. richteten, um von ihm die Auf⸗ 
rechthaltung der Glafflcität des Thoͤatre frangais zu begehren. 
Der franzdfifche Ueberfeger des Oſſian &.Y.M.F. Baour⸗ 
Lormian (geboren 1772) war noch ber Cinzige gemefen, 
‚welcher den Kampf gegen den NRomanticiömus mit einiger- 
maßen flarfen und würdigen Waffen verfocht, (le classique 
‘et le romantique 1829) doch gehörte auch er zu den Sie⸗ 
den, welche die glücklicherweiſe abgelehte Petition an Karl X 
"unterzeichnet hatten. Als ein Gegner der neuen Schule machte 
ſich auch, wie wir ſchon früher, erwähnt, der alte claſſtſche 
‚Dramatiker Alerandre Duval geltend, ber heftig .eiferte, 
daß diefe jungen Leute einen neuen Weg fuchen wollten, 
‘während auf dem alten der hoͤchſte Ruhm der franzöftfchen 
"Nationalpoefie erobert worden fe. Victor Hugo, welcher 
in biefen jungen Beftrebungen vorangegangen war, wurbe auch 
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zuerfi dad Opfer bes Parteihaffes, der fich bei ber Aufführung 
feines Cromwell auf eine Yernichtende Weife gegen dies Sthe 
entlud. Doch dauerte es nicht lange, fo verfchaffte dieſer Dich- 
ter der romantifchen Schule, und gerade auf dem Theatre frangais 
felbft, einen ebenfo glänzenden als ruhmvollen Sieg, indem 
fein Hernani den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 
- 1830), von welchem Tage man die Herrfchaft dieſer neuro= 
mantifchen Poefle in Frankreich herzufchreiben pflegt. 

Es war intereffant, den Bildungsgang des franzöfifchen 
Romanticismus in feinen Einzelnheiten zu beobachten, wie er 
fih in dem von Dubois herausgegebenen parifer Journal, 
le Globe, bis zum Jahre 1830 in religiöfer, philofophifcher 
und äfthetifcher Binficht entfaltet. Die jungen lebensmuthigen 
Kritifer, welche im Globe ihre neuen Belenntniffe ablegten, 
zeichneten fich alle durch ein ernfled, in den tieferen Grund ber 
Erfcheinungen eindringendes Streben aus, wie man es bis 
dahin in Branfreich auf dieſem Gebiet noch nicht gekannt 
hatte. Beſonders fuchten fle durch eigenthümliche Beurtheilun⸗ 
gen der ausländifchen Literaturen und der deutſchen Philos 
fophie zu wirken, und Daran den einheimifchen Literaturhorizont 
zu erweitern und zu vertiefen. Unter dieſen Kritikern ift Sean. 
Jacques Ampere (geboren 1800) mit Bedeutung zu nennen, 
der ein ausnehmend feines kritifches Naturell bewährte, (vornehme« 
lich in feiner Histoire litteraire de la France avant le 12. 
giecle, 1839—1840, 3 Bde.) und mit tieffinnigem Eindringen. 
eine gefchmeidige und glänzende Darftelungsfunft verband, 
mit welcher er literarifche Inbividualitäten reprobueirte und 
neue philofophifche Ideen in nationaler Form einzubürgern. 
wußte. Mehrere ausgezeichnete Schriftfteller begründeten in 
Diefer Richtung eine neue Fritifche Literatur, welche ein merk⸗ 
würbiges Zeugniß ablegte, in wie ernſten Umwandlungen be 
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Charakters und der Beftrebung diefe Generation Frankreichs da⸗ 
mals begriffen war. Unter diefen Autoren find außer Ampere 
noch befonders zu nennen: Charles Auguftin Ste. Beuve 
(geboren 1804) ber in feinem Tableau historique et critique 
de la poesie frangaise et du theätre frangais au 16. siecle 
(1828, 2 Bde.) und in den auch in Deutfchland vielgelefenen 
Critiques et portraits litteräires (1832 — 1836, 3 Bbe.) 
zum Theil meifterhafte Darftelungen Iiterarifcher Zuftände und 
Epochen gab und auch als Dichter (Poesies completes, Pa⸗ 
ris 1848) wenigftens fehr Elegantes leiſtete; Abel Francois 
Billemain (geboren 1791), der eine Reihe Iiterarhiftorifcher 
Arbeiten herausgab (Discours et melanges litteraires 1823; 
Nouveaux melanges 1827; Cours de litterature frangaise 
1828—1830) und auch als SHiftorifer mit einer Histoire 
d’Olivier Cromwell (1819) auftrat; &t. Mare Girardin 
(geboren 1801), der in dem Journal des Debats Kritiken 
und literarhiftorifche Abhandlungen von wiffenfchaftlichem Werth 
gab, und zugleich mit Philaroͤte Chasles (geboren 1799) 
ein Tableau de la litterature frangaise au 16. siecle 
(1829), das die gründlichften Unterfuchungen und Darſtellun⸗ 
gen enthält, herausgab; Guſtave Planche (Portraits litterai- 
res, 1836, 2 Bde. und viele oft fehr ſcharf durchdringende 
Artifel in den Revues); Xavier Marmier (geboren 1809), 
eine Zeitlang Liebling einiger berliner Afthetiflrenden Kreife, 
ber über die deutſche Literatur freilich fehr viel Oberflächliches 
fehrieb, und auch in feiner Histoire de la litterature en 
Danemark et en Suede (1839) nicht viel Beffered lei⸗ 
fete, im Ganzen aber doch nüglich anregte; und neuerbinge 
auch St. Nend Taillandier, ein fehr grünblicher Kritiker und 
Forſcher über die neueſte deutſche Kiteratur, der ein geiftvolles, 
wenn auch nicht immer ganz richtiges Buch de la jeune Alle- 
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magne lieferte. Die erfigenannten Autoren halfen aber vor- 
nebmlich den literarifchen Wendepunkt des franzdilichen Na⸗ 
tionalcharakters bezeichnen, ber die Epoche ber Neflauration in 
geifliger Hinſicht charakterifirte. Es iſt dies ein Wendepunkt 
des franzoͤſiſchen Nationaldharalterd, der in feiner Richtung 
auf das Ernſte, Tieffinnige und Speculative bie größte Be⸗ 
achtung verbiente. Namentlich war es Deutfchland und 
deutſche Bildung, welde eine Zeitlang als der Gentral- 
punkt diefer jungen franzoͤſtſchen Beſtrebungen erfchienen, und 
nach allen Seiten Hin erforfcht und ausdgebeutet wurden. 
Deutfhe Philofophie, Literatur, Elementar-linterricht, Univer- 
fitätensEinrichtung, wurden zum Theilin Deutfchland felbft von 
audgezeichneten Branzofen findirt, befonders von Ampere, 
Duinet, Eoufin, Saint⸗Marc Girarbin, Lerminier, 
Guizot, Carnot, Iourbain, welche tiefer oder oberflaͤch⸗ 
licher davon ergriffen wurden und zum Fortſchritt der eigenen 
Nationalintereſſen davon Gebrauch erſtrebten. Wir ſind kei⸗ 
neswegs geneigt, die Bedeutung dieſer Beſtrebungen fuͤr den 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt überhaupt zu 
hoch anzuſchlagen. Der eigentliche Werth derſelben beruhte 
vielmehr nur innerhalb der Graͤnzen ber franzoͤſtſchen Natio⸗ 
nalitaͤt ſelbſt, und ging auch in neuerer Zeit innerhalb der⸗ 
ſelben wieder verloren. 

Dies Letztere iſt namentlich von den Aneignungen zu ſagen, 
welche die Franzoſen von der deutſchen Philoſophie 
machten, woraus eine Zeitlang eine neue philoſophiſche Lite⸗ 
ratur bei ihnen im Werben begriffen ſchien. @in aͤußerlicher 
Zufall wirkte auch Hierbei, wie bet fo vielen Wendungen bes 
franzöftfchen Nationallebens, als vorzugsweiſe entſcheidender 
Umſtand mit. Es war dies der Zufall, daß Bictor Gonfin 
(geboren 1792) auf einer Meife durch Deutichland, bie er 
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(1824) mit einem der Söhne des Marfchalls Lannes, 
Herzogs von Montebello, unternahm, auf Beranlaffung der 
preußifchen Regierung in Dresden verhaftet und von dort nad: 
dem damals ſehr philoſophiſchen Berlin abgeführt wurde, wo 
er zunächft feine geheimen Verbindungen mit der deutſchen 
Demagogie geftehen follte. Bet dem unfreiwilligen Aufenthalt, 
den er bier eine Zeitlang machen mußte, gerieth er mit dem 
Philoſophen Hegel und deſſen Schhlern (Gans, Michelet, 
Hotho) in einen lebhaften Geiſtesverkehr, welcher ihm das 
Weſen der beutfchen Speculation erfchloß und die eigenen 
philofophifchen Richtungen in ihm weckte, die nach feiner Rüde 
kehr nach Paris jedenfalls mit großer Thätigkeit von ihm ver⸗ 
folgt wurden. Seine zur Gefchichte der Philofophie gehoͤren⸗ 
den Arbeiten (Cours d’Histoire de la philosophie 1828, 
feine Meberfegung des Plato, 1826-1835, 10 Bde., und ber 
Geſchichte der Philofophie von Tennemann 1831') wurden ohne 
Zweifel das Werthvollſte und Nüsglichfte, das aus Diefen 
Studien hervorging. Bedenklicher fah es mit feinem eigenen: 
philofophifchen Syftem? aus, welches ex mit dem wunderlichen: 
Namen des Eklektizismus („Eeclecticisme impartial applique 
aux faits de conscience") bezeichnete. Es war auffallend, 
Daß ein fo geiftreicher Kopf, wie Couſin, es Aberjehen Tonnte, 
wie er mit diefem nur efleftifchen Syſtematiſtren der Gefchichte 
ber Philofophie wieder weit hinter Hegel zurüdtreten mußte, 
da Hegel bie ‚bisherige Gefchichte der Philofophie ſchon zu 
einer jpecnlativen Syſtem⸗Einheit conftruirt und ibealifirt, , 
ober vielmehr in eine Logik aufgelöft Hatte. Seit der Juli⸗ 
Revolution von 1830 war ed mit dem philofophifchen Eklek⸗ 
- 2Diefe Ueberfeßung rührt von einem Schüler Eoufin’s her. 

2 Cours de philosophie publ. par Adolphe Garnier 1836. — Frag- 

mens philosophiques 1826. — Nouveaux fragmens philosophiques. . 


377 


tizismus vorbei gewefen. Couſin befsgäftigte ſich feitvem mit 
den Arigelegenheiten des öffentlichen Unterrichts und unternahm: 
zu biefem Zwecke (1831) abermals eine Reife nach Deutfchland: 
und Preußen, deren Refultate er in mehreren Berichten und 
Moͤmoires niederlegte. In ber Philofophie aber wollten bie: 
jungen Franzoſen, bie fich nach biefer Seite hin intereſſirt hatten, 
jegt etwas Neued an die Tagesordnung fommen fehen, gewiffer«- 
maßen eine neue Charte auch für die Speculation. Da ſchwang 
ſich Eugöne Lerminier (geboren 1802), auch ein junger 
Wahl⸗Verwandier der deutichen Philofophie, auf die fpeculative- 
Zribune, und ſprach zuerfi Die Verbannung bes Eklektizismus 
von; dem Grund und Boden ber franzöflfchen Philofophie aus. 
Dann ging er Darauf los, eine neue philoſophiſche Dynaſtie 
zu gründen; er conftituirte zwerfi eine Philosophie du droit, 
(1831), jeßte fich darauf mit einem Berliner in philoſophiſche 
Korrefponbenz, (Lettres philosophiques a un Berlinois 1833, 
zuerſt in der Revue des deux mondes 1832), dann griff er- 
nad verſchiedenen unbeflimmten Richtungen bin aus und- 
ſchrieb unter ..Anderm eine intereffante Abhandlung: De 
linfluence de la philosophie du dix-huitieme siecle sur 
la lögislation et la ‚sociabilit6 du dix-neuvieme. (Paris 
1833.) Xerminier hatte damals noch als Liberaler die Gunſt 
der fludirenden franzöflfchen Jugend für ſtth; Coufin war ber 
jungen Generation vor Allem zu minifteriel geworden. Darum. 
firdinte man dem rechtsphilofophifchen Katheder Lerminier's. 
zahlreich und beifallfpendend zu, während man ihn bald: 
darauf, ald Lerminier politifchen Abfalls verbäcdhtig wurde, 
unter fehr tumultuariichen Auftritten mit faulen Aepfeln von: 
demſelben vertrieb. Auch Lerminier's Beſtrebungen, obwohl 
derſelbe ein ſelbſtaͤndigeres Denker⸗Talent als Couſin verrieth, 
erſchienen doch nicht durchgreifend und ſyſtematiſch verbunden 
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genug, um ber Philoſophie felbft eine neue und eigenthümliche 
Entwidelung in Branfreich geben zu fünnen. Man hörte es 
Damals oft von geiftreichen Franzoſen ausfprechen, daß Deutſch⸗ 
Iand gewiſſermaßen das Normalland für die Philofophie fei, 
und daß man bie Richtungen, welche der Geiſt dort in feinem 
Entwidelungs = Prozeß genommen, vor. Allem ſich aneignen 
müffe,. um nicht diefelbe Arbeit und Operation ber Idee noch 
einmal von vorn zu beginnen. Bu den Branzofen, welche 
eine neue Befruchtung ihres Geiſtes und ihrer Nationalität 
aus ben deutfchen Studien fhöpften, Tann auch Edgar Quinet 
(geboren 1801) genannt werden. Er fchrieb eine Reihe von 
Auffäben über deutfche Literatur, Philoſophie, Theologie und 
Kunft, die zum Theil ald eine Frucht feines Aufenthalts in _ 
Deutfchland hervorgingen und jedenfalls das Befte und Gränd- 
Tihfte find, was über diefe Gegenftände in Frankreich geſchrie⸗ 
ben wurde. Befonbers acelimatifirte er ſich mit großer Leich⸗ 
tigfeit an die myſtiſchen und fymbolifchen Richtungen der 
beutfchen Wiffenfchaft und Kunft, weshalb auch ein franzdils 
ſcher Kritiker ihn mit nicht ganz fehlechtem Wig einen her beſten 
deutſchen Autoren nannte. Diefer finnige Bildungsmifhmafdh. 
wurde auch die Grundlage feined eigenen poetifchen Schaffens,. 
welches er in feinem Ahasverus, mystöre (1833), in dem Ge⸗ 
dicht Napoleon (1836) und im Promethse (1838) nicht 
ohne ®enialität und oft, mit großartigen Anläufen bethätigte. 
Diefe Dichtungen find zugleich neufrangdflfche Romantik, aber 
überfüllt nit deutſchen Bildungsftoffen und mit den ſym⸗ 
bolifchen Tendenzen der deutſchen Wiffenfchaft, wie fle damals 
durch Creuzer und Andere angeregt waren. Doc verband 
fih bei Quinet mit diefen Richtungen zugleich die entſchie⸗ 
benfte demofratifche Weltanfchauung und Politik, die alle feine 
Anftchten und Darftellungen färbt, und in der er fih bis in: 


‚379 


die neuefte Zeit hinein treu blieb. Er gehörte auch In ber 
Februar⸗Republik und ald Mitglied der Nationalverfammlung 
zur Bergpartei und wurde mit berfelben durch den Staats⸗ 
Rreich vom 2. December verfprengt. Seine lebte bedeutende 
Arbeit ift die Histoire des revolutions d’Italie. 

Ale dieſe Beflrebungen hatten wefentlich dazu ge= 
bient, dem franzöftfchen Geift auf den eigenthümlichen Wende⸗ 
punkten, auf denen er fich feit der Neflauration bemegt, neue 
Bildungselemente zu unterbreiten. Es wurden bier nament= 
lich die elementaren Beftandtheile bes franzdfifchen Ro- 
manticismus feftgeftelt, der aber auch ſchon aus manchen 
einheimifchen Richtungen und Literaturftoffen fih Nahrung 
und Begünftigung hatte holen können. Wir haben fchon in 
unferer Charafteriftit der franzdfifchen Literatur während ber 
Mevolutiondepoche diejenigen Keime anzudeuten gefucht, welche 
eine folche Umgeſtaltung des Geſchmacks, der Darſtellungs⸗ 
form und der poetifchen Sprache in fich enthielten, wie fte 


jest im Romanticismus ſich als ein neued Element in ber 


Nationalbildung feflzufegen geftrebt. Frau von Staöl, Cha⸗ 
teaubriand, Bernarbin de Saint- Pierre, und andere jener Zeit 
entftammende Autoren trugen in ihrer Sprache wie im Geift 
ihrer Darftelungen den entfchiedenften Liebergang zum Roman⸗ 
ticismus in fi. Beſonders ift hier noch Chateaubriand in 
der Bedeutung, welche er auch troß feiner zunehmenden Ein- 
feitigfeit für da8 junge Frankreich haben mußte, herauszuftellen. 
Chateaubriand's Geiſt mußte felbft als die reichte Fundgrube 
der romantifchen Beftrebungen erfcheinen, und wenn auch darin 
die entgegengefegteften und einander aufhebenden Dinge um⸗ 
Herlagen, fo war doch in feiner ganzen Erfcheinung ein An⸗ 
halt für Alles, was jung war, und groß und frei und poetiſch 
ſich entwideln wollte, gegeben. Die chamäleontifhe Natur 
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Chateaubriands Hatte ſich in der Reſtauration gewiffermaßen 
zu fegen begonnen und mehr Einheitlichkeit in der Farben⸗ 
fhillerung angenommen. Er rebete feinen ſtets auf das Gi⸗ 
ganteöfe finnenden Geiſt mehr und mehr in ein legitimiftifches 
Ultrathum hinein, daß er jedoch immer noch künſtlich mit den 
allgemeinen Portfehritten der Menſchheit im Einklang zu er⸗ 
halten ſuchte. Aber wie er noch unter dem Minifterium Villele 
für Prepfreiheit und Abſchaffung der Cenfur (de l’abolition 
de la censure 1824; du projet de loi sur la police de la. 
presse 1827) gefprochen, fo blieb er auch ftetö, bei allen ſei⸗ 
nen. legitimiftifchen Schwärmereien, ein Dann der Jugend, 
welche ein Ideal in ihm feſthielt, und durch den hohen. 
Schwung feines Geiftes fich tragen und erheben ließ. Die. 
erfie Phafe des franzöftfchen Rpmanticismus mußte in Cha⸗ 
teaubriand um fo mehr Nahrung finden, als hier noch der 
mittelalterlich royaliftifche Geift fich ald der gemeinfame Grund⸗ 
zug ber Beflrebungen erwies. In der Suliregolution ent⸗ 
puppten jich freilich die Romantiker aus diefer mittelalterlichen: 
Verhüllung und drangen feitbem als ein in fich freigeworbe- 
ned Element in die Nationalbildung über. Chateaubriand 
aber, den das franzöftfche Volk noch am 30. Julius 1830 im 
Triumph nad) der Pairdfammer getragen hatte, trat im Ver⸗ 
folg der Julirevolution völlig in fich zuräd, und ‚zehrte an 
einer in fich verlorenen Poefle des Legitimismus, der feinen. 
hoͤchſten ſymboliſchen Ausdruck in den belannten, an bie 
Herzogin von DBerry-gerichteten Worten: „Madame, Ihr Sohn 
if mein König!" fand. Das Belanntwerden feiner Memoires. 
d’outre-Tombe (Paris 1848), die nach feiner Beftimmung 
erſt nad) feinem Tode veröffentlicht werben follten, hat nicht. 
Dazu gedient, den außerorbentlichen Erwartungen zu entfprechen,. 
womit man denſelben lange Zeit in Frankreich und ber. ganzen, 
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enropäifchen Leſewelt entgegenſah, und die eigentlich ſchon 
durch die früher ins Publikum gekommenen Bruchfläde 
‚(nach den. von Chatenubriand bei Madame Nöcamier gehaltes 
‚nen Borlefungen ſeines Manuſcripts) volfländig enttäufcht 
-worden waren. Die Memoiren haben in der Aufzählung der 
Chateaubriand'ſchen Lebensſchickſale etwas Ruhmrediges, was 
Leicht in der Manier feiner Perſoͤnlichkeit lag. Außerdem aber 
Piel ihre Beröffentlichung in eine gänzlich veränderte Zeit und 
Stimmung hinein, die durchaus feinen Raum mehr für Das hatte, 
was Chatenubriand ihr noch fagen Eonnte: eine Warnung für 
Alle, welche auf Geifterfiimmen und Bermähtniffe an die 
Welt fperuliven, und füch einbilden, mit ihren individuellen In- 
Spirationen auch jeden künftigen Zeitmoment ausfüllen zu können. 

Neben Chateaubriand wollen wir Alphonſe de Lamar⸗ 
tine (eigentlich de Prabt, geboren 1790) nennen, zunächft als 
einen Dichter, weldher auf die Entwidelung der neuroman« 
tiſchen Schule in Frankreich von bedeutendem Einfluß gemefen. 
In diefem fanft befchaulichen und ebenmäßig ausgebildeten 
Dichter war es befonderd die religidfe Empfindung, die ihm 
einen poetifhen Schwung verlieh und eigentlich die Stelle der 
Begeifterung bei ihm vertrat. Diefe religiöfe Innerlichkeit, an dem 
‚Berkuft einer Jugendgeliebten (Elvira) genährt, verfchaffte zuerft 
‚feinen Meditations postiques (1820) biefen außerordentlichen 
Anklang, der faft durch Die ganze europäifähe Lefewelt ging. 
Der in einen Gefühlöquietismus ſich einfpinnenden Reftaura- 
diondzeit jagte diefer Ton zu, da er. fich zugleich mit dem To= 
Haliftifchen Element, von dem Lamartine in feiner erften Lebens- 
epoche ganz und gar erfüllt war, fehr wirkungsvoll verwob. 
Es war. eine arifkofratifchepietiftifche Poefle, welche Lamartine 
angefchlagen hatte, und die in ber höheren. Gejellfhaft,' fo 
‚wie ſich dieſelbe feit der Reſtauration zu zeigen begonnen, 
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⸗ 
Glück machen mußte. Lamartine hatte ſich mit Bewußtſein 
dieſer Richtung hingegeben; er hielt es an der Zeit, wie er ſelbſt 
in ber Abhandlung Des destinées de la poésie erklärt, dem 
flarren Materialismus des Kaiferreichd, in dem es nichts als 
Zahlen und Schwerter gegeben habe, bie in dem Innerften 
bed menfchlicden Gedanfend und Glaubens wiebergeborene 
Poeſte enigegenzuflelen. Bei dieſem Ausgangspunft feiner 
Poeſte zeigte er fi jo wenig als Bemwunderer bed Napo⸗ 
leonifchen Genius, daß er bemfelben Schuld gab, alle Ideen 
in Europa zertreten zu: haben. Lamartine wollte die Poeſte 
zetten, fo wie Chateaubriand durch feinen Genie du Chri- 
stianisme bie Religion hatte retten wollen, bei welchem letzte⸗ 
ven Unternehmen fich der ſchwaͤrmeriſche Vicomte freilich in 
der entfchiedenften' Uebereinflimmung mit dem. großen Gewalt- 
haber befunden, während Die -Zamartinefche Poeſte gerade eine 
Oppofition gegen Napoleon und deſſen ibeenleere Herrſchaft 
bedeuten ſollte. Chateaubriand war jedenfalls dem jungen Dichter 
ein leuchtendes Vorbild geweſen, und bie erſten Dichtungen La⸗ 
martine's waren gewiſſermaßen in Verſe gebrachter Genie du 
Christianisme. Dazu geſellte ſich der bei ihm ſehr mächtig 
gewordene Einfluß engliſcher Dichter, wie Doung, Gray, 
Lord Byron, um dies neue poetifche Element, dad mit Lamar⸗ 
tine in Frankreich auftrat, noch wirffamer färben und ausbil- 
den zu helfen. Den Meditations ließ Lamartine ein. epifches 
Gedicht La mort de Socrate (1823) folgen, worin ſchon 
etwas Anklang von Fatholifcher Philofophie vorfommt, wie fle 
fpäter in Lamennais bervortrat, unb im Wunde bes heid⸗ 
niſchen Sorrates ſich zuweilen recht Fomifch ausnehmen mußte. 
Mehr Glück machten wieder die Nouvelles Meditations podti- 
ques (1823), welche er in ber fechften Ausgabe (1826) mit 
einer Reihe von Epifteln vermehrte. Eine feltfame Proburtiow. 
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wurde dad Gedicht Le dernier chant du pelerinage de 
Childe - Harold (1825), worin er ben Baden des By 
zonfhen Gedicht? wieder aufnahn, jedoch zugleih Lord 
Byron felbft in dem Helden des Gedichts yerfonifleitte und 
feine letzten Lebens⸗ und Reiſeſchickſale in Italien und Grie⸗ 
chenland bis zu ſeinem Tod ſchilderte. Den Schwung ſeiner 
royaliſtiſchen Geſinnung zeigte er auch in dem Chant du 
sacre ou la Veille des Armes (1825), welchen er auf bie 
Krönung Karls X. in Rheims dichtete. In demfelben Jahre 
gab er auch Epitres heraus, die zu feinen inhaltleerften Ge⸗ 
dichten gehören. Sein Aufenthalt in Italien, wo er alß Le⸗ 
gationgfecretair in Florenz eine Zeitlang auch in der diploma⸗ 
tifchen Laufbahn fich verfuchte (1825), wirkte mit neuen An« 
regungen auf fein ganzes bichterifches Wefen. Nach feiner 
Rückkehr aus Italien zog er fih in bie romantifche Einfam- 
keit feines alten Familienfchloffes Pierrepoint zurüd, und dichtete 
Dort feine weltberühmt gewordenen Harmonies poetiques et 
religieuses (1830), welche den Gipfel dieſer Manier darſtel⸗ 
Ien. Bei allem dem Jcheinbaren Neichthum und Glanz aber, 
welcher die Lamartine'ſche Mufe bier auszeichnet, wirb man 
Doch anflehen müflen, einen: großen und wahren Dichter 
Darin zu erkennen. Vielmehr erfcheint bei Lamartine Alles 
als ein Product feiner und abfichtlicher Bildung, die auch nicht 
immer auf eigenen Füßen fleht, fondern eben an fremben 
Muſtern, befonders ber englifhen Poeſie, ſich bereichert hat. 
Aber in feinem Streben nad) Innerlichfeit der poetiſchen Dar 
ſtellung, in feiner bilderreihen und freien Behandlung ber 
Sprache, wie in dem ganzen Geift feiner Dichtungsweiſe, Tann 
man ein dem MRomanticismus ‚verwandtes Element annehmen, 
wenn auch Lamartine felbft fi nie ausdruͤcklich zu demſelben 
bekannte, vielmehr ſtets auch noch bie Flafilichen Vorzüge für 
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ſich geltend machen zu wollen ſchien. Wie er ſich aber auch 
‚an Ehateaubriand, Frau von Stael, Lord Byron heranbilbete, 
fo vermochte er doch die hohe naturfräftige Leidenfchaft der⸗ 
felben nur falonartig an fig zuguflugen und in einem frieb- 
‚lichen Spiegelbild wiederzugeben. Kurz vor dem Eintritt der 
Julirevolution regte ſich auch fein Inftinkt für das Politiſche, 


dem er bald die Poeſte faft gänzlich opferte, indem er raſch 


‚ begriff, daß bie Pofltionen in ber Welt fi zu ändern began- 
nen, und baß ber Ehrgeiz, Dichter zu fein, fi in ben um- 
fegen mußte, öffentlicher Charakter zu werben. Schon bei 
ſemer Aufnahme in ber franzöfiichen Afademie (1. April 1830) 
hielt er eine Eintrittörebe, worin es ſich, im richtigen Borge- 
fühl der politifchen Situation, über. die Bedeutung einer 


freien Preſſe für Eivilifation und Voͤlkerglück ausfprag. Im 


Berlauf der Julirevolution felbft gab er eine. Schrift gegen die 
Todesſtrafe (Contre la peine de mort: au peuple du 
19. Octobre 1830) heraus, und ließ im dritten Bande bes 
Livre des Cent-et-un fein ſchwungvolles Gedicht Les -Re- 
volutions erjcheinen. Der Aufſtand in Lyon (November 1831) 
gab. ihm Gelegenheit zu der Flugſchrift: Sur la. politique 
zationelle, worin er ſich ſchon ald ſtaatsmaͤnniſcher Demokrat 
zu gebärden begann. Doch wollte ed ihm damals. noch nicht 
fofort gelingen, feflen Buß in der Politik zu faffen. Die 
franzoͤſiſchen Wähler, bei denen er ſich um eine Stimme für 
bie Deputirtenfammer bewarb, Tießen ihn damals noch ablau⸗ 
fen. Es war natürlich, dag man dem fentingentalen Poeten, 
der feine Gefinnuugen wie ein Kaleidoſkop fehüttelte, auf. dem 
ꝓolitiſchen Kampfplatz nicht fogleich ixauen wollte. Lamartine 
unternahm deshalb eine Reife: nach dem. Orient (1832), auf 
der er. Ronftantinopel, Syrien und Aegypten Tennen lernte. 


Moch während feiner Abwefenheit war Ihm jeboch bad:unge- 
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heure Glück widerfahren, einer Volksrepraͤſentanten-Stelle für 
würdig erklaͤrt zu werden, denn das Wahl-Collegium zu Bergues 
im Arrondiſſement Dünkirchen wählte ihn (1833) zu feinem 
Deputirten. Am 4. Januar 1834 bielt er feine erfte parla= 
mentarifche Rede. Seine politifche Stellung in der Deputirten- 
fanımer war zunächft Teine-fehr wirffame zu nennen, ba er, 
vom Lichterifchen Herzen gedrängt, Das Streben zeigte, einen 
Standpunkt über allen Parteien einzunehmen, und nad) Ges 
fühl und innerfter Ueberzeugung bald rechts bald links zu fein. 
Der Ausübung des Dichterberufs entfagte er damals noch 
nicht ganz. Es folgte zunächft fein Jocelyn, episode, jour- 
nal trouve chez un cure de village (1836), ein Priefter- 
Idyll, dad aber eigentlich fehe mäßig in feiner Tendenz ift 
und auch Durch die Gediegenheit der poetifchen Form keines— 
wegs getragen wird. Noch weniger Glück machten La Chüte 
d’un ange (1838) und die Receuillemens poetiques, in 
welchen beiden Publicationen die franzöſiſche Kritik ſchon den 
Uebergang zu den pantheijtifch=bemofratifchen, focialiftifch- 
humanitairen Tendenzen erkennen wollte. Lamartine trat jetzt 
auch als Hiftorifer auf und fchrieb Die Histoire des Girondins 
(1847, 8 Bde), die alle Vorzüge feiner dichterifchen Perſön⸗ 
lichfeit mit einem theilweife ehrlichen Streben nad) Hiftorifcher 
Wahrheit und Charakteriftif vereinigte. Deutfchen Kritikern 
erregte befonderd Die anzügliche Stelle über Friedrich den 
Großen (die phyſiſchen Verhältniffe des Königs betreffend) 
Anſtoß. Ein eigentlich hiftorifcher und wiffenfchaftlicher Werth 
war überhaupt feiner Arbeit nicht zuzufprechen. Die Dars 
ftelung der factifchen Begebenheiten felbft if vielfach ala un- 
zuverläfitig bezeichnet wid berichtigt worden, und das Bud) 
wurde in dieſer Beziehung_faft von allen Parteien angegriffen. 
Man zweifelte fogar, ob Lamartine vom monarchifchen oder 
Mundt, Literatur d. Gegen. 5 


386 


vom revolutionnairen Standpunkt die Zuftände und Perfänlich- 
feiten aufgefaßt habe. Bekannt ift das Wort Chateaubrianv’s: 
M. de Lamartine a dore la Guillotine. Die andere Partei 
fand wieder, daß fein poetlfches Herz ihm einen Streich ge= 
fpielt und bei ber Darftellung Ludwig's XV]. und feiner leg» 
ten Schickſale mit ihm durchgegangen fei. Die Wahrheit iſt, 
daß Lamartine in der That die Poeſte der franzöftfchen Re= 
solution jehreiben wollte, und fich daher beftrebte, jeder Geftalt 
die ihr eigenthümliche Beleuchtung im ungefchmälerten Lichte 
zu laſſen. Daher auch die Glorie, in welcher Nobespierre hier 
erfcheint. Lamartine fand, ald er fein Buch fchrieb, auf der 
idealen Höhe der Revolution, und fah und beurtheilte von 
dieſer aus das Wefen aller Ereigniffe. Den Eulminations- 
punft feines Lebens und Wirkens erreichte Tamartine in der 
Februar-Mevolution von 1848. Diefer verhängnißvolle Wende- 
punkt der franzöftfchen Staatsverhältniffe traf ihn bereits als 
vollendeten Demokraten an. Schon vor diefer Kataftrophe 
hatte er ein politifches Programm veröffentlicht, worin er ſich 
ganz unbedingt für Volfsfouverainetät und allgemeines Wahl- 
recht erklärte, die Demokratie auf die Natur und das Evan⸗ 
gelium begründete, und die Verbrüderung aller freien Bölfer 
proclantirte. Die ideale Kraft der Lamartine'ſchen Perſonlich⸗ 
feit und Richtung machte fich beim Beginn ber Februar- 
Revolution auf eine glänzende Weife geltend. Er fette in ber 
Deputirtenfammer die (eigentlich zuerſt von Marie beantragte) 
Errichtung einer probfforifchen Negierung durch. Wie er ſchon 
in der Iuli-Revolution gegen die Todesſtrafe gefchrieben, fo 
fuchte er als Held der Februar-Revolution feine erfte That 
darin, die Abſchaffung der Todesſtraſe in politifchen Dingen 
zu erwirfen. Das von ihm auf dem Greveplatze dem Bolfe 
vorgefchlagene Decret, fowie das Eireular, welches er herauf 
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als auswärtiger Minifter an die Diplomatifchen Agenten ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik im Auslande erließ (5. März 1848), fuchten der 
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et un tröne*). Er hätte fih in dieſem Augenblid am lieb- 
ften für die Aufrechterhaltung des Königthums erklärt. Aber 
als Dann der Poeſie und des Ehrgeizes hatte er den Inftinkt 
des Moments, der ihn fortriß. So wurde er eined ber Haupts 
organe, durch welche die republifanifche Bewegung fich ents 
ſchied. Er mußte von den Ereigniffen eher abgenugt und bei 
Seite geworfen werden, ald die übrigen Charaktere dieſer Re— 
volution, weil feine Stellung von vorn herein eine vermittelnde 
gewefen, und die Weichheit feiner phrafeologifchen Bofltion 
durchaus Feine Hiftorifche Widerſtandskraft in fi trug. In 
feiner Zurücdigezogenheit vom Schauplag begann er von Neuem 
eine höchft umfaffende Literarifche Thätigfeit. Der bedeutendfte 
Ertrag diefer feiner Mufe wurde die Histoire de la Re- 
stauration (1851), die theilweije in einer hohen Vollendung 
der hiſtoriſchen Darſtellung glänzt. Einzelne Schilderungen, 
zum Beifpiel der Schlacht bei Waterloo, gehören zu den 
Meifterleiftungen der modernen Hiftorif. Seinem urfprüng- 
lihen Haß gegen Napoleon ijt Lamartine auch als Gefchicht- 
fihreiber der Neftauration treu geblieben. Wie fein Charakter 
als Bolitifer, fo wird auch der des Hiſtorikers bei ihm durch 
bie Einmifchungen einer fpeeififchen Subjeftivität zu fehr ge⸗ 
fürbt und fluctuirend auseinandergezogen. Er würde aber für 
feine Leſer ſowohl als auch für fich feldft mehr erreicht haben, 
wenn er ſich nicht von vorn herein die Signatur hätte geben 
wollen, der demokratiſche Chateaubriand zu fein. Auch feine 
fehaffende Romanphantaſie fehte er neuerdings wieder in Be- 
wegung. Der Roman Raphael, pages de la vingtieme 
annee, eine Badegefihichte, die dad Schickſal zweier ſchwind⸗ 
füchtigen Liebenden an uns vorüberführt, konnte fein beſon⸗ 
dered Intereſſe erwecken. Auch an Lebensbekennmiſſen Tieß 
es Zamartine, wie zu erwarten fand, nicht fehlen. Cr gab: 
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Les Confidences und Les nouvelles Confidences heraus, 
worin man bon einem von jeher in feine Perfönlichfeit ver⸗ 
fenft gewefenen Autor eigentlich ein Meifterftüd pfychologifcher 
Selbftentwidelung hätte erwarten ſollen. Die Selbſtanſchauung 
wird aber hier nicht recht productiv und aus dem Ganzen 
heraus fchöpferifch, fondern der Autor verliert fich in Spiegel- 
Unterhaltungen mit ſich felbft, die ihr Wohlgefallen bis auf 
die körperlichen Details der Perfönlichkeit erftredten. Schon 
die myſtiſche Lady Stanhope, mit der er im Orient zuſammen⸗ 
getroffen war, warf ihm vor, daß er im Gefpräch immer mit 
feinem feingewölbten Fuß Fofettirt habe. Don größerer Be⸗ 
deutung für die Zeitgefchichte ift feine Aufzeichnung: Trois 
mois au pouvoir (1848), worin man fehr anfchaulich die 
Wurzeln auseinandergelegt findet, aus denen fich die verfchies 
denen Parteien der Republik unmittelbar nah dem Entftehen 
derfelben bildeten und fonderten. Die umfaffenden literarifchen 
Beftrebungen, denen fich Lamartine wieder zuwandte, waren 
ohne Zweifel auch auf Rechnung feiner gänzlich zerrütteten 
Vinanz= Verhältniffe -zu feßen, die ihn auf feinem Nücktritt 
von den, ftaatsmännifchen Höhen der Republik begleitet hatten. 
Auch dem Theater wandte er fih in biefer Zeit Durch eine 
fpurlo8 vorhbergegangene Production zu. Als Iournalift gab 
er in dem von ihm unternommenen Conseiller du Peuple _ 
(1850) manche beachtenswerthe Beiträge zur Gefchichte ber 
franzoͤſiſchen Republik. Sodann unternahm er den Civilisa- 
teur (1851), worin er eine Neihe biographifcher Charakter⸗ 
bilder mitzutheilen begonnen. ! 


1 Lamartine, Oeuvres complötes, edit. illustr. Paris 1838 — 
1841. 8 Bde. (darin aud Souvenirs, impressions, pensees et 
paysages, pendant un voyage en Orient). Zu der früheren Aus⸗ 
gabe von 1834 die Vorrede: Des destindes de la poesie, 
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Wir kehren jegt zu dem Ausgangspunkt dieſes Abfchnit- 
tes, dem franzöſiſchen Romanticismus, zurüd. Diefer 
erftieg gewiffermaßen feinen Höhepunkt durch Vietor Hugo 
(geboren 1802), der ausdrücklich als dad Haupt der romanti- 
ſchen Schule anerfannt worden ift, und zum Theil den von 
den PBarteielementen gereinigten Romanticismus Darftellte. 
Nichtödeftoweniger verläugnete auch er nicht die Schattenfeiten 
der ganzen Schule in Unnatur der Erfindung und Monftro- 
jttät der Compoſition, felbft in den beften feiner Werfe. Auch 
Vietor Hugo theilte mit feinem Freunde Lamartine die royalifti= 
fhen Anfänge des Dichtend und der Geſtnnung. In feinen 
zuerft erfchienenen Odes (1821) war noch allgemeine poetifche 
Dämmerung, in der ſich das mächtige Arbeiten einer großen 
Phantafle zeigte, die fehon die Poeſte des Schredlichen an— 
firebte, der zuerft in den haarflräubenden Roman Han d’Is- 
lande (1823) Ausdruck zu geben verfucht wurde. Er ging 
dann zu Riteraten-Befchäftigungen über und redigirte, nament- 
fih in Gemeinſchaft mit feinem Bruder. Eugene, den Con- 
servateur litteraire (1820—1821), worin befonderd ber eng= 
lifchen Literatur, namentlich Walter Scott, Lord Byron, Thomas 
Moore, Aufmerkfamkeit gefchenkt wurde. Seine Verbindung 
mit den Noyaliften war damals noch fo innig, daß felbft 
Chateaubriand den jungen Dichter das enfant sublime nannte. 
Seine hochtönenden Oben, die anfangs in Frankreich außer- 
ordentlich wenig Gluͤck machten, vermehrte er durch mehrere 
neue Sammlungen (Nouvelles Odes 1824, Odes et Ballades 
1826, Gefammt-Ausgabe unter dem Titel Odes et Ballades, 
4. Ausg. 1828). Für feine Bedeutung ald Dichter wurde 
jedoch erft Die politiſche Schwenfung entfcheidend, welche er 
unter dem Minifterium Villoͤle (na dem Austritt Chateau- 
briand’8) unternahm, und bie er zuerft durch feine fo berühmt 
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gewordene Ode A la Colonne de la place Vendöme (1827) 
an den Tag legte. Bon biefem Augenblid an begann Victor 
Hugo in Broffreich populair zu werben. Seine Stellung in 
der franzöfifchen Poeſie entfihied fich durch das Drama Crom- 
well (1827), welches er zugleich mit einem ausführlichen Vor⸗ 
wort und Bekenntniß über die romantifche Aeftheti in den 
Druck gab. In diefem Drama war zuerft auf eine entſchei⸗ 
dende Weile die ariftotelifch=Flaffifche Einheit von Zeit und 
Ort übereinandergeftürzt und an deren Stelle eine lebendige 
Fülle werhfelnder Wirklichkeit gefeßt, Die freilich noch eine fehr 
robe Geftalt aufwies. Zugleich trägt fi) hier Victor Hugo 
noch mit dem Ideal eines vorzugsweiſe chriſtlichen Dramas, 
indem er das. Romantifche und das Chriftliche ſchlechtweg iden⸗ 
tifieirt und zu deren wahrer moderner Geftaltungeforn bie 
dramatifche Poeſie erheben wil. Ein reines und unvermifch- 
tes Schönheitsideal giebt es nach.diefer merkwürdigen Aus⸗ 
einanderfeßung nit. Mit dem Schönen muß auch dad Häß- 
liche, mit dem Anmuthvollen das Mißgeftaltete, mit dem Er- 
habenen das Groteöfe, wie mit dem Guten das Böfe und mit 
dem Schatten Das Licht fich verbinden. Diefe Miſchung ift 
das wahre Wefen der Schöpfung, der Wirklichkeit, und bie 
legtere unter dieſem Gefichtöpunct ihres innern Widerſpruchs 
und Gegenſatzes betrachten heißt fle zugleich chriftlich und poe⸗ 
tifch anſchauen. Mit der Anerkennung diefer Negation in dem 
Schoͤnheitsideal hat Victor Hugo zugleich das neue Prinzip 
bezeichnet, welches er, im entfchiedenen Gegenſatz gegen bie 
alte und klaſſtſche Kunft, in die Poeſte feiner Zeit eingeführt 
zu fehen verlangt. Der Elaflifchen Tragödie, welche ſich an- 
maßt Die Wirklichkeit veredeln und nad) einem einfeitigen Maaß 
abgränzen zu wollen, muß flch Daher Das moderne chriftliche 
oder romantifche Drama fowohl in der Weltanfhauung wie 
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in ber Form ber Darftellung ſchnurſtracks entgegenfegen. Hugo 
führt die Polemik gegen die Klaffiter ſowohl im Princiy als 
perfönlih mit allen Waffen bes fchärfften Spdttes. Indeß 
möchten wir nicht behaupten, daß ihm felbft gerade als Dra- 
matifer der Zorbeerzweig gebühre. Seine eigenthümlidje Grdße 
beruht ohne Zweifel in feiner Lyrif, in der er durch die be= 
geifterungsvollen und farbenglühenden Orientales (1828) und 
durch die lieblichen und innigen Feuilles d’automne (1832) 
feine höchften Wirfungen erreichte. Nicht minder beliebt wur⸗ 
den die Chants du crepuscule, Voix interieures, Les rayons- 
et les ombres. Seine Dramen leiden alle mehr oder we— 
niger an dem einen Grundfehler des Harten, Uebertriebenen, 
Gefühlyerlegenden und Gefchmadwidrigen. Dein Cromwell 
folgte Hernani ou l’honneur castillan (1830), da8 ber neu= 
ronantifchen Dramatik die franzöftfche Bühne eroberte; dann 
Marion Delorme (1831), Le Roi s’amuse (1832), Angelo, 
Lucrece Borgia (1833), Marie Tudor (1833), Ruy Blas 
(1838). Sein letztes Stüc Les Burgraves (1843) fonnte 
felbft durch Die Liebe des franzöflfchen Publitums für den 
Dichter nicht gehalten werben, fondern erlebte eine ziemlich 
feandaldfe Niederlage. Seine Romane Bug Jargal (1826), 
Le dernier jour d’un Condamne (1829) und Notre Dame 
de Paris, roman historique (1831; 8. Ausg. 1832 mit 
einigen neuen Gapiteln vermehrt) Haben viele DBorzüge der 
Darftelung, ohne fich gerade zur höchften und edelften Stufe 
des Kunftwerlö zu erheben. Die Romantik in Notre Dame 
ift auf ber einen Seite ebenfo grell und abftoßend, als fle 
auf ber andern fchön und erhaben ift, wo fie befonders in 
der Begeifterung für mittelalterliche Architektur die prächtigfte 
Blüthe der Sprache und ber Darftelung entfaltet. Victor 
Hugo fteigerte tn dem Durchgang durch die Juli» Mevolution 
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auch feine liberal gewordene politifche Stellung, und legte da⸗ 
von befonders in feiner Hinreißenden Ode A la jeune France 
(10. Aug. 1830) ein glänzendes Zeugnig ab. Er fuchte ſeit⸗ 
dem den politifchen Tagesliberalismus mit dem poetifchen Eles 
ment der jungen. Schule zu einer wohltemperirten Miſchung 
zu verfchmelgen. Die Februar⸗Revolution 1848 führte ihn in 
die Reihen der Montagne, der er die gewaltigen Gaben feiner 
Beredſamkeit zubrachte und zu deren thätigften und einjluß« 
reichften Mitgliedern er in der National-Berfammlung gehörte. 
Der Staatöftreihh vom 2. December verfprengte auch ihn mit 
feiner Partei, und verbannte ihn vom franzäfifchen Boden. 
Seine Fririfchen und literarhiftorifchen Arbeiten ( Litterature 
et philogophie mölees 1834), gehören wmejentlich der Seit 
feiner mittelalterlichen und romantiſchen Weltanfchauung an. 
Das Streben nach objectiver Charafter-Auffaffung verräth fich 
in der Etude sur Mirabeau (1834), die ald Einleitung zu 
den Memoiren Mirabeau's diente. Eine Mheinreife gab ihm 
zu dem Buch: Le Rhin (1842) Veranlaffung, worin Alles, 
was ſich auf Die mittelalterliche Architektur bezieht, vortrefflich 
in Anfhauung und Darftelung ift. Unter feinen übrigen 
Schriften wird man auch noch heut die beiden Sammlungen 
Journal des idees, ‘des opinions et des lectures d’un jeune 
Jacobite und Journal des idees et des opinions d’un Re- 
volutionnaire de 1830 mit Intereffe leſen, weil fle den alle 
mähligen Umfchlag aus royaliftifchen in demokratiſche Ueber⸗ 
zeugungen auf’ eine ungemein Iehrreiche Weile enwickeln.“ 
Neben Bictor Hugo kann Alfred de Vigny (geboren 
1799) mit Auszeichnung genannt werben. Ein edler poetiſcher 
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1 Victor Hugo, Oeuvres completes. Paris 1838 in 12 und. 
25 Bänden, 
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Geift, Seelentiefe und Zrifehe der Phantafle, und befonders 
eine überall mufterwürbige und glanzvolle Sprache, beleben 
feine Darftelungen. Sein Hauptwerk ift der Roman Cinq 
Mars ou une Conjuration sous Louis XIII (1826, 6. Ausg. 
1834) geblieben. Die Consultations du docteur Noir (1832) 
find eines der Producte, welche in Frankreich aus dem Ein- 
fluß des deutfchen Romantifers Hoffmann hervorgingen. Unter 
feinen Iyrifch=epifchen Dichtungen ragen Moise, Elva ou la 
soeur des Anges, mystere (in drei Gefängen), Dolorida 
(ein füdfpanifches Lebensbild), welche fich fämmtlich in den 
Poemes aneiennes et modernes (zuerft 1828, 4. Ausg. 1834) 
befinden, durch Kraft, Anmuth und Tiefe der Darftelung 
gleich hervor. Weniger glüdlih war er ald Dramatifer. Er 
hielt den Zeitpunkt für gut gewählt, Shaffpeare in Frankreich 
einzuführen, und war ohne Zweifel befähigter dazu, ald Ducis, 
der mit biefer Aufgabe gefcheitert war. Uber auch Alfred 
de Vigny's Othello, den er nach Shaffpeare ziemlich treu be= 
arbeiet hatte (Paris 1830), machte. fein Glück, wobei ſich 
zeigte, Daß, trog der Wirkungen ber Nomantifer, die Fran⸗ 
zofen noch immer nicht diefe ‚Eleinen Realitäten der Wirflich- 
feit, wie 3. B. das Schnupftudh, das in Othello eine fo 
verhängnißvolle Rolle fpielt, in der Tragödie zu ertragen und 
richtig aufzufaffen verftanden. Von feinen eigenen dramati⸗ 
fhen Dichtungen ift befonderd La Marechale d’Anere zu . 
nennen, ein Stüd, das fich ebenfalld Durch eine durchgängig 
fchöne und feine Form auszeichnet, dem ed aber doch an dra⸗ 
matifchem Leben gebriht. Als ein fehr wirkſames Theater⸗ 
ftüd bewährte fich fein Chatterton (1835), ein Schauderftüd 
unglüdlichen Dichterlebens, welches ſchon die Einrichtungen ber 
Geſellſchaft wit in den Anklageftand zieht." 
1 A. de Vigny, Ocuvres completes. Paris 1837, 7 Be. 
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Einige andere Autoren, welche zu biefer Gattung ‚gehören 
und nur den Typus berfelben fortpflanzen, können wir kürzer 
bezeichnen. So Alfred de Muffet (geboren 1808), der in 
Colorit und Ausdruck befonderd an Lord Byron ſich anlchnte, 
und auch zum Theil ſchon als Nachahmer von Victor Hugo gelten 
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Etwas beſſer geriethen ihm eigene Tragödien, Conradin et 
Frederic (1820), Jean-sans-peur (1821), Jane Shore (1824). 
Die Befchäftigung der Franzoſen mit Schiller hing etwas mit 
den Wurzeln dieſer neufranzdfifchen Romantif zufanımen. So 
bearbeitete Pierre Lebrun (geboren 1785) Schillers Maria 
Stuart, die in diefer Geftalt im Jahre 1820 funfzigmal anf 
dem Theätre francais gegeben wurde. Diefer Dichter, der 
fich außerden vornehmlich als Sänger Napoleon’s und feiner 
Thaten Ruhm und bei den Kaifer felbft Belohnung erwarb 
(Ode a la grande armee 1805, Ode sur la campagne de 
1807, und fpäter: Poeme lyrique sur la mort de l’empereur 
Napoleon), fann fonft nicht füglich unter die Reihen der Ro⸗ 
mantifer geftellt werden, obwohl fein vortreffliches NReifegedicht 
Voyage en Grece (1828) Manches von den Breiheiten der 
romantifchen Sprache und Darftelung aufnimmt. 

Die neufranzoͤſiſche Romantik folte ihren Lope de Vega 
und Koßebue in einer Perſon an Mlerandre Dumas (ge 
boren 1803) erhalten, der feine feltene Produetionskraft zuerft 
dem romantifchen Dranıa, ganz im Sinne der neuen Schule, und 
fpäter, nach Luft und Erwerb, dem Roman und der hiftorifch« 
romantifchen Feuilleton⸗Poeſie zuwandte. Obwohl er fich chen 
falls aus der verfchiedenften Bildungsfloffen deutfcher, eng» 
lifcher und fpanifcher Poefle formirte, fo trat er doch zugleich 
mit einer gewiffen Naturfräftigfeit auf, und verrieth in feinen 
Dramen mehr urfprüngliche Begeifterung, tragifche Kraft und 
geftaltende Phantafle, als feine meiften übrigen Eollegen vom 
romantifhen Parnaß. Die nervsfe Lebendigkeit des Greolen, 
die in feiner Abftammung lag, nahm Dumas auch in Die Li⸗ 
teratur hinüber und ließ feine üppig wuchernde Probuctivität 
durch fie treiben. Er begann feine Laufbahn mit Hiftorifch« 
dramatifchen Tableaur (Henri III. et sa cour, 1829; Stock- 
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ganz neue Wirkfamfeit eröffnet, die er zu einer Beifpiellofen 
Ertragsfähigkeit zu ſteigern verſtand. Das franzöfifche 
Feuilleton wurde überhaupt eine ganz neue Mafchinerie für 
die Literatur. Es verhielt fich zur Literatur, wie die Bühne 
zum Drama, und machte diefelbe Rückſicht auf die theatrali- 
ſchen Bebürfniffe des Augenblicks noͤthig. Das Feuilleton ver- 
mittelte gewiffermaßen den ftabilen Körper der Literatur mit der 

beweglichen Genuß- und Schauluft des Publikums, und mußte 
darum auch alle Bedingungen dieſer Aufgabe in ſich aufe 
nehmen. Der Roman, der hier erfehien, machte eine ganz 
andere Behandlung nothwendig, als ihm ſonſt unter feinen 
rein literarifchen Verhältniffen geboten war. Das Scenifche, 
welches ſchon durch Die Abtheilung ber Veuilletond nad den 
Zeitungsnummern in Betracht Fam, mußte ald ein Haupt- 
erforderniß Diefer neuen Romandarſtellung befonders pifant 
ausgebildet und auf einen Reichthum von wechjelnden und 
immer neu anhebenden Momenten angelegt werden. Daher 
gleichzeitig der haflige, athemloſe, unrubige Charakter diefer 
Production, und auf der andern Seite die Behagen einer 
unendlichen Ausfpinnung, die im eigentlichften Sinne nie fer⸗ 
tig zu werden braucht und immer neue Anfähe zu neuen 
Bortfegungen findet. Der Feuilleton⸗Roman hat das theatralis 
ſche und publiziſtiſche Element zu verſchmelzen, und wie er bei 
der Zeitungs⸗Lectüre bie Honneurs der Poeſte zu machen hat, 
fo bat er au bie Voefle ſelbſt als geitungs Lecture einzu⸗ 
richten. Diefe Gattung charakteriſirt am meiſten die zweifel⸗ 
hafte Stellung, in welche die Literatur ſeit zehn Jahren hinein⸗ 
gerathen iſt, und laͤßt die gaͤnzliche Auflöfung eines feſten 
Koͤrpers der Literaturen in feinen bisherigen organiſchen Ver⸗ 
.banden und Formen beſorgen. Alexandre Dumas, Eugene 

Sue und Andere machten ſich zu Meiſtern dieſer in manchem 
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Betracht für neu anzufehenden Gattung. Mit dem fabelhaften 
Comte de Monte Christo (1844—1845) that Dumas zuerft 
den entjcheibenden Wurf, ber ihn mit der ganzen europäifchen 
Leſewelt in eine innige und, wie es fcheint, unauflösliche Ver⸗ 
bindung brachte. Diefer Roman wirkte als Opiat für alle 
franfhaften Triebe der Zeit, die fich mit fcheinbarer Befriedi⸗ 
gung daran hängen und in eine füße Betäubung einlullen 
fonnten. Was die ganze moderne Welt zerquält und vergiftet, 
die Allmacht des Goldes, wirb als ein luſtiger Talisman ges 
ſchwungen, Durch den fich überall bie unerwartetften Harmonieen 
gründen, durch den alle Häßlichkeiten ſchön werden und alle 
Wüſteneien der Gefelfchaft fi mit zauberhaften Geftalten be⸗ 
völfern. Es ifi die ſpaßhafteſte Transfiguration des menſch⸗ 
lichen Elends, die je erbacht worden. Dumas machte aus 
dieſem Roman auch noch (1848) eine Tetralogie für bie 
Bühne, die in Quatre Soirees, jede von fünf Ucten und zu⸗ 
fammen en 42 tableaux, abgetheilt wurde, und das zu Allem 
zu brauchende, gänzlich desorientirte Theaterpubliftum eine Beits 
lang ſchaarenweiſe in's Theater trieb. Einen andern Monte- 
Chriſto⸗Felſen, aus dem Schäge für Leſepublikum und Autor 
berzuholen waren, entdedte Dumas in der franzdfifchen 
Geſchichte felbft, Die er nach einem zufammenhängenden Plan 
für das franzöflfche Feuilleton auszumünzen begann.‘ Es 


1 Ja guerre des femmes (4 Bde.), La dame de Montsoreau 
(7 DBbe.), Les deux Dianes (9 Bde.), La reine Margot (5 Bde.), 
Les quarante-eing (6 Bde). — Les trois Mousquetaires (5 Bbe.), 
Vingt ans apres (8 Bde., Yortfehung Der Mousquetaires) und Le 
Vicomte de Bragelonne (18 Bde., Fortfegung der Vingt ans). — 
La regence (2 ®Bbe.), Une fille du regent (3 Bbe.), Louis XV. 
(5 Bbe.). — Le Chevalier de, Maison rouge (9 Bde.), Memoires 


d’un medeein, 1."part. Joseph Balsamo (10 Bbe.), 2. part. Le . 


collier de la reine (7 Bde.), Ange Pitou (6 Bde.). 
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verbinden fich darin nicht gewöhnliche Duellenfludien mit einer 
oft meifterhaften Darftelung und Auffaffung, wodurch biefe 
Bücher den gefhichtlichen Nationalftoff und die Kenntniß fei- 
ner innerften Zufammenhänge auf die anregendfte Weife unter 
Das große Publifum verbreiten. Manche diefer Darftellungen 
vermeiden auch die Zuthat der romantifchen Erfindung ganz, 
wie Die vorzugsweiſe biftorifch gehaltenen Schilderungen aus 
der Zeit Ludwig's XV. In ſolchen Gefchichtöperioden kann 
freilich felbjt die grauslichſte Erfindung bes Nomanfchreibers 
nur blaß erfcheinen gegen die Übentenerlichfeit der Züge, durch 
welche die Faͤulniß dynaſtiſcher und gefellfchaftliher Perioden 
fich belebt. Unter feinen übrigen Nomanen verdient Fernande 
einige Auszeichnung. Abgefchwächt und in gefuchten Wunder: 
lichkeiten ſich ergehend fielen Les mille et un fantöme aus. 
Als Neifefchriftfteler gab er in den Impressions de voyage 
(1833) und in den Nouvelles impressions anziehende Schil- 
betfungen von Italien, Syrien, den Infeln des Mittelmeers. 
Auch unter Dem Titel Speronare (1841) und Corricolo _ 
(1842) erfchienen von ihm Darftellungen des italienifchen Lebens, 

bie ein friſches Gepräge der Wirklichkeit tragen. Seine Reifen 
und Wanderungen wurden in perfönlicher Hinficht geriffermaßen 
ein Triumphzug des franzöftfchen .Seuilletond durch Die Welt. 
Befonderd auf feiner lebten Reife in Spanien überhäufte man 
den weltbeliebten Autor mit Ehren, wie fie nur wenigen großen 
und hervorragenden Perfönlichfeiten, freilich auch _ mancher 
reifenden Sängerin, erwieſen wurben. In der letzten Seit 
fihrieb er auch feine eigenen Memoires (1852) in einem 
ungemein ausführlichen Maaßſtab. Er fuchte darin unter 
Anderem auch Darzuthun, Daß er eigentlich aus einer 
franzöfifchen Marquis-Kamilie abftamme. Dieje Pointe ent⸗ 
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forach feiner politifchen Geflnnung, die aus liberalen An« 
fingen allmählig zu einem entſchiedenen Royalismus um⸗ 
gefchlagen war. 

- Der franzöfifche Romanticismus als folder hatte fich in 
Dumas ſchon fehr zu verallgemeinern angefangen, und exiſtirte 
bald nicht mehr als Begriff einer eigentlichen Schule, fondern 
floß in dad Wefen der modernen Sprache und Darftellung 
überhaupt über. Einzelne Autoren fuhren jedoch fort, ben 
romantifchen Typus entweder fpecififch feſtzuhalten oder ihm 
gegenfäglich gegenüberzutreten und in biefer Stellung auf bie 
Herausbildung des fogenannten claſſiſchen Wefens auch ferner 
Gewicht zu legen. Unter dieſen Letzteren haben wir zuerft 
Safimir Delavigne (geboren 1794), einen der populairften 
Dichter des neueren Frankreichs, zu nennen. Bei der erften 
Entwicelung des Romanticismus fland er ſchon durch feine 
Stellung als politifcher Xiberaler den Romantikern feindlich 
gegenüber. orrectheit, maaßvolle Behandlung, eine vorfichtig 
zugeſtutzte Ahetorik find auch fpäter, wo fich fein Literarifcher 
Charakter etwas verallgemeinerte, feine Saupttugenden ge⸗ 
blieben. ine gewiffe Verftändigfeit, die in eleganten Formen 
auftritt und durch den Schwung ber Diction etwas aus fc 
zu machen verfteht, ift der Grundzug der Delavigne'fchen Poeſie. 
Die politifchsfatirifche Lyrik Delavigne’s, Die er zuerft in feinen 
Messöniennes (1818. 17. Aufl. 1832) entfaltete, gehört mit 
zu den Träftigften und ehrenwertheften Lebensaͤußerungen unter 
der Reſtauration. Diefe Art von freier und unabhängiger 
Nationalpoeſie, obwohl Te zu gekünftelt war, um Volksdich⸗ 
tung genannt zu werben, drang boch bebeutend namentlich in 
die Mittelklaffen der Gefelfchaft ein: Delavigne war auch 


recht eigentlich der Dichter der liberalen Bourgeoifle in biejer 
Mundt, Literaine d. Gegenw. 26 
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Zeit Frankreichs. Seine Dramen! gewannen durch die gen 
ſchickte Behandlung bebeutfamer hifterifcher Stoffe viel Beifall 
und Anerfennung, obwohl man ihnen einen eigenthämlichen 
poetifchen Kern nicht zuzugefichen vermag. Neben ihm finden 
wir den geeigneten Pla für Ludovie Bitet (geboren 1800), 
obwohl man biefen Autor faft ebenſo gut unter bie franzöfl« 
ſchen Siftorifer, wie unter die Dramatiler reihen könnte. Seine 
fsenifchen Geſchichtsdarſtellungen: Les Barricades, Scenes 
kistoriques, mai 1588 (1826), Les etats de Blois ou la 
mert de MM. de Guise, döcembre 1588 (1827) und La 
mort de Henri IH, aoüt 1589 (1829) find aus ben gründ⸗ 
lichten Hiftorifchen Studien Bervorgegangen und haben audy 
als Gefchichtsdarftelungen Werd. Auch das poetifche Ele⸗ 
ment daran macht ben Eindrud der Gediegenheit und tiefer 
inniger Durchdringung der geflaltenden Bhantafle mit Dem 
hiſtoriſchen Stoff. Bon jeiner Histoire des anciennes villes 
de France erfdien nur die Geſchichte Dieppe's (1833). Ent- 
ſchieden claſſiſch wollte Guillaume Viennet (geboren 1777) 
in feinen dramatiſchen Stücken, namentlich in den Tragödien 
Clovis (1820) und Sigismond de Bourgogne (1825) fein. 
Er war ein Autor von nicht unbebentenden Dimenflonen, der 
eigentlich nach allen Seiten hin Talent entwidelte, ohne gerade 
eshebliche Wirkungen zu erzielen. Ein eigenthümliches Organ, 
ſich auszufprechen und geltend zu machen, hatte er fi in ber 


1 Tragödien: Les Vèôpres siciliennes 1819, Le Paris (mit 
Chöten) 1821, Marino Falieri 1829, Louis XL 1832, Les enfans 
d’Edouard 1833, Une famille au temps de Luther 1836, La fille 
du Cid 1840. Komödien: Les Comediens 1820, L’ecole des vieil- 
lards 1823, Don Juan d’Autriche 1836, La popularits 1839. — 
Theätre Paris 1826. Oeuvres complötes 1834 (in 8 Bon.), 1845 
(in 6 Bon.). 
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poetiſchen Epiftel gefchaffen, in der er alle Ereigniffe des po- 
Litifchen, Iiterarifchen und focialen Xebens, bie ihn gerabe bes 
rührten, vor bad Forum des Dichters z0g. In biefer Rich⸗ 
tung ‚und in vortrefflichen Verſen ſchrieb er feine Epitrees 
bald an Napoleon (Epitre à l’erxpereur Napoldon sur la 
situation de la France et de l’Europe, 1815), bald an La. 
Mennais, bald an den Kaifer Nicolaus von Außland, bald an 
Thiers, bald über die Unabhängigkeit Griechenlands, bald über 
die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, bald gegen bie 
Nomantifer. Auch als Romandichter und Gefchichtfihreiber trat 
Viennet! auf. Die Begriffe des Claſſieismus und Romantieiso⸗ 
mus wechfelten eigentlich in neuefter Zeit anf der franzoͤſtſchen 
Bühne ‚wie zwei verfihlebene Masten, von denen man bald 
die eine, bald die andere vornahm, je nachdem man ſich ges 
rade einen neuen Effeft davon verſprach, und ohne weber für 
das Eine noch für das Andere einen beflimmten Grund an« 
führen zu koͤnnen. Das franzöfliche Thenterpublifum fehlen 
ſich in neuefter Zeit wieer mehr den Anſprüchen des Elafflcid- 
mus zuzuneigen, wie wenigftens bie enthuflaftifche Aufnahme 
beweift, welche M. Ponfard mit feiner Lucrece (1843) ge- 
funden. Died Stud bewied allerdings durch bie großartige 
Schönheit der Sprache und Darftelung und. durch den eine 
fachen und einheitlichen Aufbau des inneren bramatifchen Or⸗ 
ganismus ein bedeutendes Talent, dem durch die folgenden 
Stüͤcke des Dichters, namentlich durch feine Agnes de Moranie, 
nicht mehr recht entſprochen wurde. Ueberhaupt gewann es 


1 Eine Sammlung feiner Cpiſteln erſchien unter dem Titel: 
Ppitres et Poesies, suivies du poßme de Parga (ein in dem hef: 
tigften Tone gegen die Engländer gerichtetes Gedicht). Paris 1821. — 
Oeuvres, Paris 1827, 2 Bde., und das heroiſch⸗komiſche Gericht La 
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den Anfchein, als wenn die neuefte Dichter « Generation 
Frankreichs, namentlich wo fie mit den politifehen und focialiftie 
fihen Bewegungsibeen zufammenhing, ſich vorzugsweife wieder 
zum Claſſicismus befennen und auf denfelben eine neue Mes 
form des Theaters in ihrem Sinne begründen wollte. Die 
politifche Anrächigkeit der Romantik, die doch jedenfalls nicht 
abzuläugnen war, mochte dabei freilich den enticheidenpften 
Grund abgeben. So fchrieb ver geniale Felix Pyat feine 
Komödie Diogene (1846) ganz und gar in claffifcher Ma- 
nier, die bier in der Form der Behandlung mit Strenge und 
Reinheit geltend gemacht wurde. In diefer feinen und edlen 
Begränzung machte der innere Ueberfchwang - einer weltver- 
achtenden und mit bem Beftehenden fämpfenden Gefinnung 
nur um fo mehr Effect, der es theilweife fogar zu einer ges 
wiffen Erhabenheit bringt. 

Die Richtungen der neueren franzöflfchen Literatur hatten 
fih von den verfihiedenften Seiten her mit den focialen Les 
bengconflicten, und mit den Kämpfen bed Individuums um 
feinen Plag in der Gefellfchaft, begegnet. Es wurbe bald zu 
einer befondern Aufgabe auch der Poeſte, auf die Ausgleichung 
aller focialen Berhältniffe zu bringen, ein Thema, welches der 
Roman mit befonderem Erfolg auch in bie friedlichfien und 
rubigften Kreiſe der Geſellſchaft Hinüberfpielen konnte, während 
bie wiffenfchaftlihe Speculation und die revolutionnaire Pos 
litit gleichzeitig die entfcheidendften Spigen einer allgemeinen 
geſellſchaftlichen Ummälzung daran ergriffen. und ausbildeten. 
Ehe wir und mit diefen Beflrebungen bes eigentlichen So» 
cialismus befchäftigen, nahen wir und noch einer anderen Ges 
flalt, in der wir die Probleme diefer Richtung aus dem Inner⸗ 
ſten einer großen und bebeutfamen Perfönlichkeit wie von felbft 
herauswachſen fehen, und durch bie wir zugleich auf ben 
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Bipfelpunft der modernen franzöfifchen Poefle verfegt werben. 
Dies ift George Sand, unter welchem Schriftfleller- Namen 
Aurore Marquife Dubevant (geboren 1804) ihre wun⸗ 
berbaren Schöpfungen vorführte. Die ironifche Empfindſam⸗ 
keit der mobernen Individualität gegen bie vorhandene Ge⸗ 
ſellfchaftsordnung repräfentirt fi in George Sand fo natur« 
wahr und erfchöpfend ausgebildet, wie in feiner andern Ges 
ftalt Diefer Zeit, und man muß ihre Romane leſen, um bie 
geheimften Selbftbefenntniffe biefer forialen Epoche zu haben. 
Kein neuerer Autor trägt fi mit fo ſcharf bewußten Ten⸗ 
denzen, mit fo unermüdlich und unerbitilich verfolgten Ab⸗ 
fichten der Dichtung. Wenn fie es vorzog, dem Publikum 
unter den Namen George Sand ald Mann zu erfheinen, fo 
blieb fie jelbft doch im eigenften und höchften Sinne des Wors 
te8 ein Weib, auögeftattet mit aller Stärke und Subtilitaͤt 
des Srauenherzend, mit aller urfprünglichen Kraft und Ver⸗ 
götterungsfucht der Liebe, mit ſophiſtiſcher Genupfucht, und mit 
der dämonifchen Schärfe, jebe Situation bis auf die Heinfte 
Bafer zu zerfegen. Weil fie ein Weib ifl, gewannen ihre An⸗ 
fhauungen von den ſocialen Verwickelungen, namentlih auf 
dem Grunde ber Liebe und Ehe, zugleich den Werth eines 
negativen Canons für dieſe Leiden der menfchlichen Geſellſchaft 
und für die Situation der Gefchlechtr. Man weiß von ben 
perfönlihen Schickſalen dieſer Frau nur wenig Genaueres. 
Das Erfcheinen ihrer Tängft angekündigten Memoiren, von 
denen man ſehr ausfühzliche Belenntniffe und Darftelun« 
gen zu erwarten hat, wurbe burch zufällige Umftände bisher 
noch aufgehalten. Die erſten Ereigniffe ihres Lebens, nad 
Möfterlicher Erziehung die Verheirathung mit einem Manne, 
der fie mißhanbelte, ihre Flucht aus biefem Verhaͤltniß (1831), 
wurden die beftinmenden Momente auch für ihre inneren und 
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geiftigen Richtungen. Sie Tieß ſich ſcheiden, verhandelte in 
eigener Perfon ihren Prozeß vor den Gerichten, und feßte 
Gern Düdevant mehrere taufend Franes jährlicher Rente aus, 
wofür ſie die Mutterliebe befriedigen und bie Kinder biefer 
gefheiterten Ehe unter ihre alleinige Obhut nehmen fonnte. 
Seitvem lebte fie in ihrer bizarren Originalität entweder in 
Baris oder auf einem ihr zugehörigen Landſitz bei La Chätre, 
welcher früher dem Marſchall von Sachfen gehörte, deſſen 
Sohn, ein Herr Dupin, ihr Vater war. Der Literatur ſich 
zuwendend, juchte fle Die Erfahrungen ihres Herzens und ihrer 
Reidenfchaften allmählig in Oeftalten zu verkörpern, mit einem 
fleptifchen Talent der Poeſie, wie ed noch feinem Dichter in 
biefen unmittelbaren Beziehungen auf die Nealitäten ber Ges 
felichaft eigen gewefen. Dante braucht einen Simmel und 
eine Hölle, die er mit coloffaler Phantafle aufführt, um bie 
Lafer und Thorheiten der Menfchheit in ein beflimmied Re⸗ 
lief zu faſſen; Byron fährt mit feinem Sfepticismus in allen 
phantaſtiſchen Regionen der Anfchauung umher ımb kommt 
doch nie über bie kokette Subjectivität hinaus zu wirklichen 
Geſtalten, die feinen Schmerz und feinen Spott verewigten; 
George Sand aber bedarf nur der allereinfachften Situation 
männlicher und weiblicher Herzen, wie man fle an jebem Ka⸗ 
min eines Familienzimmers neben einander ſchlagen flieht, um 
eine große Culturtragödie, die keinen Schritt von der factiſchen 
Wirklichkeit abweicht, daraus zu geftalten. Sie Bat nur inmer 
bie. eine ungehenere Frage zu behandeln: baß unter den bes 
ſtehenden Verhaͤltniſſen ber Gefellfchaft und ver Kivilifation 
zwei Menfchen nicht mit einander glücklich fein können, ſelbſt 
wenn ſie fich lichen, ober auch, weil fie fidh lieben. So 
bat fle ſich zur Dichterin der focialen Uebel gemacht, ohne 
weder ungerechter Weife etwas zu erbichten, noch auch Den 
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Dalſam der Poeſie auf die Wunden ber Gefellfchaft, die fie 
offen zeigt, zu träufeln. Wie Sehr auch alle ihre Gedanken 
einer idealen Weltordnung enigegenftreben, fo läßt fle doch in 
ihren Darflellungen felbfl weder Ideales noch Ipealifirendes 
zu, wie andere dichtende Frauen, bie es, wie überhaupt ihr 
Geſchlecht, für eine Pflicht edler Weiblichkeit anſehen, fich über 
das Leben zu täuſchen. Aurora Dudevant bat fi ber ſcho⸗ 
nungslofen Beobachtung ergeben und findet eine Wolluft darin, 
bie Jluflonen zu analyſtren, die den Kitt ber gäng und gäben 
buͤrgerlichen Berhältmiffe bilden. Man wird nicht glauben, 
daß eine fo Aberlegene Frau, welde bie Depravation ber 
menschlichen Zuftände fo tief durchſchaut Hat, nicht auch eine 
befondere Luft darin gefucht babe, alle Genüffe diefer Der 
derbiheit zu durchkoſten. Die pſychiſche und phyſtſche Stärke, 
mit der fie ihren eigenen Darftelungen überlegen ift und 
darüber ſteht, giebt ihrer Perſon ein ideales Verhältnig zu 
ihren Dichtungen und zu den Leidenſchaften, aus denen biefe 
entftanden. Daß fle ſich darum mit ihren Schmerzen Talt- 
finnig abgefunden, Tann man nicht behaupten. Die meiften 
Naturen find aus Feigheit glücklich; Seelen, wie die der Ma⸗ 
Dame Dudevant, werden immer aus Tapferkeit unglücklich fein. 
Ste rechnen maufhoͤrlich mit Ihrem Schickſal und leiflen dem⸗ 
felben Widerftand, während andere dem Schirkfale, welches 
ihnen das Herz zerfleifcht, noch Pietät ſchuldig zu fein glauben. 
Der Enifigloffenheit des Berftandes, die in ben Romanen von 
G. Sand das Leben zu meiftern fucht, fehle jeboch Dad weib- 
liche Gemuͤth nicht, das oft im Hintergrunde ber Scene in 
‚füßen Träumen umherirrt. Die Fragen von ber Liebe, den 
Frauen und der Gefellfchaft, die fpftematif ineinander: 
laufen, wurden auch im Diefer organifchen Verwickelung und 
Berfehlungenheit das Hauptthema ihrer Darfielungen, wenig« 
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ſtens in ihrer erften Iiterarifchen Periode. Sie begann dieſe 
Laufbahn in Vergefellfchaftung mit ihrem erften Freunde und 
Begleiter, dem Schriftfieler Jules Sanbeau, aus deſſen 
erfter Namenshälfte fle ſich auch ihren Schriftfieler- Namen 
Sand formirte. Nachdem fle zuerfl zur Friſtung ihrer Eriftenz 
für den Figaro, ein damals fehr belichtes Theater-Iournal, 
gefchrieben, gab fie in Gemeinfchaft mit Sandeau den Roman 
Rose et Blanche (1832) heraus. Ein großer Degout an 
Welt und Geſellſchaft bildet in biefem Product fhon den Grund⸗ 
zug ber Darftellung, aber noch mit mehr Wehmuth nnd eles 
giſchem Anhauch als fcharfer Bitterfeit. Die Luft am bloßen 
Romanhaften, am Blüthenwerk der Phantafle, zeigt ſich darin 
noch überwiegend gegen die Sinneigung zur Speculation. In 
Horaz wird die Nohheit und Verberbtheit bes Mannes ger 
ſchildert, der ſich nur noch durch einen fophiftifchen Anftrich 
über der Gemeinheit erhäft, und dem bie reine und ächte weib⸗ 
liche Natur leidend gegenüberfteht. Cinige Bartien haben 
eine reizende Anmuth, namentlich die Schilderungen des Les 
bens und Treibens- der jungen Mäbchen im Convent. Merk⸗ 
würdig iſt dad Ende diefes Romans, indem er mit der Bes 
beutung des Klofters, namentlich für rauen, fchließt.! Die 
Reihe der ihr ausfchließlich angehörenden Productionen begann 
fie mit der Indiana (1832), welches vielleicht ber graufamfte der 
Sand’fchen Romane if. In der Vorrebe erklärt fich Die Ver⸗ 
fafferin bereitö über ihre „traurige Freimüthigkeit,“ wie fle 
ihren fchriftftelerifchen Charakter bezeichnet, und wodurch fie 
ſich getrieben fühle, mehr an bie. Wahrheit als an bie 





2 88 Heißt dort: „Si l’on detruisait les couvens, quelques 
existences rejetees de la societe, quelques ames trop delicates 
pour le grossier bonheur de notre civilisation, n’auraient plus 
de terme moyen entre le spleen et le suicide,“ 
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Moral ſich zu Halten. Sie entfchuldigt ſich nämlich, daß fle in 
biefem Roman ben Perfonen, welche das Geſetz vorftellen, 
nicht die möglichft fchöne Rolle zuertheilt habe. Sie könne 
zwar den Weg, auf bem das Gefeg uns wie eine Heerde 
Schöpfe einpferche, nicht mit Roſen beftreuen, aber fie zeige 
Doch auch zugleich die Wege, bie und von Ienem abführen, 
mit Nefleln bepflanzt. Diefe bittere Gerechtigkeit auf beiden 
Seiten offenbart fich allerdings in ber Indiana, in ber fie 
zeigen will, daß in unfern Tagen moralifher Entwürbigung 
die Ehre ebenfo ſchwer geworben ſei zu üben als ber He⸗ 
roismus. In der Indiana verräth ſich nicht die barüber 
ſtehende Ruhe, die man fonft an den Schriften der Madame 
Dubeyant bewundern muß. Hier plaidirt die beleibigte Frau 
in ihr mit fubjectiver Leidenfchaftlichkeit und gereizter Stim⸗ 
mung. Sie zeigt ſich als Meiflerin in der graufamen Analyfe, 
ihre Grauſamkeit befteht in den Gonfequenzen, bie fie aus den 
gefellfchaftlihen Einrichtungen ableitet, und nur darin fcheint 
fie Unrecht zü haben, daß fie das Mögliche ſchon als das 
Bactifche in ihrer Darftelung zufammenreiht. In Raymon, 
ber die unglücklich verheirathete Indiana liebt, verführt, ver⸗ 
läßt und mißhandelt, will vie Verfaflerin zeigen, wie ein Mann, 
durch die Verhältniffe und feinen Charakter beftimmt, bie 
größten Abfcheulichkeiten begehen, und doch dabei eigentlich 
für einen Tiebenswürdigen Mann gelten fann, aber ſie thut 
ed mit raffinirter Ironie, wenn fle die Laſter des geſellſchaft⸗ 
lichen Menfchen in ihm als liebensmürdig darſtellt, eine Ironie, 
bie zuletzt in Verachtung übergeht, indem ſie diefen Charakter 
gänzlich fallen läßt. Wenn fle aber mit gefränktem und em« 
pörtem Srauenherzen, mit weiblicher Malice, die Verderbtheit 
und den Egoismus der Männer aufzeigt, fo kennt ſie auf der 
andern Seite zugleich alle Schwächen und Verſchuldungen. ber 
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rauen. Sie fagt, die Frauen feien von Natur einfältig, es 
fehiene, als ob ber Himmel, um das Mebergewicht auszugleichen, 
Das ihr Zartgefühl und ihr Scherflinn ihnen über die Männer 
gebe, fle mit blinder Eitelkeit und blöbfinniger Leichtglänbigkeit 
audgeftattet habe; es bebürfe, um fich ihrer zu bemeiftern, 
nichts, ald daß man fih darauf verfiche, ſte zu loben und 
ihrer Eitelkeit zu fchmeicheln. Allerdings will fie aber auch 
durch Indianend Schickſale beweifen, welcher Kraft, Ausdauer 
und Tapferfeit dad weibliche Gerz fähig fei, wenn es liebe, 
ober zu lieben glaube, mag es ſich auch bitter dabei täufchen. 
Sehen wir aber in Indiana die Mißhandlung bes weiblichen 
Herzens, fo zeigt fih in Ralph, diefem meifterbaft gefchildere 
ten Engländer, die Qual eined männlichen Herzens, das nicht 
erfannt wird, weil e8 nicht die glänzende Außenfeite eines 
Raymon beſitzt, fondern fich hinter einer Brutusgeſtalt verſteckt. 
Mit mehr Wahrheit ließen fich die Verhaͤltniſſe dieſes Romans 
ſchwerlich barftellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schönheit 
und etwas mehr bichterifcher DVermittelung. Doch hat felbſt 
ber verfühnende Schluß, der bie für einander wahrhaft Ber 
flimmten fich finden läßt, zugleich wieber etwas Beleidigendes, 
indem Indiana und Ralph mit ihrem ſchwer -errungenen Süd 
fern von der civilifirten Gefellfchaft, in eine verborgene Hütte 
Indiens, ſich flüchten. Diefe Kämpfe ber Natur gegen bie 
Eivilifation, die in Jean Jacques Rouſſeau aus einer philo⸗ 
ſophiſchen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei George 
Sand faft eine politifche Wendung an, obwohl man feine be⸗ 
wußte Abficht an ihr bemerkt, diefe Fragen auf ben politiichen 
Geſichtspunkt Hinauszufchieben. In Deutfchland hatte ſich ſchon 
in einer frühern Periode der Literatur dieſes Zerwürfniß- zwifchen 
Naturzuſtand und Cultur geregt, aber ale Sentimentalität im 
Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, die jede fegarfe reale 
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Wirkſamkeit ber Ausführung hinderte und einen Schein von 
Xächerlichfeit über dieſe Flucht vor der Civiliſation verbreitete. 
Wenn auch im Schluß der Indiana das weibliche Herz den 
Sieg davonträgt, fo daß ed noch in feinem Werth erkannt 
und dadurch wahrhaft beglüdt wird, fo Fann man Doch nad 
allen den Erniedrigungen ihrer Ehe und Liebe, die Indiana 
theilweife fogar felbft verfchulbet hat, fle kaum noch mit Ge⸗ 
nugthuung dieſes letzte Lebensglück genießen fehen. Vielmehr 
mifcht ſich ein unmwilllürliches Gefühl der Verachtung ein, daß 
swahrfcheinlich der Verfaſſerin ſelbſt bei ihrer Darftelung nicht 
unbewußt geblieben iſt. Bei aller Schönheit, Erhabenheit und 
Bartfinnigkeit der weiblihen Natur, giebt es eine Fähigkeit 
zum Servilidumd in ihr, ber zur Bermorfenheit werben fann, 
und boc zugleich eine Seite der Liebenswürdigkeit des weib⸗ 
Iichen Charakter ausmacht. Diefer Servilismus drückt fich in 
Dem Dange ans, noch immer Glül, Liebe und Verfühnung 
zu finden, nachdem ihr Herz taujendmal mit Füßen getreten 
und nur das Unglüf die würdigere Wahl wäre, Zwar if 
Indiana, als fie ſich mit ihrem Geliebten ven Tod geben 
wollte, auf eine übernatürlihe Weiſe erreitet worden, aber 
Diefe Wendung ift zu künſtlich und eigentlich gegen die Ma⸗ 
nier der Berfafferin, die fh fonft nur an die einfachflen 
Healitäten hält. Sie hat ihre Indiana vom Schidfal fo be- 
ſchimpfen und herabwürdigen laffen, daß nur noch ber Tod, 
aber nicht mehr Dad Glück der Liebe, ihre Geſtalt verklären 
durfte; oder wollte_fie einen milderen Schluß, fo hätte fie ich 
enthalten müſſen, fo viel empörenbe Gräuel auf das Haupt 
eines Weibes zu häufen. Diefen fühen Zug ber Verworfen- 
heit aber, der im Weibe durch ihr unerfättliches Bedürfniß 
nach Liebe hervorgebracht werben kann, hat Madame Dude⸗ 
Sant in einem fpäteren Roman Leone Leoni (1835) als 
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Thema aufgenommen und mit einer merkwürdigen Preisgebung 
ber Schwächen ber weiblichen Natur bingeftellt. Hier ift es 
bie Liebe eined edlen Weibes zu einem abfcheulichen Manne, 
die den Gegenfland der feinften Herzensdialektik ausmacht. 
Juliette Tiebt den Leone Leoni noch, felbft ala fle die Gewiß⸗ 
heit erlangt hat, daß fie einen Betrüger, falſchen Spieler, 
Mörder, Banditen und Verkuppler ihrer eigenen Ehre in ihm 
liebt, felbft nachdem er fle für Geld an einen Andern vers 
faufte. Bor feinen Berbrechen zurüdfchaudernd, fühlt fie ſich 
doch magifch hingezogen zu dem Verbrecher, beraufcht fich in 
feinen Xieblofungen, troß feiner blutigen Hände, und bleibt 
rein und ſchuldlos an feiner Seite. Hierin will die Ver⸗ 
fafferin die Liebesftärfe und Liebesfchwäche der Frauen zeichnen, 
die zugleich als eine Erniedrigung des weiblichen Charafters 
auftritt, denn man kann fich nicht verhehlen, daß Leone Leoni, 
ber ein Schurke ift, in dieſer Darftellung größer und weniger 
verächtlich erfcheint, als die unſchuldige Juliette, die ftatt bes 
Gewiſſens nur die Liebe hat. In einem anderen ihrer Ro—⸗ 
mane Andre (1835) reist ©. Sand dagegen ganz entfchieben 
zur Verachtung der Männer auf. In der erften Hälfte dieſes 
Romans zeigt fich ungemein viel Unſchuld und kindliche Ges 
müthlichfeit, die aber bald von einer ebenfo feinen als boshaft 
falten Menfchentenntniß eingeholt und überboten wird. Die 
Naivetät Genovevend, einer Grifette in der Provinz, welche 
die Liebe noch nicht Fennt, ift von der Verfaſſerin mit einer 
darüberſtehenden raffinirten Unſchuld gefchildert. Genoveva, 
dies herrliche Naturkind, muß ſich erſt gewoͤhnen, zu lieben; 
welche naive Ironie! Genoveva lernt und ſtudirt bie Liebe, 
und. nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, fogar ben. beutfchen 
Goethe. Dies ift reizend erbacht. Andreas, der den Funken 
der LKiebe in dem harmlofen Maͤdchen wedte, zeigt ſich von 


413 


Anfang bis zu Ende ald ein träumerifcher Schwäcling. Er 
{ft nicht far genug, das daraus eniftehende Schickſal zu bes 
berrfchen, oder nur des Feuers, das er angefacht hat, fich wür« 
dig zu erweifen. Die Gefelfchaftöverhäftniffe, Die den Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveva geftellt haben, tres 
ten als der hindernde Dämon der Liebe ein, und wirken als 
ein rein Uinvernünftiges der fchönften Neigung entgegen. Durch 
die Hinderniffe witd aber die Liebe in ben Herzen Genovevens 
mächtig, und mit meifterhaften Zügen ift hier veranfchaulicht, 
wie dad Weib groß werden kann durch die Liebe. Die uns 
ſcheinbare Genoveva wird eine Heldin von innen heraus, es 
kuͤndigt ſich ein Sieg der Erhabenheit der weiblichen Natur 
in ihr an. Nur durch die mijerable Schwäche des Andreas, 
der fich zu dieſer Höhe nicht erheben kann, wird ber Unters 
gang bereitet, und ein Hägliches Ende herbeigeführt. Zu dem 
tragifhen Ausgang wirft ein Umftand mit, den die Verfaſſe⸗ 
rin bier zum erften Dal in ihren Romanen berührt, nämlich 
dad Unterwürfigfeitsverhältnig der Kinder gegen die Eltern. 
Bei Andreas ift es der ungeheure Nefpect vor feinem Vater, 
ber ihn hindert, frei und felbfiftändig aufzutreten und feiner 
Liebe mit Mannesmuth fich hinzugeben, und bei beiden Lies 
benden regt fich fogar der Aberglaube, den Zorn des Himmels 
berabzurufen, wenn gegen eine väterliche Autoritaͤt gehandelt 
würde. So verfümmern fle ſich ihr Leben und ihre Liebe fo 
lange, bis fte nachher felbft in ihrer Verbindung, die unter 
ben jämmerlichiten Umftänden gefchloffen wird, Eein Heil mehr 
zu finden vermögen. Den Höhepunct diefer focialiſtiſch wühlen- 
den Poeſie erflieg George Sand in ihrem Roman Jacques 
(1834). In dieſem Buche Hat die Dichterin einen Roman 
ber Ehe geliefert, wie die moderne Literatur an Naturwahr- 
heit ber Beobachtung, an feiner und tieffinniger Durchbringung 
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ber Situationen und an wahrhaft erhabenen, des größten Dich- 
ter8 würdigen. Stellen, feinen zweiten aufzumweifen hat. Jacques 
it ein vollfommener und vollendeter Mann, der, nachdem er 
in allen Richtungen des Lebens fich tapfer umherbewegt, einen 
Durft nach Ruhe befommen, und das Bedürfniß fühlt, fich 
auf ein friedliches und reines Gerz zu fügen. Er entfchließt 
fich zu heirathen, aber er gebenft nicht, fich burch dies Band 
der Ehe mit den Zuftänden der Gefellfchaft, die er haßt, zu 
verföhnen. Fernande ift ein liebenswürbiges, nalves, ſchwaches, 
acht weibliches Gefchöpf, die an dem Mann, ben ſie liebt, 


hinaufblidt, wie an einem höheren Weſen. Sie ift zu einer 


wahrhaften Ehefrau beſtimmt, die ſich ſelbſt an Die Pfeife. 
ihres Gatten, Die ihr anfangs einen Schreck verurfacht, Tiebenb 
anfchmiegt. Jaeques ift fchon fünf und dreißig Jahr, und 
Fernande zählt erft flebzehn, ein Mißverhältniß, dad dem guten 


Kind anfangs geheime Sorgen verurfarht, aber fle liebt Jacques. 


Jacques erfcheint in dieſer Situation ald Vater und Geliebter. 
zu gleicher Zeit. Er gehört zu den Naturen, vie das Leben 
ſtark verbraucht und zwanzig gemöhnliche Eriftenzen in einem 
einzigen Jahr erfchöpft haben, aber fein Mannesherz, das mur. 
in ber Liebe wahrhaft zu leben vermag, iſt noch jugenbftarf, 
doch vol von jenen großartigen Stolz, der Charaktere feiner 
Art in ein gefährliches Uebergewicht ſtellt zu den focialen Ge⸗ 
wohnheiten und Befchränfungen. Jacques hat noch eine Sym⸗ 
pathie zu einem andern Wefen, mit dem ihn fchwefterliche 


‚Bande verbinden, wiewohl er nicht genau weiß, ob Sylvia 


feine Schwefter iſt. Sylvia ift eine von den fihönen, fublimen, 
prächtigen Weiblichkeiten, wie Lälla, in denen die Dubevant- 
ihre Antipathien gegen die Gefellfchaft erhaben, aber faft ge= 
fpenfterartig geftaltet. Doch ift Sylvia vollkommener als Laͤlia, 
benn fie hat Sinne, und würde, ungeachtet ber idealen Höhe- 
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ihrer Bildung, wie ein Naturfind mit aller Gewalt des Weis 
bes zu lieben verftehen, aber fie hat feinen Dann gefunden, 
den fir ihrer Liebe für würdig halt. Oktavio licht fie, aber 
Sylvia vermag. ihn nicht einmal hochzufchägen, und was tft 
bie Liebe eines Weibes ohne Gochichäkung? Oktavio ift ein 
Schwacher, aber er hat Recht, wenn er an Sylvia fchreibt: 
fie dominire in dem Verhaͤltniß der Liebe fo, daß er ficdh 
„erniebrigt”" fühlen müſſe durch ihre Liebe. Sylvia ift das 
weibliche Ebenbilb von Jatques, fe lieben fich nicht, aber fie 
yerehren fi, und Jacques behauptet, daß ein viel flärferes 
Gefühl, als die Liebe, zwifchen ihnen beiden walte. Sylvia 
macht dem Iacqued Vorwürfe, daß er ſich der Ordnung ber 
Geſellſchaft durch die Ehe unterwerfen und einer Frau ewige 
Treue ſchwoͤren wollte, was fle für etwas Unmögliches an⸗ 
ſteht. Iarques weiß im DBoraus, wie auch dieſe Liebe, die ex 
eingeht, endigen wird, aber er zeigt fich mit einem hohen und 
würdigen Lebensbewußtſein gerüftet, der Zukunft entgegenzu- 
gehen, von ber er wenigftend einige Jahre Xiebesglüd erhofft. 
Er fchreibt an feine Fernande vor ber Hochzeit: La societe 
va vous dieter une formule de serment. Vous allez ju- 
zer de m’ötre fidele et de m’ötre soumise, c’est-A-dire 
de n’aimer jamais que moi, et de m’obeir en tout. L’un 
de ces sermens est une absurdits; l’autre une bassesse. 
Vous ne pouvez pas repondre de vatre coeur, m&me 
quand je serais le plus grand et le plus parfait des 
hommes. Pan höre aber, wie die Gefellfchaft, welche dieſen 
Eid für zweckmaͤßig erachtet hat, an dem armen Jacques ſich 
rächt, der ihn zur Grundfage feines Glüdes verfhmäht. Fer⸗ 
nande iſt ein gutes, herrliches Kind, die ihren Jacques wirk« 
lich liebt. Ste hat immer geglaubt, der Himmel würde ein⸗ 
mal ühretmegen ein Wunder thun, nm ihr einen Mann ihres 
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Herzens zu fenden, wie fle ihn fich gerade wünjcht. Wernande 
fühlt fich felig im Beginn ihrer Ehe, fie ift noch ein Kind, 
Dad erft vor Kurzem bie Xectüre der Feenmaͤrchen verlaffen, 
und aus Yauter Gluͤck giebt fie ed. jest auf, ihre Bildung forts 
zufegen. Was fol fle noch lernen, ihr Jacques weiß ja Alles, 
und er weiß Alles für fie. Ein Monat verftreicht Beiden 
glücklich und ungetrübt, bald aber erheben fich Zweifel, und 
man erblidt graue Streifen am Horizont der jungen Ehe. 
Der Einfluß des Tageslebend auf Die Stimmungen macht fich 
geltend, und die Stimmungen beherrfchen die Gemüther, zu⸗ 
mal die liebenden. Eine zufällige Wolke auf der Stirn bes 
Geliebten bringt fle außer fich, fie zweifelt an feiner Liebe 
und macht ihm DBorwürfe, daß er fle nicht genugfam Tiebe. 
Das Uebel macht immer größere Fortfchritte, ohne dag man 
weiß, woher es gekommen, und bie Verftimmung bringt bald 
in die wefentlichen und edlen Theile des Verhältniſſes ein. 
Jacques ift indeß der Meinung, daß, nachdem die Zeit des 
Glücks vorüber, die Zeit des Muthes gefommen fei, ‚aber 
auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein Lebensverhäͤltniß 
auszubeffern, das einmal in innerfter Seele einen Stoß er- 
litten. Jacques bat einen großen Fehler, nämlich den, Daß 
er gar feinen Fehler bat, was Fernande, ihm gegen« 
über, am brüdendflen empfindet. Durch das Lehen ebenfo 
abgerieben wie abgerundet, ift er vollfommen geworben und 
fteht mit hohem Bewußtfein über allen den Kleinlichkeiten, bie 
wichtig genug find, um das Hinleben der meiften Menfchen 
zu freugen. Die Berfafferin, die fonft mit boshafter Trauer 
die Schwächen ihrer männlichen Helden zeichnet, bat hier einen 
vollendeten Mann darftellen wollen, ind biefer iſt un⸗ 
glüdlich! In Jacques' Unglüd, Hahnrei zu werben, und wie 
er daffelbe erträgt, Tiegt aber die Hauptaufgabe dieſes Romans, 
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und eine völlig neue Wendung. Ging nicht Jacques feine Ehe 
mit dem philefophifchen und großfprecherifchen Bemußtfein ein, 
Daß es unmöglich fei, ſich zu verpflichten, das ganze Leben 
hindurch nur Ein Wefen zu lieben? Was thut er nun, als 
feine Fernande, faft ohne es felbft zu wollen, fih von ihm 
abwendet, und in Oktavio ein ihr gemäßeres, gleich ihr ſchwaches 
und liebenswürdiges Wefen gefunden? Er behandelt fie mit 
der größten Schonung und Achtung, mit einer väterlichen Zärt- 
Tichfeit und Beforglichfeit, er entfernt fih, er reift; aber er ift 
in feiner beldenmüthigen Aufopferung unglücklich und in fich 
ſelbſt vernichtet. Nachdem die beiden Liebenden auch den ma= 
terielen Ehebruch begangen, befchließt er den Selbflmord, um 
ihnen Raum zu einer legitimen Verbindung, und dem Kinde 
ihrer Sünden einen ehelichen Charafter zu geben. Vergebens 
mahnt ihn feine Freundin Sylvia ab, die Opfer zu voll- 
bringen: Ne peux-tu abandonner pour jamais cette mau- 
dite Europe, oü tous tes maux ont pris racine, et 
chercher quelque terre vierge de tes larmes, ou tu pourras 
recommencer une vie nouvelle? Uber Iacques ift ent- 
fhloffen zu fterben, theild aus Verachtung gegen feine Si- 
tuation, theil® aus Liebe für Fernande, die durch feinen Tod 
glüllich werben kann, und er ſtürzt ſich von ber Höhe ber 
Alpen herab in einen Abgrund, feinen Selbfimorb bemäntelnd, 
ſo daß Fernande nichts darin fehen darf ald einen Zufall, der 
jedem Reiſenden begegnen fann. In dieſem Abfchluß der Ver⸗ 
Hältniffe Liegt ebenfo viel großartige Malice der Dichterin, ale 
Acht tragiſche Anfchauung der Gefellfchaft und des Lebens. 
In Jacques geht mithin der Nepräfentant der Ehe und der 
Pflicht unter. Nicht minder bebeutfame, die hoͤchſten ragen 
1 Sehr bemerfenswertf war die Polemik, weldhe George Sand 


mit dem Schriftſteller Nifard über ihre Anfichten von der Ehe und 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 27 
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der Geſellſchaft und Sittlichfeit umfaffende Gruppen flellte 
George Sand in dem Roman Lelia (1833) zuſammen. Lelia 
ift ein fihönes, ideales Geſchoͤpf, in einer ſublimen Anſchauung 
des Lebens und ber Natur auferzogen. Sie firebt dem Höch⸗ 
fien nach und wandelt wie ein trauriger Schatten, ber fich 
großartig am Himmel abzeichnet, Aber die Erde. Uber das 
Weib bebarf der Freude und bed Genuffes, und Lelin ver⸗ 
fteht nicht zu genießen, felbft das unfchuldigfte Glück des Mo«- 
ments weiß jte fich nicht zu erhafchen. Es giebt Brauen, bie 
ihre Sinne in ſich ertödten, nicht aus Natur, jondern aus 
Stolz, und die fich dabei fortwährend von ber Erfahrung ges 
quält finden, daß dieſes Ideal der abftracten Ethik fie unglück⸗ 
lich. werden läßt und als ein Gift der Auflöfung in ihnen 
arbeite. Sp ift die geiftig erhabene Lelia, in ber die Ver⸗ 
fafferin mit merkwürdiger Abficht einen Prozeß der Trennung 
zwifchen Geift und Körper ſich vollbringen läßt. Was will 
Lelia? Sie will die Liebe, welche der wahre Athemzug ihres 
Charaliers if, und ohne die Fein Weib ihrer Eriftenz froh 
werben kann. Loͤlia kennt die Männer, aber ſie hat frühzeitig 


den Ehemännern führte. Niſard fagte in feinen Souvenirs de Voyages 
von ihre, daß fie es in allen ihren Werken auf den Ruin ber Che: 
männer ober wenigftens auf die Unpopularität berfelben abgefehen habe. 
'(„La ruine des maris ou tout au moins leur impopularite, tel 
a été le but des ouvrages de George Sand.) Sie erwicberie 
darauf in einer befonveren Lettre & M. Nisard (in der Revao de 
Paris) unter Anderem Folgendes: „En vexite, ruft fie aus, j’ai ete 
bien etonne lorsque quelques saint-simoniens, philantropes con- 
sciencieux, chercheurs estimables et sincöres de la verite, m’ont 
demande ce que je mettrais & la place des maris; je leur ai re- 
pendu naivement que c’etait le mariage. De même qu’& la 
‚place des pretres, qui ont tant compromis la religion, je crois 
que c'est la religion qu'il faut mettro.“ 
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die Sinnlichkeit berfelben verachten gelernt, in ber fie eine 
entwürdigende Behandlung ber weiblichen Natur findet. Sie 
gehört zu den Weibern, die in ber Liebe herrfchen wollen, aber 
nicht beherrfcht werben, fie wurden jeboch felbft ihrer abfiraeten 
Ethik untreu werben, fobald fie in der Xiebe fich über bie paſ⸗ 
five Rolle, die ihren Stolz verlegt, erheben koöͤnnten. Sole 
Frauen verfchenfen baher gern ihre Gunft an Schwächlinge, 
Loͤlia liebt den jungen Dichter Stento, der zu ihren Füßen 
feine poetifchen Klagen verhaudt. Sie Tiebt ihn, aber fie 
fann jich ihm nicht hingeben, felbft wenn ihr Herz es will, 
denn ihr Herz muß ihrem Stolz gehorchen; und ihre Sinne 
ſchweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, wie das Mädchen mit 
ihrem Kanarienvegel, den fle am Rande ihres Bufens trippels 
und piden läßt. Sie liebkoſt ihm und bringt ihn in Der« 
zweiflung, denn fobald fie ſieht, daß ihre Gluth, mit der fie 
fich ihm zuwendet, Die feinige angefacht hat, erfchridt fie vor ber 
männlichen Ueherlegenheit, die ſich ihrer zu bemächtigen droht, 
und wird Fälter und abfloßender als Eis. Lelia fann den Kampf 
zwifchen ben Sinnen und ihrem idealen Stolz, zwiſchen Geift 
und Körper, nicht mehr ertragen, ſie verläßt ihre Einfamfeit, ums 
fich wieder in das raufchende Gehränge der Welt zu ftürzen. 
Sie nimmt eine Maske und einen Domino, und ſteht auf der 
Redoute mitten in ben Neihen der Tanzenden wie eine fihöne 
erhabene Marmorftatue da, die ohne Negung und Leben zur 
ſchaut. In den Sälen und Gärten des Fürften Bambucci iſt 
ein üppiges Leben, man jagt fich um die berühmte Eourtifane 
Singolina, die plöglich auf dem Feſt erfchlenen fein fol. Loͤlia 
perläßt den Meboutenfaal und wirft fih im Garten in Thränen 
der Verzweiflung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene 
Courtiſane Hopft ihr auf die Schulter, und Loͤlia erfennt ihre 
eigene Schwefter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin preiſt ſich 
“ 27* 
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glüdlich, der fleptifchen Erhabenheit ihrer Schweſter gegenüber. 
Sie Hat fi, um fich gegen die Verzweiflung zu ſchützen, bie 
„Religion des Vergnügens“ erwählt, fie Hat fi) das Alter⸗ 
ithum zum Muſter und die nackten Goͤttinnen Griechenlands zu 
Gottheiten genommen. Sie rühmt ſich, fo die „Uebel der Aber- 
ttiebenen Civiliſation unferer Zeit zu ertragen, deren Tugend 
darin beftehe, der Schande zu trogen." Was fol bie ent⸗ 
muthigte Loͤlia fagen, welche die frifche Circulation ihres Blutes 
an dem. erhabenen Myftizigmus ihres Lebens zugefebt Hat? 
Sie läßt die Courtifane über den „gigantifchen Ehrgeiz ihrer 
platonifchen Liebe“ ſpötteln, aber diefe Harmonie von Geift 
und Körper, die auf der Stufe der Buhlerin fich ihr darſtellt, 
vermag ihr nicht ald eine Verföhnung der Xeiden zu erfcheinen, 
an denen fie krankt. Sie macht einen Verſuch, ihren hoch⸗ 
ſtrebenden Geift zu zähmen und fich mit ihm in bie bunte 
Sinnenwelt zu flürzen, aber die Freude flirbt, noch ehe fie 
geboren wird, an ber Verachtung, mit der bie ätherifche Loͤlia 
ihr begegnet. Das Opfer einer folhen Natur, wie Lelia, ift 
der, welcher fie liebt, der bichterifche Jüngling Stenio. Die 
Boefte feiner jungen Sinne, die ſich wie zitternder Epheu an 
die erhabene weibliche Geftalt anranfen, ift geiflig genug in 
ihm veredelt, und fo erfcheint er glüdlich und harmoniſch von 
der Natur angelegt, um ber Geliebten, die ihn liebt, die wahre 
Verſohnung ihres unglüdlichen Zwieſpalts mitzutheilen. Aber 
Loͤlia wi bloß das geiflige Glück mit ihm theilen, und fie be= 
ruft ſich darauf, daß „die Kraft, in beiden Geftalten lieben zu 
fönnen,” nämlich die Fähigfeit der finnlihen und geiftigen 
Liebe zugleich, nur wenigen Herzen gegeben fei, aber nicht dem 
ihrigen. Sie ift fo ftolz, fo thöricht und fo großartig, ihn mit 
feinen Leidenſchaften an-die Andern zu vermeifen, ohne daß 
fle eine Untreue darin erbliden wolle, während unter ihnen 
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nur das geiftige Band feflgefnäpft bleiben folle. Dies iſt ein 
gräulicher Irrthum, der dem eigenften Wefen ver Liebe zus 
wiber it und den die Natur rächen muß. Stenio verwäünfcht 
die ideale Träumerin Lelia, und ftürzt fih der Courtiſane 
PBulcheria in die Arme. Er geht in dem materiellen Genuß 
phyſiſch zu Grunde, nachdem er ſich auch geiftig von der Ge⸗ 
liebten losgeloͤſt und Loͤlia nicht nur feinen Körper, ſondern 
auch ſeine Seele verloren hat. Der Schluß dieſes Romans 
iſt ekelhaft, und wird mit einer gewiſſen chnifchen Tragik her⸗ 
beigeführt. Stenio endet als Selbſtmörder, und Lélia, knieend 
an, feiner Leiche, wird von einem halbwahnſinnigen Mönch, der 
fie früher hoffnungslos geliebt hat, erbroffelt. Die Verfafferin 
wollte in diefer entfeglichen Gefchichte auf die Grundſubſtanzen 
der mienfchlichen Gefelfchaft zurüdgehen, und das wichtigfte 
Thema der modernen Weltanfchauung, die Disharmonie zwifchen 
Geiſt und Körper, anfchlagen, ohne freilich auf dieſem Wege 
eine Loͤſung dafür finden zu fönnen. In dem Noman Simon 
(1836) Hat e8 dagegen bie DVerfafferin wieder mit der Er- 
härmlichfeit der Männer ald Thema zu thun. Im Simon zeigt 
ſich einem amazonenartigen weiblichen Charafter gegenüber bie 
männliche Natur ebenfalls nur in einem ſchwachen und ges 
brochenen Lichte der eigenen Selbfiftändigfeit, aber zwifchen 
beiden Elementen wird hier zum Schluß eine Che eingegangen, 
‚deren Folgen zwar problematifch bleiben, die aber doch in ber 
verfühnenden und mohhuollenden Abficht, welche die Verfafferin 
dabei zum erften Mal an den Tag gelegt hat, anerfannt wer⸗ 
den muß. Grauſamer ift der Schluß in der Valentine (1832), 
einem Roman, der nur wenig erfreuliche Partieen bietet, 
darunter aber eine bemerkenswerthe Stelle, wo fich die Ver- 
fafferin gegen die öffentliche Feier Des Sochzeitätages mit Grün⸗ 
den erflärs, deren fchlagende Wahrheit man vom Geſichtspunkt 
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der Sitelichkeit wie des Zartgefühls nicht zurückzuweiſen vers 
möchte. Auf ein behaglicheres und traulicheres Gebiet tritt 
man in dem Secretaire intime (1833), einer viel’ zu wenig 
befannt gewordenen Dichtung, deren freundlicher Charakter 
etwas Bedeutfames hat auch für die Fragen des focialen Le— 
bens, die man fonft nur als Mißklaͤnge aus der Seele der 
Verfaſſerin herauszuhören gewohnt iſt. In dem ganzen Ton 
biefer Erzählung herrſcht außerordentlich viel Anmuth und 
Naivetaͤt, Alles fcheint hier nur Scherz, Laune, liebenswuͤrdige 
Plaſtik, finnreiche Nederei des Zufalls und loſe Blüthe Der 
Einbildungsfraft; aber wer fich tiefer in das Weſen der Dich⸗ 
terin hineinzufinden vermag, wird zugleich die zarte Verbindung 
entdecken, in welcher die Harmloſigkeit der Erfindung mit bem 
eigenften und innerften Bewußtfein ber Verfaſſerin ſteht. Von 
ihrer unmittelbaren Perſoͤnlichkeit, von dem naiv Menſchlichen 
ihres eigenen Weſens bat Madame Dudevant vieleicht am 
meiften in dieſem Secretaire intime niedergelegt. Wenn fe 
ſich au in der Fürftin Quintilia nicht geradewegs abgebildet 
hat, fo Tief fle doch offenbar in dieſer meifterhaft gezeichneten 
Geftalt ihrer fubjectiven Stimmung freien Lauf, und verfchaffte 
dabei flch felbft eine bedeutende Genugthuung, indem- fie bie 
problematifhe Stellung, in welcher ſich Quintilia der her⸗ 
gebrachten Gefellfchaftäwelt gegenüber befindet, mit einer fleg- 
reichen Ueberlegenheit gegen das Vorurtheil verficht. Quintilia 
gehört nicht zu jenen Frauenbildern wie Lelia, Sylvia, Ins 
biana, in denen die Dudeyant die Nachtfeiten ihrer eigenen 
Subjectivitaͤt entfchleiert und abgefchattet, und die Tragödie 
bes weiblichen Schickſals verkörpert hat. Ouintilia iſt eine 
pofftive Geftalt, und doch befteht ihr eigenthümlicher Reiz in 
des Zufammenfegung aller der Eigenfchaften, die fo leicht zu 
einer feindlichen Ausdeutung benubt werden und ber Ver⸗ 
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fafferin ſelbſt in ihten andern Darſtellungen vielfältig zu einer 


negativen Wirkung dienten. Duintilia iſt ſchoͤn, genial, frei⸗ 


müthig, von einer großfinnigen Lebenspoeſie in ihrem ganzen 
Mefen erfüllt, und Ideale von Liebe und Sreundfchaft wohnen 
nicht nur in ihrem Herzen, fondern fle hat.fle ſchon zu einer 
gewiffen Wirflichkeit in ihrer eigenen Perfönlichkeit ausgeprägt 
unb weiß fle gegen bie Gewohnheiten und bie Bemeinheit des 
Alltagslebens zu behaupten. Quintilia iſt ſtolz, gutmüthig, 
heroiſch und zartſtnnig, phantaſtiſch und idylliſch zugleich, aber 
ihre groͤßte Leidenſchaft iſt die Selbſtſtaͤndigkeit, und um dieſe 
in ihrem Leben darzuſtellen, entfaltet ſie den ganzen Pracht⸗ 
aufwand ihres ſublimen Charakters. Sie will aber nur ſelbſt⸗ 
ftändig fein, um den höheren Anforderungen ihrer Seele Ge⸗ 
rechtigfeit widerfahren zu laffen, um das Edelſte und Schänfte 
zu genießen, was bie Gombination der menfchlichen Verhält⸗ 
niffe zu erfchwingen vermag. In diefer Selbftftändigkeit ftrebt 
fie einen moralifchen Standpuncd an, der ihr über bad gemeine 
Alltagsloos des Dafeins hinweghelfen und fie zu einem innern 
Gluͤck befähigen fol, das in fich feldft flarf und felig genug 
ift, um fogar allen VBerdächtigungen ber Welt gegenüber heiter 
und ficher bleiben zu können. 

Die focialen Eonflicte tönten fih in den Productionen ber 
Dudevant almählig aus ober begannen andern Einflüffen Plat 
zu machen. Nomane wie Mauprat (1837), La derniere 
Aldini (1838), L’Uscoque (1838), Spiridion (1839) ſchienen 


mehr nur ein Umhergreifen nach bunten Formen fin den liter’ 
rariſchen Thätigleitötrleb zu fein und ber Unterhaltung bed 


Publikums dienen zu follen. Zu biefem Zweck wurden auch 
mannigfache Meifefchtlverungen unternommen, 3. B. die aus⸗ 
gezeichneten Lettres d’un Yoyageur (1834-1838, erſchienen 
1837), in denen zugleich manche bedeutungékdolle Selbftbekennt⸗ 
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niffe auftauchen. Vorübergehend macht fih aud ein Einflug 
des Fatholifch= demokratiſchen La. Mennais geltend, mit dem, 
fie in einer gewiffen Epoche ihres Lebens innig befreundet 
war. Für die von La Mennaid begonnene Zeitung Le Monde 
fehrieb fle eine Zeitlang Feuilleton⸗Artikel und Heine Novellen, 
unter Anderem Le Dieu inconnu, worin fle damals eine tief- 
innerliche Hingebung an eine excluſiv chriſtliche Richtung aus⸗ 
zubrüden fchien. Dagegen nahm fle wieber in dem Roman 
Le Compagnon du Tour de France (1841) einen durchaus. 
eigenthümlichen Anlauf zu einer neuen Socialpoefle, die ihren, 
innern Zufammenhang mit der La Mennais’fchen Anſicht von den, 
arbeitenden Volföflaffen und mit den comnuniftifchen Vereinen 
der Zeit hatte. Jedenfalls ift es ein merfwärdiges Unternehmen, 
das wir fle hier beginnen fehen, indem fle auf die geheimen 
Geſellſchaften, welche fle als das nothwendige Refultat der Un⸗ 
vollkommenheit ber Geſellſchaft überhaupt betrachtet („les so- 
eistes- secretes sont le resultat necessaire de l’imperfection 
de la societs generale“), eine neue Poefle mit dem aller⸗ 
flarften Bemwußtfein zu begründen wagt, nämlich eine durchaus 
demofratifche Poefte, welche fich auf den Kern des wahren Volks⸗ 
lebend, auf die Arbeiterflaffen, auf ihr Leben, ihre Sitten, 
ihre gefchichtlichen Hoffnungen fügt, und darin eine Duelle 
der Verjüngung und Erneuerung für bie moderne Literatur. 
findet. In der Vorrede zu diefem in fo vielem Betracht aus⸗ 
gezeichnet durchgeführten Roman heißt es: „Il y aurait toute 
une littörature nouvelle a creer avec les veritables moeurs 
populaires, si peu conuues des autres classes. Cette 
litterature commence au sein m&äme du peuple; elle en. 
sortira brillant avant qu’il soit peu de temps. C'est la 
que se.retrempera la muse romantique, muse eminemment, 
revolutionnaire, et qui, depuis son. apparition dans les 
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lettres, cherche sa voie et sa famille, C’est dans la place 
forte qu’elle trouvera la jeunesse intellectuelle dont elle 
a besoin pour prendre sa volde.» Die. Berfafferin macht 
bier den Verſuch, den forialen Roman aus den weiblichen. 
Herzensabgründen an das Licht des politifchen Tageslebens 
zu erheben. Aber George Sand fühlte fi „nicht mehr jung 
und jtarf genug”, um etwas Anderes als bloß den Anftoß zu 
diefer neuen bdemofratifchen Kiteratur geben zu können. Wir 
fehen ſie auch bald darauf wieder zu einer bunten Reihe von 
Darftelungen übergehn, in denen die verfchiedenften Tonarten 
verfucht oder vereinzelte Charakterprobleme behandelt werben. 
‘m Horace (1842) gab fie eine höchft angiehende und wahre 
Entwickelung männlicher Kofetterie und Selbflliebe. In dem 
darauf folgenden Roman Consuslo (1842) fdhien fie den 
ganzen vollen Flügeljchlag ihrer Boefle noch einmal wieder⸗ 
gefunden zu haben. Sie behandelt in dieſem Noman das 
Leben einer Sängerin aus dem vorigen Jahrhundert. Conſuslo 
ift eine geniale Künftlernatur, dabei ein- ächt weibliches zart⸗ 
finniges Wefen, die aus der Gemeinheit und Walfchheit ber. 
Welt ftch in die reinen und heiligen Sphären der Kunft rettet. 
Vortrefflich gelungen find die Zeichnungen des berühmten Ger 
fanglehrer8 und Componiften Borpora und des jungen Iofeph 
Haydn, dem wir hier als jungen Burfchen, ausziehend auf die 
Wanderſchaft nah Ruhm, Ehre und Glück, begegnen. Eine 
bei weitem fchwächere und kaum genießbare Fortfegung dieſes 
Romans ift La Comtesse de Rudolstadt (1843). Die Ver⸗ 
fafjerin hat fich Hier zum Theil in eine ihr ganz fremde und ab» 
gefünftelte Ideen⸗Aſſociation hineingezwaͤngt. Die Gräfin Ru⸗ 
dolſtadt fpielt in Deutfchland, und Die Verfafferin glaubt darum 
deutſches Wefen und deutfchen Charakter in einigen myiſtiſchen, 
feltfam geheimnißvolfen und geſpenſterlichen Geftalten zeichnen 
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zu müßen. Alles ift hier üßerfinnlich, transfcendent, ſublim, 
raihſelhaft, dabei empfindfam und gelehrt. Graf Albert Ru⸗ 
dolftadt mit feinen Piflonen, feinen second sight, feinem 
Zieffian und feiner romantifchen Schwermuth, feiner myſti⸗ 
fehen, aufopferungsfücgtigen Seele fol zwar als eine erhabene, 


großartige Lichterfcheinung daſtehen, wirft aber doch nur ald 


ziemlich Tächerlicher Mannequin, den George Sand mit allerlei 
buntflimmerndem Coftüm nus der alten Garderobe beutfcher 
Sentimentalität, Großartigfeit, Gefpenfterei und Myſtik bekleidet 
hat, um aus ihm einen Menfchen, und zwar den Deutfchen 
par excellence, zu fihaffen. Biel beffer Hatte jte früher das 
deutſche Wefen in dem Secretaire intime gefaßt, mo ein 
Deutſcher wenigftens als gute verfländige Haut erfcheint, mit 
der fich fehon leben läßt. Ebenſo mißlungen ift das, was In 
der Comtesse de Rudolstadt biftorifch fein fol, befonders 
die Schilderungen bes berliner Hoflebend und Friedrich's des 
Großen. Aus diefer Richtung bog G. Sand dann plößlich in 
ein ganz neued Genre über, indem fie in ber Jeanne (1844) 
mit derſelben Genialität, mit der ſie fch früher dem Socialis⸗ 
mus hingegeben, fich jeßt der Idylle und dem ländlichen 
Roman zumandte. Man: begegnet darin ber zarteflen Poeſie, 
der edelſten Einfachheit, der tieffien Innigkeit. Hier iſt nichts 
Hochtönendes und Gefchraubtes, Alles ift natärlih und wirfe 
lich, und fteht zugleich auf den Höhen ber Poefle. Diefe Gat⸗ 
tung wurde fortgefeßt in Le Meunier d’Angibault (1845), 
La mare du diable (1846), worin das Liebesverhaͤltniß eines 
Landmannes mit feiner Magd auf eine ungemein zarte Weiſe 
behandelt wird, Francois le Champi (1848), nerfwärbig durch 
den Darftellungston, der hier in voller Naturfräftigkeit aus 
nem Munde und der Anſchauung eined Landmenſchen ſelbſt 
gefchäpft wird, La petite Fadette (1850), eine Idylle vol ber 
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feifcheften Grazie und Anmuth, die zugleich durdh einen liebens- 
würdigen Humor befeelt wird. Die Fiadette iſt das Vogel⸗ 
mädchen, welche mit Blumen und Vögeln lebt und ſpricht, und 
die Sprache der Natur In jevem Grashalm und jedem Wind- 
hauch verficht. Die DVerfafferin bereitet fich hier fichtfich die 
Senugthuung, die wunde, von der Zeit zerfleifchte Dichterfeele 
in dem Naturelement behaglich ausruhen zu laffen. Gemiffer- 
maßen gehört auch der Roman Le pöche de Mr. Antoine (1846) 
in dieſen Kreis, doch wird das idylliſche und Ländliche Weſen 
hier zugleich wieder Durch politifche Beziehungen getheilt. Da⸗ 
gegen ift Le Piccinino (1847) ein hiftorifchepolitifcher Roman, 
der mit den glühendften Farben die Gräuel und Willfür- 
wirthfchaft der neapolitanijchen Herrſchaft vor 1848 fchilbert, 
und ber Dichterin eine prophetifche Stellung zu ber bald 
darauf ausbrechenden Revolution giebt. Meifterhafte Charakter⸗ 
zeichnungen enthält der AHoman Teverino (1845), ber bie 
Sefchichte eines italienifchen Sängers behanbelt. Lucretia 
Floriani (1846) hat dagegen bie Lebensſchickſale einer genialen 
Sängerin zum Gegenſtand, die aber mit ihrer Oenialität etwas 
zu arg umberwirthfchaftet und fich namentlich hinfichtlich ihrer 
Kinder, deren jedes einen verfchiedenen Vater hat, einer fehr 
eynifchen Naivetaͤt überläßt. Auf diefen fo verfchiedenartigen 
und zerfireuten Urfprung ihrer Geburten wird nämlich von ber 
Künftlerin ſelbſt mit der größten Offenheit als auf ein ächtes 
Naturevangelium Hingewiefen. Zugleich hat man in dem Ber- 
hältniß der Rucretia Floriani zum Prinzen ein Spiegelbild der 
bekannten Verbindung ber Dichterin mit dem Componiften 
Chopin erfennen wollen. - | 

Die letzte Phafe dieſer großen Titerarifchen Laufbahn feheint 
ſich vornehmlich durch das Theater zu bezeichnen, zu bem 
ſich George Sand son einer unüberwindlichen Hinnelgung ge⸗ 
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trieben ſieht, und vielleicht gerade beshalb, weil die Natur 
ihres Talents dieſer Form widerfirebt. Ihre erften Stüde 
Les sept cordes de la lyre (1839), ein phantaftifche8 Drama 
mit einzelnen ausgezeichneten Scenen, und Cosima ou la haine 
dans l’amour (1840), vol tiefiinniger Anflänge aus der fos 
cialen Speculation, waren George Sand’fehe Dichtungen mit- 
‘allen Fehlern und Vorzügen der Berfafferin, aber feine 
Dramen. Darauf folgte Gabriel (1840), eine Dichtung, 
welche die feinfinnigften Motive in fich vereinigt. Es handel 
fih Darin eigentlih um ihr altes Noman= Thema, um den 
innerften Wiberftreit ber weiblichen und maͤnnlichen Nahır, 
ein Problem, welches bier auf die merfwärdigfte Weife in der 
Heldin des Stüds behandelt wird, die, zur Aufrechterhaltung 
dynaftifcher Nechte in der italienifchen Fürftenfamilie Bramante, 
als Mann erzogen ift. Es ergeben fich daraus Die intereffante- 
ſten und fInnreichften Conflicte, die aber jedenfalld eine be= 
deutendere und gefättigtere Ausführung in der Romanform 
erhalten haben würden. George Sand fuhr darauf unermüd⸗ 
lich fort,. Stüde zu fehreiben, theilweife auch aufführen zu 
laſſen, und verfuchte darin die verfchiedenartigften Tonarten, 
um zu einem wirflichen Erfolg zu gelangen. Auch das idyl⸗ 
lifche Genre fuchte fie in der Claudie (1852) auf die Bühne 
zu bringen. Einzelne geiftvolle Charafterzüge hat das Trauer- 
fpiel Moliere (1851). In den Vacances de Pandolphe (1852 
zuerfi auf dem Gymnase aufgeführt) machte fie den Verfuch, 
die Charalteriypen der alten italienifchen Komddie wieder auf 
die Bühne zu bringen. Wie ernft fie es übrigens innerlich 
mit ihren theatralifchen Beftrebungen meint, gebt auch auß 
ihrem Ießten (als Fortfegung der Lucretia Floriani erfchiene- 
nen) Roman Le chäteau des Desertes (1852) hervor, ver 
fih vorzugsweife mit den modernen Zufländen der dramatiſchen 
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Poeſie befchäftigt und darum mehr eine Abhandlung ald ein 
Roman genannt werden kann. Schon früher hätte fle in ber 
Revue des deux Mondes (1840) über Byron's Manfred und 
Goethes Dramen manches Treffende veröffentlicht, obwohl ihre 
Audeinanderfegungen über Goethe im Ganzen bed richtigen 
‚Berftänbniffes ernangelten. Bemerkenswerth bünft und noch 
bad DVerhältnig George Sand's zum franzöflfchen Publikum, 
welches auch hier bewiefen. hat, daB es von feinen bedeutenden 
Autoren niemals abfällt, wie Vieles und wie Ungleichartiges 
und am Werth DVerfchiedenes ihm auch von denfelben geboten 
werden mag. Selbſt die fo zweifelhaften Theaterbeftrebungen 
von George Sand machten nur ein innerliches Flasſsco und 
beeinträchtigten die Literarifche Stellung ber Verfafferin nicht, 
bie, ungeachtet audf der aus principiellen Gründen erhobenen 
Mipderfprüche, unbeftritten und ungefchwärht auf der Höhe bes 
franzöfifhen Parnaffes daſteht.“ — 

Der moderne Roman, ber feine eigentliche Heimath in 
Srankreich hat, wurde dort zugleich dad wirffamfte Organ, um 
die fociale und jittlihe Zerfallenheit des Lebens zum äffent- 
lichen Bewußtfein zu bringen, Die Romanproductionen ber 
neueren franzöfiichen Autoren gewannen dadurch zugleich die 
Bedeutung eines culturgefchichtlichen Symptom, indem file an 
fich ſelbſt durch Stoff und Richtung die innere Zerlöfung und 
Faͤulniß einer ganzen Bivilifationgepoche barftelen, und bie 
Grade ihres poetischen Verdienſtes nur Dadurch bezeichnen, Daß 
fle mehr oder weniger Kunft und Kraft aufwenden, die Ver⸗ 
zweiflung gebrochner Lebenszuſtände zu enthüllen ober der 
gräulichiten Wahrheit den effectvollſten Glanz zu leihen. Die 

1 Oeuvres de George Sand (zuerft Paris 1839 in 18 Bänden). 


Neuerdings die befannte Edition Charpentier und eine Sous-Ausgabe 
(1852), illuſtrirt von Joannot. 
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Feuilleton⸗Darſtellung iſt ber Hauptausdruck biefer Richtung 
geworben, in welcher ber Verweſungsprozeß der mobernen Bal⸗ 
bung und Geſittung eine Menge ven Büchern und Autoren 
hervorgebracht hat, die daraus in einer Urt von Kiterarifcher 
generatio aeqyivoca hervorzugehen feheinen. Die Autoren 
diefer Art theilen fich in zweierlei. Klaffen. Die einen wollen 
durch die Gewalt ihrer Darſtellungen und Schilderungen einen 
Heilungsprozeß in ber zerrätteten Gefellfchaft hervorrufen, und 
fielen den Beruf des Romandichters hoch genug, um fich einen 
wirffamen Antheil an ber focinlen Reform zuzueignen. Die 
andern waten felbft ganz luflig mitten Durch die Verberbnig 
fort, die le fchildern, und fchreiben die Romanze bes heutigen 
geſellſchaftlichen Elends mit der Ubficht, darüber hinwegzu⸗ 
täufchen und auch aus den verborbenen Trauben noch einiger« 
maßen genießbaren Wein hervorzubringen. Zu ber erfieren 
Autoren-Klaffe gehört, wenigjtend in der neueren Beriode feis 
ner. literarifchen Laufbahn, Eugene Sue (geboren 1804), ber 
zuerft, nad dem Vorbild des englifchen Cooper, mit See⸗ 
somanen begann (Kerock le pirate 1830, Plick et Plock 
1831, Atar Gull 1831, La Salamandre 1832, La vigie de 
Koat-Ven 1833) und zugleich die Gefchichte der franzöfifchen 
Marine ſchrieb (Histoire de la marine frangaise sous 
Louis XIV. 1835, 5 Bde.), worin fein großes Darftellungs- 
talent jich mit bedeutender Fachkenntniß und feinen eigenen zur 
See gemachten Erfahrungen vereinigte. In einer andern Reihe 
son Romanen zeigte er fich theils als hiſtoriſch⸗ ramantifcher 
Darfieller, theils berührte er fchon die Eonflicte der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellungen, ohne jedoch noch die eigentliche Geißel und 
Branbfadel der focialiftifchen Poeſte zu ſchwingen. (La Cou- 
caratcha 1832, Latreaumont 1838, Le colonel de Surville, 
histoire du temps de l’empire 1840, Therese Dunoyer 
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1842, Jean Cavalier ou les Fanatiques des Cevennes 1840). 
Die bebentendfle in ber Reihe dieſer Productionen war Mar 
thilde, memoires d’une Jeune femme, ein Roman, der vie 
feinfle und treffendſte Zergliederung gefellichaftlicher Verhälte 
niffe giebt, und befonders die Gorruption der jungen Ariſto⸗ 
fratie vortrefflich ſchildert. In den Abgrund der parifer Le⸗ 
bensprobleme flürzte er fich zuerfi in feinen durch Die ganze 
Welt gelefenen Mysteres de Paris (1842—-1843, 8 Bde.), 
aber nicht, um, dem alten Römer gleich, Die Kluft zu ſchließen, 
fondern um jfle durch fein dämonifches Talent wo möglich 
noch tiefer zu reißen. Durch biefen Roman, der eineß der 
einflußreichften Bücher der neueren Welt genannt werben muß, 
trat Eugene Sue gewiſſermaßen als Erfinder einer nenen Gat⸗ 
tung hervor. In dem Sinne, in welchem er hier den forlalen 
Roman fchuf, Tonnten die Romane von George Sand no 
nicht mit biefer Bezeichnung belegt werden. In ben lekteren 
handelte e8 fih aus ben idealen Geflchtäpuncten des Geiſtes 
und Herzend um die Stellung. der Gefchlechter, um bie Si⸗ 
twation der auf ihr innerfles Recht fi flügenden Individualität, 
Eugene Sue führte diefe Probleme in die materiellen Zuflände 
ber Geſellſchaft hinüber, und ging auf die beſtehenden Eins 
richtungen berfelben namentlich in ihrem Berhältuiß zu ber 
arbeitenden und leibenben Bevölferung ein. Kein Autor bat 
bisher Leben und Gewohnheiten diefer Vollsklaſſen fo genau 
gekannt, als es der Verfaffer ber Myatäres in biefen fcharfen, 
Jeidenfchaftlich pointirten Darftellungen bewies. Der Socialis⸗ 
mus, ber biöher nur in den Syflemen ber Sorialphilofophen 
formulirt worden war und eben erft in den geheimen Gefell« 
ſchaften praftifch zu werben begann, eröffnete in der Sue'ſchen 
Poeſte romantifche Vorpoftengefechte. Das Elend in den um 
tern Schichten ver Geſellſchaft wird darin mit großer Natur⸗ 
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wahrheit und einem meifterhaften Talent der Schilderung auf- 
‚gegriffen, aber zugleich romantifch und tendenzids in ben äufer= 
ften Spigen feiner Erfcheinung ausgebeutet. Die Gejelfchaft 
ſelbſt macht in diefer Vorführung den Eindrud eined todten 
Cadavers, an dem nur noch Fäulnipftudien und anntomifche 
Unterfuchungen gemacht werden fünnen. Ober man kann bie 
Wirkung des Suefchen Romans in dieſer Hinficht mit dem 
Hydro⸗Oxygen⸗Gas⸗Mikroſkop vergleichen, das mit der blenden⸗ 
ven Fackel feines Lichts alles Verborgene und Verhüllte zur 
Erfcheinung zwingt, und aus den für Das gewöhnliche Auge 
unfichtbaren Tiefen der Faͤulniß und GAhrung die abenteuer- 
Hichften und frazzenhafteften Gebilde hervorzaubert. Es ift 
wahr, dieſe Gebilde exiſtiren, aber fie eriftiren auch wieder 
nicht. Ihre Dafein hängt und zittert an dem graufamen Licht- 
ſtrahl, der fie aus dieſen dämonifchen Verſtecken der Schöpfung 
heraufbefihworen hat. Daffelbe Leben führen auch bie Sue’fchen 
Gebilde in den Lintiefen ber modernen Geſellſchaft, in denen 
fle bald als Infuforien des Unglücks und Verbrechens ver- 
Borgen find, bald mit aller Thatfraft der Verzweiflung fich 
fihtbar machen. Dur das furchtbar roncentrirende Gaslicht 
der Sue'ſchen Poefle nehmen fich diefe Phänomene noch ent= 
feglicher aus, als fie find, weil fle in dieſer Erfcheinung zu⸗ 
gleich wie ein abgefchloffenes Reich für fich daſtehen, das in 
allen feinen Berhäftniffen und Entwidelungen ganz unberechnen 
bar iſt. Diefe romantifche Ausftrahlung eines Alles enthällen- 
den Lichtes kann nur verlegen, aber nicht heilen. Es ift die 
Natur gegen die Natur, welche in biefem Prozeß Fämpft. Die 
Seilung liegt in der gefchichtlichen Entwickelung, ber auch bie 
Organifation der Natur unterworfen iſt. Die Poefle kann zu 
diefer Entwidelung nur durch die Bewegung der Ideen, nicht 
aber durch ſcandaloͤſe Galgen- INuftrationen beitragen. Sue 
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moͤchte zwar much gen praltiſch zur Meforn der Geſellſchaft 
mithelfen und emtweflckt ſelbſt in den Zufammenhängen dieſet 
Romans allerhand Berfihläge, um Einrichtungen und Otgani⸗ 
fetivnen im Intereſſe des Teivenden Volles zu treffen. MS 
Iepter Eindruck feines Buches bleibt aber ein frivoles Spiel mit 
den Schreäniffen des mewfchäichen Clends und den Bermürfe 
aiſſen der Befellfchaft chen. Auf der andern Seite erfältet 
uch „wieber Die Mafchinerie, welche ala Hahmen um das ganze 
Semalde gelegt if und worin won einem Individunum, welches 
dazu nicht Die geringſte Berechtigung an ſich trägt, ‚die Rolle 
Ser Vorſehung und einer aAlle Romanverhaͤltniſſe nmfpannen- 
Ben providentiellen Intrigue übernommen wird. Auf die 
Mysteres de Paris folgte Le mif errant (1844), werin ber 
Berfafler ſchon wieder feinem Hang zum Phantakifchen all⸗ 
zuſehr verfiel und dadurch die realen Wirkungen dieſer Dar« 
neſlung abichwächte. Doch verfolgte biefer Roman noch cinen 
großen Öffentlichen Gweck Der darin beftand, bie Umtriebe und 
Verzweigungen ber Jeſuiten durch ganz Guropa in ihren ge⸗ 
Heimen Häten an das Tageslicht herauszuſtellen. Ginige aus⸗ 
gezeichnete "Schilderungen enthaͤlt noch Der Roman Martin, 
Yenfant trouve (1846), worin gewiffermaßen bie Mysteros der 
Ranbbevölferungen enthüllt werden fofkten. Auf der einen Sette 
fiehen hier bie großen Brundbefiger und Seldariſtokraten, anf 
her andern Seite ber ‚übervortheilte Bauernſtand und Die Torf 
ſchullehrer, deren Lage in ben ergreifendbiten und Ichrreichhien 
Bügen geihileest wird. In diefem Roman wirb aber Die 
goelle Ueppigleit, die Mich fen in: den Mysteres de T.aris 
geſtend machte, vollends unsriräglkh. Dem Ginnlichleitt« 
Wahniinn des Adpolaton Ferrand in dem orfioren Nomen 
weigen ſich hier bie wolluſtig geſchllderten Liederlichleiten an, 
wellge :dee zehwilheige- Knabe Bambothe mit der achtjährigen 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 28 
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Basquine treibt. Diefe Seite ift befonders an ben neueren 
franzöflfchen Romanen als charakteriſtiſch hervorzuheben, worin 
fich zugleich auch das franzdfifche Leſepublikum mit feinen An⸗ 
forderungen von dem deutfchen weſentlich zu unterfcheiben fcheint. 
Die Franzoſen lieben feit einiger Zeit wieder felbft Die üppig⸗ 
ften Berwilderungen an der Phantafle ihrer Romanſchriftſteller, 
und biefe Autoren fcheinen ihnen jegt am willfommenften zu fein, 
wenn fle, noch triefenb von ben Breuben einer raffinirten De⸗ 
bauche, dieſe Freuden unmittelbar in Nomanpovefle umwandeln 
und darin Alles abſchütteln und niederlegen, was fie eben ſelbſt 
im Opiumraufch ihrer Genüffe erlebt haben. Während das 
deutfche Romanpublilum in Dem, was es in diefer Beziehung 
wenigftend von ſeinen eigenen Autoren. verträgt, faft zu zage 
haft und mürrifch geworden, nimmt dagegen das franzoͤſtſche 
oft den Kagenjammer feiner Lieblings⸗Autoren als frifche Poefte 
bin. Die heutigen franzbflfchen Nomandichter geben aber barin 
viel weiter, als es ſelbſt Die berühmteften Wolluftbichter des 
ashtzehnten Jahrhunderts gethan. Sogar der Chevalier Fau⸗ 
blas ſchloß zulegt mit einer Glorification der Tugend, und aus 
bem üppigen Chevalier wird: am Ende ein foliver Ehemann, 
der in den Armen feiner keuſchen Sophie fich reinigen muß 
von feiner laſtervollen Vergangenheit. In den weltberühmten 
Liaisons dangereuses geht das Laſter zulegt: in’s Klofler, 
um feine Sünden abzubüßen, und die ganze Welt kehrt dem 
verberbten Marauid Balmont den Müden. Und ſelbſt Ere- 
billon's Sopha muß. in einer Apotheofe der reinen und keuſchen 
Liebe enbigen, denn. der gebannte Geil, um ben es fich hier 
handelt, farm eben nur durch die Tugend und Unfchuld erloͤſt 
‚werben. ' Diefen gutmüthigen Ausgleichungen hat man fich in 
neuerer Zeit nicht mehr in folchen Romanen ergeben. Auch 
Dad Derhältnip der Sinnlichkeit ift daͤmoniſch und zugleich 
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focial geworben. Es werden Tendenzen dabei verfolgt, Die das 
früher beliebte Umfchlagen der Wolluſt in die Tugend als ſitt⸗ 
Ude Nupanwendung durchaus nicht mehr zulaffen, jondern 
eher auf eine Verherrlichung und Schadloshaltung der Sünde 
. sben deshalb, weil fle unter ihren unglüdlichen Xebensconftel« 
lationen nichts als Sünde werden Tannte, dringen. So wurde 
denn auch Die Proftitution in die Reihe ber forialen Probleme 
aufgenommen, und dadurch der neue franzoͤſiſche Roman nicht 
bloß mit den eleganteren Courtifanen, fonbern auch mit den 
geringflen Mädchen der Straße vorzugsweife bevoͤlkert. In 
gewiffer Hinſicht war jehon in den Romanen von George Sand 
die Wolluſt, ſowohl die freie als die handmwerfsmäßige, alg 
jociales Problem aufgetreten. Eugene Sue ging ‚aber mit 
dDiefem Thema noch. mehr in’ Zeug binein und ließ es in 
feiner ganzen materiellen Ausdehnung und Verwilderung frei. 
Einer monftröfen Meppigfeit . giebt er fih auh in den 
Mysteres du peuple (begonnen 1847) hin, worin namentlich 
die Scenen und Sittenfchilderungen aus dem Leben der alten 
NRömerinnen zu dem Eolofjalften gehören, was je in diefem 
Genre geleitet worden. Das Buch war übrigens ein durch⸗ 
aus verfehltes und wirkungsloſes, obwohl ihm eine gewiſſe 
Größe im den Zujammenhange, in dem es gedacht ift, nicht 
abzufprechen fein möchte. Um aber eine Epopde der Des 
molratie und der Volksleiden in ihrem Verlauf durch bie 
Reihen der. Jahrhunderte zu fchreiben, hätte ein ganz anderer 
Anlauf der Poefle-und Gejinnung genommen werden müſſen. 
Einer größeren Unbedeutendheit und zum Theil ſchwächlichen 
fentimentalen Anflügen. verfiel Sue in Les sept peches ca« 
pitaux (1847), von denen bie flebente Zodfünde (Schlem⸗ 
merei) erſt Fürzlich (1852) yon Stapel lief. In La bonne 
ayenfure (1851) ſucht er darzuthun, wie gerade Die 
28 * 
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Berorzugung-der höhern Stände eb iſt, welche demoralifirend 
anf Die unten Volköffaffen wirft. Er laßt hier den begabten 
Bohn des Volkes entfttlicht werden und ſinken durch ven 
Rampf mit der höheren Geſellſchaft, ver er Ihre Borthelle ab⸗ 
zugewinnen firebt, indem er fie mit ben gleichen Waffen der 
Intrigue und der Corruption behandelt. Schr abgeſchwächt 
zeigt ſich Sue Thon In dem Roman Les enfants de l'amout 
(1850). Dagegen verfudit er in der Miss Mary ou [’in- 
Btitutrice Angläise (1851) auch einmal einen Mbftecher in 
das neumodifche Genre der englifchen- Gouvernanten-Romane, 
deren langweilig moralifitende und fentimentuiffrende Manier 
Hier zuweilen ganz tänfchend von ihm eingehalten wirb, ob» 
wohl man ſieht, daß nur die Erſchoͤpfung des Autors es if, 
Welche ſich augenblicklich biefe Milcheue verotdnet hat. Die 
Verlorenhelt des Charakters und Talents, zu ber es Sue 
NRichtung in Ver Poeſie nur bringen kann, zeigt ſich ſchon am 
geifften in ſeinem lehhten uns vorliegenden Pedduct Pernand 
Duplessis ou Memoires d'un mari (1851). Sue berfpricht 
in ver Wortebe, ein durchaus moraliſches Buch zu geben, 
aber wir werben fogleich verfucht, ihm dedhalb eine coloffate 
Begtiffsverwirrung zuzuſchreiben. Moral iſt hier zunaͤchſt die 
Auffaſſung der Ehe als einer durchaus ekelhaften und wider⸗ 
lichen Thrannei. Herr Fetnand Dupleſſis verhrirathet ſich durch 
einen Juden, der den Handel gu Stande Bringt, mit einem 
Jungen, ſchönen und tinſchulbigen Mädchen, das er nicht liebt 
und nur zu feiner Frau nimmt, weil der Arzt ihm ein vurch⸗ 
nad ascetiſches und tegelmäßiged Leben verordaet Hit, und 
bein Xelyenden, ver Bittinann’ichen Derot trönfen muß. nd 
ſrandlich Umfehläge aller Art Braut, dapı eine Pflegerin and 
eine vuhige Haͤuslichkeit unenfbiärtih HM. Der taffinirte, von 
dinem :wüften Leben durch mid daurch Verpeftdre ‘Ehemmm Tepe 
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as nun darauf an, fein Opfer, bic arme geheirathete Frau, 
durch Meberpfrapfung mit materiellem Wohlleben geiftig ab⸗ 
zutoͤdten. Gr bereitet ihr allerhand phyſiſche Plaiſirs und laͤft 
Be namentlich ungeheuer Viel effen und trinken, um ſie ſyſte⸗ 
mattfch. zu einer, feiner inneren Bewegung mehr fähigen In« 
dolenz heranzubälden. Diefe Tannibalifche Erziehung der Che 
freu gelingt ihm inhep nur fo lange, bis fie Durch bie Liebe 
zu einem jungen Mepublitaner aus ihrem Geiftetfchlefe er⸗ 
macht, aber freilich nur, um an bdiefer Liebe zu fterben. 
Ein tieferes und jedenfalls Fünftlerifcher ausgebildeirg 
Talent war Honerd de Balzac (1799— 1851), der eigentlich 
in ber tendenziöjen Darftellung franzöfiicher Lebensbilder und 
Geſellſchaftsconfliete dem Sue: voranging, jedoch die Wirkung 
ſeiner Schilderungen noch nicht über das Gebiet der Literatur 
hinauszutragen wagte. Er wollte nicht ſowohl fecialiiicher 
Schriftſteller, als vielmehr Sittenmaler namentlid des franr 
zoͤſiſchen und parifer Lebens fein, was er ſich in den Scanep 
de la vie privee (1831), in ben Sobnes de la vie de pro, 
vince (1832), in den Scenes de la vie parisieune-(1832) und 
Les paysans, scenes de la vie de campagne (1845) vor⸗ 
nehmlid, zur Aufgabe machte. Ginzelne darin gegebene Le⸗ 
bensfchilderungen find meiflerhaft zu nennen. Er ſchrieb früher 
unter ben Namen St. Aubin, Billergle de Ste. Alme -und 
Lord R'hogne, und trat zuesft mit dem Roman Les derniere 
Chouans (1829) unter dem Namen Balzac hervor. Auch 
ſchloß er fich einem Genre an, welches zu einer Zeit in Franke 
zei jehr in Mode zu kommen jchien und das man Phyſio⸗ 
logie nannte. Unter biefem Namen begriff man kann sine 
Zufammenftellung von äfthetifh-philefophifchen Aperçus über 
Welt, Menſchen, Geſellſchaft, fariale Einrichtungen und ber 
gleihen. Es war jedoch hoͤchſtens ber geiflige Cetract eines 
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Romans, der in diefer Form dargeboten wurde. So fehrieb 
Balzac eine Physiologie du mariage (1830). Unter feinen 
Romanen machten La Peau de Chagrin (1831), die Romans 
et contes philosophiques (1837), Le pere Goriot (1835), 
worin Die leidenfchaftliche Liebe eined Vaters zu feinen Toͤch⸗ 
tern mit einer wunderbaren pfychologifchen Charakteriſtik ge- 
fehildert wird, und die Cents eontes drolatiques (1833), bie 
eine Art von Nahahmung der Rabelaid’fchen Manier find, 
das meifte Glück. An Unanftändigfeiten und ladciver er: 
floffenheit überbietet er fih in feinem legten Producte Cousine 
Bette, woraus auch ein DBühnenflüd gefertigt wurde. Als 
Draniatifer bemühte er fich erfolglos. Im Mercadet, einem 
erft nach feinen Tode zur Aufführung gekommenen Stüd, 
geißelte er die Speculationd- und Börfenmuth der Zeit. 

Die Romane von George Sand, Alerandre Dumas, 
Eugene Sue, Balzac, hatten die Sauptrichtungen und 
‚ Grundlagen bes modernen franzöfifchen Romans feftgeftellt. 
Es bildete fich dadurch ein ganz beflimmtes Gefüge der Form 
und Tendenz aus, wodurch ſich dieſe neue Gattung faft in 
einer ebenfo fpecififchen Weife der. Compoſttion darftellte, als 
in ihrer Art die Tragödie des Ancien Regime, in der mit den 
Formen der Dichtung zugleich Anfchaunng und Geflnnung ge= 
geben und vorgezeichnet lagen. Es zog fich daher aus jenen 
Autoren ein ganzer Schweif von Romandichtern und Roman⸗ 
Beuilletoniften her, die alle in denſelben Richtungen und mit 
denfelben Farben und Mitteln arbeiteten und unter fich oft 
nur durch die Nüancen ſich unterfebieben, mit denen fle bald 
mehr zu George Sand, bald mehr zu Sue, Dumas oder Balzac 
füh binneigten. Diefe Romanciers, die den Berfall des fran- 
zöfffchen Lebens auöbeuteten, glichen dem Cyhelus der alerandrint- 
ſchen Schriftfteller, die das Alterthum zu Tode philofophirten. 
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Wir wollen noch einige diefer Autoren in bunter Reihe an 
und vorübergehen laffen. Fredörie Sonliö (18001847) 
eulminirte in jeinen Memoires du diable (1837), werin er 
feinen Antheil an biefer diaboliſch⸗phantaſtiſchen Anatomie bes 
heutigen geſellſchaftlichen Lebens erfchöpfte. Unter feinen an⸗ 
bern modernen Romanen find zu nennen Les deux cadavres- 
(1832), Le magnetiseur (1834), Province et Paris (1836), 
Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait (1842). Sehr . 
snbedeutend waren .feine biftorifchen Romane, in denen er 
beſonders auf die ältere franzoͤſtſche Gefchichte zurüdging (Tue 
vieomte de Beziers 1334, Le comte de Toulouse 1885. 
Romans historiques du Languedoc 1836, Le due de Guise 
1846.) Spurlos ging er als Theaterdichter vorüber. Emile 
Souseitre (geboren 1800) fuchte vornehmlich Die Gegenfäge 
zwifchen Armuth und Reichthum forialiftifeh-romantifch aus⸗ 
zubeuten. (Riche et pauvre 1836, La maison rouge 1837, 
L’homme de l’argent 1839.) Jules Sandean, der als 
männliche Hälfte von George Sand zu arbeiten anfing, fchrieb 
feine eigenen Romane, deren er eine ganze Reihe folgen ließ, 
‚weichlicder und weiblicher als feine große Freundin. Es bricht 
überall ein tiefes und inniges Gemüth bei ihm durch, das 
auch Beweglichkeit und Schwung des Ausdrucks genug findet, 
aber ſich zugleich in einer Fluth von Meflerionen ergießt, bie 
ihm das ganze Bett feiner Romane überfchwenımen. (Mad. 
de Somerville 1835, fein gelungenfteö und bebeutfamftes Wert 
Marianna 1889, Les rövenants (mit Arſoͤne Houffaye zuſam⸗ 
men) 1840, Mad. de Kerouare 1842, Vaillanee 1843, Mad: 
de la Seigliere 1845, Catherine 1846, Madeleine 1846.) 
Als Igenterdichter gab er in neueſter Zeit befonders die Made- 
" moisslie de la.Seigliöre (1851), die auf dem Tlidhtre fran- 
gais große Erfolge hatte, obwohl man den Siſfick weder dra⸗ 
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matiſche Kraft, noch poetiſchen Gehalt beinwflen kann. Be 
einem entfchiedenen Nachfolger Engene Sues madyte ſich Paul 
Beval, der zuerft unter dem Namen Trollope die ungemeim 
fpannenden, aber fleberkaft überfiluzten Mystares de Londres 
(1844) berausgab. In: feinen folgenden Romanen (Les 
amours de Paris 1845. La foröt daRenmes 1845, La fon- 
taine aux perles 1846, La quitianee de mimmit 3846. Le 
‚Als du diable 1846, Leg fanfarons du roi. 1846) fanf er 
Bufenweife immer tiefer Bis zum platteſten und laßkerhafteflem 
Unfinn herab. Der Sohn des Alerandre Dumas, Alexaubre 
Dunms Kils, folgte nicht ſowohl ber Manier feines DBatesd, 
al den Anzegungen bed Gugene Sue. Er machte ſich be— 
fonders zum Romancier der ferames entretonues, beren Lehen 
und Wefen er in feinem (neuerdings auch für das Theater 
bearbeiteten) Roman La Dame aux Camelias meiflerhaft be⸗ 
ſchrieb. Sein neueſten Roman Les Revenanis (1851. if 
eine fabelhafte Ansgeburt bösartiger Abgeſchmacktheit. Pau 
und Virginie leben darin als glüdliche Eheleute miteinander. 
Auch Goethe's Weriher und feine Lotte treten auf, dem 
Werther. hat fich micht erſchoſſen, fonbern if mit Lotten ent⸗ 
Hohen. Albart aber läͤßt fie verfolgen und na St. Pelagie 
Bringen, denn bad Liebespaar Hat ſich nach Pabis begeben. 
Endlich wird Charlotte ala lioderliches Frauenzimmer nach 
Amerika beportirt, Werther folgt ihr dahin und fle verkeisathen 
ſich. Zuletzt if aber das ganze Buch De nut eim Traum 
gewejen, ımb der wüfle. Träumer, ber fick an bet modernen 
Civiliſation den Magen vertorben. zu haben feheint, erwecht 
auf ber letzun Seite. Es offenbart ſich basis zugleich Die 
Affenfchaude «eines gersiffen naueren Schriftſtelargeiſtes, ber 
feine Genugthuung daran findet, Dad Veſe und Glaͤnzendſee 
zu verſpotten und Alles auf Wie Bahn feiner eigenen Richtige 
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keit herüberzuziehen. Ein literariſcher Zechgenoſſe des Alerandre 
Duaıas Als ſcheint der Marquis de Foubras, der in dem 
Noman Un capriee de grande Dame (1850), worin zum 
heil Bie Dame aux Camelias ihre Fortfegung erhielt, ſtch 
als Meifter in der Schilderung von Griſetten⸗ und Courtiſanen⸗ 
Saturnalien erweiſt. Mit Zasier de Montöpin zufanmen 
feyrieb er Les Chevaliers du Lansquenet (1848, 9 Bbe.), 
worin er eine ganze Epepde von Equrtifanen, Lauretien, Gri⸗ 
fetten, Studenten, lüdärittern,, vornehmen Spielern, Dieben 
und Meuſchen ber fogenannten guten Gefelichaft aufmarſchiren 
Heß. Dis Schiinerungen Binnen unmoͤglich treffenber geliefert 
werden, da fie gewiſſermaßen ganz naß aus dem Leben fommen. 
Mantöpin allein ſchrieb Les amours d’un fou (1849), Pi- 
voino (1849). Mignon (1851), werin es ebenfall® von Gri⸗ 
fetten und Gourtifanen winmtelt, die aber freilich, damit her 
gute Autor doch auch der Moralität zu ihrem Hecht verhelfe, 
alle in Armuth, Elend und Schande mufommen. Ein neuer, 
in biefer Gattung ebenfalls vielverſprechender Autor ift Aules 
Barbey D’AHurenilig, der es, nach feiner erſten Talentprobe 
in-Une vieille maitresse (1851) zu Schließen, noch weit brin⸗ 
gen fann, dba ihm bier ſchon die Eharalterbilder der parifer 
Corruption in einer zum Theil großartigen Manier ges 
lungen find. | 

Dieſe Romau⸗Literamr, von ber wir nur die hervorragende 
fen Führer mit einigen ihrer Sauptwerfe genannt haben, beſtrich 
mit ihrem fefleinden Einfluß Die gange eutopäifche Leſewelt. 
Man Fonnte dieſer pikant zugerichteten Speife nirgenb wider⸗ 
fiegen, wenn auch Feine Nahrung, jondern nur ein unendlich 
vibrixender, zugleich eine unendliche Leere hinterlaffenber, 
Ternenreig davon zu gewinnen war. Aus Eledi und lichen: 
ſaͤtigung, feiuolem Egoismas und hochnuuhiger Verzweiflung 


442 


hatte diefe Poeſte ihren Kelch gemiftht, aber fle ftellte an fi 
felbft das tief innere Leiden ber modernen Gefellfehaft bar, 
ohne freilich, wie es fonft der Poeſte bei ihren tragifchen Dar- 
ſtellungen zukommt, Troſt und beffere Ausfichten durch ſich 
eröffnen zu können. Cine andere Reihe franzöfifcher Roman- 
ſchriftſteller giebt es/ welche weniger Die tenbenzidfe Schärfe 
ber vorgenannten Autoren theißen, und, obwohl fle nicht min- 
der Producte des Beitgeiftes find, mehr in Harmlofer Dar- 
ſtellungsluſt fich ergehen... Unter dieſen ift Charles -Nedier 
(1783 — 1844) als einer der bebeutendflen zu. nennen. Wir 
begegnen in ihm einem ſehr vielleitigen und hochbegabten 
Autor, der fich faft in allen Fächern der Literatur mit be= 
beutenden Leiſtungen verfucht hat. Einige rechneten ihn zur den 
klaſſiſchen Schriftfielern Frankreichs, während Andere ben 
erfien Romantifer in ihm erbliden wollten. Seine merfmwärs 
digen und bewegten Lebensſchickſale theilten auch feinem fchrifte 
ſtelleriſchen Charakter etwas Bizarres mit, während die Waffen- 
baftigfeit feiner gelehrten Kenntniffe feine Darftelungen leicht 
unpopulair machte, nicht als hätte er fein Wiffen nicht har⸗ 
moniſch zu verarbeiten gewußt, was ihm vielmehr Bei’ femer 
hohen Meifterfihaft des Stils Gberal zugeftanden werben muß, 
fondern weil ed meift für die größere Leſewelt zu ſchweres 
Geſchütz war, was er in die Literatur brachte. Unter feinen 
Romanen find Le Peintre de Salzbourg (1808), Jean Sbogar 
(1818), Therese Aubert (1819), die hoͤchſt humoriftifche 
Histoire du Roi de Bohdme et de ses sept Chäteaux (1830) 
jedenfalls niit. Auszeichnung zu erwähnen. In feinen Sou- 
venirs, Episodes et Portraits (1831) gab er bedeutende 
Beiträge. zur Gefchichte der Mevolution und bed Kaiſerreichs. 
Bon feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten nennen: wir das Dietion- 
naire universel de la langue frangaise (1823), das Dietion- 
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naire des onomatopees de la langue frangaise (1808) und 
Examen eritique des dietionnaires de la langue francaise 
(1822). Dem Socialismuß gegenüber bewegen fich die Ro⸗ 
mane von Nodier mehr auf ben Standpunkt vermittelnber 
Auögleichung. Einige Verwandtſchaft mit Nodier hat P. L. 
Zatob le Bibliophile, unter welchem Schriftſtellernamen 
Paul Lacrdir (geboren 1806) eine Reihe eigenthümlich ge= 
arbeiteter hiftorifcher Romane und literarwiflenfchaftlicher Ar- 
beiten ‚veröffentlichte. Seine bedeutende Kenntniß des fran⸗ 
zöftschen‘ Wittelalters bewies er durch feine Dissertations sur 
qwelques points curieux de l’histoire de France et de 
P’histoire litteraire (1834—1838) und durch bie Histoire du 
seizibme sibele (1834), wie auch burch die literarhiſtoriſchen 
Arbeiten über Marot und Rabelais. In feinen hiſtoriſchen Ro⸗ 
manen ftrebt er danach, Gefchichte und Roman ganz und gar 
mit einander zu durchdringen, fo daß — wie er felbft in ber 
Borrede zum Roi des ribauds, histoire du temps de 
Louis XII. (1832) bemerft — Gefchichte und Roman voll- 
ſtaͤndig ineinander incorporirt werden, und er felbft, der Autor, 
fd kaum noch im Stande fleht, die Theile der Wahrheit und 
Dichtung wieder zu unterfcheiden. Mit dieſer factifehen Treue 
gegen die Zeit, welche er ſchildert, haͤngt auch fein feltfemes 
Biftreben zufammen, die Sprache ſeiner Romane jedesmal in 
der Ausdrucksweiſe der darin dargeftellten Epoche zu halten. 
GEs entficht dadurch eine archäologifch- poetifhe Mifchung Des 
Colorits, die für den Sprachforfcher intereffant, aber für den 
Leſer mehrfach läftig ift. In feinen letzten Nomanen befchräntte 
ee diefe Seltfamfeit auf ein erträgliies Maaß. Außer feinem 
zuvor erwähnten Roman find zu nennen Le couvent de Balans 


‚1 Oeuvres de Charles Nodier, 1362-1834. 12 Be. 
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(1829), Les deux fous (1830), La danse macabre (1832), 
Les Franes-Tappins (1833), La folle d’Orleans (1836), 
Pignerel (1836), Les Soirges de Walter Scott a Paris (1829), 
L’'homme au masque de fer (1837). Lee äventures du 
grand Balzac (1839), La comtesse de Choiseul-Praslin u. «. 
Auch gab er Memoires du Cardinal Duheis (1829) unk 
Memeires de Gabrielle d’Estraes (1829) heraus. Dieſelbe 
Hingebung an bie factiſche Realität. bewies Prosper Merimde 
(geboren 1800) in feinen dramatifegen und Iprifchen Com⸗ 
pofitionen, wie in feinen Romandarſtellungen, obwohl biefer 
vielbegabte Dichter zum Tell ſpecifiſcher son Der zeitgeiſtigen 
Monantik Durchdrungen war. Er trat zuerft mit feinen Thehtre 
de Clara Gazul (1825) hervor, worin er fpanifche Komodien 
von bebeutender hiftorifcher Grundlage Kerandgab, weiche: das 
franzöftfche Publikum zuerſt für ſpaniſche Originale hielt und 
mit Enthnuſtasmug aufnahm. In ähnlicher Weile myſtiſicirn 
 Meörimse fein Publikum durch Die Guzla ou choix de pudsies 
illyriques (1827), in welchem Rahmen er eine Melhe eigener 
Gedichte, zum Theil von hoher Schönheit und Lieblichkeit, zum 
fammenftellte. Eine hikorifch-romantiiche Compoſition in der 
Urt des Vitet ift La Jacquerie, seenes feodalea (1828), 
worin das Gefchichiäftofflice mit merhmürdiger Treue. und 
Schärfe ausgeprägt if. Ein hiſtoriſcher Sittenroman ift bie 
Chronique du temps de CharleeIX. (1829), ber auf den 
gruͤndlichſten Geſchichtsſtudien beruht. Eigentbämlich If daris 
die Anſicht, aus welcher Moͤrimoͤe die Bartholomaͤusnacht dar⸗ 
ſtellt. Um meiſten Glück machten feine kleinen Romane und 
Erzählungen, die er in ber. Revue de Paris zu veroͤffentchen 
begann. Die Romane La deuble meprise (1833), Colomba 
(1840) zeichneten ſich durch eine feinfinnige Behandlung ethiſch 
verwidelter Lebensverhaͤltniffe aus. Als Biftorifcheromantifcher 


445 


Darſteller bethaͤtigte ſich auch der unenblich fruchtbare Vicomte 
Birtor VArlinceurt (geboren 1789), der in Der zu Park auf⸗ 
geiragenen Abſicht, ſchwungreich und hinreißend zu ſchreiben, 
oft außerordentlich laugweilig geworden iſt. Er ſchrieb bald 
mittelalterlich ritterliche, bald carliſtiſch⸗politiſche, bald romantiſch⸗ 
hiſtoriſch⸗phantaſtiſche Romane. Wir nennen unter ber großen 
Anzahl nur Le solitaire (1821), Le renegat (1822), Les j 
. »ebelles sous Charles V. (1832), Le Brasseur-Roi (1833), 
weutedingdö La täche de sg (1850). Les fianoes de 1a 
mort (1850). Auch Zules Zanin (geberen 1804) nahm zu⸗ 
ertt einen Anlauf zum Romanckr, und fehrieb Barnare-(1831), 
L’%&he mort et la femme guilletmse (1682), Nouveaux 
eontes faniastiques (1833), Le chemin de traverse (1996). 
Un coeur pour deux amowes (1837), La confession (1837). 
Er hat jedoch mehr eluſtifche Springfraft ver Darfkellung, als 
innern und nachhultigen Fonds der Poeſte, und blieb darum 
dieber bei feinen In ganz Eurdpa berähnt gewordenen Montag« 
Feuilletons ſtehen, worin er jet einer Meihe von Jahren im 
Journal’des Debats die laufenden purifer Aunft- und Theater- 
ereigniſſe befpricht. Wir auch die verfchiedenvn politiſchen Ro⸗ 
gimers ſich gokreuzt und gewechſelt haben mögen, Jules Janin 
ak unerfchäkteniich und in derſelben Poſttion an feinem Matze 
geblishen, umd Hat feine geiſtrrich uud jovial tänvelnde, ſtunig 
Kehetirende, flatterhaft vhllofophirende Wanier Seinen Angen- 
Hit geändert. Almlhlig haben ſich jedoch auch einige Run: 
geln in dieſer Rirbenbwätvigteit shrgeftpkiien, und das Sanin« 
Khe Feuuleton beginnt uk zu werdrn, wie ganz Frankreich 
Fehl. Auf das Ornre der Eebenewurdigteit verlegte ſtch mh, 
aber mit. mehr nuihhaltigem Eindruck, Ravier Goniface Gain: 
Aur, der aine.Beihe pſhchologiſch Intereffagser Romane Tieferte 
and: befonders durchh den von ber Akademie gekroͤnten Avman 
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Picciola (1836, 6. Aufl. 1838), worin die Liche eines Ge⸗ 
fangenen zu einer Blume behandelt wird, Die Herzen der Leſe⸗ 
welt in und außerhalb Branfreih gewann. Albhonſe Karr 
arbeitete theilweiſe ebenfallö in ber empfindſamen Wanier, Die 
fich bei ihm mit Anflügen Sterne’fchen Humors verfegte. Unter 
feinen Romanen ift Sous les tilleuls (1832), den man in 
Sranfreih mit Goethe's Werther verglichen, am befannteften 
geworden. Als Satirifer ſuchte er fich in der Duodezmongats- 
ſchrift Guöpes, bie eine Zeitlang viele Leſer fand, geltend zu 
machen. Ein eigenthimliches literarifches Compagnie = Gefchäft 
wurde eine Zeitlang von den Gchriftftelern Michel Maffon 
(geboren 1800, eigentlich: Auguſt Michel Benedict Gaudichot), 
Hzppolyte Bruder und Auguſte Luchet getrieben. Diefe, 
in Manier und Richtung harmoniſch zufammenftimmenden, 
Autoren. arbeiteten (in den Jahren 1828 — 1833) ihre Ro« 
mane gemeinschaftlich, wie es in der franzöflichen Theater⸗ 
poeſie ſchon längft Mode geworden war. Sie wählten dazu 
Die Schriftfteler- Firma Michel Raymond, unter. ber bes 
fonders Maffon und Bruder den vielgelefenen Macon (1828) 
und Daniel le Lapidaire ou contes de l’atelier (1832) her» 
ausgaben. Diefe Romane find vortrefflihe Darftellungen und 
Kleinmalereien aus der Wirklichleit. des franzoͤſtſchen Volle⸗ 
lebens, die in ganz gejunder Anſchauungsweiſe und ohne ten- 
denziöfe Vermiſchungen gehalten find. Maſſon und Luchet 
ſchrieben zuſammen den Roman Thaddéus le Ressuseité 
(1833), der, die abenteuerlichen Lebensverwickelungen eints 
deutſchen Edelmannes erzähle: Nachdem ſich dieſe Solidarität 
aufgelöft, arbeitete jeder dieſer Autoren einzeln weiter. Maſſon 
fhrieb Vierge et Mariyre (1836), «ins. Apologie der Ehe, 
Une couronne d’epines (1836), worin das unglädliche Lchende 
ſchickſal des engliſchen Dichters Richard Savage behandelt ik, 
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La lampe de fer (1835), Souvenirs d’un enfant du peuple 
(1838—1842) u. A. An der Firma Michel Raymond nahm 
„auch Lbon Gozlan (geboren 1806) wenigftens in dem Noman 
Les intimes Theil, der von ihm und Bruder gemeinfchaftlich 
verfaßt wurde. Gozlan thut fih durch eine glühende und 
farbenreiche Darftelung hervor, und gehört in diefen Augen 
blif zu den gelefenften Romans» Autoren Frankreichs. Wir 
nennen yon ihm nur Le notaire de Chantilly (1836), 
” Washington Levert et Socrate Leblanc (1837), Les Tou- 
relles, histoire des chäteaux de France (1839), I.e dragon 
rouge (1842), Une revolte a bord du Niagara (1851), 
Georges IN. et Caroline de Brunswick 1852) u. a. Diefe 
Autoren berührten auch die innerfien Zerwürfniffe des gefelle 
ſchaftlichen Lebens, hielten fich dabei aber von jeder eigent 
lich ſocialiſtiſchen Auffafjung und Zärbung fern, und traten 
berfelben zum Theil gegenüber. In biefer Tendenzlofigkeit bes 
wegte fich aber vor Allen Paul de Kock (geboren 1795) mit 
unverwüftlicyem Behagen, Er ift im eigentlichften Sinne der 
franzöftfege Volksnovelliſt, der in den Zuftänben, die er ſchil⸗ 
dert, durchaus zu Haufe ift, und auch ben Xefer in die Stim- 
mung des vertraulichften Verkehrs mit den vorübergefährten 
Geſtalten verfegt. In feinen Romanen, die namentlich das 
parifer Volks⸗ und Geſellſchaftsleben in den niedrigeren Sphären 
mit daguerreotypiſcher Treue und Schärfe abbilden, tft Die fran⸗ 
zoͤſiſche Wirklichleit gewiffermaßen nadt und ohne alle Fünft« 
liche PBerfpertive reprobucirt. Daß es Dabei mitunter ſchmutzig 
und ſchlimm zugeht, legt im Stoff, an dem der Autor oft 
nur das Talent ded Arrangements geübt zu haben feheint, 
und ben er feiner freien Bewegung und Beflimmung durch 
ſich ſelbſt überläßt. Romane dieſer Art, die von der Kritik 
oft ſehr niedrig geftellt und von der Lefewelt mit um fo größeres 
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Begierde verbramaht werden, haben Etwas von der alten Volks⸗ 
&Epspde an fich, mit der fie an unmittelbarer und naiver Auf⸗ 
faffung bes Lebensſtoffs und an Naturwüchſigkeit ver Form 
werglichen werben koͤnnen. Diefe Rebensfihilperungen Bauf ve 
Rock's, wie frivol und geringfügig Pe ſich auch zum Theil dar- 
ſtellen mögen, arbeiten. gugleih der Gulturgefichte in” bie 
Hände. Mir nennen nur einige der gelefenftien Romane, in 
denen zugleid das Talent des Autors auch als ſolches ſich 
am meiften geltend gemacht bat: Le eotu, Petſts tablenux 
de moeurs ou Macedoine eritique ot lilteraire, Moeurs 
parisiennes. nouvelles, I.a femme, le mari et l’amant, Lra 
gaillarde, La grande ville, nouvean tableau de Paris co- 
anique, critique et philosophique u. a. Sein Bohn Heel 
Se Kock (Le Roi des stadiants, Brin d’Amour a. a.) iſt 
nur ein getreuer WÜbllari der Manier ſeines Vaters. Die 
Kock'ſche Muſe will weder Moral noch Rafter, fie ſchaukelt ſich 
in allen Lebensbildern, die fie vorführt,; mit chnifcher Phils⸗ 
fopbie, und weiß Alles im Iuftigften Lichte, wenn .man will, 
im Schein einer gemüthlithen Verſohnung zu zeigen. Dod 
begegnen wir auch unter ben franzoͤſiſchen Romanſchriftſtellern 
einigen von rein moralifcher Tendenz, 3,8. Guſtave Droui⸗ 
nean, der freilich auch wieder wuch Neuerungen, und war 
gerade nuf dem Bebiete des CEChriſtenchums, ftrebt, Dem er. eine 
freiere Entwickelung (Neo⸗Gheiſtianiomus) verfihaffen- mbchte. 
Unter feinen. Momanen find Erneste ou les :trawvors Au tele 
(1829). Le manuscrit vert (1831), L’Ironie (1838). Is 
ombrages, ‚conses spiritwslistes i( 4833) gu nenwen. "Auch 
gab er dramatiſche Arbeiten, Rienzi (1826). Prancoise des 
Bieini (1830) u. a. heraus. In :feinen :Cunfessions po& 
tinmwes (1883) ‚befindet ſich auch das beruhmte, gegen (ie 
Meiäheit der Mhiloſophen gerichtete Gredicht Iren Wöverids zu 





449) 


coin du feu. Einen fcharfen Contraft zu ſolchen Tendenzen 
bildet der merfwürdige Etienne de Senancourt (geboren 1770), 
der, ohne in die Reihe der modernen focialiftifchen Autoren 
gefeßt werden zu Eönnen, doch den Standpunft der Negation 
gegen die beftehende moralifhe und foriale Ordnung nicht 
minder zu dem feinigen gemacht hat, darin aber mehr nod 
an Voltaire, Nouffeau und Diderot, ald an den neumodifchen 
Socialismus fi anfchließt. Sein biographifcher Roman Ober- 
mann (zuerſt 1804, dann durch SaintesBeuve neu heraus⸗ 
gegeben 1833) ift ein eigenthümlicher Ausdruck dieſer Zer⸗ 
fallenheit mit aller Realität, bie hier an einem Individuum, 
welches ber Verfaſſer felbft ift, pſychologiſch entwidelt wird. 
Man fann diefen Obermann in vieler Beziehung mit Tieck's 
William Lovel vergleichen. Ein anderer Roman, ebenfalls 
in Briefen gefchrieben, ift Isabelle (1833), worin die boden⸗ 
Iofe Negation nur etwas eleganter, aber auch fehwächlicher vers 
arbeitet wird. Der Atheismus, den Senancourt auch in an« 
deren mehr betrachtenden Schriften ausprägte, ift ihm ein 
Cultus, dem er fogar mit Gefühl anhängt. Neben ihm wollen 
- wir auch de Stendhal anführen, eigentlich Louis Alerandre 
Céſar de Beyle (geboren 1776), deffen Nomane, beſonders 
Le rouge et le noir (1830) und L’Abbesse de Castro (1840), 
eine radicale Weltanficht mit grübelnder Sophiſterei verflechten. 
Diefer Schriftfteller befennt fich zu einem bemofratifchen Je⸗ 
fujtismud, der in feinen Entwidelungen manches Lehrreiche 
hat. Seine italienifchen Darftelungen (Rome, Naples et 
Florence en 1817, und Promenades dans Rome 1829) 
haben zugleich ein zeitgefchichtliches Intereffe. 

Eine hervorragende Stelle in der franzöflfchen Literatur 
haben von jeher die Schriftftellerinnen eingenommen, 


die das eigenthümliche und ſtark auögefprochene Charakter» 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 29 
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Ieben, welches ben Frauen in Frankreich innewohnt, mit vieler 
Wirkung au in der Schriftenwelt zur Geltung brachten. Das 
Iiterarifche Contingent, welches bie frangöfifchen rauen mit 
ihrem Talent, ihrer nerböfen Liebenswürdigkeit, mit ihren 
reichen Serzenderfahrungen und geiftvollen Kofetterien ftellten, 
Schloß fich immer dem Bedeutendſten an, was ber Nationale . 
geift hervorzubringen vermochte, und enthüllte oft das innerfte 
Leben und Wirfen deſſelben. Die Frau ift überhaupt in 
Sranfreich mehr, ald anderswo, ein mit den Öffentlichen Be⸗ 
wegungen mitlebendes und mitfchaffendes Wefen, und zum 
Antheil an allen Arbeiten der Gefelfchaft geneigt und be— 
fähigt. Diefe probuctive Kraft des weiblichen Naturells, bie 
von der Nation mit befonderem Intereffe entgegengenommen 
und getragen wurde, kam der franzöfifchen Literatur vielfach 
zu Gute und belebte namentlid das Gebiet des Romans durch 
dies feinfinnige und elaftifche Element, das den weiblichen Pro⸗ 
Ductionen vorzugsweife eigen iſt. Die Stael und George Sand 
haben wir ſchon an ber Spige ber neueren frangöfifchen Li⸗ 
teraturbewegung erblidt. Yrau v. Genlis ' (1746—1830) ift 
zwar mit Diefen Heroinnen in feiner Weiſe zu vergleichen, ſon⸗ 
bern ſtellt vielmehr durch ſich, wie durch ihre zahlreichen Schrife 
ten denjenigen verrotteten Typus ercluftver Bildung und Lebens⸗ 
anſchauung dar, der durch die NMichtungen einer Stadl und 
George Sand wefentlih befämpft und aus dem Zelde ge⸗ 
fehlagen. werben follte. Die Moralität, welche Die Erzieherin 
Zouis Philippe'3 in ihren Romanen veranfchaulichen wollte, 
hatte jedoch einen ebenfo zweidentigen Hintergrund, als fie auf 
zweideutige Weife durch die Berührungen mit dem alten Hof⸗ 


1 Stefanie Felicite Ducreſt de Saint: Aubin, Marquife von 
ESillery, Gräfin von Genlis. 
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leben gewonnen worden war. In der Reihe der Genlis’fchen 
‚Schriften (Adele et Theodore 1782, La duchesse de la 
Valliere 1804, Belisaire 1808, Madem. de la Fayette ou 
le siecle de Louis XIHM. 1813 u. a.) find die Veilldes du 
chäteau ou Cours de Morale 1784, und Les diners du 
baron de Holbach noch am meiften einer Erwähnung werth. 
In dem leßtgenannten Buch ließ fle die franzöſiſchen Encyclo= 
päbiften aufmarfchiren, um ihnen recht derb Die Wahrheit wegen 
ihrer Thron und Altar verwüflenden Richtungen zu fagen. 
Auch an ihren Memoiren (in 10 Bänden) Tieß fie es nit 
fehlen. Eine frifchere Phyftognomie hat Marie Sofephine 
Cottin (1773—1807), in deren vortrefflich gefchriebenen Ro⸗ 
manen? von der Moral nicht gerade Profeffion gemacht wird, 
obwohl fittliche Wirkungen in anmuthiger und liebenswürdiger 
Form beabfichtigt werden. Die Marquife von Flahault⸗Souza 
(1756--1836) fchildert in ihren Romanen ® die ariftofratifche 
Bergangenheit der heutigen franzöftfchen Geſellſchaft, ohne alle 
Affeetation und mit der natürlichen Einfachheit, mit der man 
fih in einem Kreife benimmt, in dem man zu Saufe iſt. Es 
fommt hier auf den feinften Duft und die Teifeften Nüancen 
ber ariftofratifchen Gefelfchaftsformen an, deren Organifation 
und Gefege in diefen Büchern volftändig enihalten find und 
daraus, wenn es unverhofft einmal Noth thun follte, wieder 


1 Oeuvres de Mdme. de Genlis 1791, 17 Bde. Londres, 14 Bde. 

# Claire d’Albe 1799, Malvina 1801, Amelie Mansfield 1803, 
Elisabeth ou les Exiles de Siberie 1806. — Oeuvres, par A. Pe- 
titot 1817—1819 und fpätere Ausgaben. 

3 Adöle et Senange 1796. Emilie et Alphonse 1799, Charles 
et Marie 1802. Eugene de Rothelin 1808. Eugene et Mathilde 
1811. Mademoiselle de Tournon 1822. Eire et paraitre 1832. — 
Oeuvres, Paris 1821—1822. 
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hergeftellt werden Eönnten. Indeß wird auch Die neue Welt 
entwidelung am Ende ihre eigene gute Lebensart erzielen 
müffen und Tönnen. Auch dad Klofterleben findet in den 
Romanen der Madame de Souza noch feine fehnfüchtige Ver: 
iretung, beſonders in der Adele de Senange, worin fle ihr 
eigened in einem parifer Klofter verbrachtes Jugendleben ſchil⸗ 
dert. Als eines der auögezeichnetften weiblichen Talente ift 
Sophie Gay (1776—1852) zu nennen, in deren Romanen 
ſich die Acht franzoͤſiſche geſellſchaftliche Bildung repräfentirt, 


welche zwiſchen leichter Oberflächlichkeit und pifanter Bedeutfam= 


feit immer Die richtige Mitte zu halten verfteht.* Mehr Eelebrität, 
obwohl mit geringerem Talent, erlangte ihre liebenswürdige 


Tochter Delphine Gay, jebige Madame Emile de Girardin 


(geboren 1806), welche das franzöjifche Srauen-Sentiment auf 
der Stufe der modernen und modifchen Gefelfchaftlichkeit in 


anmuthigfter Korm darftellt, wobei es ſich nicht um tendenziöfe _ 


Beftrebungen und Eonflicte, fondern immer nur um eine gläns 
zende und genußreiche Ausbeutung des Moments handelt. 
Ihre DVerheirathfung (1832) mit der berühmten MWetferfahne 
der parifer Publiziftif und Barteipolitif, Emile de Girardin, 
brachte ihr urfprünglich Inrifches Talent auch in Berührung 
mit den Intereffen des Feuilletond und der Tagesfchriftftellerei. 
Die zweideutigen politifchen Schwankungen ihres Gatten follen 
ihren fchönen Augen manche Thräne erpreßt haben. Sie ift 


in Paris eigentlich mehr als literarifche. Perfönlichkeit, denn . 


als Berfafferin ihrer Werke, Die befonders in Iprifchen Ge⸗ 


dichten und Romanen beftehen, bekannt. Ihr Drama Judith 


1 Laure d’Estelle 1802. Leonie de Montbreuse 1813. Ana- 
tole 1815. Un Mariage sous l’Empire 1832. La comtesse 
d’Egmont 1846 u. a. — Physiologie du ridieule. 
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mißglücte ihr volftändig.* Madame Charles Reybaud, die 
früher unter dem Namen Henriette d'Arnaud fchrieb, hatte 
jedenfalls bebeutendere poetifche Mittel zur Verwendung, ob— 
wohl fle nicht eben glänzende Erfolge hatte. Ihre Romane 
überbieten fich oft in abenteuerlicher Erfindung, beflgen aber 
auch ächte Lebensfülle und find jedenfalls höchft intereffant. ? 
Eine Zeitlang wurden auch die Romane der Serzogin de Duras 
(1779 — 1829), geb. Kerjaint, die in Ourika (1824) und 
Edouard (1825) ſchon den Conflict der ungleichen Lebens⸗ 
ftelungen berührt, mit großer Begierde gelefen. Einige Er- 
wähnung verdienen auch wohl die Romane der Gräfin Dafh, 
worin eine bunte Reihe von Xebensbildern an und vor« 
übergaufelt, in denen Alles mitgemacht wird, was nur eben 
bas Leben bietet.” Madame de Bawr, geb. Ehaugran, ift 
als Frau des Grafen von Saint- Simon, wie auch als Ver⸗ 
faflerin einiger intereffanten Romane (befonderd Les Suites 
d’un bal masque) nicht ganz der Bergeffenheit zu überliefern. 
Die Prinzeffin de Craon fchried Romane im Intereffe ber 
Tatholifchen Propaganda, mit der vollen innigen Singebung, 


1 Essais poetiques 1824. Napoline, poöme 1833, — Le 
lorgnon 1832. Monsieur le marquis de Pontanger 1835. La 
canne de M. de Balzac 1836. Contes d’une vieille fille 1832. — 
Poesies completes 1838. 


2 Les Aventures d’un renegat espagnol 1836. Pierre 1836. 
Le chäteau de St. Germain 1836. Espagnoles et Frangaises 1837. 
Les deux Marguerites 1845. Les anciens conv ents de Paris 


1846—1848 u. a. 


3 Le jeu de la Reine 1836. Mad. Louise de France 1840. 
Les bals masques 1842. llistoire d’un ours 1845. la prin- 
cesse de Conti 1846 u. a. 
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die immer auf diefer Seite wohnt.! Wir befchließen dieſe 
Reihe franzoͤſiſcher Schriftſtellerinnen mit der Frau Juliane 
von Krüdener (1766—1824), deren religiöſe Propheten-Rolle 
wir hier nicht zu zeichnen haben, die aber durch ihren Roman 
Valérie (1804), der Verhaͤltniſſe ihres eigenen Lebens auf 
eine ſehr bewegliche Weiſe ſchildert, der franzöflfchen Lis 
teratur angehört. 


1 Thomas Morus 1833. Henry Percy 1835. Le siege d’Or- 
leans 1843. 


Siebente Borlefung. 


— 


Frankreich. Die neuere dramatiſche Poeſie. Scribe. Ancelot. 
G. Delavigne. Etienne. Dieulafoy. Arago. Barré. Le Roy. 
Bonjour. Monnier. Leclerq. Noederer. Vaudeville und Melo⸗ 
drama. — Die franzoͤſiſche Lyrik. Béranger. Debraux. Barbier. 
Antoni Deschamps. Reboul. Jasmin. Lebreton. Moreau. Peyrotte. 
Poncy. — Barthelemy und Mery. — Desbordes-Valmore. Amable 
Taſtu. Eliſa Mercoeur. — Socialismus und Communismus. Ba⸗ 
beuf. Buonarotti. Saint-Simon. Der Saint⸗Simonismus. En⸗ 
fantin. Rodriguez. Bazard. — M. Chevalier. H. Carnot. P. Leroux. 
— Fourier. Conſiderant. — Proudhon. Cabet. Louis Blanc. — 
Die katholiſch⸗philoſophiſch-ſociale Speculation. La Mennais. Buchez. 
Montalembert. Lacordaire. Bautain. Ballanche. — Comte. Littre, 
— Die conſtitutionnelle Mitte der franzoͤſiſchen Speculation. Benjamin 
Conſtant. Jouffroy. Royer⸗Collard. — Guizot. Der Doctrinarismus. 
Thiers. Dupin. — Die Geſchichtſchreibung. Ecole’ fataliste und 
deseriptive. Thiers und Mignet. Barante. Gapefigu. Michaud. 
Flaſſan. Scoell. Sismondi. Auguſtin Thierry, Fauriel. Amedee 
Thierry. Michelet. Salvandy. — Courier. 


De Roman war in Branfreich nicht nur ein geifliges und 
geſellſchaftliches Lebensbedurfniß, fondern auch ein Hauptorgan 
für alle Forderungen und Wiberfprüche, welche auf dem in⸗ 
nerften Grunde der Gefellfchaft fich regten, geworben. Er flel 
darin zum Theil mit allen tendenzidfen, politifcden und ſocia⸗ 
Iiftifchen Bewegungen zufammen, Die auf einer anderen Seite 
bes franzöflfchen Lebens in den Parteien und Syflemen ihren 
Ausdruck gewannen. Einen nicht minder bebentenden Raum 
in Leben und Geſellſchaft hatte die neuere dramatifche 
Poefie der Franzoſen feit der Reſtauration eingenommen. 
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Aber es bildete fich hier ein Gebiet der Production aus, das 
fich zwar mit den täglichen Bewegungen und Richtungen ber 
Nation auf die einflußreichfte Weife begegnete, jedoch zugleich 
mehr in feinem eigenften Kunſtkreiſe eingefchloffen blieb, als 
dies bei den Romandarftellungen der Kal war. Die Theater 
production, die in Frankreich recht eigentlih ihre moderne 
Heimath fand, hatte vor Allem die Bedürfniffe und Eonventionen 
des Theaterabends, dem ſie angehörte, im Auge zu behalten. 
Wie fehr auch in biefer Form die Fähigkeit lag, nad) allen 
Seiten bin außzugreifen und gewiffermaßen unwiberftehliche 
Wirkungen auf alle politifchen und gefelfchaftlichen Verhälts 
niffe zu üben, ja felbft zu einen mächtigen Organ revolution- 
nairer Ihaten und Erhebungen fich zu machen, fo waren doc 
die dabei entgegenftehenden und paralyfirenden Elemente nicht 
minder mächtig, und eigentlich geeignet, jene Gewalt vollfon« 
men wieder zu begrängen und zu hindern. Die Befriedigung 
ber Unterhaltung und der Mode bei einem aus allen Bar- 
teien und Richtungen gemijchten Publikum, das feinen Platz 
baar bezahlt hat, bildet das eigentliche Geheimniß der Theater- 
Convention, und zugleih die Alles bezwingende Macht 
berfelben. Das Theaterpublikum will vor allen Dingen fehen 
umd gejehen werden, und fich dabei felbft in einer Poſition 
varftellen, welche allen Meiz der Mode und des Gefallens an 
ſich herauskehrt. Zugleich ift das Publikum Herr des Abends 
und der Situation, und es entfliehen dadurch von vorn herein 
Bedingungen und Vorausfegungen, die nicht nur das Schick 
fal ber Theaterproduktion in fich tragen, fondern auch das in⸗ 
nerſte Weſen berfelben, ihre Formen und ihre Leiftungsfähigfeit, 
befimmen helfen. In bdiefer modernen Theaterwelt iR das 
Publikum da8 erfte. und gegebene Element, gegen’ welches das 
Stüd. jelbft nur als das Zweite und Secundaire in Betracht 
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kommt. Das Theaterſtück hat ſich nach feinem Publitum zu 
formiren, und empfängt aus dem Mifchmafch, dem es gegen= 
überfteht, feine geiftigen und fünftlerifchen Geſetze. Es muß 
dann mehr Virtuofltät, als probuftive Kunft von Seiten des 
Autor aufgewandt werden, um zwifchen allen diefen Klippen, 
bie ihm aufgethürmt werden, glüdlich und leidlich hindurchzu⸗ 
f&hiffen, und, indem er fich zum Diener des Publikums macht, 
zugleich der Herr deffelben zu werden. Wer in biefer Com⸗ 
bination am gewandteften und breifteften vorgehen kann, wird 
immer der befte Theaterdichter fein. Unter diefen Verhäͤlt⸗ 
niffen de8 modernen Theaters, welche das augenblidliche ge= 
fenfchaftliche Bedürfnig ganz und gar beherrfcht, kann von 
der, aus antiker Zeit überlieferten, fogenannten nationalen Bes 
deutung des Drama’d natürlich nicht mehr die Rede fein, in» 
fofern es ſich nämlich dabei um eine zufammenfaffende und 
eoncentrirende Wirkung auf den Nationalgeift jelbft handeln 
fol. Das neuere frangöfifche Drama wird zwar treuer und 
ſchärfer, ald irgend ein anderes, zum Spiegelbild des nationa⸗ 
len Eharafter8 und aller demfelben entfpringenden Lebensge⸗ 
wohnheiten und gefellfchaftlichen Vorgänge. Aber e8 verhält 
fich bei diefer Wirkung, die an ihm heraustritt, mehr paſſiv, 
als daß ed die fehöpferifche Initiative dabei ergriffen hätte. 
Es find darum auch alle Richtungen im franzöftfchen Drama 
nebeneinander möglich geblieben. Das Theätre frangais 
nahm die Darftelung der Neu-Momantifer auf, und pflanzte 
gleichzeitig die Tragödie des Ancien Roͤgime mit beharrlichent 
Eifer und ungefchwächten Nationalftolz weiter fort, während 
es nicht minder Raum für den leichteren und populairen Seribe 
hatte. Jenes Drama aus der Zeit der alten Monarchie, 
welches immer für einen fpecififchen Geiſtesabdruck des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Abfolutismus gegolten, machte alle Bhafen der franzoͤ⸗ 
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ſiſchen Gefchichte und Revolution mit durch, und erhielt ſich 
Bis in die neuefle Periode herein unter den verfchiedenften 
Beitverhältniffen ſtets an demfelben Plage. Die Nomantifer, 
deren Thenterbeftrebungen wir in den früheren Abfchnitt ken⸗ 
nen gelernt haben, konnten doch nur neben dem clafjifchen 
Drama, das fie verdrängen wollten, ihre Stelle gewinnen. 
Ebenjo wenig konnten fle auf einen reinen Theaterproducenten, 
wie Scribe, in der Weife hochmüthig herabfehn, wie es Die deut- 
fhen Romantiker mit Kogebue gemacht hatten. Kin Talent, 
wie das Scribe's, welches feine Produktion vorzugsmeife aus 
dem Bedürfniß fchöpfte und auch im Intereffe des Publikums 
für das Theater, und im Intereffe des Theaters für das Pu⸗ 
blikum arbeitete, war fchon durch feine allfeitigen Erfolge nicht 
als unebenbürtig abzuweifen. Es fonnte Died aber auch une 
ter dem Gefichtöpunft der dramatifchen Poeſie feldft ;nicht ges 
fchehn, denn Seribe blieb auch mit dem Werth feiner Keiftun- 
gen wenigftend nicht Hinter Dem zurüd, was die Romantiker, Vics 
tor Hugo, Alfred de Vigny, Muffet, Soumet und Andere, der 
Bühne gegeben hatten. " 
Eugene Scribe (geboren 1791) hatte bis zum Jahre 
1837 fchon 250 Stüde gefchrieben, und feine Produftions- 
fraft hat ſich feitdem nur gefteigert, nicht bloß äußerlich, 
fondern auch innerlih, denn die Bielfchreiberei, die bei 
ihm mit dem laufenden Bedürfniß des franzöfifchen Theaters 
Schritt hielt, fchwächte fein Talent nicht ab, fondern diente 
nur dazu, demjelben einen immer feineren Schliff und theil« 
weife auch einen höheren Werth zu verleihen. Wie bie 
Routine Dad Genie erfegen kann, fo kann fie eö auch beflü- 
geln und in Wirkung bringen. So bildete ſich Scribe vom 
bloßen XIheaterpraftifer almählig zum Dichter der feineren 
Komddie und des hiftorifchen LZuftfpield empor, für welches 
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. Ietere er in der modernen XTheaterpoefle den manßgebenden 
Typus fetftelte. Wo er den Stoff aus der vorliegenden 
Mirklichfeit des franzöflfchen Lebens entnahm, wußte er ihn 
bei aller Leichtfertigfeit und Brivolität der Behandlung Doch 
Ämmer durch eine anmuthige Pointe, durch eine finnreiche 
Wendung zufammenzufaflen und zu beleben. Er erhielt fic 
dabei ſtets über allen politifchen und Literarifchen Barteien, 
indem er alle verfpottete und allen Zugeftändniffe machte, und 
mit feinem unvergleichlid beweglichen Talent ſtets der Erfte 
und Letzte auf dem Plate war. So behauptete. er dad wahre 
Necht des Komddiendichters, fich überall einzubrängen und 
überall aud dem Spiele zu bleiben. Er ift der ächte Ausdrud 
der franzdfifchen Theaterluft, in welcher fich die ernfteften und 
wichtigften Dinge in Wohlgefallen auflöfen müffen. In feis 
nen hiftorifhen Auftfpielen- ſetzt er oft noch viel Leichtfinniger 
an, da er bier auch mit der Gefchichte und ihren Charakteren 
fo umfpringt, wie es gerade ber Zufchnitt feines Stücks und 
bie ihm bei demfelben vorfchmwebende Wirkung verlangt. Wie 
willfürlihe Veränderungen er ſich aber auch mit ben hiſtori⸗ 
chen Figuren erlaubt, ‘fo ſchildert er nichtödefloweniger ben 
Geift der Epoche, Die er aufgefaßt hat, mit der durchdringend⸗ 
fien Schärfe und Wahrheit. Er charakterifirt durch Die draftifche 
Gewalt der Situation, die ein Haupthebel feiner Alles vermö⸗ 
genden Darftellungsfunft if. Die Komödie Un verre d’eau, 
weldye ihn auf die Höhe feines Autor⸗-Ruhms gehoben, wird 
als hiftorifches Situationsſtück ein Meifterwerl genannt werden 
müffen. Etwas fchwächer fielen neuerdings Les Contes de 
la Reine Margot und Un Duel de Dames aus. Den po⸗ 
litiſchen Parteien gegenüber hat der Komödiendichter oft auch eine 
ganz überlegene Stellung einzunehmen gewußt. Im Monsieur 
Cagnard, einem Vaudeville von der glüdlichiten Erfindung, 
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wird dad Juſtemilieu⸗Prinzip  fehr draſtiſch verfpottet, indem 
ed, was freilich ſehr handgreiflich ifl, in feinem Bertreter fo= 
wohl von der linfen ald von der rechten Seite Prügel bes 
kommt. Gewiffermaßen eine neue Gattung fchuf er auf Die= 
fen Boden in dem Stück La camaraderie (1837), worin die 
Dergefellfhaftung ber Mittelmäßigfeiten als Haupt- 
maſchinerie der heutigen Welt und Geſellſchaft entwickelt wird. 
Die Mittelmäßigen, die in den heutigen Zuſtänden gewiſſer⸗ 
maßen eine geheime Organifation und eine Art von Orben 
unter fich bilden, erlangen durch dieſe Solidarität ihrer In- 
tereffen Allee, Ehrenftellen, Deputirtenfige, Geld und Anfehn, 
während das Talent mit weit größeren Sinderniffen zu käͤm⸗ 
pfen hat und eher erliegt, als feine Zwecke erreicht. Seribe 
verfucht zwar am Ende feined Stüds die Bedeutung bes Ta- 
lents in der Welt aufrecht zu erhalten. Aber der Eindruck 
überwiegt, mit dem diefe Komödie die herannahende Welt: 
epoche der Mittelmäßigkeit andeutet. Nicht minder geiftvoll 
und überlegen ift die Stellung, welche er in Bertrand et Ra- 
ton ou l’art de conspirer (1833) zu dem politifchen Parteileben 
einnimmt. In feinen Eleineren Stüden fcheint er häufig ganz 
planlo8 zu improviftren, doch fehlt es felten ganz an einem glüd- 
lichen und finnreichen Einfall, der die Iofen Scenen zuſam⸗ 
men bielte. Zuweilen fatirifirt er auch die idealen Richtungen 
im Leben und Gefühl, denen er mit fehneidender Malice die 
materielle Nothwendigfeit gegenüber ftellt, 3. B. in dem allerlieb⸗ 
ſten Stüd Une chaumiere et son coeur. Auch als Operntert« 
und Romandichter wußte ſich Scribe geltend zu machen. 
Seine Opernterte, in denen er mit fonft nicht erreichter Vir⸗ 
tuofität die gehörige Mifchung von Effelt und Trivialität ab⸗ 
zupaflen verftand, waren an ſich fchon geeignet, einer neuen 
Dper den Bühnen-Erfolg zu garantiren, weshalb auch auf 
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dieſem Gchiet die Feder Scribe's im Preiſe flieg. Auch deutfche 
Componiften, wie Meyerbeer, arbeiteten ihre Opern („Hugue⸗ 
notten", „Prophet”, „Afrifanerin") lieber nad franzöflfchem 
Orundtert, um dabei die pikanten fcenifchen Erfindungen 
Scribe's benußen zu fünnen. Die Seribe’fchen Terte zu Auber’s 
„Schnee*, „der Stummen von Portici“ und andern, geben 
an ſich fchon hoͤchſt wirkſame Theaterftüde ab. Seribe arbeitete 
einen großen Theil feiner Stüde nicht allein, fondern hatte 
dazu Collaborateurs, wie er dies Verhaͤltniß bei der erften 
Sanımlung feiner Arbeiten felbft bezeichnete... Zuerſt fchrieb 
er mit ©. Delavigne zuſammen das Vaudeville Le Dervis 
(1811), das ihn in der Theaterwelt einführte. Seine Übrigen 
Mitarbeiter waren vornehmli H. Duchin, Melespille, 
Deleftre-Poirfon, Barner, Bayard, Ferrier, Rouge» 
mont, Mazere, Zavier, Francis⸗Cornu u. A. Das 
Gymnase dramatique (eine Zeitlang nad) der Herzogin von 
Berry auch Theätre de Madame genannt) war es vornehm⸗ 
lich, welches dem dramatifchen Talent Scribe's die Bahn er- 
öffnete und ihm den günftigen Raun zu feiner Enhvidelung 
gab. Der Schaufpieler Gontier und die berühmte Leontine 
Bay, ſpäter Bouffe, trugen durch ihre Darftelungen nicht 
wenig zu der ‚Einführung feiner Stüde bei. In der letzten 
Zeit gab er feine Stüde vorzugäweife den Theätre frangais. 
Die ganze europälfche Bühnenwelt lebte von Seribe's Reich⸗ 
thum, beſonders aber dad deutſche Theater, Dad, ald eine ganz 
Tünftlihe und mit dem Nationalgeift ſich nicht berührende An⸗ 
ftalt, in feiner Nichtungs⸗ und Productiondlofigkeit Doch immer 
wieder vorzugsweife auf die Uneignungen aus dem Fran⸗ 
zöftichen bindrängte. ! 

3 Serie veranftaltete mehrfache Sammlungen feiner Theaterftüde. 
Buerſt: Theätre d’Eugöne Scribe, dedie par lui & ses collabora- 
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Die übrigen Theaterdichter der Franzoſen in neuerer Zeit 
können wir flüchtiger erwähnen. Es fommt bei ihnen nicht 
barauf an, fle zu beurtheilen, fondern fie dienen nur auf ber‘ 
Stelle, die fle einnehmen und behaupten koͤnnen, der Aus⸗ 
füllung und Weiterbewegung diefer Theater- und Geſellſchafts⸗ 
Mafchinerie, in deren Dienft fie fiehen. Herr und Madame: 
Ancelot, die Komödien, Vaudevilles und hiſtoriſche Dramen: 
in großer Anzahl fchreiben, find unermübliche Stüßen des 
franzöftfchen Repertoire’3, und wetteifern zum Theil mit Scribe an 
Erfolg und Fruchtbarkeit. Wir nennen ferner den fihon oben anges- 
führten Germain Delavigne (geboren 1790), Charles Guil⸗ 
loume Etienne (1778— 1845), 3. M. A. M. Dienlafoy 
(1762—1823), 3. EB. Arago (geboren 1790) und Ema- 
nuel Arago; Yves Barre (1749 — 1832), Gründer einer: 
eigenen Vaudeville-Bühne, Verfaffer des Arlequin afficheur;- 
Dnefime Le Roy (geboren 1793), Cafimir Bonjour (ge- 
boren 1794); die DVerfaffer der eine Zeitlang fehr berühmten 
Sprüchwörterfpiele (Proverbes), Theodore Lerlerg (geboren 
1778) und Henri Monnier, welcher leßtere durch feine volks⸗ 
thümlich » genreartigen Scenes populaires (1830 und 1835) 
noch bekannter ift; ferner den Grafen Pierre Lonis Roederer 
(1754—1835), der ald National-Defonom und Siftorifer bier: 
nicht in Betracht fommt, aber eine Reihe biftorifcher Komödien 
lieferte (Comedies, proverbes, parades- 1824— 1826), die 
auf der Bühne einen bedeutenden Erfolg hatten. Diefe Dich 
ter, denen fich noch eine zahllofe Menge anderer Namen ans 
reiben ließe, befundeten die unendliche Fruchtbarkeit auf dieſem 


teurs. Paris 1827—1832. Dann Repertoire du Theätre de Ma- 
dame. Paris 1827— 1830. Suite du Repertoire de Madame 
18291830, Repertoire du Gymnase dramatique 1830. — Theätre 
complet 1833 und 1840, Oeuvres compietes 1843. 
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Gebiet, die hier nicht bloß dem Talent, fondern aud) den fran= 
zöftfchen Naturell felbft beizumeffen ifl. Die dramiatifchen Kunſt⸗ 
formen, in denen man fi in diefer unmittelbaren Theater⸗ 
production bewegte, duldeten jeden Leichtfinn der Behandlung, 
zu dem fich der Autor nur irgend aufgelegt fühlte. Die ges 
fellfchaftlihe und hiftorifche Komödie, welche als die Haupt⸗ 
gattung der modernen Theaterpoefte erfiheint, bewies in jener 
Beziehung noch am meiften Haltung und Fünftlerifche Aus⸗ 
einanderlegung. Die Theaterproducenten zeigten fi) überhaupt 
gleichgültig gegen allen äfthetifhen Ganon, der auf biefem 
Felde nach zwei Seiten hin mit einem gewiffen Uebermuth 
überfihritten wurde. Das Melodrama ftellt jedenfalls eine 
ebenfo muthwillige Ueberfchreitung des Weſens und ber For⸗ 
men der Tragddie vor, ald das Vaudeville die auf den 
Kopf geftellte und aus ihrer Haltung gebrachte Komödie ift. 
In beiden Formen oder Formloſigkeiten Tieß ſich die franzoͤſt⸗ 
jhe Iheaterfucht nach Luft und Laune Die Zügel ſchießen. 
Das Vaudeville, als ungebundenfter Ausdruck der Wirklichkeit 
auf der Bühne, treibt zugleich das Iofefte Spiel mit aller Con⸗ 
venienz, die in feinen Couplets auf die behaglichfte und tollfte 
Weiſe ſich auflöfen muß. Das Melodrama verfährt nicht an 
ders mit dem tragifchen Stoff, den e8 durch überreizte Motive 
zu ungeheuerlichen Geftaltungen aufbläft, die am Ende auf 
rein zufällige find. 

Nicht fo reichhaltig wie die Dramatifche Poeſie hat fich 
die Lyrik bei den Franzoſen entwidelt, obwohl fih in ihr 
zum Theil gerade die feinfte Subflanz des franzöflfchen Na⸗ 
tionalcharafters nieberlegte. Die Production hat aber auf Dies 
fer Seite der franzöftfchen Literatur eine gewiffe Begränztheit 
eingehalten, die nicht fo üppig und zerlaffen in Worten und 
Phraſen fich einherbemwegt, als Dies zum Beifpiel in ber Deut» 
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ſchen Lyri der Fall ift. In der deutfchen Literatur nimmt bie 
Lyrik einen fo großen Raum ein, weil jie in der Regel aus 
einem Mangel an eigentlidem Inhalt hervorgeht, und eben 
Darum fo grängenlos in Nedendarten und Verſen ſich ergießt. 
Wenn ed in der deutfchen Lyrik oft heißt: je weniger Inhalt, 
defto mehr Verſe, fo hat die franzöfifche Poejie Dagegen nie 
das Beftreben an den Tag gelegt, eine Menge Fünftlicyer Com⸗ 
pofitionen, zu denen durch Inhalt und Leben feine Beranlaffung 
vorliegt, in's Leben zu rufen. Der Franzoſe macht Romane 
und Dramen, weil fie gelefen und gefpielt werden müffen. 
Mit den Xiedern und lyriſchen Ergüffen ift die Production 
zurüchaltender, weil das Leben immer weniger danach drängt, 
und die Verbindung zwifchen Lied und Leben in der moder⸗ 
nen Zeit den feltenen Momenten angehört. Die franzöfifche 
Poeſie zeigt ſich auch in der Lyrik mehr auf die Realität ge= 
richtet und von bderfelben bedingt. Das Iyrifhe Maulaffen- 
feilbieten ift ihr nicht eigen, und ebenfo wenig hält fie es für 
ein gutes Gefchäft, ganze Heuwagen vol gereimter Empfindun⸗ 
gen und Halb- Empfindungen zu Markte zu bringen. Am 
liebften fucht jedoch auch Die franzöfifche Lyrik die Verbindung 
mit der lebendigen Gegenwart und mit dem Öffentlichen Leben 
der Zeit auf, oder ſucht ſich wenigfteng auf einen beftimmten 
Boden zu ftellen, auf dem weder Perfon noch Gegenftand fo 
leicht in's Ungewiffe und Wefenlofe zerflattern können. Die 
beiten Iyrifchen Gedichte von A. Chenier, Victor Hugo, 
2amartine liefern bie Beläge dafür. Das franzöftiche Lied 
trägt wenigftend in feinen innerften Beziehungen gern ein be= 
flimmtes Datum. Die Chanfon, in der die Anfchauung des 
Individuums fih in volksthümlich⸗-lyriſcher Form mit einem 
gegebenen Zeitmoment zu verbinden und zu vermitteln fucht, 
ift darum vorzugöweife der nationale Ausdruck der franzdilfchen 
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Lyrik geworden. Diefen Charafıer hat neuerbingd Pierre 
Sean de Beranger (geboren 1780) in feinen ımvergleichlich 
ſchönen und inhaltvollen Liedern zu erhalten und auszubilden 
geftrebt. Man kann ihn, den Sänger des Liedes Le Senateur, 
de8 Roi d’Yvetot u. f. w., den größten modernen Volksdichter 
nennen. Seine Lieder tönten durch ganz Frankreich und ge- 
wannen im Munde und Herzen bed Volkes ihr Leben. In 
Beranger fehen wir ein von den literarifchen Parteien un 
abhängig geftelltes Talent, das durch feinen volksthümlichen 
Standpunkt ſich eines viel größeren Wirkungskreifes bemeifterte, 
ald alle Romantifer und Claſſiker. Kein Dichter ift fo fehr 
der Ausdruck der franzöflfchen Volfsthümlichkeit in allen ihren 
Nüancen, wie Beranger, welcher den Geift feiner Nation in 
aller Leichtigkeit, Orazie und Springfraft wiedergiebt, und eine 
durchaus vollendete harmonifche Form dafür in feinen Liedern 


geſchaffen hat. So hat er ſich auch aller Klaſſen ſeiner Na⸗ 


tion gleichmäßig bemächtigt, und durch dies allgemeine Band, 
der volksthümlichen Poefte, welches fich um alle Stände fihlingt, 
den wahren vermittelnden Beruf eined Volksdichters bethätigt. 
Die- Ehanfon zeigt fich bei ihm auf der Höhe ihrer altnatio- 
nalen. Bedeutung, und zugleich als das unendlich frifche und 
muthige Organ, "welches den modernen Tageßintereffen die 
Spige bietet; indem es aller äußeren Gewalt gegenüber bie 
auf fich ſelbſt geftellte innere Unabhängigkeit des Individuums’ 
behauptet. Dies ift der fpecififche Charakter der franzoͤſiſchen 
Ehanfon zu allen Zeiten gewefen. Beranger, der Enkel eines 
Schneiders, hatte dieſe oppofltionnele Chanſon⸗Poeſte, deren 
Meifter er wurde, aus der innerften Eigenthümlichleit des fran⸗ 
zöftfchen Bollanaturel& gezogen. Als neunjähriger Junge war 
er ſchon bei der Erflirmung der Baftille geweſen. Später 


wirkte das Talent Beranger'd repolutionnairer gegen die Bour⸗ 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 30 
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bonen, als bie meiften parlamentarifchen und publiziſtiſchen 
Notabilitäten. Die erfle Sammlung feiner Lieder erſchien unter 
dem *itel: Chansons morales et autres (1815, 2. verm. 
Ausg. 1821), und machte ſchon einen gewaltigen Einprud in 
ganz Frankreich, namentlich dur La Gaudriole, La Bac- 
chante, Les Demoiselles u. a. Der Dichter befleidete eine 
fleine Secretairftele bei der Unterrichtö- Verwaltung und fand 
fih von ſelbſt nicht wieder auf feinem Poſten ein, nachdem 
er die zweite Sammlung feiner Chanfons hatte erfcheinen 
laffen. In der Reflaurationgzeit waren die geiftigen Waffen 
der Oppofition die flärfften und flegreichflen gewefen. Die 
Berangerffhen Ehanfons wirkten darum in dieſer Periode mit 
einer Art von Allmacht, und fonnten fi in ihren politifchen 
Richtungen auf die Sympathie des Volksbewußtſeins in einen 
Grade fügen, wie Dies felten einer Oppofltion vergönnt ge⸗ 
wefen. Der Napoleonismus, der Die zweite Mufe Beranger’s 
war, wurde damals ber Haupteinſchlag in Diefe demokratiſche 
Stimmung, die den Dichter in feinem innerften Wefen be» 
herrfchte und unter allen Zeitverhäftniffen mit ber firengften 
Eonfequenz von ihm. aufrecht erhalten wurde. Die den Kaijer 
verherrlichenden Lieder find in ber glühenden Einfeitigfeit, mit 
der fie ihrem Gegenfland anhangen, oft rührend und groß« 
artig zugleich zu nennen. Man wird zwar mit diefen imperialifti» 
fhen Erinnerungen Heutzutage nicht mehr recht in den Zug 
fommen, da auch die Geftalt des großen Napoleon unter Dem, 
was ſich ihr neuerdingd angeworfen hat, allgemein. gelitten 
haben dürfte, und ihre Verherrlihung wenigftend nicht mehr 
auf Koften aller anderen Nationen, wie bied in Beranger's. 
Chanſons der Fall ift, Eingang findet. Die rein poetijchen 
Chanſons Yaffen die innerſten Gemüthszufammenhänge bes 
Dichters in den merkwürdigſten Nefleren erfcheinen. Er ift 
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auf diefer Seite der Troubadour des liebenswürdigſten Eynis- 
mus, in dem das Srivolfte mit dem Sinnigften und Tiefften 
fih zu einer Sarmonie vereinigt, die in dieſen Gegenfäten 
vollkommen beiteht, und felbft auf den Gegner diefer Welt⸗ 
anficht leicht einen hinreißenden und unwiderftehlichen Eindruck 
macht. Religion‘ und Liebe werden in diefer Weltanſicht auf 
die allerpraftifipefte Weife verftanden. Der Dichter fcheint 
überall nur auf das Wirflihe, Mögliche, Greifbare ſich ein⸗ 
laſſen zu wollen, und. doch hängt an diefem fcharfen, gefunden 
Menfchenverfland, der die Spike aller Auffaffungen bildet, 
zugleich der perlende Thau der zarteften Innigfeit und Hin⸗ 
gebung. Jede Chanfon hat einen naiven Wendepunct, in 
welchem ber -entjcheidende Moment Tiegt. Dieſe Pointe wirb 
oft ungemein einfylbig und lakonifch ausgedruͤckt, übt aber weite 
hin eine fehlagende und unabweishare Wirfung aus, oder ent 
hüllt eine ganze Welt verborgener Melodieen und unendlichen 
Herzensinhalts. Die Juli-Revolution, mit der die Zeit der 
“ materiellen Kämpfe wieder begann, ſchloß dem Dichter alle . 
mählig den Mund. Außer einzelnen Klängen (1831: Be- 
ranger a ses amis devenus ministres, Poniatowski, Hätons- 
nous u. a.) veranftaltete er nur noch wie zum Abſchied die 
Sammlung Chansons nouvelles et dernieres (1833), welche 
er feinem alten Gönner Lucian Bonaparte zueignete. Acht 
neue Chanſons ließ er in ver Sanımlung von 1847 erjcheinen. ? 

Die franzöftfche Chanfonpoefte fand in neuerer geit feine 
große Reihe von Vertretern, Den Dichter Desaugiers, der 
nur auf ber heiteren und gaufelnden Oberfläche ſich bewegt, 
und den naiven Tieflinn der Beranger’fchen Ehanfons nirgend 





1 Oeuvres completes de P. J. de Beranger. Edition unique 
revue par l’auteur. Paris 1834, 5 Bde. 
30 ® 
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erreicht, haben wir fehon in einem anderen Zufammenhange 
aufgeführt. Als ein Schüler Boͤranger's wird gewöhnlich 
Paul Emile Debranr (1798—1831) genannt, deſſen Soldat, 
t’en souviens-tu® Fanfar la Tulipe, Le prince Eugene u. a. 
einen volfsthümlichen Klang in ganz Frankreich gewannen. 
Die Soldaten-Ehanfon war eigentlich fein Genre. Alerandre 
Augufte de Berryer (geboren 1804) gab eine intereffante 
- Sammlung Le chansonnier normand (1833) Heraus. 
Andere Dichter traten in einem firengeren und ernfleren 
Kon, ald e8 die Chanfon geftattete, der Zeit und den dffent« 
lichen Berhältniffen gegenüber. So Augnfte Barbier, ber 
im herben Stil der römifchen Satirendichter die innere Cor⸗ 
ruption der franzöflichen Nationalverhäftniffe geißelte. Er trat 
zuerft mit dem mächtigen Gedicht La Curée (1831) in ber 
Revue de Paris auf, worin‘ er mit einer auffallenden Bitter- 
keit de8 Tons und der Anfchauung, wie fie faun noch in 
Sranfreich vernommen worden war, die Intriguants fchilderte, 
welche auf den Siegen der drei Julitage wie auf ihrer Beute 
fih niebergelaffen Hatten. Eine Sammlung feiner Satire 
‚veranftaltete er zuerft unter dem Titel Jambes (1832), durch 
bie er feinen eigenthümlichen Standpunct in der franzäflfchen 
Kiteratur begründete. Man fönnte nicht fagen, daß Barbier 
irgend einer politifchen Partei Tpecififch anhing, doch fpricht 
fih ber demofratifhe Grundzug ſeines Naturells und feiner 
Poeſie figon in der Stellung aus, welche er ſich gegen die 
bevorzugten Träger ber geſellſchaftlichen Eorription in allen 
Abftufungen giebt. Einen fo firengen und erhabenen Sitten- 


1 Chansons nationales. Paris 1819. — Chansons completes 
publ. par Beranger. Paris 1835 (zu der Beranger als Anfindigung 
bie liebenswürdige Chanfon Le pauvre Emile a passe comme une 
ombre dichtete). 
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richter, einen fo unbeftechlichen Zeugen feiner gefellfchaftlidhen 
Zerfallenheit hatte das moderne Paris noch nicht geſehen. 
Zum Theil blieb es dunkel, warum eigentlich ein einzelner 
junger Mann, der mitten in der Berberbniß Aller auſgewachſen 
war, und weber einen religiöfen noch einen politifchen Stands 
punct hatte, von dem man ihn vorzugsweife getrieben fah, 
fi gerade zum Aufheben des erften Steind bewogen fühlte. 
Dem Chanfonnier gefteht man dies Recht allgemeiner und 
bereitwilliger zu, weil er es nicht anders, ald in einer Weife 
ausüben kann, bie zugleich gefällt, indem fie verlegt. Die 
hochtönenden Strafgedichte eines Barbier, die plöglich auf die 
parifer Gaſſen herunterfielen, holten ihre Berechtigung lediglich 
aus dem Moralilandpunet ber. Ihr Eindrud war ein uns 
geheuerer, woran jedoch auch die Neigung der Franzoſen, ſich 
an Allen und mit Allem zu amüflren, nicht ohne Antheil 
blieb. In der allgemeinen Maskerade des franzöflfchen Lebens 
ift immer auch die Masfenfreiheit geachtet worden, und man 
läßt der einzelnen Maske, auch wenn fle fich gegen alle übrigen 
erflären will, ihren Spaß. Dem jungen Barbier mochte es 
freilich wohl von Herzen Ernft geweſen fein, ald er zu feinem 
erften. poetifchen Debüt den Krieg gegen Die ganze franzöfliche 
Geſellſchaft wählte. Zugleich gelang es ihm aber au, bie 
Bedeutſamkeit feines poetifchen Talents Dadurch in das güns 
Rigfte Licht zu fielen. In feinem zweiten Wert Il Piantg 
(1833) hat er e8 in vier Gefängen, die mit Sonetten durch⸗ 
flochten find, mit den unglüdlichen Nationalyerhältniffen Ita« 
liend zu thun, bie, nicht mehr ganz mit der Stärke, durch 
welche die Jambes ſich auszeichnen, denſelben Beruf eines 
pathetifchen Klageweibes an Italien auszuüben fuchen. Diefen 
Dienft, welchen er Frankreich und Italien erwiefen, ſollte aud) 
England nicht entbehren, dem er feinen Lazare (1837) wib« 
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mete. Das englifche Volk erfcheint ihm darin ald der Lazarus, 
der mit Taren und Auflagen ebenfo bedeckt ift, als es der 
biblifche mit Schwären und Schmerzen war. Faſt unbemerft 
gingen fihon feine Nouvelles satires (1840) und die im 
Babel (1840) enthaltenen Rimes heroiques vorüber. Auch 
fchrieb er mit Alpbonfe Royer zufammen einen Roman Les 
mauvais gargons, und mit Xeon de Vailly den Operntert 
Benvenuto Cellini (1838), welchen Berliog componirt bat. 
Neben ihm wollen wir Antoni Deschamps nennen, der bie 
göttliche Komödie des Dante in franzöflfchen Berfen (Alexandri⸗ 
nern) überfegte (1828), als Dichter aber vornehmlich durch 
feine Trois satires politiques (1831) in jchöner mötrifcher 
Form und mit kräftigen Gedanken fich geltend machte. Auch 
die Volfsdichter, deren Frankreich eine ganze Reihe aufzuzählen 
bat, gehören zum Theil hierher. Der poetifche Bäckermeifter 
Sean Rebonl (geboren 1796), ber zu Nismes in ber Rue 
Caneterie wohnt, folgte zwar zunächft der Lamartine'ſchen 
Mufe auf den Pfaden der fentimentalsreligiöfen Weltanſchauung 
und verftieg fich Dadurch in eine Sphäre, in der man das 
unmittelbar aus dem Volke hervorgegangene Talent nicht gern 
erblickt. Aber feine Anfchauung fteht doch zugleich in vielen 
Beziehungen fehr fcharf der beftehenden Gefellfchaft gegenüber, 
bie er mit der Kraft feines natürlichen Gefühls zerjegt. ' 
Charaktervoller und fchärfer im Sinne bed Volkes dichtet da⸗ 
‚gegen der Friſeur Iacqued Iasmin (geboren 1797) ober 
Jacquou Ianfemin. In feinen Poefleen liegt eine Selbft- 
befpiegelung der armen befchränften Volkseriftenz, die hier über 
ihr eigenes Elend lacht und Iuftig wird, und gerade durch 


1 Poesies (mit &inleitungen von Dumas und Lamartine) 1836. 
Le dernier jour 1839. 
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diefe gute Laune, mit der fle ihre Leiden nimmt und vorträgt, 
fihneidenbere Wirkungen erzielt, als wenn eine Welt» und 
Geſellſchaftsſatire beabfichtigt worden wäre.“ Mehr bemußte 
Oppoſttion athmen fihon die Gedichte des Kattunfärbers 
Thoͤodore Lebreton aus Rouen, ber, namentlich in ben 
Heures de repos d’un ouvrier (2. Ausg. 1838), das Schick⸗ 
fal der Fabrifarbeiter in den Bereich feiner Poefle zieht, und 
ihre Leiden und Bedrüdungen, wie auf der andern Seite bie 
Schwelgerei der fie auöbentenden Befiger mit ergreifender 
Natürlichkeit fchildert. Im dieſer Reihe wollen wir auch den 
Buchdruder Hegefippe Morean (Le Myosotis, Poesies 
1836), den Töpfer Peyrotte und den Maurer Charles Poucy 
nicht zu nennen vergeffen. 

Das Dichter» Brüderpaar Barthelemy und Mery reiht 
fi und ebenfalls in manchem Betracht in dieſen Zuſammen⸗ 
bang ein. Diefe Dichter,. die beide um das Jahr 1800” zu 
Marfeille geboren wurden, fielen in ihrer erften Periode, in 
der fie Alles gemeinfchaftlich arbeiteten, das merkwürbigfte 
Beifpiel poetifcher Affociation und Verheirathung bar, welches 
die Literaturgefchichte Eennt. Die innige Zweifamfeit ihrer 
Production ging fo weit, daß ſelbſt bei jedem einzelnen. Verfe 
die Autorfchaft eine gemeinfchaftliche zu nennen war. ls 
Nachbarkinder waren fie in Marfeille zufammen aufgewachfen 
und ihre Seelen hatten fich dort ſchon beim Spiel wie beim 
Unterricht in allen ihren Anſchauungen und Regungen in- 
einander gefunden. Mit der Abflcht, ihr Talent geltend zu 


1 Las Papillotos 1835. L’Abuglo de Castel-Cuille 1836. — 
Le Troubadour moderne ou Poesies populaires de nos provincos 
meridionales, trad. en francais par Cabrie (Paris 1844). 

2 Nach einer Angabe wurde Barthelemy 1796, Mer 1794 
geboren. 
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machen und zu verwerthen, kamen fie zuerft im Jahre 1823 
nad Paris, und faßten den Entſchluß, der Oppoſitionspartei 
durch die Kraft der politifhen Satire zu dienen. Mit Wig 
und Keckheit drangen fie fofort in die Mitte bes politifchen 
Parteilebend vor, und obwohl fie feinen befonderen Reichthum 
an eigenthümlichen Gedanken und an Erfindung auf den 
Stapel hatten, fo wirkten fle doch auch in poetifcher Hinſicht 
Durch den fchöpferifchen Anſtrich ihrer Sprache und durch eine 
ungemein elegante und zierliche Metrif. Sie traten zuerft mit 
ben Sidiennes, epitres-satires sur le 19. siecle (1825) ges 
meinfchaftlich hervor, unter welchem Titel die von Mery ver⸗ 
faßte Epitre a Sidi-Mahmoud und die von Barthelemy darauf 
gedichteten Reponse de Sidi-Mahmoud und Adieux à Sidi- 
Mahmoud zufammengeftelt wurben. Ihre Bahn brachen fie 
ſich zuerfi durch das politifch = fatirifche Gedicht La Villeliade 
ou la prise du chateau Rivoli (1826), von dem in zwölf 
Monaten vierzehn Auflagen (45,000 Eremplare) verfauft wur⸗ 
den. Sie befanden ſich jegt mit biefer politifcden Pamphlet⸗ 
poefie im beften Zuge, und ließen nun, um ihren Moment zu 
benugen, rajch eine Satire nach der andern hervortreten. Ihre 
Geſchwindigkeit und der Beifall, welchen ihre Verſe davon⸗ 
trugen, machte fie in der That zum Schredien bed Ministere 
deplorable (beftehend aus Billele, Peyronnet, orbiere, 
Frayſſinous, Damas, Clermont- Tonnerre, Ehabrol). Schlag 
auf Schlag erfihienen gegen dieſe Minifter: Rome a Paris 
(1826), La Corbiereide (1827). La Peyronneide (1827), 
Une soiree chez M. de Peyronnet, scene dramatique (1827), 
Le congres des ministres (1827), La censure (1827), La 
Bacriade ou, la Guerre d’Alger (1827), Etrennes a Villele 
ou nos Adieux aux ministres (1828), welches leßtere eine 
©ratulationgfchrift zu der am 4. Januar 1828 ftattgefundenen 
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Auflöfung des Minifteriums Villele war. Mit dem Eintritt 
bes Miniſteriums Martignac ließen fle auch die ſatiriſch⸗ 
politifchen Waffen ruhen und gaben fich einer anderen gemein« 
fchaftlichen Production bin, von der fie ſich Erfolg und Aufs 
fehen verfprechen durften. Es erfchien jegt ihr Napoleon en 
Egypte (1828), worin in act ©efängen (Alexandrie, 
Mourad«Bey, Les Pyrarmides, Le Caire, Le desert, Pto- 
lemais, La Peste, Aboukir) mehr tableauartig, ale im Stil 
einer zufaumenhängenden epifchen* Darftelung die Haupt⸗ 
ereigniffe der Erpedition nach Aegypten dargeſtellt werden. 
Die Dichter wollten nur einzelne hiſtoriſche Bilder, fein Epos 
geben, und verwandten darum auch auf einzelne Scenen und 
Schilderungen die größte Kraft. Napoleon felbft macht in 
feiner rhapfodifchen Vorüberführung nur den Eindrud, den 
man mit lebenden Bildern zu erzielen pflegt. Doch wirkte Das 
Ganze durch Die gewiffermapen abfchriftliche Treue, mit welcher 
der Stoff aus den Thatfachen und der Wirklichkeit aufgenom⸗ 
men und poelifh in Scene gefeht war. Barthelemy fanbte 
allen Napoleoniden Eremplare dieſes Gedichte zu, und machte 
fich, während fein Freund Mery zur Erholung in Griechen⸗ 
land reifte, perfönlich mit-einem Eremplar auf den Weg, um 
dDaffelbe dem Herzog von Neichfladt in Wien zu überreichen. 
Obwohl ihm der Zutritt zu dem Sohn des Kaiferd nicht ges 
ftattet wurde, fo war er doch fo glüdlih, benfelben Abends 
in einer Theaterloge zu erbliden, und dieſer begeiflerungsvolle 
Moment gab ihm die Veranlaffung zu dem berühmten Ge— 
dicht Le fils de l’homme ou souvenirs de Vienne (1829), 


. woran au Mery, obwohl er nicht in Wien mit im Theater 


geweien war, nach feiner Ruͤckkehr aus Griechenland mitarbeiten 
mußte. Das Martignac'ſche Minifterium ließ aber das Gedicht 
mit Beichlag belegen, und Barthelemy, der: bafür in Anſpruch 
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genommen wurde, durch den Staatsanwalt belangen, was ben 
Dichter zu einem dreimonatlichen Aufenthalt in St. Pelagie 
und einer Geldbuße von tanfend Franes bradite. Darauf 
folgte die politifche Satire Waterloo, au general Bourmont 
(1829), die ebenfalls viel Glück machte. Die verrätherifche 
Mole, welche der auf dem Titel genannte General in Frank⸗ 
reich und namentlich Napolcon und dem Marfchall Ney gegen⸗ 
über geſpielt, wird mit ſcharfen und gegen die Bourbons be- 
rechneten Zügen in diefem Gedicht hingeftellt. Zugleich zeigen 
fich Barthelemy und Mery auch hier als die Diplomaten 
der Satire, wie man ihren poetifchen und politifchen Stand⸗ 
punct am richtigften bezeichnen Fönnte. Die Gefallfucht und 
Gewinnluſt ihrer Satire bewies fich in dieſem Gedicht in der 
geſchickten Behandlung. der Schlacht bei Waterloo, wobei nit 
der merfwürdigften Schonung des franzöflfchen Nationalgefühls 
zu Werfe gegangen wird. Mit dem Eintritt der Julirevolution 
ſchien fich das poetifche Talent der beiden Breunde nur zu 
fleigern. Auch ihre Manier, die bis dahin mehr den claffifchen 
Normen der Darftelung gehorcht hatte, regte fich in den Pu⸗ 
blicationen, die jest auf Veranlaffung der Julirevolution er⸗ 
fhienen, freier und Tebendiger. Zuerſt befangen ſie die neue 
Nevolution überhaupt in einem großen Feſtgedicht L'In- 
surrection, po&me, dedi6 aux Parisiens (1830). Die Sas 
tire wurde hier zu einem Triumphgeſang, doch befanden fidh 
die Dichter nur diefen einen Moment Iang in Webereinftim- 
mung mit dem beflehenden Zufland. Bald darauf erfchien 
La Dupinade ou la Revolution dupee (1831), welche die 
unermüdlich beweglichen Dichter wieder auf Seiten der Op⸗ 
pofltion und als Organe der getäufchten Erwartungen ber Re⸗ 
oolution zeigte. Auch das gemeinfchaftliche Arbeiten beider 
Dichter fand in diefer Zeit feine Gränze. Mery, der im Jahre 
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1831 als Bibliothekar in Marfeille angeftelt worden, hatte 
fhon angefangen, einige Romane für fich allein zu fehreiben: 
Le bonnet vert (1830) und L’assassinat, scenes meridio- 
nales de 1815 (1831), in welchem Teßteren er, zum Theil 
im Stil Victor Hugo's, eine dialogiſtrte Darftelung ver 
Royaliſten⸗Umtriebe im fühlichen Frankreich gab. Die Ießte 
gemeinfchaftliche Production beider Breunde war das Trauer⸗ 
gedicht La mort du general Lamarque (1832). Bartheleny 
behauptete ſich am längſten auf dem politifchen Kampfplag, 
auf dem er die Fahne der politifchen Satire fo Tange auf- 
gepflanzt hielt, als es nur irgend gehen wollte. Um unab- 
bängiger und wirffamer bfeiben zu können, gab er auch ein 
Jahrgeld auf, welches ihm die IulisMegierung gewährt hatte. 
Was er Dagegen auf Seiten der Oppofltiondpartei an Geld⸗ 
Unterflüßungen, namentlich für feine fatirifche Wochenſchrift 
Nemesis (1832 — 1833) gewann, überragte ohne Zweifel den 
Penflondverluft um ein Bedeuiendes. Barthelemy fehien jedoch 
durch den Fortgang der öffentlichen Ereigniffe verfiimmt zu 
werden, und ald er die Nemesis, Die von Woche zu Woche 
mattherziger und lauer geworden war, am 11. April 1833 
eingehen ließ, war er ſelbſt ploͤtzlich ein anderer Menſch ge⸗ 
worden und bekannte ſich zu den Anſichten der Regierung. 
In den Douze journées de da revolution (1832), in denen 
er die Revolutiond=Ereigniffe von 1789 bis zum 18. Brus 
maire 1799 in zufammenhängenden, hiftorifchen Lebensbildern 
voruberführen wollte, fuchte er zugleich darzuthun, daß er noch 
der alte, in ſich unabhängige Dichter geblieben. Aber bie 
öffentliche Meinung ſchien gegen ihn verftimmt, und das Ge- 
dicht machte Fein Glüd mehr. Ebenfo wenig wurde fein Necht- 
fertigungdgebicht Ma justification (1832) beachtet. Er war 
freilich fo weit gegangen, daß er eine Brochüre zur Vertheidi- 
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gung des Belagerungszuflandes hatte erfcheinen laffen. Den 
auf ihn eindringenden Angriffen wich er durch eine Reiſe nach 
Amerifa aus (1834), wo er in den Bereinigten Staaten eine 
neue Heimath zu finden fuchte. Inzwifchen arbeitete Freund 
Mery in Marfeille friedlich und unverbroffen weiter, und ftürzte 
fih mit einem Eifer, dem der Erfolg bei der Leſewelt ent⸗ 
fprach, in die Romanproduction. Der bedeutendfte dieſer Ro⸗ 
mane ift Heva (1842), der durch außgezeichnete Schilderungen 
mweftindifchen Natur» und Jagdlebens hervorragt. Une Con- 
spiration au Louvre (1840), Les deux Amazones (1848), 
Andre Chenier (1850), Salons et Souterrains (1851) und 
befonders Les Confessions de Marion de l’Orme wurden 
von der Leſewelt, welche für dieſe franzöflfchen Autoren in 
ganz. Europa beftcht, mit großer Begierde und Genugthuung 
gelefen. ? | 

Unter den franzöfifchen Lyrikern nennen wir jebt noch 
einige Dichtende Frauen, die den Zauber eigenthümlichen Ge=- 
fühl- und Nervenlebens, der in der franzoͤſiſchen Weiblichkeit 
wohnt, der Poeſie zugutlommen ließen. Das bebeutendfte Ta= 
Ient entwidelte auf dieſem Gebiet Moarceline Desbordes⸗ 
Balmore (geboren 1787), deren Elegieen zu dem Zarteften 
und Innigften gehören, was die franzöfliche Poejle hervor« 
gebracht hat. US umherziehende Schaufpielerin und Sän⸗ 
gerin hatte ſie unter den ungünftigften VBerhältniffen alle Spott« 
und Schattenfeiten des Lebens Fennen gelernt. Doch wurde 
ihr Alles nur Stoff zum Gedicht und zur Elegie, in ber fle 
bie herbften Contrafte, auch des Schaufpielerlebens (dem fle_ 


1 Ocuvres poetiques de Barthelemy et Mery. ®Baris 1831. 
4 Bde. — Paris 1833, 6 Bde. mit einer Ginleitung von 
Reybaud. 
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eine ihrer ergreifendften Elegieen gewidmet Hat), auflöft. * 
Populairer wurde Amable Taſtu (geboren 1798), bie mehr 
aus fich herausging, als es die vorgenannte Dichterin vermochte, 
obwohl auch fie vorzugsweife in der Elegie und im Klagelied 
ihre finnige Seele aushauchte. Zugleich befchäftigte fle ſich 
mit journaliftifchen und novelliftifchen Arbelten.? Delphine 
Gay.haben wir fchon früher in einem anderen Zufammen- 
hange aufgeführt. Eliſa Mercoeur (1809—1830), von Cha⸗ 
teaubriand und Lamartine ald eined der bebeutendften Talente 
Tranfreich8 erkannt, Fonnte burch die große Aufmerkſamkeit, 
welche fie bei ihrem erften Auftreten erregte, doch felbft in 
einem Lande wie Branfreich nicht vor dem Untergang durch 
Roth und Elend geihüht werden.? Die Zahl der weiblichen 
Talente, welche fi auch auf dem Gebiet ber Lyrik bethätigten, 
ift nicht Flein. Wir führen nur noch die Namen Mad. Gaͤu⸗ 
tier, Felicie V’Ayzac, Adele Ianvier, Anais Se» 
galas, Konftance Marie de Theis, Fürftin Salm- 
Dyck⸗Reifferſcheid, Victoire Babois, hier an. 

Die neuere franzoͤſiſche Literatur hatte in den verſchiedenen 
Richtungen und Formen, in denen fle gearbeitet, doch weſent⸗ 
lich ein Hauptthema, Die innernliebel und Wiperfprüde 
der Geſellſchaft, zur Erfcheinung gebracht. Der franzöſiſche 
Roman hatte diefe Wunden gHeild mit Coquetterie, theils in 
den grellfien Abbildungen zur Schau getragen. Auch bie 


 Elegies, Marie, et Romances 1818. (3. Ausg. unter dem 
Titel: Poesies 1820.) Elegies et poesies nouvelles 1824. Poesies 
inedites 1829. Gefammt:-Ausgabe: Poesies 1830. Les Pleurs 1833. 
Pauvres fleurs 1843. 


2 Poesies 1826. Oeuvros poctiques 1838. Poesies nourelles 
1840. Oiseaux du sacre 1825. 


* Poesies 1827. 2. Ausz. 1829. 
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Lyrik beftätigte dieſen Krankheitsproceß, deſſen moralifche Seite 
durch die Iamben eines Barbier erfchdpfend zergliedert wurde, 
während Beranger in feinen Chanſons, Bartheleny und Mery 
in ihren politifchen Satiren bie innere Zerfallenheit des Staats⸗ 
weiend und die Spiegelfechterei der Parteien, die ihre In« 
triguen an die Stelle alles Lebensinhalts feßen wollten, abs 
bildeten. Daß die Gefellfchaft an dem inneren Widerfpruch 
ihrer Einrichtungen frank lag, daß fie ſich im Lauf der Zeiten 
mit Gegenfägen und Verpflichtungen belaftet hatte, unter benen 
ſie nit mehr das Gleichgewicht zu halten vermochte, war 
in vielen Erſcheinungen des Lebens überzeugend heraudgetreten. 
Die Zeitpoefle war nur die Pathologie diefer mit fich felbft 
singenden Krankfheitöformen geworben. In der Wiſſenſchaft 
und Politit aber wurde man darauf bedacht, Heilformeln zu 
finden, durch welche nicht bloß die einzelnen Gebrechen be⸗ 
jeitigt, fondern eine Wiedergeburt des ganzen gefellichaftlichen 
Organismus von Grund aus bezwedt wurde. Diefes Streben, 
von einzelnen hervorragenden Geiſtern ergriffen, von dem 
Gang der modernen Wiffenfchaft überhaupt begünftigt, und 
von den Parteien und geheimen Gefellichaften ausgetragen, 
"mußte daher allmählig mit der Revolution felbft gleichbedeutend 
werden. Socialismus und Communismus waren in 
Frankreich zuerſt ein wiffenfchaftlicher und theoretifcher Aus⸗ 
drud für die Mevolution geworden. Bald aber bezeichneten 
fie die Revolution felbft in ihrer äußerftien Spike und in ber 
alle revolutionnairen Ideen auf ihrem eigentlichen Brennpunct 
zufammenfaffenden Xotalität. Die forcialiftifchen und come 
muniftifhen Beftrebungen in Sranfreich hatten von vorn her⸗ 
ein die Tendenz, aus der Revolution ein Syſtem zu machen, 
das die Befriedigung und Erfüllung der menfchlichen Eriftenz 
nicht bloß in den politifchen Formen, fondern wefentlid in 
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den materiellen VBerhältniffen und in den gefellfchaftlichen Ein 
richtungen ſelbſt fuchte. Dieſe Beftrebungen waren freilich fo 
alt als die Civiliſation ſelbſt geweſen. Schon Ariftophanes 
hatte fie in feiner Komödie „Die Ekkleſtazuſen“ mit feinem bie 
Trümmer der alten Welt überleuchtenden Spott abgewiefen. 
Uber fie kehrten mit jedem bedeutenden Wendepunft der Welt, 
wo ed fih um die innerflen Probleme der Menfchheit und 
ihre göttliche und irdiſche Eriftenz handelte, wieder auf den 
Schauplag und in den Kampf zurüd. In der beutfchen Re⸗ 
formation waren e8 bie mit dem innerfien Volksgeiſt ver- 
wachienen religiöfen Secten, welche vie focialiftifchen Keime 
über die Welt auöftzeuten. Es gingen alte Sagen, wonad) 
die deutfchen Wiebertäufer und Thomas Münger Verbindun« 
gen mit Frankreich hatten und fih aud dorthin mit ihren 
Lehren und Sendlingen verzweigten. Man hat viel von dem 
ideelen Zufammenhang zwifchen ber deutſchen Meformation 
und der franzöfifhen evolution gefprocdhen, und es giebt 
zwifchen beiden Ereigniffen eine Brüde, auf welcher Ideen 
und Perfönlichkeiten mannigfach herüber. und hinüber gegangen 
find. Die franzöflfche Nevolution, die ihre politifchen Er⸗ 
rungenf&haften immer felbft wieder verfchlang und widerlegte, 
wurde nur durch bie in ihr entwidelten focialiftifchen Ideen 
eine permanente Macht, die fih gegenüber ber ganzen euros 
paͤiſchen Geſellſchaftsordnung aufftelte. Das Evangelium bes 
Naturzuftandes, von Sean Jacques Roufleau verfündet, hatte 
die Revolution von 1789 eingeleitet. Auf diefer allgemeinen 
Grundlage entwidelten ſich in der Nevolution felbft bie Ideen 
der Gleichheit und ber Emancipation bes Menfchen vom Eigen⸗ 
thum. Das Naturrecht, bie Gleichheit und das Eigenthum 
blieben feitbem der Haupteinſchlag der neuen Sperulation, die 
ji bald Sorialismuß, bald Kommunismus nannte, je 
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nachdem fie die Arbeit oder das Eigenthun an bie Spitze 
ihrer Ummälzungen und neuen Organifationen ſtellte. Der 
Sorialismud ging von der fogenannten Organifation der Arbeit 
aus und wollte vermittelft berfelben fowohl die perſoͤnliche 
Gleichheit, als auch das gefellfchaftliche Gleichgewicht in ben 
Eigenthumsverhältniffen, herftelen. Der‘ Communismus er⸗ 
firebte Dagegen die Sauptentfcheidung fofort in der Aufhebung 
alles perfönlichen Eigenthums, wodurch er mit einem Schlage 
alle foriafen Widerfprüche und alle Mebervortheilungen des 
Individuums in ber Gefellfchaft befeitigen. wollte, wobei frei= 
lich im Dunkeln blieb, was nach diefem Schlage überhaupt 
aus der ganzen Wirthfchaft werben follte. Socialismus und 
Communismus mußten aber im Verlauf ihrer theoretifchen 
Entwidelungen mehr und mehr ineinander übergehen, da weder 
Das Eine noch das Andere, was fle erftrebten, mit der Realität 
des gefchichtlichen Prozeffes fich durchdringen Eonnte und ihnen 
darum nichts Anderes übrig blieb, als ſich mit der allgemeinen 
Idee der Revolution zu ibentificiren, worin dieſe Syfleme denn 
zugleich als ſolche ihre. Endſchaft erreichten. Sie find ebenfo 
leicht zu verurtheilen, al8 in Dem, was Wahres in ihnen ent- 
balten ift, anzuerkennen. Wahr ift das Bedürfniß der gefell- 
fihaftliben Erneuerung und Umgeftaltung, von dem fie aud- 
gehen, und biefem Bedürfniß ift in den Gedanken und Träu- 
men der Sorialiften oft auf die tieffte menfchliche Weife Aus⸗ 
drud verliehen. Der Irrthun aber beftand in dem Tranfhaften 
Glauben an die Möglichkeit, Durch willfürlich erfundene Or⸗ 
ganifationen,.die Doch nur den Werth einer Rettungs⸗Maſchinerie 
haben fonnten, ımd die zum Theil pfuchologifch mit Dem Grund⸗ 
weien der menfchlichen Natur nicht im Einflang fanden, den 
ganzen Körper der Geſellſchaft und Menſchheit erneuern zu 
koͤnnen. Der Socialismus, ver fich dabei ziemlich doctrinair 
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auf ein kuͤnſtliches Conſtruiren und Schemstifiven einließ, ſtand 
im Grunde an praltiſchem Werthe hinter bem Gommunismus 
zuruck, ber durch bie radikale Aufhebung des Eigenihums 
wenigſtens vollſtaͤndig reinen Tifch machen wollte, auf dem 
bann möglicher Weife gne ganz neue Geſellſchaft aufgetragen 
werden Tonnte. Der Communismus war auch die urfprüng« 
liche Richtung gewefen, die in ber erften frangöftfchen Re⸗ 
solution durch die Berfchwörung des Francois Nodl Babenf 
(1764— 1797) fi) angelündigt hatte. Die Nobespierre'fche 
Gonkitution von 1793 Hatte zuerft die Idee der abfoluten 
Gleichheit in den Staatsorganismus felbft aufnehmen wollen, 
und aus bemfelben Eigenthum und Beflg als Bedingungen 
für menſchliche und politifche Rechte gänzlich entfernt. Diefe 
Berfaffung war der erfte Aufruf an das Proletariat gemwefen, 
fih zu fammeln und feinen Plag in der Mitte und auf ber 
Höhe der Gefelfchaft zu nehmen. Der Sturz Robespierre'$ 
war ber Anfang ber flantörechtlichen Meaction gegen die Ers 
hebung des Proletariats gewefen. Die dritte Conſtitution 
Frankreichs, welche im Iahre 1795 unter der Regierung der 
fünf Directoren aufgerichtet wurde, ſchleuderte den Beſttzloſen 
wieder in feine unberechtigte Sphäre zurüd,. indem fle bie 
Directe Steuer zur Bedingung des Antheild am Staatöleben 
erhob. Aus dieſem Rückſchlag fammelte der Communismus 
feine erſten Kräfte, denn es ftellte ſich in dieſem zuerſt bie 
Trennung der politifhen und focialen Entwidelungen fef. 
Babeuf (der fi auf dem von ihm herausgegebenen Tribun 
du peuple auch Caĩus⸗Gracchus Babeuf nannte) war e8, 
welcher dem Proletariat dad Bewußtfein eröffnete, Daß es von 
der Hingabe. an bie flaatörechtlichen Organifationen kein Heil 
für ſich und feine Nechte zu erwarten habe. In der von ihm 


gegründeten geheimen Verbindung verfchmolzen fich zum Erſten⸗ 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 31 
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mal die republikaniſchen und communifiichen Volfselemente, 
jedoch ſchon mit einem bedeutenden Mebergewicht ber letzteren. 
Die Manifefte, durch welche der Babeuf'ſche Aufſtand eingeleitet 
wurde, waren wefentli eine Gombination von Robespierre'« 
figem Terrorismus wit Rouſſeau'ſchen Ideen. Das gleiche 
Recht auf den Genuß aller Güter und bie Gemeinfchaftlichkeit 
der Arbeiten und Genüffe in der Geſellſchaft waren an Pie 
Spige geftelt. Beſonders ſigurirte der Roufftau'ſche Sup: 
aus dem Contrat social, daß es kein individuelles Cigenthum 
des Bodens mehr geben jolle, da ber Boden Niemanden ge= 
höre, die Früchte der Erbe aber Allen. Die Lehren, welche 
Babeuf aufgeftellt Hatte, wurden erft fpäter in ihrem ganzen 
Zufamnenhange durch feinen Freund und Genoſſen Filippo 
Buonarotti (1761—1837) bekannt gemacht, der unter dem 
Titel Conspiration pour l’egalite, dite de Babeuf, suivie 
du procös auquel elle domna lieu et des pieces justi- 
ficatives (Brüffel 1828) die Ideen und Abfichten dieſes neuen 
Syſtems vollftändig enthülte. Der Communidmus zeigt ſich 
darin ſchon in feiner erfchöpfendften Ausbildung und in feinen 
äußerften Zielen. Es war die Egalite territoriale, auf welche 
eine neue Lebendeinrichtung gegründet werden foltte, in ber 
alle Güter gemeinfchaftlich befeffen und bewirihſchaftet würden. 
Das ganze Leben mußte aber dann zugleich Landwirth⸗ 
ſchaft werden. 

Mit größeren Umſchweifen, gelehrteren Anläufen und wiſſen⸗ 
ſchaftlicheren Analyfen begann dagegen ber Sorialismuß 
fein Werk, der in feiner erfien Phafe wefentlih Saint- 
Simonismus war, und durch Claude Henri Grafen von 
Saint⸗Simon (1760—1825) feine ideellen und ſyſtematiſchen 
Örundlagen erhielt. Saint» Simon flelte die Reorganifation 
der europälfchen Geſellſchaft an die Spike feiner Beftrebungen. 
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Diefe Neorganifation ſollte Durch die Zerlegung ber Gefellfchaft 
in ihre natürlichen Srundelemente vorgenommen werben unb 
durch ein einziges Princip’wie durch die Herſtellung einer 
allgemeinen Wiſſenſchaft (science generale) ihre Be⸗ 
gründung empfangen. Saint-Simon erfah barin zugleich ben 
Ausgangspunct eines großen allgemeinen Välkerbundes, einer 
organifchen Bereinigung der ganzen eurepätfchen Völterfamilie, 
bie unbefchadet der Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit jeber einzelnen 
Bölkerindividtalität ftatifände. Dies war überhaupt ber Grunde 
gebanfe Saint» Simon’s: ein Princip, ein Syſtem, einen Ges 
felfchaftövertrag aufzufinden, worin mit der höchften indivi⸗ 
duellen Freiheit und Emaneiyation zugleich die Befriebigung 
bed Gefammtintereffes -der Menfchheit und bes Staats erreicht 
würde. Diefer Grundgedanke verbindet fih mit dem andern, 
daß bie goldene Zeit Der Menfchheit nicht hinter ihr Tiegt, fons 
dern vielmehr vor ihr, in der Zukunft, in der Verwirklichung 
einer neuen ſocialen Weltorbnung, die alle Bragen Iöfen, alle 
Gegenfäge verföhnen, alle Wunden heilen wird. Der In⸗ 
duſtrialismus wurde erſt fpäter das ausbrüdliche Organ biefer 
neuen Weltorbnung. Damit hing eine Reviſion des ganzen 
wiſſenſchaftlichen, politifchen und geſellſchaftlichen Thatbeſtandes 
ber gegenwärtigen Menſchheit zuſammen, welches ber kritiſche 
Theil der Arbeit iſt, deren ſich Saint⸗Simon unterzog. Nach⸗ 
dem er zuerſt in den Lettres d'un habitant de Génève (1802) 
die Keime feiner religibſen und politiſchen Anſichten, jedoch 
ganz unbeachtet, angedeutet hatte, gab er die Introduction 
dans les travaux scientifiques du dix-neuvieme siecle 
(1807) heraus, worin er ſchon auf die eigenthünliche Spige 
feines Syſtems, nänlich den Begriff ver Arbeit, bemerkens⸗ 
werth Toßfteuerte. Diefe Schrift war durch die von Napoleon . 
peranlaßte und von dem Inftitut de Franee ausgeichriebene 
33% 
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Preisfrage über den- Fortſchritt der Wiſſenſchaften ſeit 1789 
und über die Mittel zu ihrer Aufhülfe entſtanden. In dieſer 
Abhandlung fucht Saint» Simon die Arbeit bereits als das 
Lebensprincip der neuen Zeit zur Geltung zu bringen. Au 
wird hier ſchon die Idee eines Bündniffes aller Völker, Eine 
allgemeine Vergeſellſchaftung Europa's angedeutet. In der 
Reorganisation de la societ6 europeenne (1814) gab er 
"dann als Mittel diefer Vergefelichaftung der Völker die Ein- 
führung einer gleichen politifchen Organifation für alle Völker, 
die er noch in der Mepräfentativ-VBerfaffung beſtehen laͤßt, an. 
Der Socialismus begann feine Laufbahn in der Welt mithin 
als ein ganz rechtgläubiger Eonflitutionneller, und ſchlug, eben⸗ 
falls nah Art der Conftitutionnellen, erft allmählig in die De= . 
mofratie über. Als ein conflitutionnelles Mittel, um dem Voͤlker⸗ 
leben eine Gleichartigkeit feiner Formen. zu fchaffen, beftimmte 
Saint-Simon dann auch die Induftrie felbfl. Die genaueren 
Ausführungen darüber gab er in ber Schrift L’industrie, 
Journal (1817), in der Parakole politique (1819), im Sy- 
steme industriel (1821) und im Oatechisme des industriels 
1823— 1824). Die Induftrialifirung der Welt follte ein neues 
Mechtöverhältnig zwifchen Arbeit, Fähigkeit und Lohn hervor- 
‚bringen, worin Jeder nur das war, was er leiften fonnte, und 
das befaß, was er arbeitete. Affociation und Eman- 
cipation heißen die neuen Grundelemente dieſes neuen 
Arbeitsſtaats, in welchem die Arbeit eigentlich zu einer 
neuen Religion der Menſchheit erhoben war. Oder es ſollte 
vielmehr das Chriſtenthum, welches auf ſeiner gegenwaͤrtigen 
Stufe als eine ausgelebte Inſtitution betrachtet wurde, in die⸗ 
ſen neuen Einrichtungen der Menſchheit ebenfalls feine Er⸗ 
neuerung finden, da der Katholicismus fich in feiner auf die 
Spige getriebenen Einfeitigfeit ebenfo fehr, wie ber Deöpotis- 
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muß felbfi, zerftört habe, der Proteflantismus aber ein Bloßer 
Kriticismus ohne Leben und Geftalt geworben. Das neue 
Chriſtenthum St. Simon’s follte die wahre Verweltlichung de 
Chriſtenthums fein, eine religidfe Anerkennung der Materie, 
die fchon in ber Heiligſprechung der Arbeit gegeben war. 
Seine legte, gewiffermaßen ſchon im Sterben von ihm aus⸗ 
gearbeitete Schrift Nouveau christianisme, dialogues entre 
un novateur et un conservateur (1825) legte diefe michtigfte 
religiöfe Seite des Syſtems noch erfchöpfend auseinander. * 
Das Syſtem Saint- Simon’, wie ed urfprünglih aus 
bem Kopfe feines Begründers hervorging, beruht im Grunde 
auf einfachen, fittlich großen, Alles auf das Naturgefeh zurück⸗ 
führenden Anfchauungen. Wenn diefe Anfchauungen auch 
praktiſch und der Wirflichleit gegenüber oft nicht viel mehr 
Werth hatten, als in früheren Zeiten die Goldmacherkunſt unb 
deren. Verſuche und Strebungen, fo theilten fle doch auch mit 
den Bemühungen, Gold zu machen, daſſelbe praftifche und 
wiffenfchaftliche Bedürfniß, das dabei im Spiele war. Was 
Saint-Simon’d Schüler, Enfantin, Rodriguez und Andere, 
daraus machten, biefer zu einer eigentlichen Sekte gewordene 
Saint-Simonismuß, fteigerte ſich zu einem Extrem, das, 
je wiffenfchaftlicher es fich zu gebätden fuchte und je mehr es 
fih mit den bewegenden Ideen ber Zeit verknüpfte, ein um 
fo bunteres Gemifch von Paraboren wurde. Die Eman⸗ 
cipation der Frauen, die bei Saint-Simon felbft nur in 
einer leifen Andeutung erfcheint, wurde eine ber Hauptaus⸗ 
geburten bes Saint- Simonismus, worin berjelbe die pikan⸗ 
tefte Sahne feiner Gejellfchaftsreformen aufſteckte. Wuͤrdiger 
waren bie Anwendungen, welche bie Saint» Simoniften von 


1 Oeuvres complötes de St.-Simon publ. par O. Rodriguez, 
Baris 1832 (wovon nur zwei Lieferungen erfdhienen). 
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der Doctrin ihres Lehrers binfichtlih der Organifation der 
Arbeit machten, deren Idee fie in dem berühmt gewordenen 
Satz ausſprachen: a chacun selon sa capaeite, A chaque 
eapacite selon ses oeuvres. Das Hauptwerk, in weldem 
die Ideen des Saint» Simonigmud niedergelegt erſchienen, iſt 
die Exposition de la Doctrine de Saint-Simon (1829 — 1830), 
deſſen induſtriellen Theil Bazard gearbeitet hat, während ber 
religidfe Theil, der zugleich alle focialiftifchen Ausartungen der 
Schule in ſich ſchloß, von Enfantin herrührte. Bebdeutender 
und nachhaltiger griff der Saint-Simonismus in die Bewegung 
der franzoͤſiſchen Wiffenfchaft über, in der er durch eine Reihe 
von Geiftern, deren Begabung und Gediegenheit nicht zu be= 
zweifeln war, feine würbigfte Vertretung durch gefchichte- 
philofophifche, nationaldfonomifhe und ftaatöwiffenfchaftliche 
Anwendungen und Ausführungen erhielt. Unter dieſen ift 
zuerft Michel Chevalier (geboren 1806) als einer der be- 
beutendften wiffenfchaftlichen Köpfe Frankreichs zu nennen. 
Er übernahm die Zeitſchrift Le Globe aus den Händen der 
Romantifer (feit dem 22. Auguft 1831), und eröffnete darin 
einen geifligen Mittelpunkt für die wiffenfchaftliche Durch⸗ 
arbeitung der neuen Ideen. Die Entwidelung der National- 
Öfonomie in Frankreich erhielt von ihm einen bedeutenden An- 
floß. Die faint-fimoniftifchen Ideen dienten ihm dazu natür- 
lich nur als eine Studie. Der hohe und umfaffende Gefichte- 
yunct, aus dem Chevalier dieſe Seite der modernen Staats⸗ 
und Gefeffchafte-Organifation aufzufaffen beftrebt war, deutete 
ſich ſchon in feinen Lettres sur l’Amerique du Nord (1836), 
die in Diefer Beziehung epochemachend wirkten, und in 
Des interöts materiels en F'rance (1838) an. In einen 
wiflenfchaftlihen Zufammenhang ordnete er feine Ideen fpäter 
in feinem Cours d’sconomie politique (1843), worin er ber 


487 


Lage der arbeitenden Mlaffen eine eigene Stelle in ver Wiſſen⸗ 
ſchaft der Nationaldlonemie gab, und die Hauptarbeit dieſer 
Wiſſenſchaft in die organifche Vertheilung ber gefellfchaftlichen 
Meichtgümer verlegte. Auch Zerminter, ben wir ſchon als 
Philoſophen erwähnt haben, arbeitete eine Zeitlang im faint- 
Hmoniftifchen Globe mit, und entnahm aus diefem Zufammen- 
Hang manches eigenthümliche Motiv auch für feine philo⸗ 
ſophiſchen Arbeiten. Als Saint-Simonift trat auch Hippolite 
Garust (geboren 1801), der Sohn des berühmten Mitgliebes 
des Direstoriums, zuerſt auf. Bei ihm verband fich von vorn 
herein bie faintsfimoniftifhe Grundlage, die er in einer mehr 
poſitiven und die materiellen Intereffen organifirenden Rich⸗ 
tung fortentwidelt fehen wollte, mit ber demofratifchen und 
republifanifchen Tendenz, in der fich zulegt alle feine Beftre- 
bungen zufpigten. Er kaufte Die Revue encyclopedique, um 
für die Verbreitung der ſaint⸗ſimoniſtiſchen Ideen in feinem 
Sinne ein Organ zu gewinnen, und redigirte biefes Journal 
eine Zeitlang als Sauptredacteur, namentlich mit feinem gleich 
geflunten Freunde Pierre Lerour zufammenwirtend. Literariſch 
bethätigte er ſich ſonſt nur durch eine treffliche Lebensdarſtel⸗ 
Iung bes Biſchofs Gregoire (Notice historique sur Henri 
Gregoire, Paris 1837) als Einleitung zu den von ihm her⸗ 
außgegebenen Memoiren Grögoire?. Als Unterrichtsminiſter 
in der proviſoriſchen Regierung der Februar⸗Republik 1848 
“machte er befonders durch das Circular Auffehen, welches er 
an die Elementarichrer richtete, und worin er die demokratiſch⸗ 
tepublifanifchen Principien mit einer Gonfequenz, wie fle bis 
dahin noch nicht hervorgetreten war, auf den Volksunterricht 
anwandte. Bor der moraliichen Größe und Würde feines 
Charakters haben felbft die Gegner flets bie größte Achtung 
bewiefen. Ein in vieler Hinficht mit ihm verwandter Geiſt 
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AR Pierre Lerour (geboren 1805), ber bielleicht ber ſchaͤrfſte 
kritiſch⸗wiſſenſchaftliche Kopf des neueren Frankreichs if. Im 


Jahre 1823 war er noch Setzer in einer pariſer Buchdruckerei 


geweſen, und mitten in dieſer praltiſchen Beſchaͤftigung gab 
er ſich zugleich die gründlichſte wiſſenſchaftliche und philo⸗ 
ſophiſche Ausbildung. Lerour war erſt ein entſchiedener An⸗ 
haͤnger des ſaint⸗ſimoniſtiſchen Syſtems, ſagte ſich aber nach 
dem Tode Bazard's (1832). ausdrücklich von dieſer ganzen 
- Nichtung los. Sein Streben ging eigentlich darauf Hin, eine 
nationale franzöftfche Philofophie zu begründen, die zugleich 
den Geiſt einer neuen Zeit ſyſtematiſch in fich tragen und auf 
die Lehre vom Fortſchritt als auf ihr Princip begründet 
fein follte. Er nannte feine Lehre danach auch die doctrine 
du progres, worin er die Idee der Perfectibilität, welche ſchon 
dur die Nevolutionsphilofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
zu ihrem Princip gemacht worden war, etwas wifjenfchaftlicher 
zu faſſen fuchte. Die philofophifchen Auffäge, welche er nad) 
biefer Richtung Hin in ber Revue encyclopedique in ben 
Sahren 1831—1834 lieferte, find im höshften Grade anregen, 
und zeichnen ſich auch durch. ihre Flare und fräftige Darftellung 
aus. Seine Richtung wurde jedoch bald eine rein demokra⸗ 
tifche und ſpitzte fich in den Ideen der Gleichheit und Gleich» 
berechtigung, namentlich in der Schrift De ’humanite (1841) und 
dem Essai sur l’ögalite (1837), zu. In Verbindung mit Rey⸗ 
naud begann er die Encyclopedie nouvelle (feit 1834) heraus- 
zugeben, die für das neungehnte Jahrhundert und deffen geiftige 
und wiffenfchaftlicde Bewegungen diefelbe Bedeutung erftrebte 
und auch in Anſpruch nehmen konnte, wie bie Diberots 
d'Alembert'ſche Enchelopäbie für das achtzehnte Jahrhundert. 
Neben den Beftrebungen Saint-Simon’s und des Saint⸗ 
Simonismus hatte fi in Frankreich noch ein zweites fociales 
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Syſtem entwidelt, welches namentlih für die Organiſirung 
des zu. begründenden Urbeiterflaatd ‚ganz eigenthümliche 
Erfindungen zu machen ſuchte. Es war dies das Syſtem bes 
- Charles Fourier (1768— 1837), der zugleich das innere 
wiſſenſchaftliche Moment einer neuen Geſellſchaftstheorie tiefer 
- feftzuftellen und auf eine pſychologiſche Grundlage zu erheben 
ſuchte. Fourier beftimmte Die neue Wiffenfchaft der Geſell⸗ 
schaft, die er erfirebie, näher als die Wiffenfhaft des 
Glücks, inden er im Glück die wahre Beftimmung des Men- 
ſchen auf Erden erfennen wollte. Dies als Menfchheitsziek 
aufgefaßte Glück erläuterte er in feiner Theorie des quatre 
mouvemens (1808) zunädhft dahin, dag es die Harmonie 
der Triebe und ihre Befriedigung fei. In biefer 
Schrift, weldye die Grundkeime der ganzen focialen Spekulation 
Fourier's enthält, hat er es zugleich unternommen, eine philos 
jophifche Iheorie der menfhlihen Triebe aufzuftelen, um 
darin das Fundament des zu gründenden harmonijchen Ge⸗ 
fenfchaftözuftandes zu finden. Indem angenommen wird, daß 
der Trieb, welcher zugleich die Kraft der Anziehung 
(atiraetion) darftellt, in einem Einklang ftehen müſſe mit der 
Beſtimmung, bie er zu finden bat, fo muß es fih um eine 
Verwirklichung diefes Einflangs von. An ziehung und Ber 
ftimmung handeln, um dad wahre Glück der Geſellſchaft in 
ber Harmonie darftelig zu machen. Der erfte Hauptſatz -in 
der ſocialen Philoſophie Fourier's lautet Daher: Les attractions 
sont proportionnelles aux destindes. Diefe Sarmonie, 
welche geſucht wird, erfcheint fomit ald die -gefundene Befrie⸗ 
Digung einer Bewegung, eder das Nefultat einer Neihe von 
lauter einzelnen Puncten, welche die Bewegung flufenweife 
durchſchritten hat, um jich darin zu erfüllen und zu vollbringen. 
- Die Harmonie findet fih fonach buch bie Reihe, aus beren 
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einzelnen, Stufen fie fi aufbauen muß, und dies beflimmt. 
Ben zweiten Hauptſatz der Fourier'ſchen Gefellfchaftsphilofophie: 
La Serie distribue les Harmonies. Auf die Verkettung die⸗ 
fer Serien und Harmonieen bat Fourier die eigenthümliche 
Idee feines Phalanftere gebaut, worin er die äußere Form 
feines neuen harmoniſchen Befellfchaftözuftandes gefunden, Die 
Serien, wie fle fi nad) den Trieben oder Arbeitszweigen 
gliedern, finden fich in der neuen Gemeinde immer zu einer 
Gemeinſchaft von 1800 bis 2000 Perfonen zufammen, und 
dieſe Gemeinfchaft heißt in der Fonrier'ſchen Sprache die Pha⸗ 
Iange, und das von derfelben auf einem Landſtrich von un⸗ 
gefähr einer Duadratmeile bewohnte. große gemeinfchaftliche 
®ebäude das Phalanftere. Hier wird aber ſchon die Ma⸗ 
terialifieung des menfchlichen Lebens fo weit getrieben, Daß 
felbft die inneren Seclenthätigfeiten und Empfindungen in 
Klafien gebracht werden, um ebenfalls als Mäder in der all« 
gemeinen Mafchinerie zu Dienen.. In dem Traite de l’asso- 
ciation domestique-agricole, ou attraction industrielle 
(1822), der in feinen gefanmelten Schriften unter dem neuen 
Titel: Theorie de l’unite' universelle erfchien, hat Fourier 
die näheren und einzelnen Formen dieſer neuen Geſellſchafts⸗ 
verfaffung erörtert, und fich Dabei oft in die abenteuerlichften 
und lächerlichften Phantagmagorieen der Einbildungskraft ver- 
Toren, die nur den Eindrud einer burlesfen Komödie machen 
können; oft aber trifft er auch in finnigen Gedankenſpielen 
und mit tief eindringenden Bezeichnungen gerade den beden⸗ 
tungsvollften Bunct, auf den es in der heutigen Geſellſchaft 
ankommt. In den ſocietairen Gruppen, in denen ſich bei ihm 
der Arbeitöftaat gliedert, verbinden fich poetifche Albernheit 
und fcharf durchdringender Geift auf die. merfwürbigfte Weife. 
Es ift freilich nur eine phantaflifche Gombination, durch welche 
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im Phalanftere die Ausgleichung von Arbeitöfraft, Fähigkeit 
und Kapital zu Stande gebracht werben fol. Aber dieſe 
Phantafterei ift nicht ganz ohne praftiiche Spiken, und be⸗ 
wegt die großen Bragen, um bie es fich hier Handelt, auf 
„ihren entfcheidungsreichfien Puncten.“ Unter den Schülern 
Fourier's ift Victor Sonfiddramt mit einiger Bedeutung zu 
nennen, ber vornehmlich durch feine Schrift Destinée sociale, 
exposition elementaire complete de la theorie societaire 
(Baris 1836—1838) den Lehren des Fourier einen gefchloffe- 
nen wiſſenſchaftlichen Organismus zu geben fuchte und weſent⸗ 
lich zu ihrer Verbreitung beitrug. 

Das doctrinaire Element, welches den Socialismus ur- 
fprünglich inne wohnte und ihm auch in feinen weiteren Ent⸗ 
widelungen anhaften blieb, wich einer mehr praftifchen, aber 
entfihieden revolutionnairen Richtung, welche namentlich durch 
die Verfehmelzung des Socialismus mit dem Communis- 
mus bervortrat. Eine merfwürdige Erfcheinung auf dieſem 
praftifchen Wendepunkt der focialen Speculation find die Schrif- 
ten und Beftrebungen des P. 3. Proudhon, der, ohne ſich 
eigentlich "zu einem ſyſtematiſchen Communismus zu befennen, 
fich vornehmlich damit befchäftigte, die Idee des Eigen- 
thums fritifch zu zerfegen und zu vernichten, und Dadurch Die 
alte Gefellfchaft in ihren Grundfeften abzubrechen. In feinen 
geharnifchten und oft glänzenden Beweisführungen unterflüßte 
ihn zugleich jener fcharfe und naive Bolkdinftinet, den Proudhon 
aus der unteren Schicht der Gefellfchaft, der er durch Geburt 


1 Oeuvres complötes de Charles Fourier (2. Ausg. Paris 
1841), herausgegeben von der Geſellſchaft, welche fi zur Verbreitung 
und Verwirklichung der Fourieriftifchen Theorie (societe pour la pro- 
pagation et pour la realisation de la theorie de Fourier) in Frank⸗ 
reich gebilvet hatte. 
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und Erziehung angehörte, ſich erhalten Hatte. Doch gab er 
fich ſelbſt, und zwar im Intereffe der gefellfchaftlichen Unter 
fuchungen, die er fo gründlich als möglich führen wollte, eine 
viffenfchaftliche Ausbildung, die fih alle zu ihrem Zwecke 
nöthigen Mittel zu eröffnen wußte. Die revolutionnaite Idea⸗ 
lität Rouſſeau's verfegte fih bei ihm mit einem vorzugeweife 
Eritifchen Talent, das auf der ftarfen volksthümlichen Grund⸗ 
lage, auf der es ſich gleichzeitig erhielt, oft die ſeltſamſten 
Evolutionen ausführte. Schon in feiner Vaterſtadt Befangon, 
wo er. ald Schrifticher in einer -Druderei arbeitete, hatte er 
fi) mit der Beantwortung einer akademiſchen Preiöfrage bes 
fchäftigt, welche über die Verbeflerung der Lage der leidenden 
Bolfäflaffen geftelt worden war. Dann begann er feine merk⸗ 
würdigen Unterfuchungen über Die Natur des Eigenthums mit 
der Schrift: Qu’est te que la propriet6? ou recherches sur 
le principe du droit et du gouvernement-(1841), welche 
er als fein premier memoire bezeichnete. In dieſem Buche 
waltet eine außerordentliche Schärfe der Auseinanderfeßungen, 
die fich zugleich einen rechtöphilofophifchen Anftrich zu geben 
weiß, und ihre höchften Dogmen, zu Deren Aufitellung fie es 
bringt, darin behauptet, das perſoͤnliche Eigenthum als 
Diebftahl zu beitimmen (La propriete c'est le vol), und 
die. Anarchie für die unferer Zeit einzig nothwendige und 
heilfame Negierungsforu zu erfennen. („Anarchie, absence 
de maitre, de souverain, telle est la forme de gouverne- 
ment dont nous approchons tous les Jours, et que l’ha- 
bitude inveteree de-prendre 'homme pour regle et sa vo- 
lonte pour loi, nous fait regarder comme le comble du 
desordre et l’expression du chaos.“) Proudhon hat in 
vielen Dingen Recht, befonders in den fchlagenden Contraftis 
rungen, mit denen er Eigenthum und Erbrecht der höheren 
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und verrünftigen Beflimmung des Individuums und des 
Penfchengefchlechts gegenüberſtellt. Aber es giebt Ausführuns 
gen, die zu viel bemeifen, ınn überhaupt noch einen Werth zu 
befalten. Und in diefem summum jus summa injuria liegt 
eigentlich das Schickſal der focialen Speculation. Man. weiß 
nicht, wo man mit Ideen hin fol, die alle bekannten Bedin⸗ 
gungen, unter denen eine neue Welt aufzuführen fein würde, 
durch fich felbft aufheben, und doch, zum Theil im Wider- 
fpruch mit der menſchlichen Natur felbft, befländig an eine 
neue Schöpfung appelliren. Unter dieſen Umfländen kann die 
befte Logik zugleich ald der blühendfle Wahnjinn erfcheinen, 
und erfchöpfender wüßten wir faum Proubhon und feine Mit⸗ 
ftrebenden zu charakterifiren, wie hoch wir auch die dabei 
arbeitende Geifteöfraft anfchlagen müſſen. Sein Deuxidme 
mémoire wurde die Lettre a M. Blanqui sur la propriete 
(1841), worin er der durch Blanqui vertretenen wiffenfchafts 
lichen NationalsDefonomie gegenüber feine neuen Eigenthums⸗ 
theorieen weiter zu begründen und zu vertheidigen fuchte. Es 
giebt jedoch faum etwas Greifbare® an Proudhon, da Das, 
was er leiflet, nur in der negativen Zerſetzung aller Nich- 
tungen und Standpuncte befteht, für ihn felbft aber nicht ein 
einziger Standpunct übrig bleibt, auf dem er nach feinen‘ 
großen Gedanken» Strapazen fich heimifch niederlaffen koͤnnte. 
Darum iſt auch dad Bud; De creation de l’ordre dans 
!’humanitö ou principes d’organisation politique (1843), 
worin er eben auf Organifationen und pofitive Beflimmungen 
losgehen will, feine fehwächfte und werthlofefte Arbeit geworden. 
Einige hübfche Betrachtungen enthält Das Feine Buch De la 
celöbration: du -Dimanche (1843), worin er Ideen zu einer 
volksthümlichen Sonntagsfeier entwidelt, in ber die mo— 
raliſchen, phnfifchen, häuslichen und gefelligen Intereffen des 
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Volks durch eine gemeinfchaftlide Inſtitution vertreten werben 
follten. In den Contradietions economiques (1847) fritifirt 
er die alte National- Oefonomie und die auf diefem Gebiet 
zur Geltung gekommenen Principien mit großer Ausführlichkeit, 
ohne ausreichende Geſichtspuncte für Die Aufftelung einer 
neuen Volkswirthſchaftstheorie aufftelen zu koͤnnen. Ueber⸗ 
haupt konnten die von ihm vorgeichlagenen focialittifchen Ein» 
richtungen in feiner Weife praßtifch erfunden werden, am aller» 
wenigften aber feine TZaufchbanf, durch welche er, vermittelft 
Sichtanweifungen auf Waaren und gewerbliche Leiftungen, das 
Geld als Girkulationsmittel abfchaffen und damit auch ben 
Zinswucher vernichten wollte. Er enwickelte diefe Anfichten 
im Zufammenhange vornehmlich in der Schrift: Organisation 
du Credit et de la Circeulation, et solution du problöme 
social (1848). Ungemein treffend waren jeine Angriffe auf 
das parlamentarifche Regierungsweſen, welches er mit einer 
Bezeichnung, bie nicht glüdlicher fein konnte, als die tyrannie 
des parleurs dharafterifirte. 

Proudhon behauptete eine Mittelftufe zwiſchen Socialismus 
und Communismus, und war namentlidy ein zu guter und 
ſcharfſinniger Kopf, um fich der Idee der communiftifchen 
Gütergemeinfchaft Hingeben zu fünnen. Zugleich hielt er noch 
ehwas von politiichen Staatseinrichtungen, wie feine Betheiligung 
an den Kämpfen der Februar⸗Republik bewies. Den rein 
theoretifchen, das heißt: durchaus unpraltiſchen und zugleich 
unpolitiſchen Communismus ſuchte dagegen Cabet durch feine 
Lehren und Beſtrebungen zu entwickeln. Unter der Reſtauration, 
wo er ſich im Außerlichen Geſchaͤftsleben als Advocat thätig 
zeigte, war er Nepublifaner gewefen und blieb dies auch bis 
zum Jahre 1834, wo er wegen feiner Theilnahme an dem da⸗ 
maligen Aufftande aus Sranfreich verbannt wurbe. In Eng⸗ 
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land, dem Lande der maieriellen Tendenzen, fiel er vom Res 
publifanisnus ab, und begründete ſich an ber Stelle deffelben 
den reinen, gegen, die Staatöform ganz gleichgültigen, Die all⸗ 
gemeine und abfolute Gleichheit und Gemeinſchaft in Beſttz, 
Arbeit und Erziehung Ichrenden, Communismus. Wie erw 
fih einen in biefer Richtung begrändeten neuen Geſellſchafto⸗ 
zuftand organifirt dachte, hat er in feiner fpäter in Paris aus⸗ 
gearbeiteten Voyage en Icarie (1840), welche ber eigentliche 
Eoder diefer fogenannten icariſchen Schule wurde, theoretiſch 
und braftifch zugleich dargeſtellt.“ Neue Ideen hatte Cabet 
im Grunde nicht auf den Stapel, fondern er machte fich feinem 
Standpunet in einem Amalgam aus Saint«Simon und Fourier 
zurecht, und nahm von benfelben auf, was er gerabe für bie 
Zwede, die er ſich vorgefegt, gebrauchen konnte. Icarien 
nannte er das neue Utopien, welches cr aus ber Ibee der 
Brüberlichfeit heraus, Die zugleich die Gütergemeinſchaft in ſich 
ſchloß, ronftruiren wollte. Die Ausmalung dieſes, natürlicy 
bei ben Antipoden gelegenen Icarien if theilweife ganz artig, 





° Der Titel der Pariſer Ausgabe von 1848 liefert zugleich die 
‚ ganze Mufterfarte der icarifchen Gommuniften: Voyage en Icarie, 
par M. Cabet, Fraiternite. Links: Tous pour chacun. 
Rechts: Chacun pour tous. In der Mitte: Amour. Justice, Se- 
cours mutuel. Assurance universelle. Organisation du travail. 
Machines au profit de tous. Augmentation de la production. 
Repartition equitable des produits. Suppression de la misöre, 
Ameliorations croissantes. Meriage et famille. Progrès con- 
tinuel. Abondance, Arts. Gingefaßt linfs von den Devifen: So- 
lidarite. Egalite. Liberte, Eligibilite. Unite. Paix. Darunter; 
Premier droit, Vivre und A chacun suivant ses besoins. Rechts: 
Fducation. Intelligence. Raison. Moralite.e Ordre. Union. 
Darunter: Premier devoir, travailler. iind De Chacun suivant 
ses forces, Zum Abſchluß des ganzen Blattes: Bonheur commum 
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ohne daß dem Berfaffer die coloffale und Appige Phantafle - 
Fourier's zu Gebote ſteht. Eigenthuͤmlich ift die Aufmerkfam- 
keit, welche er auf das Erziehungsweſen in feiner neuen Ges . 
felfchaftsorganijation verwendet fehen wil. Die neuen Zus - 
fände will er jedoch durchaus auf dem Wege frieblicher Ent- 
widelung herbeiführen, und weift dabei jede Mitwirkung re⸗ 
Yolutionnairer Gewalt zurüd, wodurch er ſich wefentlih von 
andern Bractionen ded Communismus unterfcheidet. Die facti⸗ 
fchen Zuflände des Proletarints begünftigten vor der Februar⸗ 
Revolution und in derfelben die Verbreitung der Eabet’fchen 
Aufftelungen, die fonft durch ihre innere Bedeutung ſich 
fchwerlich Iange bemerfdar gemacht haben würden. abet Hätte - 
für feine Lehren eine förmlich fhftematifche Propaganda ein- 
gerichtet. Er gab zu diefem Zweck nicht bloß das Journal 
Le Populaire und den Almanac icarien heraus, fondern er 
richtete auch communiflifche Abendflunden mit den Handwerkern 
ein, in denen an der Voyage en Icarie ein ordentlicher Eurfus 
(„Cours icariens“) abgehalten wurde. Später, als er bie 
erfte icarifche Eolonie in Amerifa gründete, wurden gegen feine 
Uneigennüsigkeit und Chrenhaftigleit bei diefen Angelegen⸗ 
heiten harte Anklagen erhoben. | 

Hoch über allen vorgenannten Bewegungsmännern des 
Socialismus und Communismus flieht an innerer Bedentung 
fowohl, wie an Größe des Talents Louis Blanc (geboren 
1813 in Madrid), in deffen Perfon und Streben die Ent- 
wickelung focialiftifcher Ideen am meiften: mit den politifchen 
Momenten ber neueften Gefchichte Frankreichs zufammenfällt. 
Die Verbefferung und Erhebung der unteren Bolfsklaffen 
wurde fihon früh der Ausgangspunct feines Strebens und 
feiner, zuerft journaliftifchen Thätigleit, welche er in bem Pro- 
pagateur du Pas-de-Calais und in der Beitung Le bon 
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sens, beren Sauptredafteur ex 1836 wurde, begann. Au 
am National, ber Revue republicaine und der Nouvelle 
Minerve arbeitete Louis Blanc eine Zeitlang mit. Schon in 
biefen Anfängen feiner Wirkfamfeit, Die ſich durch ihr bedeu⸗ 
tendes publiziſtiſches Talent bemerkbar machten, beutete ſich 
das Beflreben an, die Demokratie auf eine ſocialiſtiſche Grund⸗ 
Inge zu heben. Diefe Richtung trat ſchon fehärfer in ber von 
Blanc gegründeten Revue du progres (1839) hervor, in der 
auch zuerfi- Die in gemiffer Hinſicht epochemachende Schrift 
Organisation du travail (einzeln 1841) erfchien. Diefe 
Schrift führte auf dem Titel den Beiſatz: Association uni- 
verselle. Ouvriers. Chefs-d'Ateliers. Hommes de Lettres. 
Der darin eingefchlagene Gedankengang ift wichtig und be⸗ 
deutungsvol. Louis Blanc Enüpft an die Gefahren der Con⸗ 
eurrenz an, durch welche, wenn fle als feinbliches Element 
zwifchen die arbeitende Volkakraft fich wirft, dieſe in ihren 
Bewegungen und Erfolgen vernichtet werden müffe. Er fah 
die. eigentliche Tyrannei des Capitals über die Arbeitskraft in 
der Concurrenz ausgedruckt, und glaubte fein anderes Mittel 
gegen dieſes uebel finden zu können, ald daß bie Broduction 

zu einer Staatsfache gemacht und die demokratiſche Organiflrung 
einer Stastsinbuftrie bewerkftelligt werde. Dies führte ihn 
zur Einrichtung ber ateliers sociaux, woburd er das Pros 
Hlem der Orgmifation der Arbeit für gelöft hielt. Der Staat 
ſelbſt Hat in dieſen Arbeitsanftalten bie dem Proletatiat- fo 
serhaßte und gefährliche Rolle des Capitals und des Arbeite 
geberö zu übernehmen, jedoch Tediglich im Intereffe der Ar⸗ 
beitenden ſelbſt, welche durch das Atelier, in dem ſie coneentrirt 
werben, die Gemeinfchaftlichleit der arbeitenden Production 
überhaupt vorftellen, und in dieſer Gemeinfchaft alfe Nach 
theife überwinden follen, mit Denen den Bereinzelten bie Con⸗ 

Mundt, Literatur dv. Gegenw. 32 
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eurrenz bedeckte. Wenigen gab bie Geſchichte ſelbſt eine fo 
günftige Gelegenheit, ihre Ideen praftifcy zu erproben, als 
Louis Blanc, der die Stellung, welche ihm bie franzöfifche 
Republik von 1848 gab, dazu benubte, National«Üteliers zu 
Demofratifcher Eoneentrirung der Arbeit in's Leben zu rufen. 
Der ſchlechte Erfolg verurtheilte biefe Idee gänzlih, obwohl 
Louis Blanc in einer fpäter erſchienenen Flugſchrift darzuthun 
gefucht" bat, daß an dem’ Mißlingen dieſes Unternehmens nicht 
die principiellen Elemente beffelben, fondern Intrigue und 
Verrath Schuld gewefen. Der Gedanke biefer Ateliers wird 
aber ſchwerlich je zu einer genuͤgenden Xöfung der bezweckten 
Drganifation benußt werden koͤnnen. Die Alles bebingende 
Arbeitsgemeinfchaft Tann das Individuum nicht minder ver⸗ 
zehren als das tyrannifche Kapital. Diefe Arbeitsgemeinfchaft 
ſchützt, aber fle ſchwaͤcht zugleich das innerfle Weſen der Kraft, 
und macht diefelbe nicht minder, wie das Capital es thut, 
einer überwältigenden Maſſe unterthänig. Bourierd Pha⸗ 
Ianftere im orientalifchen Maͤrchenſtil war jedenfalls nicht 
ſchlechter, als Blanc's Arbeits» Kafernen, in denen nicht bie 
"Production, fondern nur die armfelige Nothburft des Lebens 
srganifirt erjcheinen Tann. Der innere Dergang ber von Blanc 
eingerichteten foclalen Wtelierd war vornehmlich der, daß bie 
gemeinfchaftliche Production allmählig aufhörte, und der Stär- 
fere feierte, während ber Schwächere ‚arbeitete, weil Iener ben 
Andern doch bald überholen zu können glaubte, woburd aber 
überhanpt die Gefammi«Summe der Production fich von Tag: 
zu Zag verringerte, was den Staat, ber bier ala Inbegrüf 
der Arbeit ſelbſt erfcheint, zuletzt nothwendig in feiner: Griftenz 
bedrohen mußte. 

Bedeutender iſt der Rang, welchen Louis Bbanc ala 
Geſchichtſchreiber und Hiſtoriker behauptet. Unter dem 
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Titel Revolution frangaise: Histoire de dix ans, 1830— 1840 
(Paris 1841—1844) ſchrieb er in einer. zum Theil meifter- 
haften Darfiellungsweife die Geſchichte des Julikoͤnigthums und 
der um baffelbe ſich gruppirenden franzoͤſiſchen Parteien. Es 
ift kaum ein hiftorifches Werk fo allgemein in Frankreich und 
Europa gelefen. worden, als Diefe ungemein lebensvolle Dar⸗ 
ſtellung, welche zugleich das Verdienſt hat, manche fastifche 
Zufammenhänge dieſer Epoche zuerſt aufgeklärt und unzweifel⸗ 
haft Hingeftellt zu haben. Er wurde dazu durch viele perjöns 
liche Mittheilungen unterftügt, die ihm bei der Abfaffung feines 
Werkes aus allen Kreifen „dargeboten wurden. Der Stand« 
punkt diefer-Gefchichtfchreibung ift bie reine Demokratie, die 
in Louis Blanc gewiffermaßen ihren Repräfentanten beauftragt, 
die Kritik der Epoche Louis Philippe's zu jchreiben und alle 
Schleichwege und Intriguen der orleaniftifchen Politik, gegen 
über ber großen Inftanz des franzöfifchen Volksgeiſtes, zu ent» 
hüllen. Die Darſtellung erfcheint dadurch allerdings als eine 
von Kritif und Geſchichtſchreibung gemifchte, aber Leben und 
Brifche der Schilderungen haben. darunter nicht gelitten. Zu 
den Meiſterſtücken biftorifchen Stils gehört die Darftellung der 
drei Julitage felbft.. Auf bie Bildung der Demofratifchen Partei 
in Frankreich hat dies Buch ohne Zweifel einen bedeutenden 
Einflup ausgeübt. Beſonders folgenreich wurde die Unter⸗ 
fheidung von bourgeoisie und peuple, die er namentlich im 
fünften Bande der Histoire de dix ans ausführte und bie, 
obwohl auch innerhalb feiner eigenen Partei mehrfach bes 
fänpft, doc. eine Zeitlang die Hauptſtichwoͤrter für alle Bes 
wegungen bed Proletariatö und des Socialismus abgab. Blanc 
wollte damit dem ©egenfag zwifchen Beflger und Beſitzloſen 
Ausdruck geben, zugleich aber in. der Bourgeoifle die gehäjlige 
Nichtung des am Bapital haftenden geiſt⸗ und freiheitswidrigen 
32* 
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Egoismus und Materialismus zeichnen. Diefer willkurlich auf- 
gegriffene Schematismus Hatte der Revolution felbft außer- 
ordentlich geſchadet und von vorn herein eine kuͤnſtliche Tren⸗ 
nung in ihre eigenen Parteien gebracht. Zu ben Lädherlich- 
keiten der deutfchen Demokratie von 1848 gehörte, daß fle den 
Gegenfaß auf deutfchen Boden verpflangen wollte, wo er am 
alferwenigften in dieſer Beſtimmtheit ſchon anzutreffen ift und 
Bourgeoifie und Proletariat noch am neiften durcheinander 
gemifcht fich zeigen. Nach der Gefchichte der Zehn Jahre 
unternahm es Louis Blanc, die Histoire de la revolution 
frangaise (Bd. 1.2. 1847;.Bb. 3. 1852) zu fihreiben. Das 
ganze Werk ift auf einen Umfang von zehn Bänden berechnet. 
Es machte in Sranfreich Fein fo entfchievenes Glück, als feine 
frühere biftorifche Arbeit, was zum Theil der metaphyfifchen 
Schwerfälligfeit des erſten Bandes, ber eine geſchichtsphilo⸗ 
fophifche Einleitung in die Entwidelung der Revolution und 
ihrer Ideen giebt, zugufchreiben fein mag. Er giebt darin die 
in manchem Betracht merkwürdige Ausführung, welche Die Bes 
wegungen der Revolution an die in ber Reformation zuerft 
zu Tage gekommenen Principien des Individualismus und der 
Brüderlichkeit, melche gegen das Autoritätöprincip in den Kampf 
getreten, anfnüpft. In dieſen brei Principien gliedert fi ihm 
die ganze Weltlage, wie fe feit drei Jahrhunderten in fort⸗ 
währenden Entwidelungöfrifen audeinandergetreten. - Die fran⸗ 
zöfifhe Revolution rückt ſich ihm hier in eine ganz un⸗ 
mittelbare Verbindung mit der deutſchen Theologie, ber bie 
Initiative in den Ummälzungen und Entwidelungen, welche 
bie freie Selbftbeftimmung des menschlichen Geſchlechts zu 
ihrem Ausgangs» und Zielpunkt Haben, zugefchrieben wird. 
Bon feinem anderen Hiſtoriker ift der deutſche Proteftantismus 
fo umfaffend und beflimmt in die Solidarität der Revolution 
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hineingezogen worden. Zugleich erhält der Proteſtantismus 

hier eine Würdigung, wie ſie ihm fonft noch nicht in Frank⸗ 
reich widerfahren, wo man felbft in demokratiſchen Kreifen ges 
wohnt war, das Proteftantifche faft wie eine Art von Eynis- 
mus, der ſich mit der gebildeten Gefellfchaft nicht gut verträgt, 
zu beurtheilen. Neben dem philofophifchen nimmt auch Das 
foeialiftifche Element eine bedeutende Stelle in diefer Blanc= 
fhen Revolutions-⸗Metaphyſik ein. Er läßt dies wefentlich bei 
Entwidelung der Law'ſchen Geldoperationen hervortreten, in 
denen er die Keime des modernen Socialismus entdedt. Im 
zweiten Bande geht er zur Unterfcheidung der Principien über, 
welche in der Entftehung und Fortbildung der franzöflichen 
Nesolution felbft thätig geweſen. Er ſondert biefe Prin- 
cipien nach den Charakteren Voltaire & und Rouſſeau's. 
Auf den Voltaire'ſchen Geiſt führt er den Revolutiong » Aft 
von 1789 zurück. Das Walten des Rouſſeau'ſchen Geifted er⸗ 
fennt er in der Revolution von 1793. Die Charakterentwides 
lung beider Männer gehört zu den audgezeichneteren Partieen 
des ganzen Werkes, Auch Ludwig XVI. und fein Hof werden 
in ‚einer vortrefflihen, bon ben lebenbigften Charalteriftifen 
getragenen Schilderung vorübergeführt, wobei es auch nicht an 
den ſchaͤrfſten vemofratifchen Beleucdhtungen fehlt, die aber nicht 
immer mit der Gerechtigkeit des Hiſtorikers fich vertragen. Am 
meiften pragmatifch if die Darfielung des norbamerifanifchen 
Krieges gehalten. Schr ausführlich wird Neder mit feinen 
Verwaltungdreformen behandelt, wobei Louis Blanc nicht ges 
woͤhnliche finanzielle Kenntniffe entwidelt. Mirabeau findet 
als Mifchcharakter aus alter und neuer Zeit nur eine fehr ber 
dingte Anerkennung des radicalen SHiftoriferd, und wird zum 
Theil ala Verräther am Volke behandelt. Der britte Band, 


502 


der ſich durch weniger hervorragende und eigenthünliche Par- 
tieen auszeichnet, geht bi® zum Jahre 1790. 

Die fociale Frage war aber in Frankreich nicht bloß 
in den geheimen ®efellfchaften, in den Journalen und von 
den forialiftifchen Philofophen, Politifern und Siftorikern dis⸗ 
eutirt worden, fie brach auch auf allen Gebieten des Lebens 
nnd der Wiffenfchaft durch, und hatte füch fogar mit dem Ka- 
tholizismus zu einer einheitlich verbundenen Anfchauung und 
Geſinnung zu vereinigen gewußt. Diefe Tegtere, in manchem 
Betracht merkwürdige Entwickelungsphaſe wurde vornehmlich 
durch den eine Zeitlang fo wirffamen Abbe Felicito Robert 
de In Mennais (geboten 1782) vertreten. Diefer gewaltig 
angelegte Eharafter hat fich fein Lebelang damit abgegeben, 
Inmöglichkeiten zu confteuiren, worauf er dann alle Macht 
feines Talents, allen überquellenden Reichthum feines Geiftes 
verwandte. Diefer Fanatiker für Die Sache der Menfchheit, 
der in feiner Oppofltion gegen die beftehende Geſellſchaft fo 
viel dichteriſche und fittliche Kraft entwickelte, griff an den ver- 
fehiedenften Enden die Reform an, welche er bewerfftelligt 
fehen wollte, und nach diefen beiden verfchiedenen Enden zer⸗ 
fällt auch feine Laufbahn in zwei Perioden, die fein Streben 
charakterifiren. Seine erfte Periode war die ausfchlieplich Fa= 
tholifche und papiftifche; die gänzliche und entfchiedene Nüd- 
fehr zur alten Religion follte die Menjchheit von ihren gegen 
wärtigen Leiden und DVerwirrungen heilen. Diefen Stand- 
punkt fuchte er zuerft in feinen (von Napoleon confidcirten) 
Reflexions sur l’ötat de l’öglise en France pendant le 
18. siecle (1808. 3. Ausg. mit den Melanges religieux et 
philosophiques 1819. 4. Ausg. 1825) durchzuführen. Das 
Papſtthum follte aber bei ihm gewiffermaßen noch eine philo= 
fophifche Bedeutung für die Menfchheit erlangen, und bie 
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hoͤchſte Autorität auch für bie Vernunft, ober, wie e8 da Men- 


nais ausdrüdte, „die Vernunft der Geſammtheit“ darſtellen. 
An dieſe Vernunft der Geſammtheit konnte ſich dann die Ver⸗ 
nunft des Einzelnen zur Loͤſung aller ſeiner Wirren gefangen 
geben und es war in dieſem geiſtigen Bann der hoͤchſte Frie⸗ 
ben des Geiſtes und die wahre Sicherung der Gedanken ges 
funden. Doc; hatten fich ſchon in jener feiner erften Schrift 
die La Mennais’fchen Megenerationsideen in das hierarchifige 
Gebäude der Fatholifchen Kirche felbſt hineinzutragen gefucht. 
Sein Grundgedanke war aber der, daß nur durch die Religion 
die Menjchheit wieder beglädt und von ihren Sünden und 
Mißeinrihtungen frei gemacht werben könne, und für die Re⸗ 
ligion fah er zunächft feine andere beglädende Form, als bie 
bed römischen ‚Katholizismus. Das fleptifche Wiſſensſtreben 
der-Philofophie erfchien ihm ebenfo nichtig und der allgemeinen 
Entwidelung hinderlich, wie die vornehm thuenbe Indifferenz, 
welche fich der gebildeten Klaſſen der Geſellſchaft bemächtigt 
hatte. Sein. Hauptwerk für’diefe erfte Periode ift der Essai 
sur Tindiffsrence en matiere de .religion (8b, 1. 1817. 
Bd. 2. 1820). Die hoͤchſte Erfenntnißquelle ift aber für La 
Mennaid immer die Autorität gewefen, oder bad aus der 
Uebereinfimmung Aller als das hoͤchſte und: einzig gültige 

hervorgehende Princip. Dieſe Autorität war ihm in feiner 


. 


erftien Periode der Papft, in feiner zweiten wurde es ihm 


dad Volk. Als Mittelfiufen erſchienen mehrere Schriften, 
welche La Mennaid in den Jahren 1825-—1829 herausgab, 
namentlich De le religion consideree dans ses rapports 
avec l’ordre peolitique et civil (1825-1826) unb Des pro- 


gres de: Ja revolution et de la. guerre contre l’Eglise (1829). 


Ein beilimmtered Programm hatte ſchon die von La Mennais 
in Gemeinfchaft mit dem Grafen Montalenbert und dem Abbe. 
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Lacordaire herausgegebene Beitfcheift L’Avenir, weldhe bald 
darauf, nachdem bie Sulirevolution den Katholizismus als 
Staatöreligion aufgehoben hatte, unternommen wurbe. Im 
Avenir fuchte fich zuerfi ber Gedanfe einer Verbindung des 
Katholizismus mit den Intereffen des Volks und der politi⸗ 
fhen Breiheit Bahn zu brechen. Die Kirche follte Durch dies 
Bündnig mit der Volksſache zugleich Kraft gewinnen, mit den 
weltlichen Souverainetäten volflommen. zu brechen und daraus 
die entfchiedenfle Unabhängigkeit der Geiftlichleit vom Staat 
hervortreten zu laſſen. Zugleich predigte aber aud) La Men⸗ 
nais die Armuth der Kirche. Hier mußte er mit der katholi⸗ 
ſchen Hierarchie zerfallen, und der Papft Gregor XVI. äußerte 
fi verdammend gegen dieſe Beftrebungen, was La Mennais 
fofort zum Aufgeben feines Journald und zu einer Bilgerfahrt 
nach Rom verankaßte, die freilich ihren Zweck nicht erreichte, 
da fich das Oberhaupt der Eatholifchen Chriftenheit, dem erften 
Grundſatz der Kirche gemäß, ebenfo wenig auf Erklärungen 
wie auf ftegenerationdideen einzunffen vermag. Die Idee der 
Molfäfouverainetät keimte aber auch ſchon im Avenir bedeutend 
genug hervor; zugleich war darin bie Preßfreihett, als ein 
wefeniliches Clement der neuen katholiſch⸗demokratiſchen Ors 
gantfation, verfochten worden. Was follte aber ber Papſt mit 
der Prepfreiheit anfangen? La Mennais erflärte zwar feine 
Unterwerfung unter den römifchen Stuhl, und z0g ſich für 
eine Zeitlang von alker öffentlichen Ihätigkeit in die Einſam⸗ 
feit zurüd, Aber mit den Paroles d’un Croyant (1834) ers 
ſchien er wieber auf dem Schauplak, in welchen er aus ber 
Vermiſchung der chriftlihen und Liberalen Ideen ein eigen⸗ 
tgämliches Genre von Poeſie ſich erzeugt Hat. Das poetiſche 
Elemens. dieſes Buches. ift ohne Zweifel rühmenswerther als 
das religiöfe und politiſche, welches hier nur ganz allgemeine 
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Wirkungen ber Aufregung etzielt. Die Herleitung ber politi⸗ 
fehen Freiheit ans dem Geift des Chriſtenthums kann fih nur 
mit Hülfe der dichteriſchen Eraltation begründen, welche 2a 
Mennais in den Paroles fo. glänzend und theilweife wahrhaft 
erhaben aufgewandt hat. Diefem chriſtlich revelutionnairen 
Geiſt Hat er dann die empfindlichite Anwendung auf bie bes 
fRehenden Berhältniffe ber Wirklichkeit gegeben. Hier legt er 
feine Hand in die unheilvollſte Wunde der Geſellſchaft, er 
richtet ſich an Die Armen, an die Ouvriers, an das arbeitende 
und hungernde Volk, beffen Anrechten an bie Reichen und 
Befigenden er Ausdrud und neue Gedanken leiht. Hatte er 
fih in den Paroles aller Beziehungen auf den Papſt und 
den Katholizisinus enthalten, fo fonnte er doch dies Schweigen 
über die ihm am meiften zu Kerzen gegangene Frage, wie ber 
Papſt mit der politifchen Freiheit zu vermitteln fei, nicht laͤn⸗ 
ger bewahren. In den Affairöes de Rome (1836) trat er 
fhon wieder mit biefer Vermittelungslchre hervor, und gab 
ſich Diesmal nach den Anſchein, ald wolle er dem Papſt einen 
befonderen Gefallen ermeifen, indem er ihm rieih, feine welt» 
gefchichtliche Stellung durch eine Verbindung mit den Volks⸗ 
intereffen zu erneuern, und ſich jo eine neue und zeitgemäße 
Entwidelung feiner Autorität zu geben. “Diefe neue demokra⸗ 
tische Epoche des Papſtthums, in ber es zu feiner Stüße bie 
Sympathieen der Völker ſich gewinnen ſollte, ließ ſich jedoch 
ſchwerlich unter irgend einer beftimmten Form verwirflicht den» 
fen, obwohl nicht zu Iäugnen ift, daß fi eime große geſchicht⸗ 
liche und geſellſchaftliche Anfchauung unter diefer wunberlichen 
Phantafie verbirgt. La Mennais hielt ſich jept eine Zeitlang 
auf einer, wie er wenigſtens jelbit glaubte, entſchieden de⸗ 
mefratijchen Stufe, Die er auch in dem Livre du peuple (1838) 
entfchteden genug auspraͤgte. In berfelben Richtung untere 
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nahm er jegt auch eine Zeitung Le Monde, welche aber für 
demokratifche Tendenzen zu fehr in ber: Sprache der Spe= 
eulation ſich bzwegte, und beshalb auf keiner Seite Anklang 
finden fonnte. In der legten Zeit hatte fih La Mennais mit 
Ausarbeitung eines neuen philoſophiſchen Syftems befchäftigt, 
das unter dem TitelEsgaisse d’une philosophie (1841—1843) 
erfchienen und welches er durch Die Discussions critiques et 
pensees diverses sur la religion et la philosophie (1841) 
eingeleitet hatte. Das La Mennais'ſche Syftem ericheint aber 
nur als ein Verſtandesſyſtem, welches die Einheit aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Univerfalitaͤt aller Wefen und ihrer Gefege, in 
einem Princip zu conftruiren fich zur Aufgabe geftellt. Dies 
Prineip, das Durch Die Speculation gefunden und begrümdet 
werden fol, ift die Dreieinigfeit, bie aus dem göttlichen 
Weſen auch in alle Erfcheinungen ber eriflirenden Welt her- 
audtritt, fe verfnüpft und bewegt, und ihr Abbild in ihnen 
gefchaffen bat. In Ichter Zeit verftummte Ta Mennais, nach⸗ 
dem er noch in einer feltfamen PBublifation Amschaspands 
et Darvands (1843) ven legten Verfuch gemacht hatte, fich 
in einer philofophifchen Poſition zu behaupten, Die ihm inner⸗ 
halb der Wiſſenſchaft ſelbſt namentlih von den franzöflichen 
Eklektikern durchaus. ftreitig gemacht wurbe. 

Neben 2a Mennaid nennen wir bier den in einer ge⸗ 
wiffen Berwandtfchaft der Richtung mit ihm fiehenden P. 
&. Buchez, der freilich urſprünglich dem Socialismus und 
Saint» Simonismns angehörte, auch praftifch feit Jahren an 
allen geheimen und offenen Bewegungen ber Revolution fi 
betheiligt Hatte, wozu La Mennais ſchon durch die Kleinheit 
und Schwäche. ſeines Körpers und durch einen träumerifchen -. 
Hang feines Wefens nicht recht geeignet fein konnte. Buchez 
it ein umfaflender und viclfeitig gehildeter Kopf, der den 
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gefchichtsphifofophifchen Geiſt, den er als erfter Schüler Saint» 
Simon’s anfgenommen, felbftändig verarbeitete, und daraus 
eine rein wiffenfchaftliche Disciplin zu geftalten ftrebte, in der 
auch die Entwidelung ber Nataneiffenfchaften, in denen er 
bedeutende Studien gemadyt hatte, ihre Stelle finden follte. 
Seine Introduction à la science de l’histoire ou Science 
du developpement de I’humanite (1833) enthält in dieſer 
Beziehung die geiſtvollſten Anläufe. Dabei beherrfchen ihn 
die Grundgedanken des faint-fimoniftifchen Nouveau Christia- 
nisme durchweg, indem er eine allgemeine Religion fliften 
möchte, obwohl er auch wieder, mehr in der Färbung des La 
Mennais, einen Fatholifch «demolratifchen Univerfal-PBapft ein» 
zufegen wünſcht. Mit Mour zufammen gab er die Histoire 
parlementaire .de la revolution francaise ou Journal des 
assemblees nationales depuis 1789 jusqu’en 1815 (1833 flgb., 
40 Bände) heraus, die mit vieler Kritik gearbeitet tft, und ala 
“eine aus den vielfältigften und feltenften Quellen gezogene 
Geſchichte des franzoͤſtſchen Nationalgeiftes nach diefer Seite 
hin, anzufehen ift. Auch Buchez wurde, wie alle Revolutions⸗ 
häupter, welche die geheimen Entwidelungen der Revolution 
feit Jahren geleiter hatten, in der Mepublit von 1848 eine 
Zeitlang an die Spike der Gefehäfte berufen. Er hatte fich 
im Stadthaufe inftalfirt, und wurde fpäter Präfldent der Na- 
tionalverfammlung. 

Man. fprach eine Zeitlang fogar von einer Ka Mennais- 
fhen Schule, zu deren Begründung allerdings viele in Frank⸗ 
reich fehr wirkffame Elemente gegeben Iagen, da eine Philo⸗ 
fophie, welche fich auf die Verbindung ded Katholizismus mit 
der Demofratie flüßt, in diefem Lande außerordentlich viel 
Sympathie nach allen Seiten bin gewinnen mußte. Das 
Syſtem des Ka Mennais fuchte fich mit geifliger Energie im 
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die Mitte diefer Beziehungen zu flellen, aber der Bann bes 
Papſtes ſchreckte freilich bald die gläubigen Katholiken zurüd, 
die fich fonft den Lehren des Meifter Fell (wie den La Men⸗ 
nais feine Schüler eine Zeitlang nannten) gefangen gegeben 
hätten. Der Graf Montalembert, zugleich eine der größten 
parlamentariſchen Gapacitäten Branfreichs, und der Abbe La⸗ 
eordaire,.der freilich fpäter in einen vollftändigen Gegner des 
La Mennais umfchlug,* waren. anfänglich bereit, für eine dere 
artige Schule beeiferte Organe abzugeben. Hierher gehört zum 
Theil auch Louis Bautain, der freilich als ein Schüler 
Couſins begann und an der deutſchen Philoſophie die Grund⸗ 
lage ſeiner erſten philoſophiſchen Entwickelungen gefunden hatte. 
Als jüdiſcher Convertit war er zum Katholizismus übergetreten, 
und hatte ſich in Strasburg zum Prieſter weihen laſſen, wo 
fein ſpeculativer Geiſt bald mit der clericalifchen und paäpſt⸗ 
lichen Autorität in Conflict gerathen mußte. Es fand fich, 
daß er wefentlich der neufatholifchen Richtung anhing, die im 
Avenir, der Revue europeenne, l’Universite catbolique ihre 
Bertretung hatte, und an beren Spige Bautain bald mit gang 
eigenthümlicher Kraft erfhienen war. Er firebte nach nichts 
Geringerem als nad einer Philoſophie des Ehriften- 
thums, die er au) in feinem Sauptwerf Philosophie du 
Christianisme (1835) auf deutfche Speculation und auf Ideen 
Platon’8 und des heiligen Auguftinus zu begründen fuchte. 
Un geiftvollen und anregenden Borftelungen fehlte es darin 
nicht, aber man wird ſchließlich Dach immer nur der fatheli- 
ſchen Kirche Recht geben können, wenn fie fireng einen Ideen⸗ 
Miſchmaſch von fich ablehnt, der für das mit ihm ringende 





1 Lacordaire, Considerations sur le aystöme philosophique 
de M..de la Mennais 1834. 
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Individuum in paͤdagogiſcher und pfochologifcher Binflcht wich⸗ 
tig genug fein mag, durch den aber weder die Kirche noch bie 
Menfchheit erneuert werben. fann, da es ihm Dazu vor allen 
Dingen an einer einheitlichen productiven Kraft gebricht. Auch 
Bautain war, wie La Mennais, nach Rom ‚gegangen, um 
durch fein Zureden den Papſt in eigener-Perfon zu reformiren, 
war aber mit diefer gemüthlichen Naivetät natürlich nicht glüd- 
licher gewefen. | 

Ein origineller Geiſt, der mit feinen Ideen und Schriften 
ein Fremdling in Frankreich geblieben, iſt Pierre Simon 
Ballauche (geboren 1776), in dem Gefchichtöphilofophie, 
Myſtik und Sorialisinuß auf eine wunderbare Weife ſich mifchen, 
und der fich zugleich durch eine feltene Schönheit und Kraft 
ber Darftelung auszeichnet, die ihm feinen Platz neben ben 
größten franzöflfchen Autoren anmweifen. Die fpäteren Saint» 
Simoniften haben zum Theil, befonders_in religiöfer Hinſicht, 
Ideen aus ihm gefchöpft, doch blieb er biefer Schule in eigen« 
thümlicher Abfonderung gegenüber fliehen, und konnte ſich 
ebenfo „wenig mit 2a Mennais vereinigen, obwohl ihn mit 
demfelben perſoͤnliche Freundſchaft verband. Im feinen Ars 
beiten, vereinigt ſich in urfprünglicher Genialität Das poetifche 
mit dem philofophifchen Element, die ſich in feiner Anfchauung 
und Darfielung zu einer einheitlichen Form durchdringen, und 
wodurch cr ſich überall als produeirender Denker beweilt,. Ex 
bat fich dabei eine eigenthämliche Methode erfunden, nämlid 
die mythologiſche, indem ex am liebſten durch Gebilde der 
alten Sabelwelt, die er mit tieffinnigem Gemüth und hoher 
Gedankenkraft in feinen Bereich zu ziehen weiß, feine Togifchen 
Bewelje führt. In feinen größeren Werten haben ihm nas 
mentlih Antigone und Orpheus in biefer Weiſe zum 
myihifchen Anhalt für pbilofophifche Entwickelungen gebtent. 
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Ebenſo erfindet er ſich aber auch Mythen, um daran feine 
Gedanten in erfchöpfender Bildlichfeit auszudrücken und zu ges 
falten. Seine Werke beftehen aus Cyclen und Gruppen ges 
ſchichtsphiloſophiſcher Betrachtungen, die vornehmlich yon einem 
Urtypus der römifchen Gefchichte und bes römdfchen Geſellſchafts⸗ 
zuftandes ausgehen und daraus die Norm aller Geſchichts⸗ 
und Beltentwidelung felbft, eine formule generale de 
P’histoire, entwideln wollen. Es iſt gewiffermaßen eine hiſto⸗ 
sifche Meteorologie, auf bie er. finnt, um bad Wetter ber Ge- 
fehichte nach allgemeinen Gefegen beflimmen zu Fünnen. Wie 
er aber alle hiftorifchen Entwidelungen. von einer großen ur» 
fprünglichen Einheit ausgehen läßt, fo ſtellt er. eine ſolche auch 
als das Ziel aller Geſchichte auf, und diefe neue Einheit ber 
menfchengefchichtlichen Zuftände, auf Die es anfommt, ift eine 
Fatholifche, deren Erringung er der forialen Welt auf dem 
Wege gewaltiger Umwälzungen zumelft („Le monde social 
est en travail d’une nouvelle unite catholique*). Die 
Geſchichtsphiloſophie, die mehr für eine hiſtoriſch kranke Nas 
“tiom, wie die Deutfchen, paßt, eignet ſich für das Volk der 
politifchen Praris nicht, und Ballanche beklagte fich einmal in 
Paris gegen den Verfaſſer diefer Kiteraturgefchichte, . daß die 
Politif der natürliche Gegner der Philofophie in Frankreich 
fei und daß die letztere vor der erfteren nicht aufzukommen 
vermöchte. Dagegen war ihm freilich. zu bemerken, daß Po⸗ 
litif und Philoſophie ſich gegenfeilig ergänzen müßten, wie im 
alten Hellas, wenn fie gleichzeitig herrſchen follten. Er meinte, 
die Franzoſen würden nur dann erft an der Philofophie all⸗ 
gemeinen Antheil nehmen, wenn man die Kunſt erfunden haͤtte, 
fie ihnen als Roman darzuſtellen. So verzweifelt dies Flingt, 
fo erflärt es doch zugleich bie Intentionen feiner mythologiſchen 
Methode des Philofophirens. Auf die Erneuerung ber politie 
[2 
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ſchen und ſocialen Inſtitutionen bringt er gleich Ta Mennais, 
und, gleich diefem, auf der Grundlage des Chriſtenthums und 
bes Katholizismus, aber er ift Theoſoph, wo La Mennais Des 
mokrat if; auch möchte er noch den Orient wieder in bie ents 
feheidenden Bewegungen der Weltgeſchichte hineinzicehen. Der 
Essai sur les institutions sociales dans leur rapport avec 
les idees nouvelles (1818) und bie Palingenesie sociale 
.(1827) geben die erſchöpfendſte Durchführung feines Stand« 
punftes und feiner. Abfichten. ! 

- Die bemofratifche Philofophie erreichte das Extrem ihrer 
Ausgeburten in ber fogenannten pofitiven Schule (vcole 
positiviste, philosophie positive), wie fich feltfamer Weiſe 
eine Richtung benannte, in ber’fich, unter Leitung von Auguſte 
Comte (geboren 1795), die iveellen Reſte des Socialiſmus 
und Communismus noch einmal zu einem zufammenhängenben 
Syſtem fammeln zu wollen ſchienen. Diefer neue Poſttivis⸗ 
mus verhielt fich gegen alles Befichende und Trabitionnelle. in 
Welt, Gefelfchaft, Religion und Menfchenbildung burchaud 
nicht pofltiv, ftrebte aber allerdings nach ganz neuen Pofltionen, 
um das Menfchengefchlecht in feinen geiftigen, gefellfchaftlichen 
und flantlichen Grundlagen umzubilden. Aber auch diefe ra⸗ 


dicalen PBhilofophen find am Ende nur Eflehtifer, wie Coufin 


und feine Schätler es waren, und zwar aus berfelben Duelle, 
Wie der Couſin'ſche Eklektizismus aus Hegel hervorging, fo 


lehnte fich diefer neue Poſttivismus wefentlich an den bentfihen. 


Nachhegelianismus, und namentlich an Feuerbach, an, aus 
welchem letzteren er bie ibeellen Grundzüge feiner Lehre, mit 


1 Oeuvres de Ballanche (Paris und Genf 1830, 4 Bde.). Eine 
neue Rebaction biefer Werke, durch die zum Theil ein neuer ſyſtemati⸗ 
füber Zuſammenhang erſtrebt wurde, ift bie Ausgabe: Baris 1833. 
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einigen fpecififch franzoͤſtſchen Anwendungen, entnahm. Her⸗ 
mann Ewerbed (ein Deutfcher, neuerdings auch burch ein 
nicht beſonders gehaltwolles Buch L’Allemagne et les Alle- 
mands 1852 befannt geworben) hatte bie Scheift von Feuer⸗ 
bach über das Weſen bes Chriſtenthums unter dem Titel: 
Qu’est-ce que la religion? in's Franzoͤſiſche überſetzt. Augufte 
Gomte entwidelte aber ald das Haupt der Nen⸗Poſitiven diefe 
Lehre in einer Meibe eigener Schriften, unter denen der Dis-. 
cours sur l’ensemble du positivisme, ber Cours de philo- 
sophie positive (1833—1842, 6 DBbe.) und Discours sur 
l’esprit positif (1844) als die Hauptwerke der Schule zu 
nennen find. Die Religion wird zum Cultus der Menfchheit 
gemacht, wie bei Strauß und Feuerbach. Die Neorganifation 
des Staats wirb durch die zum Princip erhobene Dictatur Des 
Proletariats hervorgebracht. Dagegen übernimmt der Staat 
wie Verpflichtung, das Necht auf Arbeit zu realiflren und eine 
Gleichheit der Erziehung für Alle anzuordnen. Auch gab 
@omte ein Calendrier positiviste ou Systeme general de 
Commemoration publique heraus, worin einige fourleriftifche 
Blaffificationen, aber mit bei weitem fchmächerer Erfindung; 
verfucht werben. Der Kalender der neuen Gefelfchaft- fteilt 
jeden Monat unter den Schug eines großen Mannes, „erfter, 
zweiter und dritter Klaſſe.“ Unter ben Männerg erſter Klaſſe 
befinden ſich auch Mofes, Caſar und Shakſpeare. Littre, fonft 
einer der gelehrteften Märnmer Frankreichs, als Ueberfeger und 
Seraußgeber des Hippokrates bekannt, fehrieb im Sinne dieſer 
Säule die Application de la philosophie positive, worin 
er ſich außerdem noch (chap, 10.) für die Außerfte Gentras 
liſation Frankreichs erflärt, und der Hauptftabt Paris, in ber 
die Regierung von „drei eminenten Proletariern" verfehen 
werden fol, eine ausſchließliche Staatöherrfchaft zuerkannt 
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wiſſen wid. Diefe Schule nennt fih Philefopbie, und 
Doch begründet Auguſte Comte die Nothwendigkeit einer Herr⸗ 
ſchaft Des Proletariatd eben dadurch, weil in biefer Klafie allein 
noch unverborbene Menſchen vorhanden wären, indem bie ſo⸗ 
genannten Gebilbeten feit drei Jahrhunderten Durch ihre mes 
taphyſiſche Erziehung ganz untüchtig und unfähig geworben. 

Dies war das aͤußerſte Ende, welches Die Bewegung ber 
philofophifchen Ideen in Frankreich finden fonnte: eine Be⸗ 
wegung, welche duch Voltaire, Rouſſeau, Diderot, 
d'Alembert bie Revolution ideell begrändet und eingeleitet, 
duch Saint-Simon, Bourier,. La Mennais, Buchez 
und den hinter ihnen hergehenden Schweif bie Initiative in 
der Selbfibeftiimmung des menfchlicden Geiftes und Schickſals 
dem Proletariat zugeführt hatte. Zwiſchen Diefen Beftrebungen 
giebt es noch eine confitutionnelle Witte Der fran—⸗ 
zöfifhen Speculation, bie wir fo nennen möchten, weil 
in biefer durch einige hervorragende Beifter vertretenen Sphäre 
die Kraft der philofophifchen Ideen nicht zu einer radicalen 
Auflöfung des Staat und der Geſellſchaft verwandt ift, fon- 
dern vielmehr von vorn herein Dazu benupt wird, ein Fünft- 
liches Gleichgewicht menfchlicher und flaatlicher Zuflände zu 
ihaffen, und darin burch dialektiſche Auswege Die möͤglichſte 
Befriedigung zu erreichen. Dem conftitutionnellen Syſtem 
des Stantöwefens, welches auf ver Theilung und Audgleihung 
Der politifchen Gewalten beruht, entfpricht auf ber andern Geite 
eine philofophifihe Weltanfchauung, Die ihre Hauptfraft in ber 
Meflerion befikt, und vermittelft derfelben fich beſtaͤndig auf- 
regt, um fich befländig auf demjelben Wege wieder zur. Ruhe 
zu bringen. Im Staat ift es die parlamentarifche Re- 
gierungsform felbft, welche Diefes thatlos gährende Element 


der Neflerion in den aufregenden Schaufelungen ber Debatte 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 33 
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und in ben gakniffenen Zweibeutigfeiten ber Majoritäts-Boten 
vorſtellt. Daß viel guter und ehrlicher Willen, und mande 
bedeutende Kraft und Begabung dabei von allen Seiten auf- 
gewendet werden, ift von vorn herein zuzugeben. Das par⸗ 
lamentariſch⸗ dialektiſche Wefen will zerflören und erhalten zu 
‚gleicher Zeit, und trachtet danach, mit der negativen Beftrebung 
ein probuctives Moment zu verbinden, wobei e8 freilich nie 
an einem Reſt fehlen wird, der in diefem tranfcendenten Her⸗ 
‚übers und Hinüberneigen nicht aufgehen will. In demfelben 
Fall befindet ſich vie Reflerionsphilofophie, deren Geiſtes— 
‚bewegungen ſtark und energifch genug, jebenfalld aber inımer 
anregend und förderlich find, die aber zugleich ihre unüber- 
fteigliche Schranke in fich ſelbſt trägt, durch welche fle auf 
- einen firen Bunct gebannt wird. Für Frankreich kamen bie 
Bewegungen zu Diefer Richtung wefentli aus dem conflitution= 
nellen England herüber. Schon in der großen Ideen⸗Kriſis 
des achtzehnten Jahrhunderts, die ihren wefentlichften Prozeß 
nach Frankreich verlegte, hatten die Schriften der englifchen 
Materialiſten und Atheiften, wie Graf Shaftesbury, Toland, 
Woolſton, Tindal, Collins, Bolingbrofe, einen bedeutenden 
revolutionnairen Einfluß gewonnen. Als eine Gegenwirfung 
gegen dieſe Beftrebungen war die fogenannte fchottifche 
Philoſophie anzufehen, die durch Thomas Reid, James 
Beattie, James Oswald, Thomas Brown und Du—⸗ 
gald Stewart ihre Begründung und Bertretung erhalten 
hatte. Diefe Philofophen Hatten den fogenannten gemeinen 
Nenſchenverſtand (common sense) zum Princip ihres Philo⸗ 
jophiren® gemacht, und dabei an die vorfindlichen Thatfachen 
des menfchlichen Bewußtſeins angefnüpft, durch welche je bie 
Fähigkeit und Tragweite der Erfenntniß theils begründen, theils 
bedingen. Es enthielt diefe Lehre einen Rationalismus, ber 
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alle Augenblide Miene macht, mit dem Hoͤchſten abzurechnen 
und daſſelbe vor das Tribunal des Mwußtſeins zu fordern, 
der aber auch zugleich ängftlich wieder jein eignes Bewußtſein 
unterfischt, wie weit e8 gehen koͤnne, und was ed von vorn 
herein als notwendig gegeben anzunehmen habe oder nicht. 
Diefer Reflerionsftandpunet mochte als Eritifche Sichtung und 
Reinigung der menfchlichen Erkenntniß einigen philofophifchen 
Werth haben, und entfprach auch darin dem conftitution« 
nellen Princip im Staatöwefen, welches wenigftens «als 
Kritif des politifhen Organismus feinen Werth behaupten 
Tann. In Frankreich war diefe fchottifche Philofophie nament- 
lich durch Benjamin Eonftant und Royer⸗Collard eingeführt 
worden, die zugleich auf die Entwidelung und theoretifche Bes 
gründung des franzdfifchen Conſtitutionnalismus einen hervor⸗ 
tragenden Einfluß gewannen. 

Henri Benjamin Eonftant de Rebecque (1767—1830) 
wurde durch feine Schriften wie durch feine Wirkſamkeit als 
Staatsmann und Kammer⸗Redner ein Haupibegrünbder der con 
ftitutionnellen Staatöweisheir in Frankreich. Er war ein Geift 
‚son großen und umfaflenden Dimenflonen, welcher, obwohl 
felbft in mancherlei religiäfen und philofophifchen Widerfprüächen 
befangen, Doch der Verwirrung feiner Zeit ſtets dadurch über- 
legen blieb, Daß er, einer ber’ edelften und folgerichtigften Li⸗ 
beralen, an dem einfachen Ideal der politifchen Freiheit lets 
anverwandt feitgehalten. Sein reiches Leben ſtellt die Idee 
des Liberalismus in einem merkwüͤrdigen Entwickelungsgang 
feit der Revolution von 1789 bis zur Revolution von 1830 
dar. Aus den philofophiichen Ideen des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert herausgewachfen, mit dem Sfepticismus von Vol- 
taire und Rouffeau angefült, welcher fich jedoch mit der oben 
bezeichneten fehottifhen Philofophie und mit dem Kant'ſchen 
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Tranſcendental⸗Idealismus in ihm verfegte und ausglich, dazu 
von Schillers Zreiheplyrit und Menfchheitsidealen durchglüht, 
-entwidelte Benjamin Conftant aus dieſen Glementen eine 
eigenthümliche Literarifche und publiciftifhe Wirkſamkeit in 
Sranfreih. In feinem Berbältnig zur erfien evolution 
fuchte er eine wiffenfchaftlihe Mitte zwifchen den Ertsemen 
barzuftellen, die fich in mehreren, bie Tagedereigniffe tieffinnig 
beurtheilenden Slugichriften (De la force du Gouvernement 
actuel de la France et de la necessite de s'y rallier 1796, 
Des reactions politiques und Des effets de la terreur 1797) 
einen Ausdruck gab. Schon 1797 Hatte er fi als Mitglied 
des Cercle constitutionnel und im Tribunat für dad Re— 
praͤſentatio⸗Syſtem, jedoch mit vollftändiger Gleichheit ver 
Bürger und mit Freiheit der Preffe, als für bie einzige Frank⸗ 
reich angemeffene Regierungdform erflärt. Wie feine Freun⸗ 
din Brau von Stadl war er der Gegner Napoleon’3 nament- 
lich im Sinne der conftitutionnellen Breiheit, obwohl er fi 
von: dem Kaifer (1815) zum Staatsrath ernennen ließ. Seine 
Studien hatte er ſchon in früher Iugend quf englifchen und 
beutichen Univerfttäten gemadt. Den Einfluß der frhottifchen 
Philoſophie hatte er auf der Univerfität Edinburgh aufgenom- 
men. Ein fpäterer Aufenthalt in Göttingen brachte ihn mit 
ber deutfchen Wiffenfchaft und Literatur in genaue und inner- 
liche Verbindungen, und er machte hier namentlich die Vor⸗ 
arbeiten zu feinen bedeutenden religionsgefchichtlichen Arbeiten. 
Seine Verbannung aus Frankreich (1802), die von Napoleon 
bewirkt wurde, war zum Theil auch eine Folge der Schrift: 
Suites de la contre-revolution de 1660 en Angleterre 
(1800). Sein Aufenthalt in Weimar brachte ihn mit ben 
bortigen Literaturheroen und ihren Werfen in vertrautere Be⸗ 
rührung, und er arbeitete bort feine Meberfeßung von Schiller'8 
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Wallenftein (Walstein, pröcedee de queiques röflexions sur 
le theätre allemand 1809), deren dramaturgifcher Vorbericht 
nicht ohne Intereffe if. In Deutfchland verfaßte ex auch bie 
Schrift: De Y’esprit de conqudte et de l’usurpation dans 
leurs rapports avec la civilisation europeenne (1813; 
3. Ausg. 1814), die damald einen 'außerordentlichen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung übte. Im Iahre 1814 durfte er 
wieder nad) Paris zurückkehren, und begann nun bier feine 
eigentliche politiſche und publiciftifche Laufbahn, auf der er bie 
Srundfäge und Intereffen der conftitutionnellen &reiheit mi 
ebenfo großer ‚Kraft des Geiftes als Charakters verfocht. Wer 
das conftitutionnelle Wefen in feinem innerften Prineip ver⸗ 
treten will, wird immer zugleich zur Oppofition gehören müflen, 
weil die Doctrin des Eonftitutionnalismus fich nie vollftändig 
verwirklicht jehen wird, fondern in der Wirklichkeit immer ‚einen 
Reſt fegen muß, in den jle nicht aufgehen wi. Dies kommt 
Daher, weil die conftitutionnelle Theilung der Staatögewalten 
eine praftifche Unausführbarfeit in fich fchlieft. Ein confer- 
vativer Republifanismus ift daher bei weiten ibee=entfpredhens 
ber, als ein confervativer Conſtitutionnalismus. Benjamin Eone 
flant war und blieb der Bolitifer der liberalen Oppofttion im 
volftändigften Umfange des Wortes, und erfiheint als folcher 
an gllen Ereigniffen und Wendepuncten der Reftaurationd- 
periode mit tief eingreifender Thaͤtigkeit betheiligt. Zugleich 
brachte er ald Rammer-Redner die parlamentarifche Beredfam- 
feit zu ber hoͤchſten Vollendung, in ber fie nur in Borm, 
Sprache und Geift erfcheinen kann. Er behandelte auch alle 
eonftitutionnellen Brineipienfragen in einer Reihe von Abhand« 
lungen und lugfchriften, in denen die Theorie dieſes Syftems 
vollftändiger, al8 anderswo, audeinandergelegt fein dürfte, und 
denen in diefer Beziehung auch vielfach ber Werth eines Eanons 
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des Gonftitutionnalismus beigelegt worden ifl.! "Die con⸗ 
ftitutionnelle Politik vereinigte in Benjamin Conftant mit dem 
Glanz und ber Kraft der Dialektit zugleich die wiffenfchaftliche 
Sründlichkeit, durch die ſie fich einen tiefen Zufammenhang zu 
geben fuchte. Als ein in manchem Betracht wichtiger Beitrag 
zur Zeitgefchichte erfchienen feine Memoires sur les cent Jours, 
en forme de lettres (1822; 2. Aufl. 1829), in denen er auch 
fein perfänliches Verhältniß zu Napoleon, worin man ihm 
hinfichtlih der Staatsrathsftelle Schwankungen vorgeworfen, 
zu rechtfertigen fuchte. Seine politifche Weberzeugung und 
Wirkſamkeit war confequent darauf gerichtet geweien, Daß es 
für Branfreich nichts Anderes ald die conftitutionnelle Mos 
narchie geben könne, worauf dies Rand durch alle feine Außeren 
und inneren Berhältniffe naturgemäß hingewiefen fei. In bie= 
fem Sinne erflärte er nach ber Julirevolution bei den Be⸗ 
rathungen über die nene Charte eine Republik Frankreich für 





1 Reflexions sur les constitutions, la distribution des pou- 
voirs, et les garanties dans une monarchie constitutionnelle 
(1814). De la liberte des brochures, des pamphlets et des jour- 
naux, sous le rapport de l’interöt du gouvernement (1814). De 
la responsabilite des ministres (1815). Principes de politique 
applicables & tous les gauvernemens representatifs et particu- 
lisrement & la constitution actuelle de la France (18]5). Prin- 
cipes du droit politique (1815). Histoire de la session de 1816 
(1817). Des motifs qui ont dicte le nouveau projet de loi sur 
les elections (1820). Gine (ijedoch nit vollftändige) Sammlung 
feiner Heinen. Schriften über die Nepräfentatis- Regierung erfhien 
unter dem Titel: Collection complete des ouvrages publies sur le 
gouvernement representatif et la constitution actuelle, terminee 
par une Table analytique: ou Cours de Politique constitutionnelle 
(1817 — 1820. 4 Bände; 2. Aufl. 1833). — Discours prononcds 
& la chambre des deputes (1827—1833). 
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eine Unmdglichleit. Uber auch unter dem Regiment Louis⸗ 
Philippe's, foweit er daſſelbe noch erlebte, blieb er conftitution= 
neller Oppofltionsmann. In feinen religionsgefchichtlichen Ar- 
beiten ift aber wohl bie bedeutendſte Entwidelung, welche dieſer 
eigenthämliche Genius nach Innen gehabt, zu erbliden. Sein 
großes Werl De la religion considerdee dans sa Bource, 
ges formes et ses developpemens (1824—1830, 5 Bbe.), 
welches gerade an feinem Tobestage im Drud fertig wurbe, 
iſt Die reiffte und umfaſſendſte feiner Arbeiten. Unter den von 
den deutſchen und fchottifchen Gefühlswiffern behaupteten That⸗ 
fachen des menjchlichen Bewußtſeins entbedte Benjamin Con⸗ 
ſtant auch dad religidfe Gefühl (le sentiment religieux), 
welches ex ald ein urfprüngliches annahm und in dem er bie 
Offenbarung aller Religionen wurzeln ließ. Diefe Herleitung 
der Religion aus ber Individualität wirft Dann auch wieber 
auf die Anerkennung ber Individualität felbft zurück, die ihre 
hoͤchften Berechtigungen aus ihrer religiöfen Beſtimmung felbft 
empfängt. Im Zufanmenhange diefer Entwidelungen berührt 
Benjamin Conftant ſchon den neuen Organifationsproceß 
der Gefellichaft, welchen ber Socialismus zum Gegenſtand feis 
ner Speculationen macht, mit eigenthümlichen und tieffinnigen 
Andeutungen. Er geht darin von der Rothwendigkeit neuer 
focialer Entwidelungen ver Menfchheit aus, wovon auch fein 
Commentaire sur la science de la legislation de Filangieri 
(1822) bemertenswerthe Züge enthält... Aus Conſtant's Pas 
piesen gab Matter das faft vollendet hinterlaffene Werl Du 
polytheisme romain, considöre dans ses rapports avec 
la philosophie grecque et la religion chretienne (1833) 
heraus, welches weitere Ausführungen des Buches über bie 
Religion enthält. Als Dichter zeigte fich Conſtant vornehmlich 
durch zwei Romane: Adolphe (1816), worin befonbers fein 
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Berhältnig zur Frau von Stasl die Grundlage der Roman⸗ 
darſtellungen abgugeben fcheint, und Cöcile, in welcher Er⸗ 


zäßlung man Die liebenswürdige Perfönlichkeit feiner Gattin 
(geborenen yon Hardenberg) wiebererfennen wollte. 

Neben ihm haben wir oben Pierre Paul Royer-Eol- 
lard (1763—1845) genannt, der ein Gegengewicht gegen bie 
materialiſtiſche und fenfualiftifhe Philofophie- des achtzehnten 
Jahrhunderts aus den fhottifehen Philofophen, namentli aus 
Thomas Neid, zu begründen fuchte. Die fehottifhe Philo⸗ 
fophie Hatte inzwifchen durch Théodore Jouffroy (geboren 
1796), der namentlid) ‚die Werfe des Thomas Reid (1828) - 
überfeßte, eine größere Verbreitung und Zugänglichkeit in 
Sranfreich gewonnen, obwohl Iouffroy felbft in feinen eigenen 
yhilofophifchen Beftrebungen, Die namentlih auf Moralphilo- 
fophie und Raturrecht fich erſtreckten, nicht ganz diefer Richtung 
zugerechnet werben fonnte. Royer⸗Collard dagegen nahm bie 
ſchottiſche Philofophie zum beftimmten Ausgangspunkt der wiffen« 
ſchaftlichen Entwidelung, die er in der Analyse de la per- 
ception (1813) gab. Auf diefer Grundlage fand denn auch 
bei Royer⸗Collard fein hoͤchſt einflußreiches parlamentarifches 
und conftitutionnelles Wirken, dad mit den weſentlichſten Er⸗ 
eigniffen unter der Reftauration zufammenhing. Man nennt 
ihn gewöhnlich das Haupt der conſtitutionnellen Doctrinaire, 
die gewiffermaßen aus feiner Schule hervorgingen und zuerft 
Richtung und Disciplin von ihm empfingen. Bon 1815 bis 
1830 war er unaufhörlich Mitglied der DeputirtensKammer, 
bie ihn in den brei Isgien Jahren der Reftauration zu ihrem 


Präfidenten gemacht hatte. Er begründete bort jenen eigen⸗ 


1 Esquisses de philosophie morale (1826. 2. Ausgb. 1838). 
Cours de droit naturel (1834). 
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thuͤmlichen parlamentarifchen Zwiſchenſtandpunkt, der in den 
conftitutionnellen Formen nur die Bereinigung bes Freiheitsprin- 
zip8 mit der Monarchie bezweckt, und die monarchifche Legiti« 
mität, wie fie auf jener Fünftlichen Vermittelung zwiſchen Thron 
und Nationberuht, als die Spike des ganzen Staatslebens hinftelft. 
Diefe Richtung. wirkt jedoch dem rein monardifchen Prinzip 
gegenüber leicht demofratifch, fo wie fie zur Demokratie in der 
Hegel eine rein monardifche Stellung einnimmt. Zur Grunds 
Inge dieſer Beftrebungen wurde die beftehende conftitutionnelle 
Eharte genommen, deren Principien mit flaatöwiffenfchaftlicher 
Gelehrſamkeit und Weisheit geſtützt und verfochten wurden. 
Etienne erfand daher für Royer⸗Collard und feine Schüler, 
unter denen Guizot obenan fand, die witige Bezeichnung, 
daß er fle die Herren von der Doctrin nannte. Royer⸗ 
Eollard Hatte, mit Ausnahme feiner philofophifchen und 
SournaleArbeiten, feine Wirkfamfeit ganz und gar in ber 
Kammer concentrirt, in der er zum Theil als meifterhafter, 
obwohl auf zu gelehrter Baſis fich bemegender Mebner, na 
mentlich aber als lehrendes und bisciplinirendes Haupt ſeiner 
Partei, Die wichtigften Einflüffe auf den Gang der inneren 
franzöftfchen Politit aushbte. Nach dem Sturze des Minifte- 
riums Decazes hatte fich feine Stellung in der Oppofttion am 
entfchiedenften ausgeprägt. 

Royer⸗Collard's größter Schüler, Francois Guizot (ge- 
boren 1787), brachte den Doctrinarismus zu feiner welthifto- 
rifchen Höhe und zugleich zu feinen gefährlichfien Klippen, an 
denen leicht ein ganzes Staaisſchiff zerfehellen fonnte. Diefer 
Dortrinarismus enthielt ſchon von dem reinen principiellen Con⸗ 
flitutionnalismus Benjamin Conſtant's eine bedeutende Ab⸗ 
meichung nach Rechts in ſich, denn er hatte bie diplomatiſche 
Intrigue in das Prinzip aufgenommen, und vertrat recht 
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eigentlich das Element, aus dem im parlamentarifchen Staat 
Die Staatsmänner gefchnitten werden. Das parlamentarifche 
Syſtem hat überhaupt auf die Franzoſen vorherrfchend den 
Einfluß gehabt, ſie zu Stellenjägern zu brefiiren, und wenn 
dieſe eonftitutionnelle Abrichtung des Nationalcharakters nicht 
Horhergegangen wäre, würde Die Herrſchaſt Louis Napoleons, 
welche weſentlich auf diefe Eigenfchaften fpeculirte, nicht fobald 
ihre Gewalt begründet haben. ‚ Daß Beftreben Guizot'd war 
ſchon unter der Reftauration, in der er verfchiedene bedeutende 
Aemter in der Verwaltung befleidete, vornehmlich darauf ge= 
richtet gewefen, das conftitutionnele Stastöwefen fo zu bear« 
-beiten, daß damit regiert werden konnte, und in diefer Auf⸗ 
gabe wurde er für Frankreich gewiffermaßen der conftitutionnelle 
Meiternich, welche Rolle ihm namentlich feit der Julirevolution 
in einer ganz Europa berührenden Bedeutung zugefallen fchien. 
Die proteftantifch = wiffenfchaftliche Strenge feines Charalters 
(er hatte feine Studien in Genf gemacht) hinderte ihn eigent« 
Ich fletd daran, in Frankreich zu einer beliebten Perfönlichkeit 
zu werden, die von Der Gunft der Öffentlichen Meinung ger 
tragen worden waͤre. Uber er gehörte zu den fchroffen und 
rauhen Naturen, an denen nichts beweglich ift, als das Talent, 
welches fie im. Dienft ihrer Stellung gebrauchen wollen, und 
in benen daher bie Gewalt immer am liebften ihre Or⸗ 
gane und Stüßpunkte fuchen wird. Der Doctrinarismus ent⸗ 
faltete ſich in ihm nach den beiden äußerſten Seiten hin, bie 
er in fich verbindet, mit einer merkwürdigen Energie und 
Zähigkeit. Der Legitimität bewies er durch feine Pilgerreife 
nach Gent zu Louis XVIII. die hervorragendſte Hingebung. 
In das andere Extrem trat er nach dem Sturz bes Miniſte⸗ 
riums Decazes über, wo er, der Megierung auf das, Feind⸗ 
Tichfte entgegenwirkend, fogar bad revolutionnaire Mittel der 
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geheimen Gefellfchaften nicht verfehmähte und fich zum Praͤ⸗ 
fiventen ber Geſellſchaft Aide-toi, le ciel t'aidera machte. 
Diefe beiden Momente feines Lebens, in denen bie Doc= 
teinaire Richtung ſtets in ihre entgegengefegten Spiken ums 
fhlagen mußte, wurden ihm in feiner ganzen ſpuͤteren Lauf⸗ 
bahn befländig von den verfchiebenen Seiten her vorge 
halten. Der conftitutionnelle Doctrinarismus ift der politifche 
Jeſuitismus, der Alles fein kann, was er gerade fein will und 
brauchen kann, womit aber noch keineswegs der unbebingte Vor⸗ 
wurf einer unehrlichen Gefinnung fich verbindet. Bei allen 
feinen verfchtedenartigen Talenten für Stantöverwaltung und 
Regierung war‘ Guizot zugleich im eigentlichen Sinne bes 
Wortes Schriftfleler, und betrieb Die umfaſſendſte literarifche 
Thätigfeit ſowohl mit der reinen Singebung des wiffenfchafts 
lichen Geifles, als mit der Gewanbtheit des Mannes von 
Metier. Die erften literarifhen Arbeiten Guizot’8 waren feine 
Ausgabe von Girard's Nouveau dietionnaire universel des 
synonymes de la langue frangaise (1809, 3. Aufl. 1829), 
bie Vies des poötes frangais du siecle de Louis XIV. 
(1813) und die Annales de l’öducation (1811—1815, 6 Bbe.). 
Seine Gefchichtövorträge, die er als Xehrer bei der Faculte 
‘ des lettres und bei ber Normalfchule hielt (1821—1830), 
bezeichnen zugleich Die Epoche in dem politifchen Leben Guizot's, 
wo Guizot der bedeutenden DBerwaltungsämter, die ihm unter 
dem Miniſterium Decazes übertragen waren, durch bad Vils 
loͤleſſche Miniſterium enthoben worden war. Diefe Vorträge 
bildeten dadurch zugleich ihre liberale Tendenz etwas fchärfer 
heraus, und. wurden auch fogar bis zu dem Grade für regie- 
rungsfeindlich angefehen, daß der Unterrichtärath ihre Suspen⸗ 
Dirung verhängte. Eine Sammlung diefer hiftorifchen Vorle⸗ 
fungen (1821—1822) erſchien zuerft unter dem Titel: Histoire 
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du gouvernement reprösentatif (1821— 1822). Die fpäteren 
PBorträge (1828— 1830) wurden unter dem Titel Cours 
d’'histoire moderne (1828-1830, 6 Bde.) von ihm geſam⸗ 
melt, worin die Histoire'gendrale de la civilisation en Europe 
und die Histoire de la civilisation en France depuis la 
chute de l’empire romain jusqu’en 1789 enthalten find. 
In der letztern Arbeit iſt namentlich die Entwickelung der feu⸗ 
dalen, gemeindlich⸗ſocialen ‚und kirchlichen Elemente des fran⸗ 
zoͤſiſchen Mittelalters bedeutend und zum Theil an neuen und 
unterrichtenden Aufſchlüſſen reich. Im Ganzen aber iſt das 
Weſen der geiſtreichen Skizze bei dieſen Vorträgen vorherr⸗ 
ſchend. Nachdem ihm (1824) zeitweiſe der Lehrſtuhl verſchloſ⸗ 
fen worden war, gab er ſich, vornehmlich um feine Exiſtenz 
zu been, einer merfwürbigen Titerarifchen Bielbefchäftigung 
bin, worin ihn feine erſte Frau Eliſabeth Charlotte 
Pauline geb. de Meulan (1773—1827), die eine Reihe 
fehr beliebt gemorbener Iugendfchriften herausgab, thätig un⸗ 
terſtützte. Guizot felbft'gab in diefer Zeit die Collection des 
Memoires relatifs a l’histoire de la revolution d’Angle- 
terre (1823 flgb. 26 Bode.) und Die Collection des Memoi- 
res relatifs & l’histoire de France, depuis la fondation 
de la monarchie frangaise jusqu’au 13. sidele (1823 flgb. 
31 Bde.) heraus, ferner bed Abbe Mably Observations sur 
Y’histoire de France (1823, 3 Bde.), welche er durch einen 
vierten Band Essai sur l’'histoire de France (1824) ergänzte. 
Eine Menge anderer Werke verfah er mit Einleitungen und 
Anmerkungen, oder beforgte ihren Drud,; wie von Letourneur's 
Ueberfegung des Shaffpeare (1821, 12 Bde.). Seine bedeu⸗ 
tendfte Hiftorifche Arbeit wurde aber bie Histoire de la revo- 
lation d’Angleterre, depuis l’avönement de Charles I. jasqu’& 
la restauration de Charles II. (1826, 2 Bde.). Dies Werf 
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begründete eigentlich ben Auf Guizot's als Hiſtoriker, und ließ 
ihn als einen politifch » pragmatifchen Gefchichtfchreiber erſchei⸗ 
nen, dem die gründlichfte Erforſchung ber Thatfachen und eine 
originelle Auffafiung und Combination mancher Details 
der Geſchichte zur Seite ficht. Neben feinen umfafjenderen 
Arbeiten gab er auch eine Reihe tagespolitifcher Schriften heran, 
befonderö Du gouvernement de la France depuis la restau- 
ration (1820; eigentlich die 4. Auflage ver 1816 erfchienes 
nen Schrift. sur le projet de loi relatif a la presse) und 
Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France (1821). Diefe beiden Schriften enthalten 
Bieles, was für den politifhen Bildungsgang Guizot's be= 
merfenäwerth if. In der erfigenannten Abhandlung findet 
fih die merkwürdige Anseinanderfegung über das Verhältniß 
der alten Sranfen und Gallier zu ber politifchen Ent- 
widelung Sranfreiche. In der Nevolution ſieht er den Act, wels 
cher die Gallier, ald den alten von den Branfen beflegten 
Grunpbeftandiheil der Nation, der zugleich den dritten Stand 
vertrete, wieder in feine urfprünglichen Rechte gegen die Fran⸗ 
fen, die Vertreter des Adels und der Priefterlafte, eingefeht 
babe. Diefe Vorftelung, die unter den Doctrinairs felbft 
mandjed Bedenken verurfachte, wurde jpäter von Guizot nie 
wieder aufgenommen, ift jedoch merfwürdiger Weife in neuefter 
Zeit in den Mystöres du peuple von Eugene Sue wieder 
aufgetaucht, wo vom Standpunfte der Demokratie aus ein 
großes Gewicht auf dieſe innerfte Scheidung ber franzoͤſtſchen 
Nationalität gelegt wird. Die zweite Der von und angeführten 
Abhandlungen beruht wefentlich auf der Anfchauung, Daß es 
für Sranfreich feine andere Regierungäform als die confti- 
tutionnelle geben fünne, denn das alte Negime ſei nicht wies 
der herzuftellen, weil es, wie das ganze alte Frankreich, Durch) 
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die Revolution beflegt worden fei, welche letztere ganz neue 
Mechte und Berbindlichleiten gefchaffen habe, und dieſes aus 
der Revolution hervorgegangene neue Nechtsverhältniß fei durch 
die conflitutionnelle Charte fanctionnirt worden. Die wefent« 
lichſte ſtaatsmaͤnniſche Aufgabe für Frankreich beutet er in Dies 
fer Schrift Schon dahin an, Daß ed darauf anfomme, bie Re⸗ 
volution zu regieren und fie gewiffermaßen gouvernahle zu 
machen. Er erflärt es daher auch für die Pflicht jeder Achten 
parlamentarifchen Oppofltion, durch ihre Taktik mo möglich Das 
Gouvernement an fich zu bringen (ch. 6. und 7.). Hier ent« 
hüllen fih die Grundkeime der ganzen conftitutionnellen 
Intrigue, bie wie ein nothwendiger Beftanbtheil des Syftems 
jelbft erfcheint. Die Julirevolution wußte ein Talent wie 
Guizot auf die Höhe feiner politifchen Laufbahn bringen. Als 
Minifter Louis Philippe's wurde er das gefchictefte Werkzeug, 
die inneren Parteien der conftitutionnelen Monarchie in ihrer 
eigenen Gegenfäglichfeit zu zerreiben und unwirkfan zu machen. 
Er bewies in .Diefer Zeit praftifch, was es heißt, die con⸗ 
ſtitutionnellen und liberalen Prineipien regierungsfähig zu 
‚machen, wobei da8 Haus Orleans ohne Zweifel feinen treueften 
und aufrichtigften Diener an ihm erfand. Guizot mar Durch 
und Dur) ein gouvernementaled Talent, und feine Kräfte ſtei⸗ 
gerten ſich an ber Größe feiner Aufgaben. Die Staatskunſt 
wurde in den Zeiten der Iulimonarchie mehr und mehr darein 
gefegt, dem liberalen Schein der Einrichtungen zugleich eine 
nah Innen freffende Schärfe zu geben, durch welche denn 
freilich nicht bloß Der Nevolutionsgeift, fondern der Nationale 
geift felbft allmählig zerrieben werden müßte. Nachdem eine 
Zeitlang eifrig regiert worden, entdeckt man dann eines fchönen 
Morgens, daß man ein guted und innerliche Stüd des Na⸗ 
tionallebens felbft mit Hinmegregiert hat, und dem monardji« 
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ſchen Princip fehlt plöglich jede lebendige Unterlage unter den 
Füßen. Wan fieht fi dann in ſolchen windfchiefen Stelluns 
gen dem Walten des Zufalls preißgegeben. Ein folde8 Un» 
gefähr feßte aus ben wunderbar burcheinandergehenden Con⸗ 
ſtellationen am 24. Februar 1848 die franzöflfche Republik 
zufammen. Guizot trug als elfjähriger Minifter ver Juli⸗ 
monarchie allerdings die Hauptfchuld an dieſem ſchiefen Ver⸗ 
auf der Dinge und der Brincipjen. Die öffentliche Meinung 
beweift in den Anflagen, die fie bei ſolchen Selegenheiten er⸗ 
‚hebt, einen durchbringenden Inftinet, der niemals zu täufchen 
il. Der Doctrinarismus, dem die Julimonardhie fich anver⸗ 
traut Hatte und deſſen herrfchender Ausdruck ſie gemorben, 
war nicht? ald ein politifcher Kritizismus geweien, dem Feine 
Ichaffende Kraft inwohnen Fonnte. Der Organismus, der nicht 
fchafft, muß am Ende fich felbft angreifen. Daher das troſt⸗ 
Iofe Bild allſeitiger principieller Zerftärung, welches das Ende 
ber Julimonarchie aufrollt. Guizot griff in der Republik wies 
der zur Schreibfeber, theils um ſich zu rechtfertigen, theild um 
fich zu beichäftigen, nachdem er, mit Ausnahme der von ihm 
herausgegebenen Correspondance et ecrits de Washington 
(1840, 4 Bde), in den legten Jahren faft aller Literarifchen 
Thätigfeit entjagt hatte. Zu feiner Rechtfertigung. beftimmte 
er die Schrift: De la Democratje en France (Janvier 1849), 
bie eine europäifche Verbreitung gewann und als das Ver⸗ 
mädyinig eined im Kampfe mit der Demokratie gefallenen, aber 
feinen principielen Standpunft behauptenden Staatsmannes 
auf allen Seiten eine gewiffe Wichtigkeit Haben mußte. Guizot 
erblickt in dem Wort der Demokratie nichts, als das Chaos 
aller Franfhaften und thörichten Hoffnungen, bie den Schooß 
der Geſellſchaft zerfleifchen, und die in dieſem Wort ihren 
verfihiedenartigen und entgegengefeßten Trieben Ausdruck unb 
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©eltung geben wollen. Guizot weiß aber auch in dieſer Bes 
trachtung nicht weiter anzuführen, ald daß eine charaktervolle 
und ikge Aufgabe wahrhaft begreifende Regierung ſich ber 
Demokratie gegenäberfielen müſſe. Dom Kaifer Napoleon 
ruͤhmt er ſchon, daß derſelbe im Innern des bemofratifchen 
Frankreichs die Ordnung und die Gewalt wieder hergeſtellt 
habe, wenn er auch ein „Despot“ geweſen ſei. Dagegen rügt 
er an ber Demokratie mit Recht den Phrafendienft, ben ſie 
mit einzelnen Worten, wie Einigfeit, fociale Brüderlichleit, be⸗ 
gonnen. So erhabene Worte, meint er, feien Dazu beftimmt, 
Ihaten zu werden, aber nicht Die Thaten vergeſſen zu machen, 
Denn nichts verberbe die Völker fo, ald wenn man fle mit 
Worten und mit Schein abfpeife. Man muß aber Hrn. Guizot 
Darauf erwiedern, Daß die Demokratie, wenn fie in biefen 
Fehler verfallen, denſelben nur aus den corrumpirenden Ein- 
flüffen der conſtitutionnellen Juliregierung in fich aufgenommen 
haben kann. Was er gegen bie foriale Nepublif und ihre 
Torderungen und Vorausſetzungen jagt, dürfte fehwerlich zu 
widerlegen fein. Seine Entwidelung ber pofltiven und realen 
Elemente der Geſellſchaft ift indeß ſchwach. Weber Arbeit, 
Familie, Eigentbum, Grundbeſitz wird vieles Unläugbare und 
Treffende gefagt, wobei jedoch der Gefichtspunct der fländifchen 





1 „C’est le developpement, d’autres disaient le dechainement 
de la nature humaine tout entiere, sur toute la ligne et & toutes 
les profondeurs de la societe. Et par consequent la lutte fla- 
grante, generale, continue, inevitable, de ses bons et de ses 
mauvais penchants, de ses vertus et de ses vices, de toutes ses 
passions et de toutes ses forces pour perfectionner et pour cor- 
rompre, pour elever et pour abaisser, pour creer et pour detruire. 
C'est la desormais l’etat social, la condition permanente de notre 
nation.“ Guizot, de la Democratie en France, ch. 1. 
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und gefellfehaftlichen Bliederungen noch überwiegt. Aus bie- 
fent Geſichtspunct, der jetzt felbft eine kaͤmpfende Partei ge- 
worden, fönnen aber bie Wiperfprüche und Eonfliete.nicht mehr 
gelöft werben, welche fi an jene Grundelemente der Befell- 
Schaft angehängt haben. Der alte Minifter Louis Philippe's 
kann ſich überhaupt von der Vorſtellung nicht losmachen, ba 
die Herrſchaft in Frankreich den Mittelklafſen und der Bour⸗ 
geoiſte gehöre, welche Die Monarchie von 1830 gegründet haben. 
Er weiß aber auch ‚heut noch Feine beſſere Organifalion an⸗ 
zugeben, als eine Regierung, in der die verſchiedenen Elemente 
Der Geſellſchaft ihren Platz und ihren Theil finden, und bie 
allen gleichzeitig ihre Genugthuungen und ihre Schranfen ans 
weift. Und da bleibt immer nichts weiter übrig, als die künſt⸗ 
lichen Gonftructionen des Conftitutionnafismus, durch den auch 
die materiellen Intereffen ber Gefellfchaft befriedigt werben 
ſollen. Ebenfo entſchieden weift er den Gedanken zurüd, daß 
durch Die Wiederherftellung des Abfolutismus' oder durch eine 
militairiſche Dietatur Frankreich Rettung gebracht werden koͤnne. 

Neben Guizot betrachten wir Adolphe Thiers (geboren 
1797), den zweiten Repräfentanten der conflitutionnellen Po⸗ 
litik des Julikdnigthums, in dem aber Die zweibeutigen Spigen 
dieſes Syſtems beftändig mehr nach der Volksſeite hinüberzu⸗ 
fchlagen fcheinen, wenn dies auch nur in dem fehärfer ſich aus⸗ 
prägenven oppofitionnellen Talent dieſes Staatemanned und 
in der ‚größeren perfönlichen Neizbarkeit, mit ber er bie par⸗ 
-Iamentarifche Intrigue handhabte, begründet lag. Zum des 
mofratifchen Volksmann war er zu fehr conftitutionneller und 
theoretifcher Principmann und in den Gewohnheiten und Be- 
duͤrfniſſen der Monarchie und des parlamentarifchen Regierungs⸗ 
wefens eingefchult. Zum conftitutionnellen Doctrinair aber hatte 


er wieder zu viel flechendes demofratifches und journaliftifches 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 34 
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Put in feinen Adern. Thiers gelangte zur flaatsmännifchen 
Gewalt durch die Macht der Prefie und bes Journalismus, 
deren Herrſchaft in Frankreich reiht eigentlich in der Zeit ſei⸗ 
ner politifchen Laufbahn fich begründete. Er diente als par 
litiſcher und publiziftifcher Charakter gewiſſermaßen von der 
Bique auf. Die beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe, unter denen er mit 
feinem Jugend⸗ und Schulfreunde Mignet in einer Manfarbe 
zu Paris (feit 1820) für die Ivurnale fehriftfiellerte, nahmen 
jedoch bald eine beffere Wendung für ihn. Er wurde Mite 
redacteur und Miteigenthüner des Constitutionnel, und ‚grüns 
dete fpäter, im Derein mit Armand Garrel, den National 
(1. Januar 1830), deſſen Politik von ihm wefentlich‘ im Inter 
efie der Volfefreiheit und mit einer überrafigend kühnen und 
chlagfertigen Oppofltion gegen die Neftaurationspolitif und 
Die Tendenzen der Regierung und des Hofes geleitet wurde. 
Im National vertrat fich damals Die Nüance des fogenannten 
Tiers⸗Parti, einer Fraction, die namentlich unter der Muterität 
bes Kammer Präfiventen Andre Marie Sean Jacques Dupin 
(geboren 1783) ſich gebilnet hatte, “Diefer Tierd-Parti, der zum 
Theil auch parti-Thiers wurde, wer aus einer Art von de⸗ 
mofratifcher Vermittelungs-Theorie hervorgegangen, doch hatte 
er im .Grunde mehr Iebendigen und gebanfenmahren Kern in 
fh, als der Doctrinarismus, der mit feinem ninellirenden und 
abplattenden Princip das Nationalleben in feinen beften Kräfe 
ten auszufaugen begonnen. Der Tiers⸗Parti hatte nach etwas 
von dem Achten Feuer des Benjamin Conftantfchen Con⸗ 
ſtitutionnalismus in fich behalten, obwohl der Adgecaten- 
Standpunet, auf dem dieſe Partei in ihrem eigenften Weſen 
beruhte, ihr zugleich bie ‚bewegliche Verſchmitztheit gab, durch 
bie fle vorzugsweiſe zu ihren Erfolgen gelangte. Dupin wer 
einer der größten Advocaten Frankreichs und handhabte das 
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Talent des Plaidoyer mit einer Beredſamkeit und Geiſteskraft, 
die auch in ber franzöflichen Literaturgeſchichte eine Stelle ver⸗ 
dienen. Auch Thiers fühlte bie Natur des Advocaten fo 
ſtark in ſich, daß er zuerſt (zu Air) diefe Laufbahn begann. 
Der parifer Journalismus eröffnete ihm jeboch bedeutendere 
Ausfichten. Durch den National behauptete er ‚ohne Zweifel 
einen factifehen Einfluß auf den Gang ber Ereigniffe ſelbſt, 
und feine bdrängende, bad oppofitionnelle Element organis 
firende Wirkfamfeit wurde eine wefentlich mitwirfende Urfache 
beim Ausbruch der Sulirevolution, und bei den erften entfcheis 
denden Richtungen berfelben. Diefe Revolution brachte ben 
Journaliſten in das Staatsamt und in die Kammer. Am 
11. Oftober 1832 trat er zum erften Mal in das Eabinet als 
Minifter des Innern, obwohl in bemfelben die Doctrinaires 
Guizot und Broglie das Ruder führten Auf eine Schwen- 
fung in feiner politifchen Stellung kam e8 ihm aber nie an, 
wie er ſchon vorher Durch feine augenblidlihe Bereinigung 
mit der JIuftemilieu- Politit Caſimir Poͤrier's bewiefen Hatte. 
Zu den Scheibelünften des conftitutionnellen Regierungsweſens 
brachte Thiers einen fiharf durchhringenden Verſtand, bedeu⸗ 
tende Kenntniffe, namentlich im finanziellen Sach, und eine 
PVirtuofität in der Phrafe hinzu, durch welche letztere er oft 
lange anhaltende Wirfungen hervorbrachte. Eine feiner epoche 
machenden Phrafen war die: Le roi regne mais il ne gou- 
verne pas, welche er fihon früh erfunden hatte, und bie eine 
Zeitlang ber, freilich hinlänglich ſchielende Lieblings-Ausdrud 
wurde, um Die jfogenannte unverantwortlihe Sphäre des con⸗ 


1'Choix de Plaidoyers et Memoires de M. Dupin ame (1828. 
2 ®be.) und Memoires, Plaidoyers et Consultations (vollflänbige 
Sammlung felt dem Jahre 1806). gl. Querard La France litte- 
raire II. p. 696699. 
34 * 
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ftitutionnellen Throns zu bezeichnen. Seine Thaͤtigkeit als 
Schrififteller Hatte Thiers mit einer politifchen Brochüre Les 
Pyrenees et le Midi de la France, pendant les mois de 
novembre et decembre 1822 (1823) begonnen, worin er in 
Anknuͤpfung an den fpantfchen Feldzug eine überſichtliche Dar- 
ftelung von der Lage des fühlichen Frankreichs gab. Schon 
während des Titerarifchen Stilllebens, welches er in Gemein- 
fchaft mit feinem Freunde Mignet führte, hatte er fich mit der 
Geſchichte Der franzöftfchen Revolution zu befchäftigen anges 
fangen. Wignet und Thiers begannen gleichzeitig ihre Dar- 
ſtellung, und theiften ſich im Wetteifer derſelben jeden Abend 
mit, was den Tag Über gefchrieben worden war. Mignet gab 
nur einen Abriß, weil es ihm in philofophifcher Intention 
Vediglich darum zu thun war, die Ereigniffe zu einer folchen 
Wirkung zufammenzudrängen, daß ihr gebanfenmäßiger Zu⸗ 
fammenhang und das Ineinandergreifen ihrer innerften Mo⸗ 
tive dabei erfichtlich würde. Thiers dagegen, ber feiner Natur 
nach eine rein pragmatifche und politifche Entwidelung der 
Begebenheiten unternahm, feßte zu einem ausführlicheren Wert 
an, das von Band zu Band den Umfang feines Planed wei- 
ter audzubehnen ſchien. Seine Histoire de la revolution 
frangaise (1823—1827, 10 Bde.; 3. Ausg. 1832) begründete 
feinen Ruhm in Frankreich, noch ehe er Gelegenheit gehabt, 
die Höhen der Tagespolitit zu betreten. Thiers verfolgt feine 
philoſophiſchen Geſichtspuncte in der Gefchichtfchreibung, wenn 
man ed nicht etwa auch philofophifch nennen will, daß er 
Alles, was gefchehen ift, eben deshalb als ein Nothwendiges, 
was gar nicht anders hätte fein können, auffaßt und hinſtellt. 
Man bat diefe Gefchichtfchreibung, für welche die eigentliche 
Weisheit und Wahrheit aller Gefchichte im Erfolg liegt und Darin 
ſich zufpigt, mit dem Namen ber dcole fataliste verfehen, und 
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als die Häupter dieſer Schule Thierd und Mignet bezeichnet. 
Diefe Benennung möchte etwas zu ausgreifend für eine Niche. 
tung fein, die allerdings jeder neuen Phafe der Gefhichte mit 
Singebung fi zumendet, und alle an ber Herrſchaft befind- 
lichen Principien und PBerfönlichkeiten in ihrer Weife anzus 
erfennen vermag, weil fle darin die Nothiwendigkeit in dem 
Vorfchreiten der Begebenheiten erblidt. Uber dieſe Richtung. 
ift im Grunde mehr philofophifch als fataliftifch, und erinnert 
an den feiner Zeit vielberühmten Ausfpruch des deutfchen Phi« 
lofophben Hegel: „Das Vernünftige ift wirflih, und das 
Wirkliche ift vernünftig." Ebenfo ift bie andere franzöfiiche 
Gefchichtfchreiber- Schule, welche man vorzugsweiſe die Ecole 
descriptive genannt bat, damit nicht gerade fpecififch bezeichnet 
worden. Denn Befchreibung und Schilderung bildet einen 
wefentlichen Theil der Aufgabe für jeden Siftorifer, und na⸗ 
mentlich hat Thierd darin dad Glaͤnzendſte geleitet, was von 
einem Hiftorifer nur gefordert werden Fann. Als der Gründer 
jener befchreibenden Schule wird gemöhnlih Baraute 
(1782— 1847) angeführt, ber fein Sauptwerf, die Histoire 
des ducs de Bourgogne de la maison de Valois (1824. 
13 Bde; 5. Ausg. 1837. 12 Bde.), in dem naiven Ton ber. 
alten Quellen bielt, aus denen er gefchöpft hatte, und feinen 
Stoff, ohne alle perfönliche Zuthat der Darftelung, gewiffer- 
maßen aus ſich felbft, und nur wie in einer rein ardhiteftoni= 
jhen Gliederung der Verhältniffe, ſich geftalten ließ. Yatalis- 
mud war am allermenigften bie Eigenfchaft eines Geſchicht⸗ 
fehreibers wie Thiers, der keinen anderen Myſticismus als 
den der politifchen Intrigue fannte, und der in feinen inner⸗ 
. Ren Eingeweiden die Schule Voltaire's trug. Seine Gefchichte 
ber franzöftfchen Revolution enthält zugleich eine vellfländige 
und quellenmäßige Ermittelung aller Thatfachen, und iſt in 
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diefer Beziehung mit einer angeflrengten Genauigkeit gearbeitet, 
die dem Verfaſſer felbſt eine Ruhe gelaffen zu Haben ſcheint. 
Sur Beilimmung eines einzelnen Factums unterzog er fich "oft 
perſoͤnlich den umftändlichften Unterfuchungen. Ein ganz neues 
Talent bewies Thiers in ber Auseinanderlegung finanzieller Ge- 
fchichtözuftände, worin neuerdingd nur Louis Blanc in feiner 
Geſchichte der franzoͤſtſchen Revolution mit ihm wetteifern Eonnte. 
Ebenſo vortrefflich find aber die militairifchen Partieen der Thiers'⸗ 
fchen Nevolutiondgefchichte. Die Schlachtengemälve find nit 
nur lichtvoll und hinreißend in der Darftelung, fondern auch 
mit firategifcher Kenntniß und einer kundigen Beherrfchung 
aller dahin gehörenden Details entworfen. Die Revolution 
charaftere faßt er mit objectiver Gerechtigkeit, und läßt ihre 
Handlungen, wie dies jeder Siftorifer thun muß, unter den 
Bedingungen der Zeitumflände hervorgehen. Zu bemerken ift 
dabei, daß Thiers felbft, als er dieſe Gefchichte ſchrieb, ganz 

und gar auf dem Standpuncte der ‚Revolution fich befand, 
und von dem Geift und den Einflüffen verfelben fich tragen 
und fortfchaufeln Tief. Sein Buch giebt dadurch an fich felbft 
eined der merkwürdigften Documente In der Staatdentwidelung 
Frankreichs ab. Es veranfchaulicht. ven unmittelbaren Geift 
der franzöftfchen Revolution, der zugleich die Hiftorifche Kritik 
an der factiſchen Seite der Begebenheiten mit aller Strenge 
ausübt. Auf dieſem Standpunct bewegte er ſich noch in feiner 
rein journaliftifchen Periode, ald er in dem Constitutionnel * 


1 Sn ber Revue des deux mondes 1835. 4. Serie. Tome 4. 
wird eine etwas abenteuerlich Flingende Geſchichte über die Mittel ers 
zählt, durch weldje der freilich damals fehr geldarme Thiers fein 
Eigenthumsrecht am Constitutionnel erworben. Ein armer zurüd- 
gefommener deutſcher Buchhändler, Namens Schubart, der eine fürm- 
liche Leivenfchaft für Thiers gefaßt Hatte und ihm überall feine Diehfte 


} 


° 


635 


und dem National dem jungen frifgen Blut ber Oppofltion 
freiew auf ließ. Unmittelbar nach der Julikataſtrophe ſchwaͤrmte 
Thiers für dad Gouvernement bourgeois, welches er in ber 
Flugfſchrift: La Monarchie de 1830 (1831) mit wahrem Jüng- 
lingsfeuer enthuflaftifch verberrlichte. Sehr viel politifche Vor⸗ 
ausſicht bewies er damals allerbings nicht, wenn er im jenen 
Blättern ausrief: voila un gouvernement qui sait exister 
sang un moyen violent, sans une seule loi d’exception, 
während fihon ein Jahr darauf Paris durch die wüthendſten 
Ausnahmegefege und durch den Belngerungszuftand gebändigt 
erſcheint. Wir haben Hier nicht die Gefchichte feines ſtaats⸗ 
männifchen Charakters zu fchreiben, und nur ben Autor in 
feinen literarifhen Beziehungen zu betrachten. Seiner Ges 
fegichte der franzäflichen Revolution Tieß er bie Histoire du 
Consulat et de l’Empire (1845 flgd. 11 Bde.) folgen, 
weiche alle. ausgezeichneten Eigenjchaften feines erften Ges 
ſchichtswerkes mit. einer noch geinhlicheren umb erfolgreicheren 
Duellen-Benugung und einer höheren ſtaatsmaͤnniſchen Ueber⸗ 
legenheit über den Stoff verbindet. Die Kunft der hiftorifchen 
Darftelung ſteht bier auf der hoͤchſten Stufe und wirb zu⸗ 
gleich. Durch die innerlihe Hingebung, mit melcher fich der Ver⸗ 
faffer zu dem Helden dieſer Epoche verhält, auf eine anziehende 





aufbrängte, hatte die Bekanniſchaft zwifchen Thiers und dem Baron 
Gotta in Stuttgart zu vermitteln geſucht. Er machte zwiſchen Bei: 
den den Unterhaͤndler, und bie Actie des Constitutionnel wurde für 
Thiers mit dem Gelde eines deuiſchen Buchhändler gekauft, der bie 
nöthigen Fonds dazu herſchoß und bie Hälfte der Ginnahme biefer 
Actie an Thiers überließ. Thiers legte dadurch weientli den Grund 
zu feiner politifchen Earriere, ließ aber den armen Schubart, der fpäter 
am Rhein als hafbwahnfinniger Bettler gefehen mwurbe, ohne Erkennt⸗ 

lichkeit für den ihm geleiftetett Dienſt verlonimen. 
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Weife durchwärmt, während auf ber anderen Seite wicht mine 
der der ſtaatsmaͤnniſche Verſtand waltet, der nicht bloß bie 
Thatſachen greiflich und durchſichtig Hinftellt, ſondern auch bie 
biplomatifchen und politifchen Geheimgänge einer ganzen Zeit 
offen legt. Thiers erblidt im Napoleonismus, wie ſich Derfelbe 
namentlich in feiner auswärtigen europäischen Politik bethätigt 
hat, ein Orundelement franzöflfcher Nationalpolitit überhaupt, 
welches die manfgebende Norm der Entwidelung für Frank⸗ 
reich bleiben müfje. Während diefer Arbeit dachte er wohl 
fchwerlich daran, Daß Died Element Dazu beftimmt ſei, auch 
ihn, den in Staatöflugheit ergrauten Politifer, aus dem 
Sattel zu heben und aus Frankreich zu vertreiben. Die Er⸗ 
eigniffe fett 1848 hatten überhaupt dazu gedient, ihn irenifch 
in allen feinen Pofttionen zu zerfegen. In der Verbannung 
ſoll ex fich mit einer Geſchichte der Givilifation befchäftigen. ' 

Sein Freund und Landsmann Francois Augufte Aleris 
Mignet (geboren 1796), durch ein flilleres und in der Wiffen- 
fehaft begnügtes und begränztes Naturell getragen, entjagte 
son vorn herein ber äffentlichen; flaatdmännifchen Wirffamleit, 
die ihn nicht zu reizen fehlen. Die nach Innen lebenden fran⸗ 
zöͤſtſchen Perfünlichkeiten find dann nicht felten mit einer uns 
yergleichlichen Liebenswürdigkeit ausgeftattet, die auch das her⸗ 
vorflechende Weſen des Mignet'ſchen Charakters if. Er trat 
zuerft mit einem Memoire de la feodalite, des institutions 
de S.Louis et de la legislation de ce prince (1822) her- 
vor, wodurd er bie eine Hälfte des von der Academie des 
inscriptions et belles lettres ausgeſetzten Preiſes (den er mit 
dem nachmaligen Staatörath U. Beugnot zu theilen hatte) 
gewann. Die Eniftehung feiner Histoire de la revolution 
frangaise depuis 1789 jusqu’en 1814 (1824, 2 Bde.; 6. Ausg. 
1833) haben wir ſchon oben angegeben. Während Thiers mit 
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feiner Arbeit immer weiter ausgriff, blieb Mignet, der die Be⸗ 
gebenheiten gedankenmaͤßig concentriren wollte, feinem ‘Plan 
einer gebrängten und ideell zufammenfaffenden Darftellung 
getreu. Es handelte fich dabei allerdings um eine Art von 


Geſchichtsphiloſophie der Revolution, deren Ereigniſſe qus dem | 


Standpunct eines einheitlihen Gedankens vorübergeführt und 
dadurch in ihrem ideellen Zufammenbange aufgezeigt werben 
follen. Um den Eindrus einer großen gebantenmäßigen Roth- 
wendigfeit hervorzurufen, in ber Die Begebenheiten ſich bes 


gründen und fich folgen, mußte das eigentliche Gewicht ber 


Darſtellung natürlich immer auf den Umfchlag der Begeben- 
heiten fallen, und darum fo raſch ald möglich zu diefem über⸗ 
gegangen werden. Daraus ergab jich von felbft die fragmen- 
tarifche Haft, mit welcher der Abriß über die Facta und Per⸗ 
önlichfeiten hinweg zu ben Pointen und zum Abſchluß zu ges 
langen firebte. Es iſt dies ber ſchon erwähnte Fatalismus 
ber SHiftorif, der eigentlich die Gefchichtfchreibung bes Erfolgs 
it und Alles unter dem flegreichen Eindruck deſſelben auffaßt. 
Dies hindert aber ‚auch zugleich die Entfaltung der eigentlichen 
Kunft der Gefchichtfchreibung, welche unter diefen ibeellen Ab⸗ 
breviaturen ebenfo wie der Genuß und das Behagen des Lefers 
leiden. Es mußte ein folches Mißverhältniß zwifchen Stoff 
und Gedanfe hier hervortreten, wo ber Gedanke zugleich zum 
einfaffenden Rahmen eines Stoffes gemacht werden fol, deſſen 
ungeheuere Dimenflonen ſich dadurch wohl bezeichnen, aber 
niet. in allen ihren überquellenden Einzelnheiten ficher und 
anfchaulich fefthalten laſſen. Auch war die franzöfliche Mes 
volutionsgefchichte, fo weit fie Mignet vorlag, kein abgefchloffe- 


nes Ganze, und fonnte darum um fo weniger durch dieſe 


ideelle Umgränzung in iheer vollen Lebendigkeit wiedergegeben 
werben. Auch Mignet fteht, wie Ihiers, in feiner Darftellung 
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auf dem prineipiellen Boden der Revolution und ift auf dem⸗ 
felben vielleicht noch mit einer fehärferen Neigung den Nich- 
tungen des Nationalconventd und der Schreckensherrſchaft hin⸗ 
gegeben. Ein Höhepunct ber Darftellung ift die meifterhafte 
Schilberung von Robespierre's Tod. Die Darftelung leiſtet 
überhaupt in charafteriflifchen und treffenden Bezeichnungen 
viel Ausgezeichnetes, und bewegt fi in einem faft Durchgehends 
vortrefflichen, lebensvoll durchwirkten Stil. In feiner Sprache 
ift Mignet auf eine gewiffe orthodore Correctheit bedacht, bie 
namentlich den romantifchen Ansfchreitungen des Ausdrucks 
gegenüberzutreten fucht und gegen biefe das urfprüngliche 
Sprachgefüge höher ſtellt. In manchen hiſtoriſchen Einzeln- 
heiten ift Mignet ungenau und darin’ dfter berichtigt worden. 
Seit längerer Beit hatte ſich Mignet auch mit einer ausführ- 
Iicheren Geſchichte de Reformation (in zehn Bänden) be⸗ 
fchäftigt, die er aus einer neuen und gründlichen Erforſchung 
der Quellen barftellen wollte. Seine -einzeln bekannt gewor⸗ 
dene Borlefung, die er in der Academie des sciences mo- 
rales et politiques über Luther a la Diete de Worms Bielt, 
lieferte die Probe einer gediegenen hiſtoriſchen Darftellung, 
wenn auch feineswegs einer tieferen Kenntniß des Stoffs in 
feinem ganzen Umfange. Dagegen if feine neueſte Arbeit: 
Histoire de Marie Stuart (1852), eine $rucht eifriger und 
eigenthünlicher Forſchung in den Quellen, umd zugleich mit 
allen Reizen des Mignetfchen Stils geſchmückt. Die trefflichen 
Gedächtnißreden, welche er als Secretair der Akademie der 
moralifhen und politifhen Wiffenfchaften hielt, ſtellte er, mit 
einigen anderen Abhandlungen, in den Notices et Memoires 
historiques (1843) zufammen. Auch gab er bie Negocia- 
tions relatives a la succession d’Espagne (1835) mit einer 
einfeitenden hiſtoriſchen Abhandlung Heraus. Seine Wirkſam⸗ 
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keit ald Kammer Mitglied (1832— 1835) blieb gänzlich in 
Dunkeln. 

Unter den Hiſtorikern, welche in Frankreich der ſogenannten 
ecole descriptive zugezaͤhlt werden, nimmt Baptiſte Honoro 
NRaymond Capefigue (geboren 1799) beſonders durch feine 
Bielthätigfeit einen hervorragenden Pla ein. Er ſtellte ſich auf 
den entgegengefegten politifhen Stanbpunct, wie Thiers und 
Mignet, mit denen er gleichzeitig Die publiziftifche Laufbahn 
begann, und wirkte im Intereffe des Royalismus und Ka- 
tholizismus ſowohl als Mitredacteur der Quotidienne, wie in 
feinen zahlreichen Yiftorifchen Schriften. Seine Geſchicht⸗ 
fchreibung wird durch jene Tendenzen in ihren innerften Mo⸗ 
tiven beflimmt, was auf die Beleuchtung und Stelung, die 
er gewiffen Thatfachen giebt, von großem Einfluß if. Im 
royaliftifchen Intereffe fehrieb er zuerft den enthuflaflifchen 
Recit des operations de Parmde frangaise en Espagne 
(1823), der feine Beförderung zum Bureauchef im Minifterium 
bes Auswärtigen veranlaßte. Gapefigue entfaltet in feinen Ge⸗ 
fehichtöwerfen eine bedeutende AUrbeitöfraft, mit der er Daß 
hiſtoriſche Material bewältigt und in einen leichten Fluß bringt. 
In den Quellenſtudien ift er ungleich, und Hat fle in einigen 
feiner Darftelungen. (namentli in ben letzteren) ſtark ver⸗ 
nachlaͤſſigt, während ſte in anderen eine weſentliche Grundlage 
bilden. Durch feinen Essai sur les invasions des Normans 
dans les Gaules (1823) trat er zuerft in bie Neihen ber 
Sefchichtfehreiber ein. Seine Histoire de Philippe Auguste 
(1827—1829, A Bde.) wurde vom Inftitut gekrönt. Die Vor⸗ 
rede dieſes Buches bildet ein Brief an Barante, worin fich 
Eapefigue über bie beferiptive Hiſtorik ausfpricht und biefelbe 
fir die einzig richtige Methode der Geſchichtſchreibung erklärt; 
nur verlangt er, was ſich eigentlich von ſelbſt verfteht, daß fie 
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auf genauer Kenntniß und Verarbeitung der Quellen beruhe. 
Indeß fehlen ihm die productiven Mittel, die Barante zu Ge⸗ 
bote ſtehen, um die Darſtellung überall mit geſättigtem Leben 
und mit ber charakteriſtiſchen Farbe zu durchziehen. Das 
plaſtiſche Element der Darſtellung wird bei ihm wieder durch 
ſolche politiſch⸗hiſtoriſche Raiſonnements unterbrochen, zu denen 
er gerade auf Seiten ſeines Naturells hinneigt. Der Geſchichte 
Philipp Auguſt's ließ er die. Histoire constitutionnelle et 
administrative de la France depuis la mort de Philippe 
Auguste (1831—1835, 4 Bde.) folgen. Das Zeitalter der 
Reformation behandelt er auch in den Thatfachen und Per⸗ 
fönlichfeiten zu fehr als Fatholifcher Parteimann. Dies ift der. 
Sauptvorwurf, welchen man feiner Histoire de la Beforme, 
de la Ligue et du Rögne de Henri IV. (1834, 3 Bbe.), 
zu machen bat. Xehrreich ift aber darin die Entwidelung, 
welche er von dem Zufammenhange ber Reformationd = Ideen 
mit dem politifchen Element in Brankreich giebt. Diefer Arbeit 
folgten die ſtark in's Breite gehenden Darftellungen Richelieu, 
Mazarin et la Fronde (1835, 8 Bde.), Louis XIV. (1837, 
6 Bde.), Hugues Capet (1839, 4 Bde.) u. a. . Seine be= 
deutendfte Schrift wurde Die anonym erfihienene Histoire de 
‘ la restauration et des causes qui ont amene la chute de la 
branche ainee des Bourbons, par un homme d’etat (1831, 
10 Bde.; neue Ausg. 1842, 4 Bde.). Dies Buch ift in ber 
Ermittelung und Darftelung ber factifchen Zufammenhänge, 
erfhöpfend und mit einem meifterlichen Geſchick behandelt. 
Der Berfaffer flieht mit einer gewiffen Objertivität über Den 
Thatſachen, mit denen er durch Erlebnig und unmittelbare Anz 
ſchauung verbunden ift. Auch fonnte er- dabei über Materialien, 
verfügen, die ihm namentlich von Decazes und anderen an 
den Ereigniffen der Epoche betheiligten Perfonen übermittelt 
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wurden. Es fehlt aber an jeder Höheren Auffaffung und 
Bertiefung ber Begebenheiten. Ankündigung einer ähnlichen 
umfaffenden Arbeit über die Epoche der Juli⸗Monarchie fehien 
die Schrift Le gouvernement de Juillet, les partis et les 
homnries politiques (1835, 2 Bde.) zu fein. Capefigue zeigt 
fich aber hier zu fpecififch auf dem Stanbpuncte der Reaction, 
um die principiellen Bewegungen, welche durch diefe Zeit hin 
ziehen, und danach Die Thatfachenfeldft richtig würdigen zufönnen. 
Unter feinen neueren biftorifchen Arbeiten nennen wir L’Eu- 
roöpe pendant le consulat et l’empire de Napolson (1840, 
10 3be.), Les cent jours (1841), Histoire de France au 
moyen-äge (1843), L’Europe pendant la revolution fran- 
'caise (1843, A Bbe.), FrangoisI. et la renaissance (1845, 
4 Bde.), Diplomates et hommes d’etat europeens (1848), 
La societe et les gourernements de l’Europe depuis la 
chute de Louis-Philippe jusqu’k la presidence de Louis 
Napoleon (1850). Sein hiftorifcher Roman Jacques I. 
a Saint-Germain (1833) ging fpurlos vorüber. 

Im Standpunft und den  Sympathieen verwandt iſt 
'Joſeph Michaud (1771—1839), der berühmte Verfaffer. ver 
Histoire des croisades (1812—1817. 6. Ausg. 1840), der 
die Energie feiner royaliftifchen Gefinnung ſchon in der erften 
franzöflfchen Revolution hervorragend geltend machte, namentlich 
als Redacteur der Zeitung La Quotidienne, die er fihon 1795 
begründete. Diefe Thätigkeit, fo wie die in einer heftigen Sa⸗ 
tire gegen M. I. Ehenier und Roederer (Petite dispute 
entre deux grands hommes, 1797) ausgefprochenen Ge⸗ 
ſinnungen, verſchafften ihm die Deportation nach Cayenne, der 
er ſich jedoch Durch Die Flucht entzog. Als Fluͤchtling im Jura⸗ 
gebirge. fchrieb er das anmuihige, im Stil Delille's gehaltene 
Gedicht Le printemps d’un proscrit (1803, fpäter vervoll⸗ 
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fländigt und mit anderen Gedichten 1827). As Hiſtoriker 
trat er zuerft wit der Histoire des progrès et.de la chüte 
de l’empire de Mysore sous le rögne d’Hyder Aly et de 
Tippoo-Saib (1801, 2 Bde.) auf. Seine Gefchichte ber Kreuz⸗ 
züge aber machte ihn zu einem in ganz ‚Europa gelefenen 
Autor, obwohl Dies Wert mehr durch die ebenmäßige Rein⸗ 
heit und Harmonie der Darftellung, als durch eine irgendwie 
bedeutende und geniale Auffaffung glänzt. Er firebt zuweilen 
ben malerifch befchreibenden Stil des Barante an, vermeidet 
aber in bemfelben gern alles Auffällige, was die Sphäre ber 
Verſtaͤndigkeit zu ſtark durchbrechen fünnte. Sehr genau nahın 
es Michaud mit dem hiſtoriſchen Material und allen Realitäten 
feiner Darftellung, die er durch eine Reife nach dem Orient 
noch unmittelbarer vervollftändigen und feſtſtellen wollte. Als 
Frucht dieſer Reiſe erſchien die Correspondance d’Orient 
(1830 — 1831), nachdem er zuvor noch in der Bibliotheque 
des Croisades (1830, 4 Bde.) einen lehrreichen Bericht über 
bie Gefchichtöquellen der Kreuzzüge zufammengeftellt hatte. 

Mährend die bisher genannten Gefchichtfchreiber bei ihren 
Darftelungen von politifchen Principien oder von befonberen 
perfönlichen Sympathieen getragen wurben, brachte Gatten 
Haris de Flaflan (geboren 1770) die diplomatifchen Zus 
fammenhänge ber modernen Gefchichte zur lehrreichſten Gel- 
‚tung und Enthüllung. Cr ſchrieb die in ihrer Weife claſſiſch 
zu nennende Histoire generale et raisonnee de la diplo- 
matie frangaise ou de la politique de la France (1811, 
7 Bde.), worin der grünblichften Forſchung eine Lichtvolle und 
fehr objectiv gehaltene Darftelung zur Seite geht. Weniger 
Glück fonnte feine Histoire du Congres de Vienne (1829, 
3 Bde.) machen, da für diefen Gegenfland durch deutſche For⸗ 
ſcher, namentlih durch Klüber, ſchon mehr geſchehen war, 
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und ber franzöflfehe Darſteller von vorn herein hinter biefen 
ihm unbelannten Vorarbeiten zurückblieb. Auch Hat fi 
Flaſſanis Darſtellung, wenngleich abfichtlih, hier in zu acten- 
mäßiger Srodenheit gehalten. Nicht minder neigt ſich die Aufs 
faſſung zu ſehr ‚unter den franzoͤſiſchen Geſichtswinkel, ber bes 
kannilich bei den Verhandlungen des Wiener Eongreffes kaum 
in Betracht fommen konnte. Neben ihm nennen wir Maximi⸗ 
Ken Samſon Brsdberic Schoell (17661833), der zum Theil 
als Staatsgeſchaͤftsmann ber preußischen und deutfchen Politik 
angehörte und namentlih dem Stantölanzler Fürſten Harden⸗ 
berg auf ben Congrefſen zu Zöplig, Troppau und Laibach zur 
Seite fand. Seine politifchen Schriften: Recueil des piöces 
officielles destinges A detromper les Krangais sur les 
evenements qui se sont paseds depuis quelquss anndes 
(1814—1815), Le Congres de Vienne (1815) und Archives 
‚politiques ou diplomatiques (1818), find befonders für ben 
biplomatifchen Geſchaͤftagebrauch bienlih. Als SHiftorifer er⸗ 
febeint er mit feinem Cours d’histoire des etats europeens 
depuis la chute de l’empire romain d’Oceident jusqu’en 
1789 (Berlin 1830-1836, 46 Bde), und mit neuen Bes 
arbeitungen der diplomatiſch⸗ hiſtoriſchen Werfe von C. W. 
von Koh. Bekannt und im Gebrauch ift in Deutfchland 
sornehmlih Schoell's griechifche und römifche Literaturgefchichte: 
Hiswire de la litterature grecque profane (1813, 2. Ausg. 
1823--1824; in einer vortrefflihen deutfchen Ausgabe von 
Schwarze und M. Pinder 1828—1831) und Histoire abregse 
de la litterature romaine (1815). 

- Eine eigenihümliche Stelle in der franzöflichen Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Literatur behauptet 3. Ch. Loonard Simonde 
de Sismondi (1773— 1841), der in Genf, wo er gebaren 
war, zugleich die eigenthümlichen Einflüffe der Bildung und 
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Geiſtesrichtung feſtſtellte, die von dort aus mehrfach auf Frank⸗ 
reich und ſeine hervorragendſten Geiſter zurückwirkten, und die 
bei Frau von Stasl, Benjamin Conſtant, Guizot und Anderen 
als ein weſentlich beflimmendes Element aufgetreten waren. 
Man bat in dieſem Sinne fogar von einer ecole genévoise 
geiprochen, deren Richtung aber nicht ſowohl in einer beſtimm⸗ 
ten Doctrin und leitenden Berfönlichkeit zu fuchen ift, als 
vielmehr in dem eigenthümlichen Zufammenftoß von Bildungs- 
floffen, der in der eigenthämlichen Lage von Genf zwifchen 
deutſchen, franzöftfchen und italienifchen Nationalelementen be= 
dingt erfcheint. Man kann diefe Richtung als die proteftantifch- 
vernünftige Abflärung aller Gegenfäge des frangdflfihen Le— 
bens auffaffen, und darin die Schroffheiten Des franzoͤſiſchen 
Nationalgeiſtes vermittelt finden burch eine ruhig und un- 
befangen zerfegende Reflerion, durch gedankenmaͤßige Prarie 
und durch eine wohlbegrängte elegante Form. Der NRatio- 
nalismus- Tiegt in diefer Gegend‘ ‚gewiffermaßen geographifch 
angebahnt und begründet, weil er aus ber rengirenden Kritik 
entfteht, welche an ben atif diefem Bunct ‘von allen Seiten 
Zufammenfließender Richtungen, namentlich der deutfchen Philo⸗ 
fophie, der franzöftfchen Politik und des durch die italienifche 
Nationalität repräfentirten Katholizismus, wie von ſelbſt geübt 
wird. Der franzöfifche Eonftitutionnalismus und Doctrinarie- 
mus empfingen aus biefer Sphäre wefentlich beflimmende 
Einfläffe. Die Mifchnatur franzoͤſtſcher, italienifcher und ger⸗ 
maniſcher Bildungsſtoffe hat ſich aber in feinem andern 
Schriftfteller fo fpecififch abgebildet, als in Sismondi. Als 
Geſchichtſchreiber, Politiker, Nationaldkonom und Literarhiſtoriker 
beberrfchte er dieſe Gebiete mit ebenſo umfaſſenden Kennt- 
niffen und Studien, als mit einer fein begränzenden und 
Durchdringenden Darftelungsfunft, die bei ihm mit einem 
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meifterhaften Geſchick das Verwickeltſte zu einer leichten Har⸗ 
monie und zu anfhaulichen Reſultaten verarbeitete. Sismonbi 
ſetzt an den Stoff, den er fih zu behandeln vornimmt, Dis 
ausdauerndſte Uebeitfamkeit, und gefteltet ihn dann wit einer 
Grazie und Ylüffigkeit, bie namentlich feinen Geſchichtadarſtel⸗ 
lungen nicht felten den Eindrud plaſtiſcher Vollendung geben. 
Dahei durchdringt er feine Darftellungen überall mit dem mil- 
ben Hauch einer edelh und freimüthigen Beflnnung, bie in 
ber Politif eine gewiffe Graͤnze des Liberalismus eiahält, und 
ben modernen Bewegungsideen mit Fritifcher Meflerion ſich ans 
geſchloſſen hat. Seine erſte Arbeit war das Tableau de 
Agriculiure Toscane (Gef 1801), worin es fogleich einen 
ſehr preftifchen Standpunet nahm und namentlich ein treues, 
auch politifch wichtiged Gemälde der Agricultur⸗Verhaltniſſe in 
Toscana gab. Dann ließ er die Schrift De la richesse com- 
«mereiale (1803) folgen, in der er die Theorieen von Adam 
Smith, die ihm noch nicht genügend in Fraukreich befannt zu 
fein ſchienen, als anwendbar auf die franzdftiche Handels⸗ 
gefehgebung aufzeigen wollte. Er ließ biefen nationaldfonomi« 
ſchen Arbeiten Später die Nouveaux principes de ’&conomie 
politique (1819; neue Ausg. 1827), die Etudes sur !’Eoo- 
nomie politique (1837 — 1838) und eine Beine, heutzutage 
exneuertes Intereffe barbistende Schrift Du papier-monnaie 
dans les &tats antrichiens et des moyens de ls supprimer 
(Weimar 1810) folgen. Seine Neigung, ſich in bie Tages⸗ 
pplitit einzumiſchen, wurde durch den Einfluß feiner audge⸗ 
zeichn eten Mutter abgeleitet, die ihn bekändig trieb, fein Talent 
der hoͤhenen Geſchichtſchreibung zuzuwenden. Er hatte ſich 
ſchon ſruͤh mit der Geſchichte Italiens beſchaftigt. Auf Die 
erſten Partieen feiner Histoire des républiques italiennes 
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Paris 1809, Bd. 9—11 Paris 1815, Bo. 12—16 Paris 1818; 
neue Ausg. Paris 1826) follen Neder und deſſen Tochter, 
grau von Staöl, denen er häufig aus feinem Manufeript vor⸗ 
las, einen nicht. unwefentlichen Einfluß befonders binfichtlich 
der Form ausgeübt haben. Beſonders trieb ihn die Stael 
zum feinften Maaßhalten in der hiftorifchen Darftelung. Das 
Bemunderndwürdige bei. feiner Arbeit wurde vornehmlich der 
einheitliche Einbruck eines italimifchen Nationallebens in ſei⸗ 
ner Totalität, den er ebenfo jehr dur die Kraft feiner inneren 
Sympathie für dieſe Gefchichte, als Durch Die Macht feines 
darſtellenden Talents, aus biefer großen Zetftüdelung von 
Staats» und Rationalverhältniffen hervorzurufen wußte. Diez 
Darftelung ruht zugleich auf einer bedeutenden Quellengelehr⸗ 
famfeit, Die vielleicht nicht immer mit Durchgreifender Kritik, 
aber mit großem Takt und Wahrheitsfinn benutzt if. Yu dem 
republifanifchen Staatselement verhält er fich in dieſer Ge⸗ 
fehichte mit charaktervoller Unparteilichkeit.. Er. fteht überall 
auf der Seite der demokratiſchen Entwidelungen, wo diefelben 
ber Tyrannei und Willlürherrfchaft gegenüber das reine Wefer _ 
menfchlicher Berechtigungen herausbilden, und zeiähnet mit ebenfi (E 
firengem Griffel die Ausartungen und die innere Corruption 
der Demokratieen. Als ein Theil feiner Befchäftigungen mit 
ber italienifchen Gefchichte entſtand auch das vortreffliche Buch 
De la. littörature du Midi de l’Europe (1813, 4 Bbe.), 
welches aus einem Cyclus von Borlefungen hervorging, die 
Sismondi im Jahre 1811 über diefen Gegenfland hielt. Die: 
Behandlung ber. italienifchen Kiteratur bildet darin. die wich 
tigfte Partie Diefer ausgezeichneten. Darftelungen, bie. mit Le⸗ 
benbigfeit und. Gefchmad. dad. Mufter einer pragmatifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung der Literatur abgeben. Seine Kenntniß der 
somanifchen Sprachen genügt freilich-dem heutigen Standpuntt. 
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ber Wiffenfchaft nicht mehr, aber der Geift der ganzen Dar⸗ 
ſtellung kann auch jetzt noch anregend wirken. Uebertroffen 
hat ihm unter den Franzoſen nur P. L. Ginguene durch 
feine gleichzeitig entſtandene Histoire litt6raife d'Italie (1811 
bis 1824, 9 Bde.), die auf einer wiffenfchaftlicheren Feſtſtellung 
des Materiald ruht. Das bedeutendſte Geſchichtswerk Sis- 
mondi’8 wurde die Histoire des Frangais (1821— 1848, 
29 Bbe.), Hei der ihn zunächſt die Abficht leitete, eine von 
-dem politifchen Parteigeift unabhängige und auf rein hiſtori⸗ 
ſche, Ermittelung der Thatfachen geftüßte Geſchichte Sranfreiche 
zu ſchreiben. Diefe Abſicht mußte ihn vornehmlich zu einer 
gründlichen Erforfehung ber hifkorifchen Quellen führen, worin 
auch in diefem Buche das Ausgezeichnetfte geleiftet if. Der 
Geſichtspunct der Unparteilichfeit, der in feiner Abftractheit 
immer etwas Bedenkliches in der Geſchichtſchreibung ift, paßt 
aber am allermenigften dem Genius ber franzöftichen Gefehichte 
gn, die von einem beſtimmten Standpunct aus behandelt wer 
den muß, wenn ihre Verhältniffe in lebendiger Geftalt und 
Bewegung vorübergeführt werden follen. Durch jene Unpartei⸗ 
fichfeit find allerdings mehrere hiftorifche Facta in ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Gefchichte genauer und gründlicher als bisher ſeſt⸗ 
geftellt worden, aber ebenfo hat bie Einheitlichfeit der ganzen 
Auffaffung und Darftelung dadurch gelitten, und die einzelnen 
Theile flehen gewiffermaßen unverbunden und bloß Außerlich 


‚neben einander. Gleichzeitig mit feiner größeren Gefchichte 


Frankreichs arbeitete Sismondi den Precis de l’histoire des 

Francais (1839, 2 Bde.) auß, der jedoch keineswegs einen 

Abriß Des größeren Werkes im gewöhnlichen Sinne vorftellt, 

ſondern eine zufammengebrängte und überfichtliche Bearbeitung 

aller Materialien des DVerfafjers ift, aus der man eine fehr 

Iehrreihe Anfchauung des Ganzen der franzöftfehen Geſchichte 
35* 
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ſchöpft. Eigenthümlich hatte fich Das Verhaltnig Sismondi's 
zu Napoleon geftaltet, dem er bis zu der Zeit, wo der Kaifer 
son Elba zurüdlehrte, theils mit Fühler Kritik, theils mit 
Widerſtreben gegenüberfland. Don ‚diefer Zeit an aber er- 
klaͤrte er fich für Napoleon und für Die Faiferlihe Zuſatz⸗ Acte 
zur Ronflitution ven 1814, die er in einer Reihe von Xrtikeln 
im Moniteur (unter dem Titel Examen de la constitution 
frangaise 1815 einzeln erſchienen) ben Franzoſen aller Par- 
teien dringend zur Annahme empfahl. Doch’ ſchlug er den 
Drden der Ehrenlegion aus, den ihm Napoleon anbieten ließ. 
Unter feinen hiſtoriſchen Arbeiten erwähnen wir noch Die mit 
vbeſonders freifinnigem Auffchwung gefchriebene Histoire de 
la renaissance de la liberte en Italie (1832, 2 Bde.) und 
bie Histoire de la chute de l’empire romain et du declin 
de la civilisation (1837), welche Ießtere er für Dr. Lardner's 
Enrpflopädie nach dem für ſolche Werke erforderlihen Maaß 
arbeitete. Intereffante und anregende Einzelngeiten finden ſich 
auch in den Etudes sur les sciences sociales (1836) und 
Etudes sur les constitutions des peuples libres (1836), 
Sein Roman Julia Severa (1822, 3 Bde.) iſt eine Schildo⸗ 
sung ber Sittenzuftände Galliens im fünften Jahrhundert. 
Das Afthetifche Schillern in Sismondi ſchwaͤchte im Grunde 
etwas feinen Charakter als Hiftorifer und Politifer ab. Eine 
firengere Erfcheinung ift Auguſtin Thierry (geboren 1788), 
der als Forſcher und Darfteler eine unbeftritten hohe Stelle 
in der franzoͤſtſchen Hiftorif einnimmt. Wie die franzoͤſtſche 
Poeſte in der Neftaurationdzeit infofern einen glücklichen Auf- 
ſchwung nahm, als fle in ven Darftelungen ber Romantiker 
auf die Wirklichkeit und Realitat des menfchlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zurädgriff, fo ging auch um biefe Zeit eine 
aͤhnliche Reform mit der franzoͤſiſchen Gefchichtfchreibung vor. 
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Zu diefen Reformatoren der Hiftorik wird vornehmlich Thierry 
gerechnet, dem Chateaubriand, * neben Sismondi und Guizot, 
das Verdienſt zufihreibt, die franzöflfche Gefchichtfchreibung in 
eine neue und höhere Bahn Hineingehoben zu haben. Es 
war dies die Richtung, der es wefentlich darauf anfam, den 
realen und wirflihen Körper der Gefchichte zu gewinnen und 
feitzuftellen, in den biftorifchen Thatfachen jedoch zugleich den 
Leib der fich bewegenden Ideen erfjcheinen zu laffen. Die 
philofophifche Anſchauung, die bei Thierry dem tiefften Bes 
wußtfein entfteigt, lebt bei ihm zugleich in und mit dem hiftoris 
Then Sactum, das frei und flegreich mit der Gewalt der Wahr- 
heit fich hinſtellt. Mit der Erforfchung der Quellen hat e8 
fein Siftorifer genauer genommen als Thierry. Die franzöfle 
ſche Kritit hat ihn den Milton unter den Hiftorifern genannt, 
weil er durch die ungeheuere Arbeitfamfeit, mit der er ſich 
feinen Studien hingab, erblindete. In feiner Iugend befchäf- 
tigten ihn die focialen Organifationdfragen, jedoch mehr in 
ihrer nationaldfonomifchen Seite, für die er ein tüchtiger Mits 
arbeiter des Grafen Saint-Simon wurde, von dem fich Thierry 
als AUdoptivfohn hatte annehmen laffen. Eine Reihe von Ar⸗ 
tifeln im Censeur europeen, an deſſen Rebaction er fich bes 
theiligte (1817), Tieß ihn unter den Vorfämpfern des Liberalismus 
der damaligen Zeit erfcheinen. Zugleich fuchte er Darin dem Saints 
Simonismus eine praftifche Anwendbarkeit zu gewinnen: Seine 
Aufgabe als Hiſtoriker begründete und umzeichnete er fich ſchon 
in ben Letires sur l’Histoire de France, die er (1820 —1821) 
im Courier frangais veröffentlichte, und fpäter in einer ver⸗ 
voltſtändigten Sammlung (1827, 2. Ausg. 1829) herausgab. 
Diefe Briefe zeigten ihn bereit in ganz eigenthümlichen Unters 
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fuchungen begriffen, welche über die Dunkeln Anfänge der fran- 
zöftfchen Nationalgefchichte das Licht wiffenfchaftlicher Forſchung 
audzugießen fuchten, und namentlich die urfprünglichen In= 
flitutionen der gallo=-romanifchen Bevölkerung, zum Theil mit 
Deutungen im Sinne des liberalen und demofratifchen Prin- 
cips, mit ebenfo großer Anfchaulichkeit als Gelehrſamkeit ent- 
widelten. Der Zwang der Genfur und der öffentlichen Ver⸗ 
hältniffe verflimmte ihn bald gänzlich gegen alle Tagespolitif, 
und er begann nun feine umfaffenden biftorifchen Arbeiten, 
zu denen er namentlich durch feine Studien der Documente 
des Mittelalter8 (mit Hülfe feiner Tiebensmwürdigen Frau, deren 
Augen für ihn gelehrt wurden) eine großartige Grundlage 
gelegt‘ hatte. So erfchien feine Histoire de la Conquäte de 
l’Angleterre par les Normands (1825, 3 Bbe.; 2. Ausg. 
mit einem Atlas 1826, 4 Bde.; 5. Ausg. 1839—1843, 6 Bde.). 
Diefe mit tiefer Gründlichfeit angelegte Arbeit zeichnete ſich 
nicht minder durch eine meifterhafte Darftelung aus, die ihre 
lebensvollen und charafteriftifchen Farben zugleih aus den 
alten Chroniken und Volkspoeſteen, namentlid) aus ben alt= 
franzöftfchen Balladenfängern und Troubadours, zu fehöpfen ver⸗ 
ftand. In feiner Hiftorifchen Auffaffung diefer Zeit laͤßt Thierry 
ein eigenthümliches Element walten, nämlich die ſtrenge und prin⸗ 
eipielle Unterfcheidung der urfprünglichen nationalen Racen, worin 
er zugleich eine Norm für die Beurtheilung der beveutendften 
MWendepuncte und Ereigniſſe der Gefchichte findet. Es ift Dies 
biefelbe Grundanficht, der wir ſchon bei Guizot begegneten, 
welcher in der franzöflichen Revolution Die erfle Auseinander⸗ 
feßung der gallifchen und fränfifchen NationalsElemente voll⸗ 
bracht ſehen wollte. Thierry führte dieſe Gegeneinanders 
bewegung zweier Nationalitäten, in denen zugleich das ariflo= 
kratiſche und das demofratifche Princip fich gegenüberftchen, 
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no fchärfer und beflimmter durch. Die erzählende Dar- 
ftelungsform Thierry's nähert fi) zuweilen der deſcriptiven 
Schule Barante’3, und mifcht ſich wie dieſe gern mit ben Far⸗ 
ben ber zeitgenöfllfchen Elemente und Berichterftatter. Doch 
bat Thierry dies erzählende Element zugleich überall mit eigen- 
thümlichen Gedanfen und principiellen Richtungen durchgeiſtigt. 
Einen eigenthümlichen Studiengenoffen in biefer Partie der 
Gefchichte Hatte Thierry an feinem Freund Glande Charles 
Banriel (1772—1844), dem Berfaffer der trefflichen Histoire 
de la litterature provengale (1846, 3 Bde.), der feine 
Histoire de la Gaule meridionale sous la domination des 
conquerans germains erft im Jahre 1836 hatte erfcheinen 
laffen, durch feine feit längerer Zeit ſchon gereifte Kenntniß 
diefer Quellen und Materialien aber einen großen Einfluß 
auf Thierry ausübte, wie diefer auch in ber Vorrede zu ben 
Dix ans d’ötudes historiques (1835, eine Sammlung hiftori« 
ſcher Auffähe) in fehr intereffanter Weife erzählt. Seine eigen 
thümlichen Forſchungen über bie erften politifchen und ſocialen 
Bildungselemente der franzöfifhen Nationalgefchichte ſetzte 
Thierry in den Recits des temps merovingiens (1838, 
2 Bde.) fort, worin er die zweite Periode der fränfifchen Er- 
oberung, in der die Sitten und Eigenthümlichleiten der ger⸗ 
manifchen und gallosromanifchen Racen fich mit einander zu 
Durchbfingen und zu vermifchen beginnen, darſtellt. Das Buch 
bat feine zuſammenhaͤngende hiſtoriſche Darftellung, fondern 
führt fich in einzelnen Gruppen und Tableaur vorüber, in 
denen die Hauptcharaktere jener Epoche (Brebegunde, Brune⸗ 


1 Qugene Sue in den Mysteres du peuple, chap. XIV. eitirt 
für diefe Anfiht Thierry, den er den am meiften nationalen und am 
meiften demokratiſchen Gefchichtfchreiber nennt. 
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hide, Hilperich u. f. w.) mit großartigen Zügen gezeidmet 
werben. Eine große Arbeit des Thierry ift noch in feiner 
längft angelündigten Geſchichte des britien Standes zu 
erwarten, von der biöher nur die bedeutenden urkundlichen 
PBorarbeiten unter dem Titel Recueil des Monuments inedits 
de l’histoire du Tiers-etat (1850, T. 1.) erfchienen find, 
Es ift dies ein Theil der Collection de Documents inddits 
sur l’histoire de France, deren großartige Unternehmung flch 
auf dad Minifterium Guizot's zurüdführt, der fünf Hiftorifche 
Comitos für diefe Sammlungen und Forſchungen zur fran« 
zoͤſtſchen Nationalgefchichte gründete. Thierry wurde mit ber 
Abtheilung für die Geſchichte des dritten Standes beauftragt. 
In der vorausgefchidten Einleitung zu dem erfchienenen Bande 
beuten ſich bie wichtigften Unterfuhungen über dad alte Stadt⸗ 
und Gemeindewefen an, in denen es fich zugleich um bie bes 
wegenden Hauptgedanken der modernen Gefchichte handelt. * 
Bon feinem Bruder Amoͤdoͤe Thierry ift Die ans ebenbürtigen 
Studien bervorgegangene Histoire des Gaulois et de la 
Gaule sous la domination romaine (1828, 6 Bbe.), worin 
ber Berfaffer zum Theil feinem brüderlichen Vorbilde nach⸗ 
eifert. u 

Die franzöftfche Hiſtorik Hatte in Guizot, Thiers, Mignet, 
Sismondi, Barante, Thierry die Hoͤhen der pragmatifchen Dar⸗ 
flelung erftiegen und biefer auch das philofophifche Element, 
welches in mehreren diefer Gefchichtfchreiber keineswegs unter- 
drückt lag, jedenfalls immer untergeordnet. in anderer nicht 
minder einflußreicher Autor, der zu den bebeutenbflen Geiſtern 
des neueren Frankreichs zählt, Jules Michelet (geboren 1798), 
wurde Dagegen entfchiebener auf die fpeculative Seite ber Ge⸗ 





1 Augustin Thierry Oeuvres somplötes, Paris 1846. 8 Bde. 
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ſchichte Hingetriehen, und firebte danach, das Weſen des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers und Philofophen zur Erzielung höchfter und 
umfaſſendſter Wirkungen einheitlich zufammengehen zu laffen. 
Als vermittelnde Kraft gebraucht er dabei das äfthetifche Ele⸗ 
ment, durch welches er das Aeußere und Innere ber Darftels 
lung in ein Ffünftlerifches Gleichgewicht zu heben beftrebt iſt. 
Diefe Seite der Geftaltung des Hiftorifchen Stoffd erfcheint 
in Michelet mit einer gewiffen Vollendung ausgebilbet, und 
feine Geſchichtswerke fchöpfen offenbar aus der Darſtellungs⸗ 
funft mehr Einheit und Leben als aus der metaphnftichen 
Grundlage, die bei ihm doch nur ein geiftreiches Spiel mit 
Sormeln und Bointen ifl. Die philofophifche Bildung Michelet’$ 
neigt weſentlich nach der deutfchen Speculation und Wiſſen⸗ 
fehaft hinüber, auß der er die Art und Weife feiner Ans 
fhauungen und Gonftructionen gefchöpft hat. Wenn man ihn 
dabei nach deutſchen Schulbegriffen definiven wollte, jo würde 
man ihm feinen Pla auf dem Standpunct der intellectuellen 
Anfhauung anmeifen müffen, die jedoch nicht, wie bei Schel- 
ling, mit myſtiſch aufgepußtem Magifterwefen, fondern mit 
dem frifchen hiftorifchen Blut des Franzoſen und mit einem 
großen menfchlichen Streben nad Freiheit und Wahrheit durch 
drungen ifl.. Ehe er zu feinen’ größeren Arbeiten äberging, 
begann er mit einigen gefchichtlichen Abriffen, die unter dem 
Titel Tableau chronologique de l’histoire moderne (1825) 
und Preeis de l’histoire moderne (1827) erfihienen. Die 
legtere Meberficht der neueren Gefchichte trägt fehon den ges 
ſchichtsphiloſophiſchen Charakter beftimmt und bedeutend genug 
an fich, und beftrebt fich, in ven Thatfachen, die gründlich und 
mit anziehender Lebendigkeit feftgeftelt find, zugleich Die Ente 
wickelung fortlaufender Ideen aufzuzeigen. Michelet lehnte fich 
für die philofophifche Gefchichtfchreibung vornehmlich an eine 
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Autorität an, auf welche auch die deutſche Gefchichtöphilofophie 
in Hegel's Syſtem und Schule. mehrfah mit Vorliebe hin- 
gewiefen hatte. Died war der Italiener Giambattifta Vico 
(1688— 1744), deffen hervorragende Bedeutung für die mo= 
derne Wiffenfchaft eigentlich zuerft von Goethe, der in „Dic- 
tung und Wahrheit" auf Vico hinwies, angeregt und vermittelt 
wurde. Beſonders gewannen bdiefen Einfluß feine Cinque 
libri de principj di una sScienza nuova d’intorno alla 
commune natura delle nazioni (zuerft: Neapel 1725), die von 
Michelet unter dem Titel Principes de la Philosophie de 
P’histoire in einer dad Original zufammendrängenden Veber- 
fegung (1827) bearbeitet wurden. Später ließ er fie unter 
dem Titel Oeuvres choisies de Vico (1835) zufanmen mit 
einigen anderen Schriften deffelben wiebererfcheinen. Vico 
‚fuchte für die Entwidelung der Völker und der menfchlichen 
Geſellſchaften das organifche Geſetz aufzufinden, durch welches 
alle einzelnen Erfcheinungen und Perioden in ihrem noth⸗ 
wendigen und regelmäßigen Naturzufammenhang (der dann 
freilich ‚zugleich das Fatum aller Gefchichte wäre) beflimmt 
würden. Die hiſtoriſch-philoſophiſche Doctrin des Vico, zu 
deren Ausführung ihm Mythologie und Sprachforfchung oft 
in höchſt eigenthünlichen Gombinationen dienen müffen, war 
im Grunde nichts ald die Anwendung der Idee des Organis- 
mus auf bie Weltgefchichte und auf die geiftigen Schickſale der 
Menfchen. Beginnen, Wahsthum, Vergehen, Rüdlehr in fi 
felbft, worin die Hauptbedingungen alles organifchen Einzel- 
lebend erfcheinen, bilden dann in einem beftändigen Kreislauf 
auch das Wechfelleben aller völfergefchichtlichen und focialen 
Berhältniffe. In Italien wor dieſe Idee nicht neu gewefen. 


1 Deutſch von Weber. Leipzig 1822. 
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Schon Macchiavelli hatte in feinen Unterfuchungen über den 
Livius den phyſtſchen Kreislauf der Dinge zur Grundlage aller 
Geſchichtsbetrachtung und Politik gemacht. Vico fügte merk⸗ 
würdige Anknüpfungen an Die mythiſche Volksproduction hinzu, 
und gab in dieſem Zuſammenhange ſchon Entwickelungen, die 
fpäter von der deutſchen Wiſſenſchaft, namentlich von Wolf 
in feinen Homer»Unterfuhungen und von Niebuhr in der 
römifchen Gefchichte, aufgenommen wurden. Michelet, der diefe 
Ideen mit großem Eifer auffaßte, und die Duelle feiner ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſchen Formeln darin fand, fchöpfte daraus zu= 
gleich die Idee der Selbftbeflimmung des menſchlichen Ge⸗ 
fchlechtö im demokratiſchen Sinne. In feinen erften biftorifchen 
Arbeiten entſtand durch den Einfluß jener scienza nuova ein ° 
ängftliched Hafchen, die Thatfachen der bereits feftgeftellten Idee 
gemäß aufzufaffen und danach zu beleuchten. Später ging er 
zu der für den Hiftorifer freilich unabweislichen Methode über, 
die Thatſachen nicht bloß an der Idee, fondern auch an ben 
Realitäten, an ben Urkunden und an der Chronologie zu be= 
richtigen. In der Introduction a l!’Histoire universelle (1831) 
ftellt Michelet feine gefchichtöphilofophifchen Anftchten in einem 
foftematifchen Zufammenhang, und mit Ergänzung der Vico'⸗ 
fhen Doctrin durch die deutſchen Vhilofophen, auf. Zum 
Schluß dieſes Buches kündigen ſich fehon Unterfuchungen über 
die römifche Gefchichte aus dem höchften Gefichtöpunet und in 
dem eigenthümlichen Zufammenbange an, die Weltaufgabe 
Roms in der Gefchichte Frankreichs ergänzt und vollendet 
zu ſehen. Bald Darauf ließ Michelet auch feine Histoire ro- 
maine. Premiere . partie: Republique (1831, 2 Bde.; 
3. Ausg. 1843) erfcheinen, worin er die republifanifche Epoche 
volftändig behandelte. Die Anfchauungen und Forfchungen 
Vico's und Niebuhr's fucht Michelet vornehmlich auf die beiden 
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Jahrhunderte feit dent zweiten punifchen Krieg bis zum Ende 
der Republik, zum Theil noch mit einer Steigerung dieſes 
kritiſchen Standpunctes, auszubehnen. Was feine Vorgänger 
durch mythiſche DVerallgemeinerungen der Begebenheiten und 
Berfönlichkeiten gethan, vollendet Michelet durch Die Aufldfung 
des Pactifchen in politifche und philofophifche Begriffe. Es 
fehlt Dabei freilich nicht an großartigen und tieffinnigen An= 
ſchauungen, die zugleich Durch eine hinreißende, an dramati⸗ 
fhen und poetifchen Wirkungen reiche Darftelung getragen 
werden. Ehe Michelet jebt zur Gefchichte Frankreichs über- 
ging, befchäftigte er fich noch mit einer anderen Ausführung, 
zu ber ihn die Vico’fche Anftcht von der Urfprünglichkeit der 
Jurisprudenz und von der hohen poetifchen Bedeutung ber 
alten nationalen Rechtsinftitutionen begeiftert hatte. Aus die» 
fer Idee entflanden feine Origines du droit frangais, cher- 
chees dans les symboles et formules du droit universel 
(1837). Die alten Rechtsfyumbole werden Darin ungemein finn« 
reich behandelt und entwicelt, obwohl der DVerfaffer gerade 
auf Dem Grunde der franzöftfchen Nationalität, die in biefer 
Beziehung weniger probuctiy gewefen, feine bedeutende Aus⸗ 
beute für fein Thema finden konnte. Zu einer fonderbaren 
Darftelung, die faft mehr das Weſen einer Production als 
einer wiffenfchaftlichen Arbeit hat, ging Michelet in den Me- 
moires de Luther, ecrits par lui-möme (1835, 2 Bde.) über. 
Er wollte in Luther, wie er feine Aufgabe felbft bezeichnet, 
die Kraft der Hiftorifchen Individualität darftellen, die zugleich 
Idee und zugleich wirkliche Perfon if, und deren Sandlungen 
ganz und gar die Verförperung eined Gedankens find, ohne 
daß darum an dem in allen feinen Einzelnheiten feftgeftellten 
Leben des DVerfaffers irgendwie gezmweifelt werden fünnte. Es 
fheint, als wollte er damit gewiffermaßen einen Beweis von 
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Der zutreffenden Aechtheit feiner geichichtöphilofophifchen Con⸗ 
fiructionen liefern, indem er ein biftorifhes Muſter⸗Individuum 
sorfsellte, in befien Leben alle perfönliche Bethätigung mit dem 
Beift der Epoche zufammenfält. Diefer Ausgangspunct ber 
ganzen Unternehmung ift etwas verworren, denn e8 giebt kei⸗ 
nen großen hiſtoriſchen Charafter, der nicht zugleich ein con⸗ 
+entrirter Ausdruck feiner Epoche wäre. Michelet giebt and dem 
Munde Luther's felbft ein vollſtaͤndiges Lebensbild deſſelben im 
Sortgang feiner Kämpfe, Beitrebungen und Ereigniffe, wozu 
er mit einer merkwürdigen Kenntnig und Genauigfeit Die 
Schriften Luther's und viele dahin gehörige Materialien bes 
nugt bat. Einen befonders fohönen und großartigen Eindrud 
macht Luther freilich in dieſer Darftelung nicht, und man ſieht 
bald ein, daß der geiftvolle franzöflfche Hiftorifer nur fein Er- 
periment an bem beutfchen Neformator macht Im Iahre 1833 
ließ Michelet die erfle Partie feiner Histoire de France er- 
jiheinen, von der bis 1849 6 Bände herausgelommen find, 
womit Dieje Arbeit noch keineswegs ihren Abſchluß gefunden. 
Der DVerfaffer erweiterte inmitten der Ausführung Plan und 
Umfang feines Werkes unaufhörli, Das nach der erſten An⸗ 
kündigung nur auf 5 Bände berechnet war. Zugleich zeigt 
diefe Geſchichte Frankreichs in ihrem Porigang bie inneren 
Umwandelungen auf, welde ben Charakter Michelet's als 
Diftorifer in dieſer Zeit beirafen. Die idealiflifhen Kon⸗ 
fiructionen, mit denen bie erften Bände noch anfegen, weichen 
allmählig der rein hiſtoriſchen Behandlung, die es nur mit ber 
lebendigen Wirklichleit der Geſchichte und mit den burch bie 
Wiſſenſchaft erkannten und geprüften Mealitäten zu thun bat. 
Die franzdfifche Kritif Hat aus dieſem Umſchlag, der ungefähr 
in der Mitte bes dritten Bandes beginnt, zugleich einen Vor⸗ 
wurf gegen bie Einheit der ganzen Darſtellung hergeleitet, Die 
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in Methode und Behandlungsmeife allerdings in den früheren 
und fpäteren Bänden beträchtlich von einander abweicht. Die 
franzöftfche Gefchichte machte Michelet's Namen am meiften 
populair, und gewann ihm namentlich die größere Leſewelt 
durch den Zauber einer durchweg anziehenden Darftellung, vie 
beftändig zu feffeln weiß und überall eine Fülle charakteriſti⸗ 
fcher Lebendigkeit und überrafchender Züge ausfchättel. Die 
Auffaffung und Entwidelung des Stoffe mußte zugleih dem 
franzöftfchen Nationalbewußtfein die innerften Befriedigungen 
zwühren. Die franzoͤſiſche Nation wird ſchon in den urfprünge 
lichen Volksbeſtandtheilen, aus denen fle componirt erfcheint, 
ald ein außergewöhnlich bevorzugter und glädlicher Organis⸗ 
mus verherrlicht. In diefem Sinne werden die gallosrönifchen 
Grundlagen im franzdftfchen Nationalmefen von ihm entwidelt, 
wobei e8 mehr auf glänzende Eonfecturen, als auf eigenthüm= 
lihe und genaue Forſchungen anzulommen feheint. Merk— 
würdig ift Die Geringfchägung, mit der Michelet dad germanis 
fche Element, fo meit e8 hier in Betracht kommen fonnte, aufe 
nimmt. Er macht dem Germanifchen namentlih‘ die vague 
Unbeftimmtheit zum Vorwurf, die im Aeuferen wie im Inneren 
bei ihm fich geltend mache, die in der Sprache wie in den 
Gebietöverhältniffen vorliege und oft auch DiePhyflognomieen der 
bedeutendften Deutfchen charakterifire. Als Publizift wirkte er 
namentlich durch feine vielverbreitete Schrift Les Jesuites 
(1845), die in feiner feurigen und fehmungreichen Dialektik 
einen ber mächtigften und ebenbürtigften Gegner fanden, bie 
Dem immer zur rechten Zeit verfchwindenden und zur rechten 
Zeit wieder hervortretenden Jeſuitismus je gegenübertraten. 
Zum Theil eine Fortfegung diefer glänzenden Polemik ift die 
Schrift Du prötre, de la femme, de la famille (1845), in 
der Michelet zugleich nach der forialen Seite hin eine Kritik 
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bes Katholizismus übt, die jegt feinen Standpunct der Kirche ges 
genüber weit fchärfer erfcheinen ließ, als früher in den Memoiren 
Luchers. Neuerdings gab er ıtoch eine politifche Flugſchrift de la 
Russie et de la Pologne (1852). Seine Wirkſamkeit als öffentli« 


cher Zehrer, zuerft an ber Facultaͤt der Wiffenfchaften und in ber 
Normalfchule, wo er Guizot erfeßte, gehörte zu Den bedeutendſten 


Bethätigungen feines großen Talents. Im Reiche Louis Nas 


poleon’3 konnte jeboch auch der Katheder Michelet’8 nicht ges 
duldet werden, und er wurde (1852) zugfeich mit feinem 
Breunde Edgar Quinet und mit Midiewicz der Profeffur am 
Eollege de Trance durch einen einfachen Befehl enthoben. 
Der franzdfifche Katheder Hatte -freilih Manches von ber 
Anarchie der parlamentarifchen Debatte angenommen und 


‚mußte darum zugleich mit Diefer Dem Bereich derjenigen Maß⸗ 


regeln verfallen, welche die Reaction bis in das innerſte We⸗ 
fen ber franzöflfgen Nationalität hineinzutragen firebten. — 
Die ganze Reihe der neueren franzöftfchen Hiſtoriker fürs 
nen wir bier nicht durchlaufen. Wir erwähnen nur noch 
Narciſſe Achille de Salvandy (geboren 1795), der einen 
ehrenwerthen Platz als Gefchichtfchreiber durch feine Hi-- 


‘ stöire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski 


(1829, 3 Bde.; 2. Ausg. 1830) behauptet. Seine eigentliche: 
Bedeutung hat Salvandy jedoch als Publizift. In einer Reihe 
von Flugſchriften, die zum Theil in einer ſehr mefentlichen 
Wechſelwirkung mit den laufenden Ereigniffen feit der Reſtau⸗ 
ration bis zur Julirevolution und ihren nächften Eventualitäten 
fanden, entwidelte er vom Standpunct des gemäßigten Libe⸗ 
ralismus flaatsmännifche Feinheit und wirffame Berechnuns 
gen der Situation. Diefe Brochüren (Memoire sur les griefs- 
et les voeux de la France. 1815, Observations sur le 
champ de Mai 1815, La Coalition et la France-1816, Vues 
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po tiques 1819, Sur les dangers de la situation presente 
1819, Le Ministere et la France 1824, De l’emancipation 
de St. Domingue dans ses rapports ayec la. politigue in- 
tsrieure et exterieure de France 1825, Seize mMois ou la 
revolution et les revolutionnaires 1831 u. a.) find für die 
Erkenntniß der ſranzoͤſiſchen Zuftänbe in diefer Beit von we⸗ 
fentlicher Bedeutung. Auch die Romane Salyandy'd, namentlig 
DonAlonzo ou l’Espagne(1824 ; 4, Ausg. 1828, 4 Bde), und Is- 
laor (1824) wurben in Frankreich und Deutfehland viel gelefen. 

Die Literatur der politifchen Flugſchriften und Pamphlets 
in ®ranfreih würde eine eigene Darfellung erfordern, die " 
den Fortgang der öffentlichen Ereigniffe felbft zu einer breis 
teren Grundlage zu nehmen hätte. Die Franzoſen haben 
wie feine anbere Nation auf dieſem Gebiet eigenthümliche 
Talente aufzuweifen, die einen befonderen Beruf darin fuchten, 
Durch das Pamphlet die Iffentlichen Bewegungen zu beftimmen, 
und an dDiefe Aufgabe fogar eine.originele Productivität ver⸗ 
mandten. So wurde Paul Louis Courier (1772—1825) 
durch fein fatirifch volksthümliches Talent, Dad er namentlich 
'jener Wirfamfeit widmete, ein bedeutender Hebel für die Bil« 
dung des neuen Öffentlichen Geiftes in Frankreich. Diefer 
merfwürbigfte aller Pamphletiſten zeichnete fich ebenſo fehr 
Durch Die Leidenfchaftlichfeit wie buch die. Zeinheit feiner 
Wirkungen aus, für welche er ſich eine ganz eigenthämliche 
Sprache gefchaffen hatte. Der rädgängige Geift der Reſtau⸗ 
ration ſtachelte ihn zuerft zu diefer publiziſtiſchen Wirkſamleit 
an, welche ſich in feinen zum Theil unter komiſcher Maske 
(Paul Louis, vigneron) gehaltenen Petitionen, Sendſchreiben 
‚und Discours auf eine fo machionlle Weife verbreitete. In 
Diefen mit unnachahmlicher Leichtigkeit hingeworfenen Flug⸗ 
fegriften, welche zum Theil aus geheimen Breffen hervorgin⸗ 
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gen, zeigte ſich in ſcheinbar heiterer Geſtalt ein ernſter und 
furchtbarer Anwalt der Bolksrechte. Der Geiſt der antiken‘ 
Demokratieen fehlen in Paul Louis Courier lebendig, und hatte 
fh in ihm mit aller modernen Beweglichkeit und Spigfinbige 
keit verfeht, über welcher jeboch ſtets jenes attifche Lächeln 
fhwebte, da8 ein barüberfichendes und tief gebildetes Bewußt⸗ 
fein”verräth. Ein ebenfo reizbares als unerjchütterliches Rechts⸗ 
gefühl ift Die Grundbafls diefer demokratiſchen Mufe, die in 
ihrer profaifchen Form doch oft wahrhaft Fünftlerifche Lebens⸗ 
und Zeitbilder gefchaffen. Nach einer fehr bewegten militairi» 
[hen Laufbahn, und im Begriff, fih der Literatur nur als 
Philolog und Altertbumsforfcher hinzugeben, trieb ihn gleiche 
wohl der Drang der öffentlihen Ereigniffe, dem er nicht wis 
derftehen konnte, zur Publiziftit hin. Er betrat Diefe Laufbahn 
zuerfi mit ben Lettres inedites de France et d’Italie 
(1797— 1812), in denen mit durchdringender Schärfe Die Per- 
ſoͤnlichkeiten des napoleonifchen Kaiferreichd gegeißelt wurben. - 
Diefe Briefe bedürften heutzutage nur eines Wiederabdruds 
mit der Jahreszahl 1852, um wörtlich auf die neuen Verhaͤlt⸗ 
niffe Frankreichs angewendet werben zu fönnen, in denen 
nicht gerade ein verächtlicherer Umfchlag aus Republifanern in 
Gewaltdiener vorliegt. Seine zahlreichen Pamphlets wurden 
mehrmals gefammelt in der Collection complete des Pam- 
phlets politiques et Opuscules litteraires (1827), in den 
Memoires, Correspondance et Opuscules inddits (1828) unb 
in den Oeuvres complötes (1829, 4 Bde.), vor deren erſtem 
Bande fih von Armand Earrel ein vortrefflich geſchriebe⸗ 
ner Essai sur la vie et les ecrits de P. L. Courier be= 
findet. Als Philolog machte er fich befonders Durch feine 
franzöfifchen Ueberſetzungen griechifcher Autoren, und durch 
feine berühmte Ergänzung der Luͤcke im Longus verbient, 
Mundt, Literatur d. Begenw. 36 
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Ki walcher Melegerchau en Ale, near mufgefunbnäte Geile ie 
der Handſchrift zu Florenz wit dem beruhmuan Tinteulledia 
badedte, der ihm fo viala Vorwurſa und Verdicugangin gr 
ag, uud ihn ſelbſt in. der Abucht Belagengel RE ainas 
fan beißendſen Pamphlett gab. 
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Goethe's Tod, ber am 22. März 1832 erfolgte, war 
zugleich ein ganz beftimmt hervortretender Abſchluß für dieje⸗ 
nige ®ntwidelung deutſcher Literatur und Poeſie geweſen, die 
als eine rein innerliche Welt der Schrift und des Gedankens 
ſich gegen das öffentliche Nationalleben und ſeine Schickſale 
abgeſchieden hatte. Die großen Bildungskeime, welche in 
Goethes Leben und Thaͤtigkeit ſelbſt auögeftreut Tagen, hatten in 
ben bentfchen @eiflern und Gemüthern fo viel gefruchtet, als 
36 ? 
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für diefe Ausſaat und biefen Boden nur irgend möglich} ges 
wefen war. Das beutfche Publitum war mit Goethe'fcher 
Boefle und Boethefchen Motiven binlänglih durchdrungen 
worden, und Goethen felbft hatte Feine ber Bedingungen ge= 
fehlt, die zur Exiſtenz und Wirkfamleit eined großen National- 
Autors erforderlich find. Das Verhältniß zwifchen Goethe und 
den Deutfchen war ein beifpiellos inniged geworben, und man 
fann wohl fagen, daß wenige Autoren ihrer Nation fo nahe 
getreten waren. Der Goethe⸗Cultus vereinigte jogar eine Zeit- 
Yang alle deutfchen Stämme, die fonft bei nächfter Nähe in 
fo unendlich weiten Trennungen auseinanderliegen, zu einer 
Gemeinfamleit der Intereffen und Kundgebungen, die auf an⸗ 
beren Xebensgebieten gänzlich auögeblieben war. Bei anderen 
Bölfern werden ihre großen Autoren mehr geachtet, und we⸗ 
niger zerfleifcht und fallen gelaffen als in Deutfchland. Da⸗ 
gegen rüden. die Deutfchen ihren bedeutenden Schriftftellern,, 
fobald ſie fich einmal zur Anerkennung derfelben entichloffen 
haben, alddann mit mehr Intimität auf den Hals, und fuchen 
den vertraulihfien und zärtlichften Geiftesverfehr mit ihnen. 
Auch in diefer Gemüthlichkeit der Deutfchen fehlt es freilich 
nicht an Perfidie, denn mit den enthuflaftifchen Umbrängungen 
mifchen ſich dann auch wieber die bitterböfeften Anfeindungen, 
bie aus den Gränzen aller Kritik weit herausfallen. Gerade 
bie Laufbahn Goethe's liefert die hervorragendften Beläge da⸗ 
für. In einer langen Reihe von Iahren waren von Goethe 
und feinem Publitum gemeinfchaftlih und in gegenfeitiger 
Anregung und Bedingung die verfchiebenartigften Zeiten durch⸗ 
laufen worden. Die franzöflfche Revolution, die deutfche Philos 
fophie, die deutfchen Befreiungsfriege gegen Napoleon, bie 
Durcheinanderfchüttelungen aller europäifchen Inftitutionen und 
Staatenverhäftniffe, waren an Goethe und feiner Poefle fpurs 
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108 vorübergezogen. Alle diefe Ereigniffe hatte er fi unter 
den Mantel feiner Fünftlerifchen Individualität und Objectivität 
genommen und damit in anmutbigen Baltenwürfen die Ges 
ſchichte zugedeckt. Nur an der Drappirung feines Mantels ließ 
es fich der alte Olympier zuweilen merken, welcher biftorifche 
Wind draußen blies. Er veränderte dann feine Falten, brüdte 
aber dadurch oft bebeutungsvuollere Beftätigungen und Wider⸗ 
legungen feiner Zeit aus, als Andere durch ganze Syfteme 
and Durch tenbenzenreiche Zeitbichtungen. In der Regel war 
der Goethe’fche Entwidelungsgang der, daß, je verwidelter und 
FRürmifcher die biftorifch-politifhe Welt um ihn her wurde, er 
dann nur um fo ausfchließlicher auf ſich ſelbſt zurüdging, und 
mit. dem einfach Menfchlichen im beichränkteflen Raume ſich 
beſchaͤftigte. So iſt es charafteriftifch nachzufehen, was er in 
den Iahrzehnten, wo ber Nationalbeftand Deutſchlands ben 
fremden Herrfchaftöplänen gegenüber am meiſten auf dem 
Spiele ftand, gearbeitet und herausgegeben hat. In der Zeit 
bed. Kampfes der deutichen Stämme gegen Napoleon befchäfs 
tigte er ſich vornehmlich mit der Nebaction feiner gefammelten 
Werke für den Buchhändler Cotta, beendigte den britten Theil 
feiner Selbftbiographie „Wahrheit und Dichtung* (1814), 
"deren beide frühere Bände 1811 und 1812 erfchienen waren; 
fehrieb den bekannten Aufſatz „Shalfpeare und Fein Ende” 
(4813), worin er bie in Deutfchland mehr und mehr ges 
wachſene Bedeutung und WUutorität Shaffpeare3 nur darum 
ablehnte, weil er fich ſelbſt Dadurch überragt und in den Schat« 
ten gefteit fühlte ; begann ferner Die Redaction feiner Itallenifchen 
Reife, und bereitete die behaglich refleetirenden Auffäge Kunſt 
und Altertum" und den „Weftöflliden Divan“ vor. Eine 
Sinwenbung zu ben Richtungen und Schickſalen der Zeit ges 
Iang ihm nur mühlam und froftig in dem allegorifchen Sing⸗ 


fiel „Des Epimenided Erwachen“ (1814), worin man abet 
aur um fo dentlicher einfah, daß er feine am liebſten auf fich 
ſelbſt ruhende Natur dieſen ibm fremden Anläſſen gegenüber 
durchaus nicht in Fluß und Bemegimg bringen konnte. Eb 
Hang zu ſeht wie and einer entfernten Wolkenhoͤhe, wenn er 
die unter ihm liegende Gegenwart ftreifen wollte, und ed ge⸗ 
hörte für ihn zur perfönlichen Würde, ſeinen Standpunct dann 
auf einem aͤußerſten Puntt bes Horizonts zu nehmen, und fh 
überlegen weisheitövol und einſylbig entfcheibungsreich herab⸗ 
aufchauen, wie er es in bem Auffatz „Höhen der alten und 
neuen Welt, bildlich verglichen" (1813) gethan. Es gehörte 
das ganze Bewußtfein der Fleinweltlichen Heroenwirthſchaft in 
Beimar dazu, um eine ganze Nation bermaßen die Ueber⸗ 
legenheit eines Afthetifchen Individuums empfinden zu Iaffen. 
Auch Die oriemtalifchen Studien, namentlich die perflfche, ara« 
biſche und indiſche Dichtungswelt, Die er im biefer Zeit mit 
behaglicher Vorliebe ergeiff, mußten ihm zu einer Art von per- 
fönlicher Verſchanzung gegen bie drängenden Wellen bes Tages 
bienen. Als Frucht biefer Befchäftigungen erfihien 1819 ber 
Weſtöſtliche Divan“, der bes Köftlihen und ſinnig Anregen⸗ 
hen gar Vieles in ſich fchloß, und die orientmlifche Barabek 
weisheit und Naturfüle mit dem tiefen, ofl no auf bad 
Leidenſchaftlichſte erglühenden Gemürh des beutfihen Dichters 
Durchbrang. Auch ben Naturſtudien wurde wieder eine bes 
fondere Singebung bewieſen. Nachdem Goethe 1810 feine Ab⸗ 
handlungen „Zur Farbenlehre“ abgefchloffen, vie, obwohl ſehr 
beftrüten in ihrem wiffenf&nftlichen Werth, hoch eine große 
Auregung Aber biefed Gebiet verbreitet hatten, ging er zu bo⸗ 
naniſchen Studien, namentlich zu der Befchäftigung mit bee 
Metamorphoſe der Pflanzen unb zu anatomifchen Forſchungen 
über. Die Gefe „Zur Naturwiffenſchaft iherhaupt, beſonders 
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zur Morphologie" (1817-1624) Ueßen ihn auf dieſem Grbin 
aut Licbenowärbiger Benühemg erſcheinen. Auch begann Bote, 
nachdem Th die Vollewellen ber Zeit in ber Roſtaurations⸗ 
pbche wieder gelegt Yatten, zu dentſcher Riterntur und Poeſte 
gemaͤchlich Ainnenb zurädzuöchren. Er kam in biefer Zeit auf 
den eigenthämlichen Gedanken der „Weltliteratur”, ben er in 
ven te „Kunft und Alterthum“ ericheinenden Betrachtungen 
Aber deutſche und frembe Literaturen ſogleich ypraftifeh zu be⸗ 
cigen ſuchte. Dieſer Gedankle wurde damals in feiner Be« 
Deutung überteichen aufgefaßt, weil er von Goethe kam, der 
eigentlich nur behagliche Erperimente, die in feiner Perſoͤnlich⸗ 
fett Ingen, damit anftellen wollte. Wie Goethe in der Ana⸗ 
tomie das os intermazxillare (auch Goethianum) gefunben 
Geatte, fo machte ex in der Literatur die Erfindung der Welte 
Üteratur‘, die den Werth einen finnigen Tombinatlon nicht 
gerade Aberfchreitet. Das Üterarifähe Herlber⸗ unb Hinüber⸗ 
leben der Mationen, worin doch im Grunde nur Pie Welt⸗ 
Ikeratur befichen kaun, hatte ſich allerdings feit der Reſtaura⸗ 
tion zu einem Verkehr ausgebildet, wie man ihn zu Feiner Zeit 
in ſolchem Schwunge gefehen, da früher ſchon durch den Man⸗ 
gÄ der Außen Gemmmicationen der Geiſt nicht vermochte, 
ſich feine Gunbeläftraßen fo weit zu eröffnen, wie Jeht, in ber 
Periode der Sandelsirmetate und der induſtriellen Verbrude⸗ 
zumgen aller Natlonen. Aber Died weliliterarifähe Treiben Yırt 
bach mehr eine commercielle and polttifiye, als eine literariſche 
Behentums Telb; wenigſtens wird in feber Literatur, wie fdhe 
He auch durch freende Aneignungen und Einwirtungen gewinnen 
mag, ale von einer Oränzaufhehung ber Nationalitat zu Ihrem 
Bil die che fein Annen. Die ſcharfſte Ausprügung Tor 
egmiäldichen Aiekewniiiät IR wielmndhe in ſeder Literatur IS 
ver weilte As ums Dee e sig zu dewachten, were vie 


Aberhand nehmenber univerfaliflifcher Geiſt ber Bildung, ber. 
eine Verallgemeinerung ber Nationalität zuwegebringt, kann 
nur die Verderbniß und Verfchlechterung der Literatur ermirfen. 
Goethe fühlte ſich überhaupt in der legten Epoche feines Le⸗ 
bens von univerfaliftifchen Nichtungen erfaßt, Die ihn auch 
auf mancherlei Gedanken forialer und politifcher Reform führe 
ten, mit denen er ſich ſonſt keineswegs zu fchaffen gemacht 
hatte. Diefe eigenthümlichen Anwanbelungen legte er var⸗ 
nehmlich in einer ‘Production nieder, Die er unter dem Titel 
„Wilhelm Meifter 8 Wanderjahre” (TH. 1. 1821; neue 
Bearbeitung und Portfegung 1825— 1829) an den großen 
Bildungsroman vom Wilhelm Meifter anknüpfte. Tiefe An⸗ 
Inüpfung, bie innerlich ſehr wenig begründet war, follte nur 
den einheitlichen Rahmen hergeben zur Einreihung einer Fülle 
son einzelnen Darftelungen und Ideen, die dem Dichter all⸗ 
maͤhlig unter feinen Papieren herangewachſen waren. Bes 
fonders lagen ihm feit längerer Zeit mehrere Tleinere Erzählun- 
gen und Novellen vor, in denen er zum Theil reizende Les 
benöprobleme ‚auf Fleinem Raum zu erledigen geſucht, 4. DB. 
Das nußbraune Mädchen, Wo ſteckt der Berräther? Der Mann 
von funfzig Jahren, Die pilgernde Thörin, Die neue Mes 
Iufine u. a. Dieſe durch einen gemeinfchaftlicden Faden in 
einem Ganzen zu vereinigen, hatte ihm laͤngſt am. Kerzen ger 
legen. Außerdem war ihm die Kompofltion von Wanderjahren 
Wilhelm Meifter'8 bequem, um in ber Bortführung dieſes 
Ihema’s, bei dem es jich wejentlich um Bildung und Erziehung 
des Individuums in Welt und Geſellſchaft gehandelt, feine 
neuen Ibeen über Entwidelung menfchlicher Perfänlichleit und 
menfchlicher Zuftände nieberlegen zu können. Die Erzichungd- 
provinz in. den Wanderjahren iſt das Hauptdepoͤt dieſer Ve⸗ 
ſtrebungen geworden. Manches ſtand darin im unmittelbarſten 
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Widerfpeud mit den Bilpungselementen, welche gerade: bie 
Lehrjahre Wilhelm Meiſter's bewegt hatten, und verneinte 
darum eigentlich geradezu die Tendenz der Iehteren. So wurde 
in ben. Wanberjahren das Theater aus menſchlichem wie aus 
Fünftlerifchem Geſichtspunct gleich fehr abgelehnt und aus den 
Intereſſen der Gefellfchaft und Menfchheit fortgewiefen. Außer⸗ 
dem verjuchte ſich Goethe bier in neuen Gonftructionen für 
gefellfchaftliche und menfahliche Einrichtungen, wobei auch ihn 
die Strömung der Zeit, die in Frankreich der Saint-Gimenis- 
mus hervorgeirieben Hatte, merkwuͤrdig angehaucht zu haben 
fgeint. Auch ihn bewegt die Begründung neuer gefellfihaft- 
licher Buflände, worin die Probleme des Widerſpruchs und 
der Uebervortheilung, mit denen ber Einzelne in jeiner Preis- 
gebung. an das Allgemeine zu ringen bat, durch gemeinfchafte 
liche und verhaͤltnißmaͤßige Gliederungen und durch Affoclation 
der Kräfte gelöft werben follen. Der Goethe'ſche Socialismus 
begrängt fich jeboch noch weſentlich in ber Ethik und in bem 
Brindp der „Ehrfurdt", die in ber Erziehungs⸗Provinz «is 
ein befondered Element anfgeftellt wird, durch welches zugleich 
alle Entwidelungen zu begraͤnzen und zu zügeln feien. Auf 
biefer Höhe feines Lebens ſchien in Goethe innerlich ein wun⸗ 
derbares Stillleben .angebrochen, bas feinen Gedanken und 
Dichtungen eine immer vertieftere Wichtung gab, und ihnen 
neben. dem geheimnißvoll ideellen Anftrich (welches er ſelbſt 
halb ironiſch als das „SHineingebeimniffen” bezeichnete) zus 
gleich nicht felten dad Weſen einer überaus lieblichen und kind⸗ 
lichen, das. Dichter⸗ und Propheten⸗ Handwerk sereinigenben, 
Iunigfeit lich. Die Heine, vorzugsweiſe als Novelle“ be 
zeichnete Dichtung „Bon Kind und Liwen“ (1826), von ber 
Goſchel Belegenkeit zu einem fo tieffinnig ausgeholten. Eoms- 
. mentar genommen, ift ‚ein eigenthaͤnlicher Beleg zu dieſer in 
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ihrer innerlichen Sättigung beglackteer Stimmung, denen ber 
Dichtar auf dieſer Stufe ſeines Lebens cheilhaftig wird. MWier 
wollen ſich zugleich bie Gefühle der Liebe und Weligion us 
neuen Menfchheitsquellen losringen, und begraͤnzen Doch‘ auch 
wieder ihren unenblichen Ueberſchwang in der milden und hei⸗ 
teran Reſignation, die DaB Lebensbild abſchließt. In dieſer 
ſymboliſch⸗ myſtiſchen Stimmung, Die zugleich nach abſchließen⸗ 
den Meſultaten drängte, begann. Moethe im Sabre 1825 auch 
- wieder mit ber Fauſtdichtung und ihrer Weiterfühsung ſich zu 
befhäftigen. Der erfte Theil des ‚Fauſt“ war im Jahre 1806 
abgefihloffen worden, während bie Anfänge dazu fihon 1774 
entitonben. Diefe Dichtung war mithin dazu beikimmt ge⸗ 
wesen, Den Dichter auf feiner Iangen und großen Laufbahn 
amaufhonlich und unabweislich zu begleiten, und Den Meereö- 
hafen zu bilden, in. den Alles, was hinausgeſtenert war, um 
bie Welt gu bowegen, zu erobern uub gu verbinden, zu einheits 
licher Umfaſſumg und Cinfriehigung zurieffehren follte. Wat 
für italienifche Cultur und Nationalbildumg bie göitlide Ko⸗ 
mödie des Dante gemefen war, folte Goethes Bauft als ein 
univerſaler Geutralifetintäpunct fir deutſchen Get wu deut⸗ 
ſches Reben werben. Der Dichter war fi auch biefer. ob⸗ 
jatuven Bebeutung feines Kunſtwerls in den verichiebeniten 
Stadien der Arbeit bewußt geblicben, wie jehr auch die ganze 
Unternehmung in ven innerſten Wurzein feiner eigenen Pers 
ſoſlichkeit hing, und aus Dem Ringen derſelben mit Siperulatien 
und Geſchichte erwacdhfen war. In Den Anfängen des Saul 
wer Dis Sturm⸗ nun Drangperiode bei achtzehnten Jahrhuu⸗ 
deris it Den hiannelfkeunenben Enimidlekingen der deuuſchen 
Nhilaſaphie zuſammengefloſſan. Died alles Gechiben fü. yan« 
weiienke Sekisituum Satan ſich mitten "ige gewalligen Zu⸗ 
ſammenſtoſ einer altem mb memen Seit, usb fudıie den be⸗ 
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megenden und entiicheäbenden Pancet, auf Dem e& ſich am felgen 
weichfien nıit allen Mlckten der Welt auseinanderſehen nnd 
erfinden könnte. Im Grunde ſtrebte Goethe ſchen in ber 
erften Anlage dieſer Dichtung aus ber frei wogemben Unend⸗ 
uchleit der menſchlichen Verfönlichleit zu dem ethiſchen Rebens- 
maaß zurüuck, in dem fie allein gebaiben Tünne: Die Reiben 
und Thaten des Fauſt find das Dramm ber repolutionnairen 
Speeulation, deſſen des Individuum vernichtende Kmaſtrephe 
feinen anderen Entſchluß für die übrig bleibende Welt offen 
daͤßt, als in ethiſcher Beſchraͤnkung ſich zum Brieben zu feſſein, 
welches dem Fauſt gegenüber bie Romane Goethes zu ihrem 
ſpeciellen Thema genommen haben. In Goethe's Fauſt waren 
Drama nad Cyos ebenſo bebeutungiuo® zuſammengefallen, mie 
in Dante's Gedicht, und während das letztere als Epoo zus 
eich vorsugsweile Die Komödie war, in der die Zuſtaͤnde um 
Periönligleiten einer gangen Epoche ſich dramatiſch gegen» 
sinmäber bewegten, To war bad Prama bed Fauſt wiederum 
recht eigentlich Die moderne Epopde, welche in lyriſch und epiſch 
anbeinandergelegten Situstionen Die Abftrömungen der Me⸗ 
formationseyocdge in fich abbildete und zuſammenfaßte. Dests 
hatte vas batholiſche Miütelalter bis gu dem entſcheidenden Waln 
nd geführt, wo es ſich an den Begenfägen zeigen Weiß 
und Kirche zu vbrechen begann, und me bie menfchliche Wer⸗ 
nunft ihren welchiſtoriſchen Sundenfall auflindigte. DaB my⸗ 
chalogiſche Element umfpane no dieſen verhaͤngnißsollen 
Scheidepunet der Melt mit traͤumeriſchen Gelandan. In den 
folgenden Jahrhunderien neifhte Die Production der Volleſag⸗ 
ſebſt ſich ein. Der Mythns vom Fanſt, web Den im Dres 
Beftönsrfiellung wie im rifilichen Euangelium lebanden Tenfal 
in’ Apiel Kredite, ewichten auf Dee pie Bed gnoßen Mies 
hanlenzwogsiins, dar Die notenne Melt "Teichifkigte und gie 
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fleiſchte. Es war der weltbiierifche Treffer des Genies, durch 
den Goethe gerade an biefe über allen Abgrünben ber mobern- 
chriſtlichen Belt ſchwebende Mythe gelangte. Im erfien Theil 
des Fauft culminirte die Auffaffung wefentlich in dem Schickſal 
des. fänıpfenden Individuums, das in dem Zwieſpalt zwifchen 
Erkenntniß und That, zwiſchen Welt und Geiſt, zwiſchen herr⸗ 
ſchendem Genuß und entſagender Hingebung, zugleich dem GSe⸗ 
genſatz von Himmel und Hölle verfallen war. Im zweiten 
Theil der Yauftbichtung tritt das. Individuum hinter die all 
gemeineren geiftigen Elemente und die größeren biftorifchen 
Xebensmaffen zurück, um deren Vorüberführung und entfchels 
dende Bewegung es ſich handelt. In dieſem wunderbaren 
Gedicht, das bald als Löfung, bald als neue und ausfichtslofe 
Berwidelung des Problems erfcheint, bildet Die eigenthünsliche 
Dichtung von der Helena (fchon 1827 als Zwiſchenſpiel zum 
Fauſt erfchienen) den geiftigen und fünftlerifchen Höhepunct 
für Tendenz und Darftelung. In der Verbindung des Fauſt 
mit der Helena follen ſich die getrennten Weltalter wieber 
vereinigen und die Höhen des plaftifchen Altertbums mit den 
Söhen der hrifllih innerlichen Welt zufammenfließen. Im 
diefer Syntheſe wird allerdings das Hauptproblem bes mo⸗ 
dernen Lebens berührt, und ed wirb darin infofern auch eim 
innerer Zufammenhang mit dem erften Theil der Dichtung 
erfichtlich, ale es fih in jenem um das Auseinanberfallen der 
idealen und realen Elemente, um die das Menfchliche auf- 
Istende Entgegenfegung ber. förperlichden und geiftigen Mächte, 
gehandelt hatte. Auf der anderen Seite fehlt es aber auch 
wieder ganz unb gar an Außerem wie an innerem Zufammen- 
bang zwilchen beiden Theilen bes Ganzen. Die Fülle eines 
realen Zeit⸗ und Bölterlebens, welche im vierten Akt entwickelt 
wird, mißt füch zugleich an einem Standpunct der Berrachtumg 
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ab, der um Nichts höher iR, als man ihn fonft bei Goeche 
in feinem Berbältniß zur Gefchichte und Politik anzutreffen 
gewohnt if. Nur iſt die Regation und Geringfihägung nach 
biefer Seite bin noch humoriſtiſcher als ſonſt ausgedruͤckt. Der 
Schluß fann doch nur in ber verfähnlich tranfemsbenten Be- 
‚deutung des Todes gefunden werben, bie durch bie „binan- 
ziehende" Kraft des ‚Ewig⸗Weiblichen“ myſtiſch verfinnbildlicht 
wird. Erft im Jahre 1831, in feinem zweiundadhtzigften Jahre, 
hatte. Goethe dieſen zweiten Theil des Fauſt vollendet, zugleich 
mit dem vierten Theil von „Wahrheit und Dichtung". Er 
hatte damit die Außerflen Gränzen feines ſchoͤpferiſchen, viel⸗ 
beglüdten Lebens erreicht. Außer feinen Werken, die in einer 
Meihe von Ausgaben gefammelt erfchienen,! hinterließ er in 
feinen an bie verfchiedenften Zeitgenoffen gerichteten Briefen 
reiche Abprüde feines Geiftes und feiner Individualität, die 
von dem deutſchen Publikum in den legten Jahrzehnten nicht 
minder begierig und theilnahmsvoll ala feine eigenen Pros 
Ductionen : zur Hand genommen wurden. Preilic wurde das 
mit ‘zugleich mancher Fleinlihe Neliquiendienft getrieben, da 
dem deutfchen Leſer überhaupt dann erft eine ausgiebige Pietät 





2 Goethe's Werke. Bollftändige Ausgabe letzter Hand. Stutt- 
gart und Tübingen 1827—1830. 40 Bde. 8. und 16. — Goethe's 
fammtl. Werke in 40 Bon. Vollſtändigſte, nen georbnete Ausgabe. 
1840— 1841. 12; — Goethe's Werke in 55 Bon. nebft 5 Theilen 
Supplemente. 1842. 8. und 16. — Goethes poetiſche und pro⸗ 
ſaiſche Werke in 2 Bon. Klein Fol Mit Stablfligen. 1836 bis 
1837. 2. Aufl. 1845. — Goethes ſaͤmmiliche Werke in 30 Bbn. 
1851. Neue Ausgabe: 1852. — Bgl. Die Goethe⸗Literatur in Deutſch⸗ 
land. Bolfländiger Katalog fümmtliher in Deutfchland erfchienenen 
Werke Goethe's, fowohl Gefammt: als Einzel-Ausgaben, aller bezüg- 
lichen Erläuterungs: und Ergannungoſchriſten x. Bon 1773—1851. 
Gaſſel 1852. 
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eigen zu. feim pflegt, wenn Damit nichts Lebendiges und Beigen- 
weiches mehr. gefördert werden Tann. ' 


MWährenn Gockhe ſich ſelbſt nad allen Seiten hin er⸗ 
figäpfentn. autlebte, waren Die Romantifer, die wir ſeit dem 
Ende. des achtzehnten Jahrhunderts neben und nach ihm ſich 


2 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goche 1794 — 1805 
(6 Thle. 1828—1829). Kurzer Briefwechſel zwifchen Klopſtock und 
Goethe im Sahre 1776 (1833). Goethe's Briefwechfel mit Zelter. 
Bon 1786-1832. (1833-1834, 6 Bde.). Goethe's Briefe an La⸗ 
vater Bon 1774-1783. Herausgegeben von Hirzel (1833). Briefe 
von Goethe an Fr. Aug. Wolf (in Laubr’s. Neuen Reiſenovellen 
2. Thle. Aus den Jahren 1805— 1815). Briefe von Goethe a 
Hegel (in Hegel’s Vermifchten Schriften, Th. 2). Briefe an Merk 
von Goethe, Herder, Wieland u. a. (1835). Tfeaterbriefe von Goethe, 
herausgegeben von Dietmar (1835). Briefwechfel zwifchen Goethe und 
dem Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Schulk (1836). Goethe's Briefe. 
Dan 1768-1832. . Heransgegeben von: 5. Döring (1836). Bath. 
1092 Briefe. Briefe von Goethe in den Reliquien von Juſtus Höfer, 
herausgegeben von Abefen (1837). Goethes Briefe an die Gräfin 
Augufte zu Stolberg, verwittwete Gräfin von Bernftorf (1839). Aus 
Goethes Briefen und Tagebüchern bei Riemer: WMittheilungen über 
Goethe. 2 Thle. (1841). Briefe von Goethe an den SKapellmeifter 
Reichardt. Bon 1789-1793 (in der Reipziger Allgemeinen muſikali⸗ 
[Sen Beitung Sanuar 1842). Briefe von Goethe an Carus (in 
deſſen Schrift: Goethe. 1843). Goethes und Schiller’s Briefe an 
AD. v. Schlegel. Aus den Jahren 1795—1801 und 1797—1824 
(1846). Riemer, Briefe von und an Goethe (1846). Goethe's Briefe 
und Aufſätze aus ben Jahren 1766 — 1786. Herausgegeben von 
N. Schoͤll (1846). Briefe von Goethe und befien Mutter an Friedrich 
Freiherr von Stein. Herausgegeben von Dr. Ebers und Dr. A. Kah⸗ 
Iert (1846). Goethes Briefe an Frau von Stein aus den Sahren 
1776— 1826. Herausgegeben von A. Schoͤll (1846). Goethe's Briefe 
am Leipziger Freunde, herausgegeben von Otto Sahn (1850). Goethes 
Briefwechfel mit Knebel, heransgegeben von Guhrauer (1852). 
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aaimitkeln ſahen, zum. Theil in verworreren Aichtungen ver⸗ 
gaagen, zum Theil hatten fie fi: ebenfalls in nenen Wnläufen 
des Production zu erneuern gefirebt. Unter biefen win Buch 
mig Ziel. wieder eine Zeitlang hervorragend und für manche 
Geiler der: Literaum tonangebend in bie Mitte er bentfchew 
Meſte ein. Namentlich erſcheint er uns bier als Geſtulter 
einta neu ergriffenen Dichtungsgebiets, ver Novelle, berem 
Maſter er in der italieniſchen und ſpaniſchen Literatur ge⸗ 
ſenadem hatte, und die er jetzt zugleich dazu benutzte, um darin 
geiſtiga, Ahetiſche und religiäfe Richtungen feiner Belt wie in 
inpefhläffienen Spaegelbildern aufzufangen und zu beurteilen. 
Die iteniſche Kraft. feiner früheren Maͤrchendramen hatte ſich 
in dieſen Novellen, bie unmittelbar den Boden ber Wirklichkeit 
und: Gegenwart betraten, in einen Iyrifch reflectirenden Gumor 
umgeſetzt, der feinem Gegenfland gegenüber an Schärfe und 
Beflimmiheit verlor, was er an geiftvoller Kläffigleit der Be⸗ 
handlung und an reicher Kehenderfahrung neu gewonnen hatte. 
In „Bhantafus” deuteten fchon einige novelliflifche Skizzen 
uns Kleingemälde, wie „ber Pokal”, auf Diefe jebt bei ihm 
ſich ausbildende eigenthümliche Rovellendarftelung bin. Diefe 
Ausbildung zeigt fi, in der Reihe ven Dichtungen, die feit 
bem Sabre 1820 zuerſt in Taſchenbüchern hervorgetreten, und 
im ideen verfchlebenen Nichtungen einestheils die Gegenwart 
tenbenziöß- zu berühren fuchen, und barin eher platonifche Ge» 
fpräche als prohdurtive Dichtungen genannt werben koͤnnten, 
anberntheild aber auch em rein productives und poetiſcheo 
Intereffe erfireben. Einige diefer zur Beit. ihres Erſcheinens 
vießgelefenen Nosellen wollen wir hier mit kurzen Worten 
charakteriſtren. Die Gemälde (1822) ſchwanken zwiſchen 
Kunfbezicehungen und poetifchen Intereſſe; über Kunft wirb 
viel Treffendes gefagt, und ber Tieckſſche Humor ergeht ſich in 
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einigen unvergleichlich komiſchen Behalten, wie ber alte Maler 
Culenboͤck eine iſt. Diefer Humor belebt auch auf eine ergäk« 
lege Weife die Muſikaliſchen Leiden unb Freuden 
(1824), doch ‚waltet bier die beſtimmte Tendenz auf Muſit 
und dern Berhältniffe in der Zeit vor, und ber äußere Stoff 
dient. nur zum Träger und Vermittler geiftreicher Kunſt⸗ 
reflerionen und Betrachtungen einzelner Kunſtwerke. Ernſter 
iſt die Verlobung (1823) in ihrer polemifchen Richtung 
gegen den Pietismus; das Stoffintereffe ift bier faft ganz 
zurückgedraͤngt und vernachläffigt. DBebentender hat nachher 
Steffens dieſe religidfe Richtung in feinen- Novellen - Eyfien 
aufgenommen, wie Tieck felbft auch in feinem Aufruhr in 
den Cevennen (1826), feiner bedeutendſten, aber leider uns 
vollendet gebliebenen Ntovellendichtung, bie Formen ber Res 
ligion tieffinniger beurtheilt und in gefchichtlichen Zufländen, 
bie in dieſer Novelle glänzend ausgemalt find, ergriffen hat. 
Einen fehr verfchiedenen Charakter haben dagegen die Rei⸗ 
fenden (1823), in einem rein phantaftifchen Stil gehalten, 
und mit Dlüthen des origineliften Humord und Witzes ges 
ſchmückt. Eine politifche Tendenz ſcheint bei einer früheren 
Anlage des Geheimnißvollen (1823) vorgefchwebt zu 
haben, die, wie das oft bei Tier geht, bei ber nachherigen 
Ausführung mehr in's Einzelleben zurüdgebrängt worden. 
Eine wahrhaft klaſſiſche Einfachheit zeigt fich in der Beinen 
Novelle der Gelehrte, die durch ein gemütbliches idylliſches 
Stillleben anzieht, von dem man fonft nur felten in Tiecks 
Werten einen Anflang findet. Ebenfo auch in Glüd giebt 
Berftand, wo wir das Schickſal, recht antifataliftifeg, mit 
einer gutmüthigen Ironie walten fehen, und das Leben mit 
ſich ſelbſt in naiven Zufällen fein Spiel treibt. Im Dichter» 
leben (1826), der erfien jener intereffanten Novellen, in 
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weichen Tie das Lehen und Weſen Shaffpeare'ö poetiſch 
zac verherrlichen gefucht, erfcheint die Poeſte als furchtbare und 
lebenzerfiörende Eigenfchaft des Individuums, zugleich aber 
auch im Gegenſatze als ein göttliches Gut voll höheren Frie⸗ 
dens, flärfend, erheben und erquidend. In dieſer Novelle 
it es befonberö die Darftelung der beiden Dichtercharaktere 
Marlon und Green, in welcher Tieck Außerordentliche und 
wahrhaft Poetifches geleiftet hat. In diefen Darftellungen 
liegen, die tieffien Schäge und MNäthjel der Dichterbruft ent⸗ 
huͤllt, Die fchaffenden und zerflörenden Elemente des Genius 
zeigen. jtch in ihren wunderbaren Conflieten der beflchenden 
Weltordnung gegenüber, und alle die geheimnißreichen Inneren 
und äußeren Verwidelungen einer hohen Begabung, durch Die 
fi, das Talent fein eigened Glüd und fein eigenes Elend be⸗ 
reitet, hat Niemand mit einer folchen Weisheit bei allem Grauen 
daͤmoniſcher Schrecken, unb mit einer folchen Lieblichfeit in der 
Grgreifung zartefter Seelentöne entfaltet, wie hier Tied. If 
das Dichterleben durch die Großartigkeit feiner Gontrafte 
eine flürmifche Tragödie des Dichterfämpfe zu nennen, fo bat 
Dagegen Tieck in einer anderen Novelle, ver Tod des Dir 
ters (1831), wo er Camoens, den unglüdlichen, von feinem 
Baterlande mißkannten Sänger der Luflade und vorüberführt, 
ben Schwanengefang eines Dichterlebene gegeben, das in feiner 
legten ſchmerzlich ſuüßen Verathmung noch einmal die ſchoͤnſten 
Kräfte des inneren Reichthums zu einer Zobesfeier aufbietet. 
Daher tritt in Diefer Novelle Alles leiſer und fanfter gefärbt 
auf, Die.Begenfäge, auf welche des Dichter fonft feine ſtaͤrkſten 
Motive verlegt, wirken einfacher und fliller, und bie Ironie 
bat fich faft ganz in eine lächelnde Wehmuth verloren, die ein 
mildes, wohltfuendes Licht über alle Berhältniffe ber Dichtung 


anöbreitet. Der junge Tifihlermeifter (1836), ber theils 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 37 
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weife noch in eine frühere Beriode hineinreicht, ift merfwärbig 
durch die poetifche Auffaffung des Handwerkerſtandes, ber 
in der Geftalt des Tifchlermeifters auf einer Stufe verebelt 
gezeigt wird, wo er felbft bis in die Ariflofratie ber Geſell⸗ 
fchaftsfreife ebenbürtig hinuͤberragt. Man darf aber darin 
nicht mehr finden wollen, als eine geiftreiche poetifche Laune, 
denn man würde fi fehr irren, wenn man Conſequenzen 
Daraus für Die Gefinnung bed Dichters ziehen wollte. 
Manche Gedanken, mit denen die heutige: Generation gern an 
die Schöpfungen auch ber Dichter tritt, find für Ludwig Lied 
jo widerfirebend, daß er in der. Borrede zu dem jungen 
Tiſchlermeiſter ausdrücklich bemerkt hat: er habe ſich das 
längft „an den Schuhfohlen“ abgelaufen, was feine jüngeren 
Zeitgenofjen neuerdings oft mit ftürmifcher Kritif von ihm be- 
gehrt Hätten und in feiner Poefle ausgebrädt wiffen wollten. 
Es erinnert dieſe Aeußerung zugleich an feine polemifhe No⸗ 
vele: Eigenfinn und Laune, in der Tieck, der beginnen 
den Bewegung der focialen Ideen gegenüber, feine alte arifto- 
phanifhe Natur von Neuem hatte gehen laffen. Tieck hatte 
in feinen eigenen Lebensdarſtellungen faft- nie vermocht, ein 
edles, fittliches, geiftig fchönes Frauenbild klar und plaftifh 
hinzuftellen. Nicht einmal kuͤnſtleriſche Durchſchmelzung des 
Bleifches, wie bei Heinfe, fondern die allermateriellfie Ans 
ſchauung des Weibes ift bei Tieck vorherrſchend. Hatte er 
aber in dieſer Novelle: Eigenfinn und Laune, feine neuen 
Titerarifchen Zeitgenoffen wegen ber fogenannten ſoeialen Rice 
tungen diefer neueren Kiteratur, Deren am meiſten verbächtigtes 
Thema die Emancipation der Frauen gewefen war, ges 
geißelt, fo mußte das deutfche Publitum mit Hecht erflaunen, 
ihn in einem bald darauf folgenden Roman Vittoria Ac⸗ 
sorombona (1840; 2. Aufl. 1841) plöglich daffelbe Thema 
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ergreifen und in probuctiver Unbefangenheit, ald fönne es gar 
nicht ander& fein, erjchöpfen zu fehen. Was die Sperulation 
foeialer Jugendverfuche in Deutfchland nur in Dämmerumriffen 
angebeutet hatte, und mas die Saint-Simoniften in ben fern- 
ſten Welttheilen vergebend gefucht haben, das freie Weib, 
ed entiprang bier auf Einmal aus Meifter Ludwig's Haupt 
wie in vollendeter Geftalt. In allen befannt gewordenen Be- 
firebungen um dieſes Thema dürfte faum etwas Schlimmeres 
zu Tage gelommen fein als in Tieck's DVittoria Accorombona. 
Bittoria Accorombona befennt ihren Abfcheu vor der Che ganz 
in den Anfchauungen, weldhe Die neuere fociale Kiteratur fo 
häufig wiederholt hat, und die Niemand greller als Tieck aus- 
drückt. Raum hat in alten Zeiten die Medea bes Euripides 
und in neueren George Sand die Entwürdigung, welche den 
Brauen durch Die Schlechtigkeit der Männer und dur fo 
manche Härte der Natur widerfährt, fchreiender zu erkennen 
gegeben als dieſe Vittoria Accorombona. Diefe erfcheint auf 
dem Gipfel aller ſocialen Gonflicte und entwidelt fih an den 
tigentlichen Stichworten des modernen Socialismus, foweit es 
fih bei demfelben um die Stellung der Gefchlechter handelt. 
Die ganze Gefchichte endigt aber in raus und blutigem Ge⸗ 
metzel, ohne daß es weder zu einem: fünftlerifchen, noch zu 
einen prineiptellen Abſchluß käme. Es blieb dies zugleich bie 
legte feiner poetifchen Productionen, womit Tieck vor dem 
deutjchen Publikum erfchien, da diefem Roman feine Berufung 
nach Berlin (1843) folgte, die feine Situation veränderte und. 
ihn in einen anderen Kreiß von Befchäftigungen und Pflichten 
hinüberführte. Zu dieſen legteren gehörte es auch, Die antiken. 
Tragödien und Shaffpeare für Die Darftelung auf der Ber⸗ 
liner Bühne einzufludiren und in Scene zu fegen, wobei er 
auf manche feiner Lieblings⸗Ideen, die er nie aus den Angen. 
37* 
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verloren, wieber zurüdgehen Eonnte. Seine legten Publicatio- 
nen auf dem bramaturgifchen Gebiet waren das „beutfche 
Theater” (1820, 2 Thle.), „Shakſpeare's Vorſchule“ (1823) 
und die „Dramaturgifchen Blätter" (1826, 2 Thle., aus Re— 
cenfionen in der Dresdener Abenbzeitung entflanden) gemwefen. 
Die Tieckſſche Dramaturgie konnte nicht den reinigenden und 
erhebenden Einfluß auf die deutfche Nationalbildung haben, 
ald die Leffing’fche, weil Das, was Leſſing gut gemacht hatte, 
ſchon Tängft wieder fchleht und fdhlechter als je geworben, 
und Tief mehr mit geiftvolen Neflerionen als mit der Kraft 
eines fchöpferifchen Reformators der Sache nahe getreten war. ! 

Die Novelle Hatte zugleich den Höhepunct des Tieck'ſchen 
Einfluffes auf feine Zeit bezeichnet. Diefe Gattung war unter 
feinen Händen zu ber aherbequemflen Kunftform geworden, 
in der ſich die geiflig erregbare und äußerlich wie innerlich 
unbefriedigte Welt der Modernen Abdruck und Genugthuung 
verfchaffen Fonnte. Ueber das Wefen diefer Kunftform war 
babei nicht viel zu rechten, da fle die gefellfchaftlichen und ten= 
benzidfen Bedingungen, unter denen fie fhon durch Boccaccio 
und Gervantes fich gebildet hatte, auch in dem Auferen Zu- 
fpnitt ihrer Eompofition, und in Dem ganzen Verlauf ber 
Darftelung, notbwendig an ſich tragen mußte. Es handelte 
fih dabei um die möglichft rafche Erzielung der Pointe, von 
der dad Ganze feine eigentliche Beſtimmung und Beleuchtung 
zu empfangen hatte, und dieſer Kroftallifationspunct, in dem 
fih die Darftelung mit allen ihren Geftalten und Motiven 
zufammendrängte, fpiegelte zugleich den Geift einer ganzen 


1 Ludwig Tied’s ſämmtliche Schriften. Berlin 1828 — 1846. 
20 Bde. Gefammelte Novellen, 2. Aufl. Breslan 1838 — 1842. 
14 Be. Gedichte 1821—1823. 3 Bde. N. Ausg. 1841. 1 Br. 
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Epoche zurüd. Die Novelle war in ihrem äußeren fünftlerifchen 
&ompler allerdings nur eine Epiſode im Verbältniß zu dem 
gefammten Lebens⸗ und Zeit-Roman zu nennen, aber mit dem 
Unterfchied, daß fle nach dem Kleinen Raum, den fie verhaͤltniß⸗ 
mäßig befchrieb, geifligen und tendenziöfen Wirkungen von 
univerfaliftifcher Bedeutung nachging. In dieſer geifligen Zu⸗ 
geſpitzctheit Fonnte ſich Die Gattung freilich nur zeitweile und 
in einem.gewiffen Kreife von Autoren halten. Auf der ans 
bern Seite mußte die Novelle auch wieder leicht in den rohen 
Naturalismus der Production zurüdfallen, dem diefe Gattung 
überall gern ſich bingiebt, und auf welcher Stufe namentlich 
von den fubtilen Unterfchieden zwifchen Roman und Novelle 
nit mehr wohl bie Rede fein Tann. Die deutſche Roman⸗ 
production hatte feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
bie bunteften und wunderlichſten Brüchte getrieben. Wo biefe 
Produstion nicht in den Gränzen ber kuͤnſtleriſchen Literature 
welt ſich hielt, verfiel fie dem maffenhaften Trieb eines wüſten 
Rejebedürfniffes, das in Deutfchland zu einem um fo abenteuer: 
licheren Wirthfchaften auffordern mußte, als bier Die Schrifte 
fieller jo wenig Anhalt an nationalgefcgichtlichem Stoff und 
an wirklichen Lebensereigniffen” hatten, und ſich darum bände- 
reiche Produchionen nicht anders ald aus dem Schreibfinger 
faugen fonnten. Der phantaftifche Bettelſack des deutſchen 
Lebens machte fich Darum vorzugsweiſe in diefen deutſchen Ror 
manen breit. Ebenfo nahmen fle aber in naiver Singebung an 
Zeben und Publifum manches Gute des deutfchen Naturells auf, 
das allen Lebenserſcheinungen gern eine behagliche Seite abge 
winnt, jedoch auch bier feine unendliche Gutmuͤthigkeit bewies, fich 
in geträumten Wirklichkeiten zu fättigen und die Wolke flatt ber 
Bättin zu umarmen. Die Nomane yon Cramer, Spieß, 
Lafontaine, Zangbein hatten die Welt der Romane, in 
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der das beutfrhe Leſepublikum ſich einwohnte, zu einem ganz 
abfonderlichen Bezirk gemacht, in dem komiſch wie tragifch fich 
bie größten Seltſamkeiten ereigneten, und es im Grunde gar 
nicht. wie in der übrigen menfchlichen Welt herging, obwohl 
damit zum Theil auch der Anfpruch verbunden wurde, dem 
Lefer einen möglichft ſtarken Charakter beizubringen und ihn 
über die Armfeligfeit aller menſchlichen Dinge zu tröften. 
Unter diejen Fabrik⸗Romantikern, Die dad Bizarre mit dem 
Platten und dad Gemüthliche mit dem Rohen auf die wunder 
lichfte Weife zu vermählen wußten, behauptete Iulins von 
Voß (1768— 1832). durch Originalität der Erfindung und 
Durch fatirifche Schärfe der Anfchauung unferes Erachtens einen 
ziemlich hervorragenden Rang. Cr hatte vielleicht das größte 
Zalent zum deutfchen Zuftfpieldichter, biteb aber damit in einer 
gemeinen und niedrigen Sphäre hängen." Andere Autoren, 
die mehr Glück mit ihrer Kabrication machten, konnten ſich ihm 
bei weitem nicht an Productionskraft vergleichen, 3. B. der feiner 
Zeit fo vielgelefene H. Clauren (Earl Heun, geboren 1771), dem 
aber auch für Die Sphäre, die er beanfpruchte, und für das Publi⸗ 
tum, deſſen Bebürfniffen und Gelüften er diente, eine gewiſſe Vir⸗ 
twofität nicht abzufprechen war. Die deutfche Belletiriftif ging mit 
ihrem Publifum Hand in Sand, das in den Jahren 1815— 1830 
wieder den öffentlichen Intereffen ınehr und mehr entfremdet wor⸗ 
den war, und in richtungslofer Apathie nur einer Eleinlichen Unter⸗ 
haltung oder einer Fünftlicden Ueberreizung fähig ſchien. Diefe 
Bellettriſtik breitete fich ftrichweife mit größerer oder geringerer 


1 Ini, ein Roman aus dem 21. Jahrhundert. (N. Aufl. 1818). 
Geſchichte eines bei Iena gefangenen preußifchen Offiziers nebft einem 
Gemälde von Berlin im Winter 1806—1807 (1807, 3 Thle.) u. a. — 
Zufifpiele (1807 — 1818, 9 Bde). Meuere Luftfpiele (1823 — 1827, 
7 Bbe.). 
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Ergiebigkeit aus. Eine .Zeitlang war Dresden eine Art von 
Meßplatz für diefe harmlofe Unterhaltungs» Literatur. Dort 
ſchrieben Guſtav Schilling (1766—1838), deffen Vielſchrei⸗ 
berei eine nicht gewöhnliche. Folie von Witz, Phantafle und 
Erfindung hatte, Friedrich Kind (geboren 1768), Theodor 
Hell (Winkler, geboren 1775), U. v. Tronilig, beffen hiftorifch- 
romantifche Darftellungen nad) fräftiger Charakteriſtik firebten, 
Friedrich Laun u. a. Einen in biefen Kreifen des Publi⸗ 
kums fehr beliebten Mittelpunet ihres Wirkens fanden Diefe 
Unterhaltungöfcheififteller in der von Kind und Hell redigirten 
„Abendzeitung“, die in der Zeit ihrer Blüthe 2000 Eremplare 
abfegte, was bei ber eigenthümlidhen Scheu des Ddeutfchen 
Publitums, für, feine literariſchen Beduͤrfniſſe etwas zu bes 
zahlen, fihon für eine außerordentliche und fonft faum erreichte 
Berbreitung angefehen werben mußte. Asch die im Golb« 
ſchnitt firahlenden Taſchenbücher kamen in dieſer Zeit in 
Flor, und fmuggelten Die deutſche Literatur auf ben Ge⸗— 
ſellſchafts⸗, Geburtötags- und Weihnachtstifchen ein. Das vom . 
Elauren herausgegebene „Bergipmeinnicht”, in den die meiften 
feiner Erzählungen zuerft gebrudt erfchienen, mußte zu vier⸗ 
bis fechötaufend "Eremplaren flarf gebrudt werben und machte 
oft noch milten im Jahrgang eine neue Auflegung nötbig. 
Es war ohne Zweifel Die Blädhezeit der deutſchen Bellettrifti, 
die nuchher Durch höhere. Tendenzen und beffere Kräfte. in ders 
felben nicht wieder in dem Maaße erreicht wurde. Bär bie 
Übendzeitung fchrieb auch &, F. van der Velde (1779-1824) 
feine ungemein fpannenden Erzählungen, die eine Zeitlang bie 
Lieblings⸗Lecture des betreffenden Publifums bildeten. 

Es fehlte jedoch auf der anderen - Seite auch nit an 
Beſtrebungen, den Baben der deutſchen Production wieder in 
einem: großartigeren Maaßſtab durch neue Prrfönkichleiten auf» 
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zunehmen. Bald ſtellten fich fogar eine Menge von Präten- 
benten auf den nad) Goethes Hinſcheiden erledigten Dichter- 
thron in Deutfchland ein. Aber Kraft, Individualität und 
Berhältniige fanden fi nicht mehr zu einer jo glucklichen 
and entſcheidenden Conſtellation zufammen, als dies bei Goethe, 
dem beguͤnſtigtſten Deutfchen aller Zeiten, ber Fall gemefen 
war. Ein Nachfolger Goethe's -auf den von ihm eroͤffneten 
Bahnen und im Kreife der von ihm behandelten Ideen war 
denkbar, aber bie Ideen der Goethe'ſchen Poeſte mußten doch 
früher oder fpäter in ben hiſtoriſchen Confliet hinausgezogen 
werben, wo fle dann eine ganz andere Fünftlerifche Individug⸗ 
litaͤ und zum Theil andere Entfchlüffe zu ihrer Behandlung 
bedurften. Es meldete ſich das Talent ber Uebergangs⸗Epochen, 
Aber deſſen Kraft und Tragweite man ſich häufig täufcht, und 
das zwilchen Vergangenheit und Zukunft in einer nach beiden 
Seiten hin unbefriedigten Mitte ſchwebt, durch eine pikante 
Zwiſchenſtellung biefer Art aber allein bie Höhe feiner Gegen⸗ 
. wart finden und behaupten kann. Einige dieſer, theilweife 
fehr hoch begabten Autoren iraten von vorn herein mit ber 
Veberzeugung auf, daß die Zeit der -Literarifchen und poetifchen 
Meiſterſchaft nicht mehr günflig fei, und daß nur noch ein 
unruhig umbergreifenbes Epigonenthum in dieſer, in ben 
Stoffen wie in ben Inbividualitäten . überlebten Epoche Plag 
finden koͤnne. Diefe Anſicht verbreitete durch einen ſehr be» 
dentenden Roman Karl Smmermann (1796—1840), obwohl 
ee felbft durch Das innerlichſt gebiegene Schrot und Korn 
feines Talents, und: durch Die. mächtige und in fi freie Ent⸗ 
widelung, bie er demfelben zu geben fuchte, über das Maaf 
bes Epigonenthums zum Meifter hinaufzuragen firebte. Aber 
bie ‚allgemeine Stimmung des unbefriedigten Hin⸗ und Her⸗ 
greifend ſchien auch ihn, ie feiner gefunden hartfihofligen 
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Selbſtgenuͤgſamkeit, zu verfolgen und in feine abgefchloffene 
Werkſtatt einzubrechen. Die beiden Granitpfeiler feiner Bildung 
gründete er fich in einem genialen Stubim Shalfpeare's und 
Goethe's. Seine erften dramatiſchen Dichtungen ( „ber Prinz 
von Syrakus“ 1821, „das Thal von Menceyal* 1822, „Bes 
trarca" 1822, König Beriander und fein Haus" 1823) traten 
te und reckenhaft auf mit ihren von Shaffpeare's Rieſen⸗ 
Hamm gepflüdten Ablegen. Sögar Dietion und einzelne 
Medensarten gehörten dem nachgeformten Meifter, aber bie 
Auffaffung des Schülers war frifch, voller Naturkern, und 
man glaubte an feinen verwegenen Gebärden bie erſten Wehen 
eines Originalgenies zu erkennen. Sein Verhältniß zu Goethe 
hatte er in diefer erften Zeit nur durch einzelne Anflänge an 
feine Manier und Anſchauungsweiſe fund in fritifcher Weife 
Durch die „Briefe über die Wanderjahre“ bezeichnet. Seine 
eigene Productionskraft aber geflaltete fich zufehends in immer 
gebiegeneren und felbflänkigeren Schöpfungen. Die allzufraffe 
Manier feiner Shakſpeare⸗Machahmungen erhielt bald einen 
gefegten Niederfchlag, und was Immermann aus dieſer Schule 
gewonnen, wurde ihm immer mehr zur eigenen Natur. Auf ber 
"Stufe des Mebergangs fanden noch „Da8 Auge der Liebe, (1824), 
„Cardenio und Celinde“ (1826), „Die Verkleidungen“ (1828), 
obwohl dieſe Stüde zum Theil nod an außerordentlichen 
Hinten und gefuchten Bizarrerien leiden, die namentlih das 
Trauerſpiel Cardenio und Gelinde, das fonft ſchon eine Achte 
Kraft pramatifcher Compoſition verräth, verunftalten. In biefer 
erſten Periode feiner Dichterlaufbahn ſchien es Häufig, als 
fische Immermann felbft mit Abficht Die Ungeftattigkeit und 
NMohheit auf, um fi dadurch nur um jeden Breis die Aner⸗ 
fonnung ber Matur, Kraft und Urfpeünglichfeit zuzueignen. 
Ea fiel aber zugleich in Die Augen, wie aud) biefe Urſpruͤng⸗ 
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Tichfeit nur eine Geburt der Neflerion und Nachahmung war. 
Immermann ließ dann eine Reihe leichterer dramatifcher Com⸗ 
pofltionen folgen, durch Die er vornehmlich Pie Einbürgerung 
feines Talents auf der deutfchen Bühne zu bezweden fchien. 
„Ein Morgenicherz” (1824), „die Schule der Srommen“ (1829),- 
worin der alte Tartüffe ald „Herr von Kamäleon" wiebererfcheint,; 
„die fchelmifche Gräfin” (1830), fuchten den leichteren Theater- 
ton anzuftimmen, ber aber durchaus der Berfönlichkeit Immer- 
mann's und einer gewiffen Schwere feines Talents widerftrebte. 
Als Gebilde einer tüchtigen, geregelten, marfigen Kraft, bie 
ihre Höhe und zugleich.ihre Gränzen gefunden, .erfcheinen die 
hiftorifchen Dramen „Kaifer Friedrich II.“ (1828) und „das 
Trauerfpiel in Tyrol“ (1828), welches letztere er in einer 
neuen Bearbeitung (1833) unter dem Titel „Andreas Hofer“ 
in die Sammlung feiner Werfe mwiederaufnahm, während er 
den „Kaifer Friedrich“, Der jedenfalls manches Ausgezeichnete 
in biftorifcher Auffeffung und dramatifchem Stil hat, Davon 
ausſchloß. Kühne Blike des Talents fcheinen in dieſen Stücken 
oft großartige Perſpeltiven einer originellen Schoͤpfungskraft zu 
eröffnen, aber Doc iſt es nichts Lebenzeugended und Welt⸗ 
erfchütterndes, fondern nur ein momentaned Wetterleuchten bes 
Genius. Zugleich ſtellt fih auch Hier noch eine ſeltſame 
Miſchung von Originalität, und Nachahmung heraus, indem 
fein Kaifer Friedrich im Einzefnen wie in der Compoſition 
ganzer Scenen nidt frei von Reminiscenzen aus Schiller's 
Wallenftein ift, und der Andreas Hofer an Schiller's Wallen- 
ftein und Goethe's Goͤtz von Berlichingen gleichzeitig erinnert. 
Es war alfo durch und Durch Epigonen» Production, die, wie 
gern fie ſich auch ſelbſtaͤndig mit ihrer Kraft regen möchte, 
do in den Kreifen eined Hinter ihr fiehenden Heroenthums 
wie gebannt ifl. Don einem folchen Ringen zwifchen Selb⸗ 
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fländigleit und Nachahmungstrieb findet man faum in einer 
anderen Literatur ein Beiſpiel. Man erſieht daran, wie tief 
die Deutſchen im Grunde ihre großen clafilfhen Autoren in 
fih aufnahmen, bie- fofort einen wefentlichen Theil der geifli- 
gen Srziehung bei ihnen ausmachten, und mit ihren Haupt⸗ 
ftellen und. einzelnen berühmten Phraſen in den Gedanken⸗ 
gang und die Vorftelungspeife jedes Einzelnen ſich eindräng« 
ten. Die gab der Mittelmäßigkeit und Trivialität oft einen 
Anfchein höherer Bildung, und belaftete die Originalität mit 
ſchwer abzuftreifenden Traditionen. Auch in das Gebiet 
Tieckſſcher Märchen Polemik ftreifte Immermann in der metri⸗ 
fihen Erzählung „Lulifäntchen“ (1830), welche er auf dem 
Titel ald „Heldengedicht“ einführte, hinüber. Es ift Died der 
Immermann'ſche Däunling, in manden Einzelnheiten nicht 
ohne Anmuth und Wig, doch liegen die fatiriichen Beziehun⸗ 
gen auf den. Dichter Platen, auf den es dabei abgefehen ge- 
wefen fein foll, nicht gerade fo auf der Hand, um gleich er= 
fannt zu werden. Beide Dichter hatten ſich durch ganz 
unnöthige Sticheleien gereizt, bie Immermann, der eine „fpecielle 
Malice” auf das Ghaſelenweſen hatte, wahrfcheinlich durch 
die in Heine's „Reiſebildern“ zuerft mitgetheilten Epigramme 
begonnen. Blaten ſchrieb den „Romantiſchen Oedipus“, worin 
der Dichter „Nimmermann“ freilich übel wegkam, deſſen Car⸗ 
denio und Celinde unter Anderm „die größte, mehr als ekel⸗ 
hafte Witzelung“ genannt wird. Nachdem Immermann das 
gegen die Parodie „der im Irrgarten ber Metrik herum- 
taumelnde Cavalier“ (1829) gefchrieben, mußte ihm bie 
Sache wichtig genug erfcheinen, um im Tulifäntchen noch eine 
zweite Production auf Diefen nicht gerade fehr beluftigenden 
Handel zu gründen. Den Dichter fehien überhaupt feiner Zeit 
und feinen Zeitgenoffen gegenüber manches Fritifche Aergerniß 
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zu drüden, und nachdem er fich in feinem „Neife= Journal” 
(1831) diefe Verflimmung von der Xeber weggeplaudert, madjte 
er einen neuen Anſatz zu größeren und reineren Schöpfungen. 
Es entitand jet fein „Merlin. Eine Mythe” (1832), eine 
Dichtung, welche er felbft als die „Tragödie des Widerfpruch8” 
bezeichnet hat, und die bei ihm einen Uebergang von ber fireng 
fhaffpeare’fchen bramatifchen Form gu epifch= bramatifchen Ge⸗ 
flaltungen innerlicher moderner ‘Intereffen. bildet. Hier aber 
zeigt fich feine fpröde Natur gegenüber dem fpeculativen Mythus 
allzuhart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tieffinnige, das 
Ideale, das Prophetifche, das Schmerzensreiche der heutigen 
Speculation bat Immermann nicht aus ſich heraufbeſchworen. 
Die fpeculative Innerlichkeit des Merlin bleibt an lauter phan⸗ 
taſtiſchen Dornen und Heden hängen, und das ganze Bild 
tritt nicht. aus dem Rahmen: einer mittelalterliden Phantase 
magorie heraus. Immermann griff auch bald wieder zum hi⸗ 
ftorifchen Drama zurüd und ließ feine Trilogie „Aleris” (1832) 
erfcheinen, die aus den drei Stüden: „die Bojaren“, „bas 
Bericht von St. Petersburg” und „Endoria” beftcht. Auf 
bem blutigen und ftürmifchen Grunde ruſſtſcher Geſchichts⸗ 
und Dynaftenverhältniffe erhebt fich dieſe Dichtung mit unge⸗ 
mwöhnlicher Stärke der Charakterzeichnung und theilweife mit 
wahrer dramatifcher Kraft. Über das deutſche Publitum fchien 
fih nicht recht für dieſe Gebilde erwärmen zu fünnen. Sie 
führten ein einfames und bunfeled Leben mit. ihren Schön« 
heiten wie mit ihren Wißgriffen. Indeß blieb die Balme ber 
bramatifchen Poeſte befländig für ihr lodend. Sein lehtes 
Drama waren bie „Opfer bed Schweigens” (1837), worin 
aber auch. Die gemachten Zugefländniffe an den Theater⸗ Abend 
nichts fruchten wollten. Auch ſeine dramaturgiſchen Beſtre⸗ 
bungen als Leiter und Direktor des Duſſeldorfer Theater, 
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namentlich in den Jahren 1832— 1837, die namentlich eine 
tiefere Ausbildung der Schnufpieler und die Begründung eines 
claſſtſchen Theater⸗Repertoires bezweckten, gingen vereinzelt unb 
refultatlos vorüber, obgleich jowohl in Immermann's Perfön- 
lichkeit, wie in manchen günflig zufanmmentreffenden Umfländen 
mehr Berechtigungen zu einem durcdhgreifenden Erfolg gegeben 
lagen. Es blieb nichts davon übrig, als eine beſſere Schule 
in einzelnen Schaufpielern, welche ihre Ausbildung damals 
unter Immermann’d Händen empfingen. Mopulairer wurbe 
Immermann auf dem Gebiet des Romans, auf dem er ſchon 
feit dem 3ahre 1823 eine umfaflendere Production beabfichtigt und 
vorbereitet hatte, nämlich feine, ‚Epigonen”(1836). Aus diefem 
gielgelefenen Roman fpricht der Grundton Goethe'ſcher Ruhe, 
Behaglichkeit und Ueberſchaulichkeit. Der Dichter hat in feinem 
Plane, in der Oruppirung und Beherrfchung feined Stoffe, 
wie in mehreren einzelnen Piguren, den Wilhelm Meifter 
Goethe's vor Augen gehabt, oder vielmehr einen Wilhelm 
Meifter der modernen Berhältniffe -fchreiben wollen. In jeder 
Hinſicht exfcheinen aber die Epigonen im Verhaͤltniß zum 
Wilhelm Meifter ald ein Epigonenprobuct. Herrmann, der 
"Held der Epigonen, ift-in feiner Charafiterlofigkeit, die ihn 
wetterfahnenartig allen möglichen Richtungen zuführt, ebenfo 
ſchwankend und zerfließend, ala Wilhelm Meifter, der fih nur 
in der Lern und Wißhegierde, mit der. er ſich Alles aneignen 
möchte, Yon ihm unterfcheidet. Herrmann giebt ſich mehr 
willenlos, mit ber eigenthümlichen modernen Blaftrtheit, an 
Das Vielerlei der Tendenzen bin. Er will fich nicht bilden, 
wie Wilhelm, fondern er tritt ſchon mit ber Fertigkeit und 
Sättigung jener geiftreichen, eleganten und fich. felbft aus- 
wendig wilfenden Bildung auf, Die nım um Biel und Zwei 
verlegen iſt, um fich irgendwie auf etwas Beſtimmtes zurüd- 
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Perfönlichkeit verarbeitet, um, wenn er auch noch Feine beſitzt, 
ſich wenigſtens eine daraus zu erbilden, findet ſich bei Herr⸗ 
mann ein befländiger Zwieſpalt der Perſon und der Verhält⸗ 
niffe ein, der mit einem gewiffen coquettirenden Bewußtſein 
der Zerriffenheit feftgehalten wird. Hierin charakterifirt ſich 
die verfchiedene Beitftiimmung beider Romane bedeutfan genug. 
Diefe encyklopäbifche Vielfältigkeit des Treibens und Bewegen, 
die der Roman anfchaulich zu machen fucht, fol in ihrer zer- 
fegenden Wirfung auf die Individualität am fehlagendften den 
heutigen Epigonendharafter bezeichnen. Diefen traurigen Effeet 
hat ſich aber der Dichter gar zu leicht gemacht, indem er fein 
einzige8 bedeutendes und originell begabtes Individuum in 
Conflict jegte mit dieſer unglüdlichen Univerfalität, ſondern 
faft lauter ſchwache, halbe und. von vorn herein zum Erliegen 
beftimnte Naturen in diefen Kampf führte . Herrmann er⸗ 
fiyeint ung auch häufig in denſelben Situationen - und Umges 
kungen, als Wilhelm Meiſter. Die Mignon bort wird hier 
durch eine wunderliche märchenhafte Geftalt, Flaͤmmchen, ver⸗ 
treten, Die wie ein gefpenftijches Irrlicht den Gelben, der fle 
magiſch an fich gefeffelt hat, begleitet. Was der Dichter mit 
diefer Figur für einen Eindrud bezwedt, geht nicht Flar here 
vor. Das elementare Naturwefen, dad er in ihr gefchildert, 
fteht der bürgerlichen. Romantif der Berhältniffe nicht mit 
gleicher Bedeutfamfeit gegenüber, wie der große geheimnifvolle 
Schmerz Mignon's, der einen eigenen geiftigen Hintergrund 
von Poeſie auöbreitet. Das Verhältnig Wilhelm Meifters zur 
Gräfin ftelt fich durch ein ähnliches, in dem ſich Herrmann 
der Herzogin gegenüber befindet, dar, morin zugleich die ari⸗ 
ftofratifchen Situationen der Zeit berührt werden: "Dann be= 
ginnt, darum und daneben, die Vielbemeglichkeit der Richtun⸗ 
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gen und Lebendanforberungen, von denen Serrmann wie ein 
wandernder Odyſſeus umhergetrieben wird. Die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Elemente, die angeſtreift oder erſchoͤpfender behandelt 
werden, find das Weligiöfe im Pietismus und in der Schwaͤr⸗ 
merei, dad Politifche im Demagogismus, der ridiculiſirt wird, 
das Induftriele, das in ben gewerblichen Unternehmungen 
des alten Oheims mit Mecht einen breitern Raum einnimmt, 
und dem der Afthetifeh vornehme Epigonenheld nur mit Wider- 
fireben feine Aufmerkſamkeit zumwendet. Die ländliche Philolo- 
genfamilie, Die im erften Theile fehr gut und neu geſchildert 
wird, eine wahre Schulmeiſteridylle, berührt die pädagogifche 
Seite, namentlich ift der Wibderftreit alt clafifcher und rein 
 vollöthünmlicher Grundfäge in der Erziehung mit treffender 
Laune parodirt. Auguſt Wilgelm von Schlegel, als gelehr- 
ſambkeitsſtolzen Hindu, mit ſeiner Spiegeldoſe, ploͤtzlich in dieſen 
Kreis eintreten zu ſehen, macht, obwohl die Situation etwas 
Unwahrſcheinliches hat, eine ergoͤtzliche Wirkung, das Portrait 
iſt meiſterhaft. Die KunftsIntereffen werden in ben vortreff⸗ 
lich gezeichneten Verhäftniffen des norbbeutfchen Reſtdenzlebens 
gorübergeführt. In feiner Töfung zeigt fi der Roman auf 
friedliche und verfühnliche Wendungen bedacht. Die Erwer- 
bung eines großen ©rundbeflges und ein fchönes Band ver 
Ehe heften den Epigonenhelden zu einer ruhigen und fichern 
Lebenserfaſſung an di olle feſt. „Zuletzt“, ruft Herrmann 
aus, „nach allen Irrfaährten, Abenteuern; Widerſprüchen des 
Denkens und Handelns, iſt dem Menſchen, welcher ſich nicht 
ſelbſt verloren ging, gegeben, mit dem Einfachſten ſich zu be⸗ 
gnügen, und alle Fieber der Weltgeſchichte werden endlich 
wenigſtens in dem einzelnen Gemuͤthe von zwei treuen Armen 
und Augen audgeheilt.” In ben. ererbten' Gütern bes in- 
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duftrielen Oheims, die früher Eigentkum ver herzoglichen 
Familie gewefen, und jegt dem zwifchen allen Ständen umber- 
fchweifenden Hermann anheimfallen, wird etwas Symboliſches 
finnreih veranfhaulicht. „In. unſern Geſchichten“, heißt es 
abſchließend im legten Gapitel, „fpielt gleichſam ber ganze 
Kampf alter und neuer Zeit, welcher noch nicht geſchlichtet ifl. 
Bürchterlich hatte der Adel an feiner eigenen Wurzel gerüttelt, 
feine after brachten troftlofe Zerrüttung in die Käufer ber 
Bürger. Der dritte Stand, bemwehrt mit feiner Waffe, dem 
Gelde, rächt fi durch einen Faltblütig geführten Vertilgungs« 
frieg. Uber auch er erreicht fein Ziel nicht; aus al’ dem 
Streite, aus den Entladungen der unterirdifchen Minen, welche 
ariftofratifche Luͤſte und plebejifche Habfucht gegen einander 
getrieben. aus dem Gonflicte des Geheimen und Belannten, 
aus ber Verwirrung der Gefeße und Rechte, entfpringen britte, 
fremdartige Combinationen, an welche. Niemand unter ben 
handelnden BPerfonen dachte Das Erbe des Feudalismus 
und der Induſtrie fällt endlich) Einem zu, ber beiden Ständen 
angehört und feinem.” — Die induflriele Richtung wird jeboch 
yon Hermann entfchiedener abgelehnt und zurüdigemielen als 
die ariftofratifhe, ‚der er im Gegentheil Zugeſtändniſſe macht, 
inden er die Fabriken und Gewerbgsanftalten, mit denen fein 
Dheim Das arifiofratifche Beſttzthum übervedt hatte, aufhebt, 
um Die eigenfte Natur eines Grun eö wieber herbortreten 
zu laffen. Ie mehe Immermann in feiner Laufbahn vor- 
ſchritt, um fo Eräftiger. fehlen er in fich ſelbſt zu erſtarken, und 
wie er fortwährend neue und frifche Anläufe nahm, fo war 
er noch gerade in feiner letzten Lebenszeit in einer mächtigen 
Erneuerung und Bewegung feines Talenid begriffen gemeien, 
wovon fein „Münchhauſen, eine Gefchichte in Arabeöten * 
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(1838 — 1839) ben glängendfien Beleg lieferte. In dieſen 
Werke bildet zwar die ifoliste Stellung Immermannn’s, bie 
ihn von einer ironifchen Höhe aus Welt und Zeit betrachten 
läßt, ebenfalls den. Grunbton und eigentlichen Standpunct, 
aber e3 fpringen darin wieder frifche Quellen feines eigenen 
Weſens und Dichtens, und ber Menfch mie ber Poet zeigen 
ſich uns in einer lebensvollen Wiedergeburt. Obwohl in biefer 
Production außerorbentlich viel froflige Zeitfatire und mandje 
geſchmackloſe Behandlung zeitgendflifcher Perſonlichkeiten herricht, 
fo lag doch in bem Ganzen viel Anzichende& und Anregendes, 
was auch feinen Eindruck auf das größere Publikum nicht 
verfehlte. Sein letztes Gedicht wurde „Triſtan und Iſolde“, 
das in frifcher und glüdlicger Stimmung begonnen, jeboch in⸗ 
mitten ber Arbeit, wo ben Dichter ber Tod ereilte, unterbrochen 
worden war, Kurz vor feinem frühen Singang hatte Immers 
mann noch ben erflen Band feiner „Memorabilien* (1840). 
erfheinen Iaffen, deren zweiter und britter Band aus feinem 
Binterlaffenen Manufeript veröffentlicht wurden. Es find bis 
in: manchem Betracht anziehende und lehrreiche Denkwärbigs 
keiten aus ber Periobe son 18061813, in denen das Pers 
ſanliche mit dem Gefchichtlichen in genauer Wechfehwirfung 
und Bedingniß ſteht, wodurch diefe Darfkellungen oft die Des 
deutung einer Quelle zur Erferichung ber öffentlichen Lebens» 
zufämbe jener Zeit gewinnen. Immermann gehört in feiner 
Eutwidlelung zwei verſchiedenen Verioden ber deutſchen Literas. 
turbildung an, unter denen die Goethe’fche Periode, mit ihrer 
im Eönftlerichen Schaffen ſich abgränzenden Weltanficht, ur⸗ 
ſprünglich ben bebeutenpften Anutheil an ihm behauptete. Die 
der Revolution entſtammende Bildungsperiode mußte aber auch 


ihren Einfluß auf ihn ausüben, obwohl er ſich gegen denſelben 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 38 
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mit vieler Hartnaͤckigkeit, ſo weit es gelingen Eonnte, abzu= 
fhließen und zu verwahren trachtete. * 
Neben Immermann ſtehe Hier fein geharnifchter Gegner, 
Graf Auguſt von Platen-Hallermünde (1795—1835), ber 
gleichwohl in feiner ganzen Stellung zur deutſchen Literatur 
und in bem Beftreben, ſich als eine unabhängige und in ihrer 
eigenen Kraft und Schwere ruhende Dichterperfönlichkeit einzeln 
alten Richtungen und Perſoͤnlichkeiten ber Zeit gegenüberzu- 
ſtellen, eine wefentlihe Verwandtſchaft mit Immermann halte. 
Goethe'3. Poefle und die romantifch= naturphiloſophiſchen Eins 
fläffe beftimmten feine bebeutende Begabung zu ben erſten 
bichterifchen Thaten. Beſonders hatte ihn Goethe's Divan auf 
das orientalifche Dichten gebracht, welches er in den „Shafelen“ 
(1821) und in den „Neuen Ohafelen“ (1823) mit fo eigen- 
thümlichem Schwung begonnen hatte, daß ſchon dieſe erite 
Talentprobe ihm ein ungewöhnliches Auffehen erregte. Seine 
Buͤlbüls langen in der That etwas Fräftiger und frifcher, als 
manche anderen orientalifirten Staarmage, denen Goethe und 
Nüdert die Zunge gelöft hatten. Wie fehr aber Goethe und 
Schelling die innerfte Entwidelung feiner Boefle beſtimmt hat⸗ 
ten, geht aus feinen erflen Dichtungsverfuchen überhaupt, bie 
in den „Lyriſchen Blättern” (1821) und in den „Bermifchten 
Schriften" (1822) gefammelt erſchienen, hervor. Pan würbe 
Platen unmittelbar der romantifchen Schule anreihen können, 
wenn nicht theils. das plaftifche Element Goethes und ber 
Antike, theild bie Liberalspolitifchen Tendenzen, benen er fi 
bingegeben, zu durchgreifend und aufflärend in ihm gewirkt 
hätten. In dieſer Wifchung fuchte er fich felbftändig hervor⸗ 


1 Immermann’s gefammelte Schriften. Hamburg und Düffel- 
dorf 1834—1843. 14 Bor. ° 
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zubringen, aber feine innere Productivität war auf ber anderen ı 
Seite wieber nicht groß und umfaſſend genug, um ihn feinen 

beſonderen Plab auf ber Höhe bes deutſchen Parnaſſes unter 
allgemeiner Anerkennung ausfüllen zu laſſen. Seine bramati- 

ſchen Arbeiten „Warat’3 Lob" (1822), die Luflfpiele: „Der 
gläferne Pantoffel" (1823) und „Der Schatz des -Nhampfinit” 
(1824), und fpäter das Hiflorifhe Drama „Die Liga von 
Cambrai“ (1832) Tonnten, ungeachtet mancher bedeutenden 
Einzelnheit in Anlage und Ausführung, ihm Doch nicht eine 
ausgezeichnete Stelle als dramatifcher Dichter fihern. Einen 
mächtigeren Schwung nahm er ald Polemiker, wo er nament- 
dich durch Die „verhängnißvolle Gabel" (1826), welche er gegen 
Die romantifchen Schickſalstragödien jener Beit richtete, eine 
eigene Gattung zu begründen glaubte, obwohl er darin eben 
nur in. ben: Traditionen von Ariftophanes, Gozzi und Tieck 
‚arbeitete. . „Der romantifche Oedipus“ (1827), zu dem ihn 
Immermann'a Spötteleien, aber auch die Angriffe Heine's ge⸗ 
zeist hatten, prangte zugleich in ber Kraftfülle der metrifihen 
Formen, die eine Hauptſeite des Platen’fchen Talents bildeten. 

Die dabei zum Grunde liegenden Reizbarkeiten und Verbitte⸗ 
zungen trugen aber ſchon nicht wenig Dazu bei, dem Dichter 
dad Leben in Deutfchland perfänlich zu verleiden, und ihm ben 

Aufenthalt in. einem anderen Lande und, unter einem anderen 
VBolke wünfchenswerth erfiheinen zu laſſen. Beine Sympathieen 
Ar Italien Hatte er. fchon in den „Sonetten aus Benebig” 

(1825), die auf feiner erſten italienifchen Reife entſtanden 
ausgebrüdt. Im Jahre 1826 ging er über Florenz und Rom 
na Neapel, wo ex fich für immer nieberzulaffen beabſichtigte. 

In Italien fohrieb er zuerft das epifche Gedicht „Die Ab⸗ 
baſſiden“ (1829), worin er bie Abenteuer von Harun al 
Kaſchid's Söhnen in neun Befängen darſtellte, ohne es jedoch 
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zu fiefer greifenben poetifchen Einbrüden damit zu bringen. 
Die Zeitbewegungen bed Jahres 1830 übten einen mächtigen 
Einfluß auf feine Stimmung und Richtung, und vornehmlich 
war ed. bie polnifche Mevolution, ber er ſich mit der entfihieben- 
fen Sympathie zumandte, wovon feine in dieſer Zeit entſtan⸗ 
Denen Bolenlieder einen intereffanten Beleg geben. In Platen 
Iagen überhaupt alle Elemente zu einem Auter yon bebeutar- 
ben Dimenfionen gegeben, und wenn feine Entwickelung nicht 
demgemaͤß ausfchlug, fo_lag Vieles an verfliimmernden Zu⸗ 
fäligfeiten, die oft den größten Genius hemmen, namentlich 
aber daran, daß Platen fich zu ſehr durch die Eritifche Ungunſt, 
Die er bei feinen Zeitgenoffen fand, verflimmen ließ. Auch 
zu hiſtoriſchen Arbeiten neigte fein Talent, und zwar in einer 
vielverfprechenden Weife. Seine „Gefchichten des Königreichs 
Meapel von 1414 bis 1443” (1833) entflanden als Frucht 
feines mehrjäßrigen Aufenthalts in Neapel, wo er fih auch 
mit der Landesgefchichte und ihren Quellen ziemlich gruͤndlich 
befchäftigt hatte. Nach der Vorrede beabflchtigte er eine fort⸗ 
laufende Reihe hiſtoriſcher Darftelungen, doch verblich es bei 
dem einen Verſuch, ber namentlich durch bie Einfachheit und 
Klarheit des hiſtoriſchen Sls ſich auszeliiwmete Platen ſah 
ſich überhaupt gegen das Ende feines Sehens durch eine Stim- 
mung, die zu einer fürmlichen Krankhen in ihm herangewachſen 
war, in feiner Productions⸗ und Daſeinoktaſt wie gelühmt. 
Es war dies die Hypochondrie über Deusſchland, bie 
ihn quälte, und ihm auch in ber Ferne keinen Hugenblid Ruhe 
lief. Bon dem unglücklichen inneren Zuſtande des Dichters 
brangen oft eigenthämliche Kunden nach Deutſchland heräber. 
Platen fühlte ſich nicht nur durch bie oͤffentlichen National⸗ 
verhaͤltniſſe in Deutſchland perfimlich gebemüthigt, fondern ex 
glaubte auch, daß eine Art von Verſchubrung gegen ihn ſelbſt 
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beſtehe, Die darauf gerichtet fei, ihm alle Anevkennung ale 
Dichter and Schriftſteller zu verweigern und feine beſten Eigen- 
fihaften und Gaben zurüdzumeifen und zu verlachen. Es fickt 
allerdings in Deutfchland zuweilen einzelnen hervorragenden 
Perſoͤnlichkeiten gegenüber fo aus, als wenn allgemeine Bew. 
Rimmungen und Berfchwörungen gegen fie beflänben, bie einen 
foftematifchen Charakter an ſich trägen. So erſchien bie Affent- 
liche Intrigue, welche gegen Spontini in Berlin ausgeführt 
wurde, ald eime-ganz Deutichland ſchaͤndende Begebenheit. 
Pluten Hatte durch fein anſpruchavolles Aufkreten, welches ſich 
durch die ihm enigegenftehende Berfennung mehr und mehr 
feigerte, wohl Wanches zu ber jchlimmen Situation beigetra⸗ 
gen, in ber er fi wenigfiend feinem Gefühl nad befand. 
Im Grunde ftand e8 aber gar nicht fo übel mit ihm, als er 
fich einbildete, wie ber nachhaltige Erfolg, ben feine Schriften 
beim dentichen Publikum hatten, bewies. In Dautſchland find 
mehr ober weniger alle ausgezeichneten Leute eine Beitlang 
wie geächtet und von Allen verlafien. Goethe fagte in je« 
ner wunderbar fchönen Zuelgnung zur Wahrheit: „Seit ich 
Dich Tenme, bin ich faft allein!“ Diefe Bersinfamung ift 
aber unter einer Nation, welcher befanntlich der Trieb anges 
boren ift, ihre öffentlichen Denkmäler zu verftäunmeln (worüber 
Thon ber geniale Hippel in einer befonderen Abhandlung. 
Klage führte), gewiffermaßen eine Ehre. Platen hatte ba6 
große Glüd, feen von feiner Nation in einem fremden Lande leben 
zu koͤnnen, und von dort aus hätte er fle in ihren befjeren 
Eigenfchaften verherrlichen follen, fntt mit ihr zu fchmollen. 
Denn dad ift die richtige Situation, von Deutſchland fern zu 
fein und es dann Über Alles gränzenlos zu lieben. Platen 
that auch dem beutfchen Publikum zu viel Ehre an, ed mit 
Dentfchland zu vermwechfeln. Das deutſche Publikim Aft ein 
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Gemengfel von Pöbel und Philiftern, dem ſchon angſt und 

bange wird, wenn man es als einen nationalen Eompler un 
ter dem Gefichtöpunete einer Idee behandelt. Die Nation 
ftedlt bei uns in den Einzelnen und im unſichtbaren Ganzen. 
Bon einem großen Dichter und Schriftfieler muß man vor 
alfen Dingen bie feinen Fühlhörner verlangen, den Kern ſei⸗ 
ner Nation_überall herauszufühlen und fie auch da zu finden, 
wo fie nicht iſt. Die Verdienſte Platen’d als Lyriker werben 
aber nie aus ber beutfchen Poeſte hinmwegzuläugnen fein. In 
feinen Oden und Hymnen weht ein erhabener und ſtarler Geiſt, 
zugleich mit trüben Ahnungen über das Gefchidl der europäifchen 
Menſchheit gemifcht. Kaum liebte ein Dichter fo innig fein 
deutfches Baterland ald Platen, der in feinen Oben der Ein⸗ 
heit und Freiheit Deutfchlands feine gluͤhendſten Seufzer wibmet. 
Zugleich war er bemüht, die rhythmiſche Geſtalt der deutichen 
Lyrik wieder kunſtvoller zufammenzufügen und zu gliedern, und 
ſie zu einer feflgeorbneten Tonfchöpfung zu machen, in ber 
Form und Gedanke ſich in natürlicher Harmonie entfprechen 
foßten. Er wollte der beutfchen Poeſte -eine großartige Kunft» 
form wiedererobern, welche Durch die Romantiker theils aufs 
goloͤſt, theils im liederlichen Spiel verwirthfihaftet und ver⸗ 
bildet worden war, und die aud) von ben ſeitdem aufgetretenen 
neueren Dichtern von vorn herein preiögegeben zu werben 
ſchien. 1 

Die framzoſtſche Julirevolution hatte auch in Deuiſchland, 

beſonders in der Literatur, eine bemerkenswerthe Nachwirkung 
gefunden, welche eine auf literariſchem Gebiet nie gekannte 
Bewegung hervorrief, und wenn auch nicht das Nationalleben, 
body Die Nationalmeinung ober das Meinungsleben der Nation 


2 Blaten’s gefammelte Werke. Stuttgart 1843, 5 Be. Mit 
einer Biographie von Böbele. Meue Ausg. 1847. 


599 


bedeutfam ertegie, der Poeſie aber gern die Rolle eines Bolle« 
tribuns zuertheilt hätte. Die Literatur, welche aus diefer Aufe 
zegung der deutſchen Nationalität, und zum Theil aus bem 
künſtlichen Verſuch, eine politifche Nationalität in Deutſchland 
nach franzöfifchem Muſter zu fchaffen, hervorging, zeigte zwei 
Namen auf, welde, einem Doppelſtern ähnlich, Die gemein⸗ 
fchaftliche Bewegung in demfelben Raume und nach demſelben 
Geſetz zu ihellen fchienen. Börne und Heine wurden we⸗ 
nigftens lange fo zufammen genannt, wie etwa Schiller und 
Goethe, und ſchienen für die neue literarifche Bewegung, 
als deren Väter man fie gewiffermaßen betrachten fonnte, in 
diefem Zuſammenklang ihrer Namen Daffelbe zu bedeuten, was 
etwa jened Heroenpaar für die Entwidelung ber Literatur 
ihrer Zeit bedeutete. Aber wenn man ſich nur einen Augen- 
blick lang diefem in ſich unwahren Vergleich überläßt, fo wird 
man fi zugleich bewußt, was Heine und Börne fehlte, um 
ein ſolches Verhaͤlmiß darzuftellen, das in der Begegnung und 
Ergänzung zweier großer und ebler Charaktere eine mächtige 
Duelle für die Bildung und Enwickelung jeder Zeit merben 
muß. Heinrich Heine (geboren 1799, nach einer Notiz in 
der Revue des deux Mondes, Mai 1852) hatte, wie Immer⸗ 
mann und Platen, angefangen, ſich ganz aus Den innerfien 
Gründen feiner poetifchen Individualität zu entwideln. Ihn 
reisten die Kronen des Dichterö, und daneben dad Plaifle, 
einem pridelnden Lebensreiz, der in zerfallenen Zeiten an der 
Stelle der hiſtoriſchen Thatkraft übrig bleibt, in originellen 
Verswendungen Genugthuung zu verſchaffen. An feinem ächten 
olympifchen Dichterblut war fchon in der erften - Sammlung 
feiner „Gedichte“ . (1822), die namentlich als Frucht feines 
berliner Studentenlebens hervorgingen, nicht zu zweifeln. Mit 
einer beftimmteren Phyflognomie trat er fchon in feinen „Ira= 
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gödien nebft Iyrifchem Intermezzo“ (4823) hervor, Worin die Tra⸗ 
gödien „Rateliff" ud „Alnanfor” erfchienen, die zum Theil aus 
einer originellen Eonception hervorgegangen waren,. och mehr 
ben lyriſchen Pointendichter, ald einen objectiv außgreifenden dra⸗ 
matifchen Genius verriethen. Nachdem aber Seine feine erfte 
Liebe mit dem epigrammatifchen Feuer Byron’fcher Lyrik ausge- 
fungen, machte ex fich erft zu einem Bewegungsbichter der Zeit. 
In feinen „Reiſebildern“ fah man plöglich eine eigen- 
thuͤmliche Individualität der Zeit ſchon fertig geftaltet. Dies 
Bud wirkte bei feinem Erfcheinen' fo außerordentlich, weil 
Jedermann das Unbehaglihe und Zerflüftete feiner eigenen 
Stimmung, bald in Hhumoriftifcher Gelbftgeißelung, bald in 
fentimentaler Verherrlihung des Schmerzes, immer aber in 
poetifcher Spiegelung darin wiederfand. Der erfte Bund er 
fhien im Jahre 1826, zu einer Zeit, in weldger fich bie im 
Geift und Form, in Inneres und Aeußeres gefchiedene und 
auseinanbergefallene Lebensſtimmung ber Reftaurationgepoche 
gewiffermaßen im Estren ihrer Thatlofigkeit geltend machte. 
Auf ber einen Seite entfaltete ſich durch den Philoſophen 
Hegel die Wiffenfchaft der Idee, eine unſtchtbare Kirche des 
Gedankens, welche in hoher Abgeſchiedenheit von allen hiſto⸗ 
riſchen und nationalen Bebürfniffen das Evangelium bes ab« 
folnten Begriffd verfändigte, das für alles Stantsleben und 
alle Nationalbewegung gewiffermaßen entfchädigen wollte. Diejer 
idealen Richtung der Zeit gegenüber machte fich aber auf der 
andern Seite das Unhiſtoriſche und Geſchichtsloſe der Zuftände 
nur um fo mehr geltend, und rächte fich bitter Durch ein Ver⸗ 
ſinken in alle nur möglichen Trivialitäten des Tages, in eine 
Goͤtzendienerei für taufend Armfeligkeiten der Gefellichaft, 
benen man unfreiwillig anheimfiel, weil das entleerte öffentliche 
Dafein gar keinen Haltungspunct darbot. Der wigige Saphir 
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und die Sämwgeren Sontag waren eine Beitlang die Helden 
tiefer Tagesſtimmung. In Seine aber erfland ein Dichter, 
den bie allgemeine Zersiffenheit in eine humoriſtiſche Ertafe 
verfetzte, worin er lachende und grinfende Verſe mit heimlich 
zuckenden Schmerzen machte. Kam ed in einer thatenlofen 
und trivialen Zeit Darauf an, einen Standpunct des Geiſtes 
über diejer Zeit zu gewinnen, fo hatte in Heine ber Sumorift 
auf feine Weife Daſſtibe gethan, was ber Philofoph in ber 
Abſchließung feines abfoluten Syſtems. Der Ieptere wollte 
blos Das als Wirklichkeit gelten Yaffen, was zugleich ein 
Gedachtes und dann ausfchließlich fein Gedachtes, d. h. nach 
der Methode und im Zufammenhang feines Syflemd Begriffenes 
war. Der erftere negirte ebenfalld die vorhandene fihlechte 
Wirklichkeit, als Humoriftifches Individuum, Das fein Recht 
dazu nicht aus der Nothwendigkeit des Gedankens, fondern 
aus ſich ſelbſt entnimmt, ein Selbft, in dem bie Kraft des 
Humors gleich der zeagirenden Lebenskraft in einer Krankheit 
wirkt. Diefer Humor erflimmt nun alle aus ber Sändfluth 
irgerid hervorragenden Höhen des Dafelns und fehaut luſtig 
auf dad Verderben herab, dem er felbft verfallen ift, über 
dem ihn aber feine Vogelnatur emporhält. Und über allem 
Diefem lag in Heine's Meiſebildern der Zauber der Teden 
Jugend, des ungentrt bareintappenden Studentenlebend, auf 
der einen Seite blumenhaft friſch, auf der andern angefränfelt 
von ber greifenhaften Selbftreflectirung ber Zeit, und in dieſer 
Miſchung der Contrafte fo ergöglich und bebeutfam. Es war 
ein, raffinirter Nachtigallengefang, den Heine anftimmte, aber 
es war boch immer ein Nachtigallengefang in jener Zeit, und 
man mußte eine Art von Troft in einem Sänger erbliden, der 
eine jo burlesfe Philoſophie in Kleinen Liederepigrammen ver- 
breitete. Die Atmofphäre des erften Reiſebilderbandes war 
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und .blieb aber unwiderſtehlich. Diefe traͤumeriſche, muͤſſig⸗ 
gängerifche, narkotifch ftechende, die Zukunft ans der Gegen- 
wart herauspridlelnde Manier erſchien in Heine als poetiſcher 
Brühlingöbote bed nachmaligen Juliliberalismus, deſſen ahnungs⸗ 
volles Jucken bie Neifebilder bezeichneten. Die Stimmung, 
‚ welche Heine damals in @leichgefinnten werte und vorſand, 
war in gewiffen Betracht der Anfang jener Zerriffenheit, die 
fpäter noch berüchtigter geworben ift unter dem Namen des 
Weltfhmerzes, der befonders aus den ſüddeutſchen Lyrikern, 
namentlich aus Nicolaus Lenau, in fo Lichter Lohe heraus⸗ 
ſchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch auch mit diefem Schmerz 
getrieben worden, fo muß man body gelten lafien, daß bie 
Zerriffenheit jener Zeit fo gut ein hiftorifcher Moment war, 
wie. die Wertherftimmung im achtzehnten Jahrhundert. Da 
ſchlug die Stunde des franzoͤſiſchen Juli von 1830, und da 
man in ber lebensfatten Welt längft gewartet hatte, Daß neue... 
Zeichen: gefchehen würden, glaubte man, dies fei das Zeichen 
der neuen Zeit. Man freute und rüflete fih, man rechnete 
mit jeiner Vergangenheit ab. Heine hing feine Liebesharfe 
über die Schulter und fam mit zerfprungenen Saiten in Paris 
an. Er wurde ernfthafter, fchärfer, beflimmter, und‘ fchrieb 
über beutfche Literatur, Religion und PBhilofophie in franzoͤſt⸗ 
ſchen Blättern. Namentlich mit deutfcher Religion und Phi⸗ 
lofophie, diefen beiden himmelflürmenden Titanen, hat er es 
fich denn allerdings fehr bequem gemacht, und wie man in 
fremden Landen mit einem zufällig angetroffenen Landsmanne 
weit leichter vertraulich wird, den man in der Heimath vielleicht 
über die Achfel angefehen, fo mochte Heine auch mit feinen 
beiden Landsleuten, Religion und -Bhilofopbie, in Paris cher. 
fertig werden zu fünnen glauben, als früher bei der flüchtigen 
Belanntichaft in Deutſchland. Einen mefentlichen Theil biefer 
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Auffäpe hatte er zuerft in franzöflicher Sprache in der Revue 
des deux Mondes erſcheinen lafien, und nachher unter bem 
Titel: „Zur Gefchichte der neueren fchönen Literatur in Deutfche 
land“ (Baris 1833, 2Bde.), „Die romantifche Schule” (Hamburg 
1836), unb „Der Salon" (Paris 1834) wieder herausgegeben, 
Gleichzeitig flellte er auch die zum Theil fehr treffenden Ar⸗ 
titel, welche er für die Beilagen der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung über Frankreich gefchriehen hatte, unter dem Titel: 
„Branzöftiche Zuftände” zufammen. Seine Auffäge über beutfche 
Philofophie, deren Aeußerlichkeiten und Allgemeinheiten er 
lediglich befprach, waren eigentlicy verherrfchend nur die Aus⸗ 
fläfle feines Humors geweſen. Er weiß genau, daß Paracel⸗ 
ſus Scharlahhofen und rothe Strümpfe getragen und führt 
dies auch zur Charakteriſtik feines geifligen Wefens an. Bel 
Kant liefert er. ein wunderhübjches Capriccio über beffen alten 
Bedienten Lampe, welcher ben Bhilofophen mit dem Regen⸗ 
fhirme abholt, und von Iacob Böhme iſt es ihm genug zu 
fagen, daß er ein Schufter war, den er fich nie habe ent⸗ 
fgließen Eönnen zu leſen. Durch ſolche und ähnliche Dinge, 
die an ſich oft eine große Wirkung thun, und durch den Wis 
ber Kombination nicht felten die geiftige Wahrheit, oder wenig« 
ſtens einen Schimmer berfelben treffen, hat Heine doch zugleich 
den ‘Berfönlichkeitögeift in die neuere Kritik gebracht, der nach 
Unweſentlichkeiten, oft dad Wefentliche zu meiftern fuchte. Etwas 
beffer ſieht es mit dem religidjen. Theile jener Auffäge: aus. 
Heine ‚hat fich darin. einen feltfam populairen Gebrauch ber 
Bogriffe: Spiritualismus und Senfualißmus an bie 
Hand genonmen, und führt auf ven Gegenflreit biefer beiden: 
alle religidfen Erfcheinungen des modernen Xebens, befonders 
aber den Ausbruch ber Heformation, zurück, doch will er 
eigentlich nur den bloßen flachen Gegenſatz von Geiftigfeit 
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und Sinnlichkeit damit bezeichnen. Die Idee bes Chriſten⸗ 
thums ift nach Heine bloß Spiritualismus, d. h. Geift, welcher 
die Materie vernichten wolle, und Darum nennt er fie eine 
unausführbare Idee, als feindlich gegen die Sinnlichkeit 
gerichtet. Der Berfuch, die Idee des Ehriftentkums zur Aus⸗ 
führung zu bringen, babe die Wenfchheit unglädlich gemacht, 
und die Volge davon fei das jeßige ſociale Unwohlſein in 
Europa. Das Chriſtenthum habe die Materie fletrirt, die edel⸗ 
fin Genüſſe herabgewürbig.. Die Sinne hätten heucheln 
müflen, und es fei Lüge und Sünde in der Welt daraus ent⸗ 
flanden. Jetzt aber müßten wir „unſern Weibern neue Hemden 
und neue Gedanken” anziehen, und alle unfere Gefühle durche 
räuchern, wie nach einer überflandenen Peſt. Keine hatte bier 
nämlich die „Nehabilitation Der Materie" im Sinne, bei der 
er jedoch nicht über die flache und im eigenften Sinne geifl- 
tödtende Bedeutung der Saint-Simoniften binausgefommen. 
Seine aber verlor fich mit jenen Auseinanderfegungen offen- 
bar in einen ganz materiellen Bantheismus, Der nur noch’ das 
poetifhe Element ald einen geiftigen Anhalt für ſich hat. In 
ber gaͤnzlichen Ausrottung des Deismus aber, als deſſen 
n Schweizergarbe“ er fehr wigig das Judenthum bezeichnet, 
fieht Seine den zunächft gebotenen Fortſchritt der Zeit. Im 
Heine's Darftellungen aber ift immer ein Element nicht zu 
überfehen, das fich bei ihm von dem wefentlichften Einfluffe 
zeigt, und obwohl ed nur die Form und Manier feiner An⸗ 
fhauung if, doch den Inhalt felbft, und gerade Die eigen⸗ 
thümlichften Wendungen deſſelben bedingt. Dies iſt ber 
Heine’fhe Stil, eine befonbere Theorie des Stils, welche 
fi Heine Hinfichts der Wirkung durch Begenfäge und Con⸗ 
trafte gebildet bat. Wie fehr er Meifter in der muſtkaliſchen 
Behandlung der Berioden if, wird ihm jeber Dafür Empfäng«- 
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ige zugeflehen. Aber biefer feine mufllalifhe Siun für Ges 
kung und Senkung, für Sag und Gegenſatz, verlodte ihn 
auch, in das Iumwenbige des Inhalts beftändig ſolche muflfa« 
liſch wirkende Gegenfäge zu verlegen, und wo feiner ba war, 
fellte er eine geheime Windharmonica auf, in bie fein Wig 
ein Schelmenftäd hineinblafen mußte. So führt er mit feinem, 
Stil immer allerhand blendende Scheinmanoeupres auf, ums 
nur Gontzafte heraudzubringen, bie einen piquanten Klang 
geben. Dadurch hat er- ich gemöhnt, nichts fo zu fagen, wie - 
eB eigentlich ift, fenbern wie es einer Tonart feiner Stimmung 
füch fügt, welche ihm gerade in den Ohren ſummt. Die Muſtk 
feines Witzes und der Wis feiner Muſik haben ihm das Bes 
birfniß auferlegt, zu der Hebung überall auch die Senkung, 
iu bem Sat ſich den Gegenfag zu fixchen, und fo läßt er nichts 
in feiner Darſtellung beftehen, was er nicht auch wieber um⸗ 
werfen müßte. Darım wird ber Ernft fofort zum Scherz, und 
ber Scherz, ber fi am Ende über fich ſelbſt luſtig macht, 
häufig zur Grimaffe. Jeden Inhalt, mit dem er ſich be= 
ſchaͤftigt, verhoͤhnt er zuletzt fchen deswegen, weil er fig mit 
ihm beichäftigen mußte, denn feinen Wig verbedffe es zu ſehr, 

die Wichtigkeit irgend eines Dinges beſtehen zu laſſen. Es 
iſt wahr, Heine verſtand in feinem Stil die Gegenſätze, die er 
jo poſſierlich zufammenmärfslte, oft zu wahren Meiſterſtuͤckem 
des Sumord heraußzupugen und zu vetlleiden, und ba er ein 
Virtuoſe des Drolligen if, worin er mit Boltaire vergliden 
werben fann, fo Senugt unb erfinmt er allerhand Iuflige Ge⸗ 
ſchichten, welche er als Blumenteppich zur Eimwidelung. feiner 
Schlangen braucht, und wodurch feine Darfiellung beſtaͤndig 
etwas fein. Durchhauchtes gewinnt. Aber diefe Manier bei 
Stüß, die in ſich felbft verliebt ift und ſich doch felbft aufhebt 
und vernichtet, wie viel Anerkennung ihr auch in vieler Hinſicht 
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gebührt, Tann doch auch eine gefährliche Einwirkung auf den 
ganzen Charakter der Literatur haben, indem fle Dazu verführt, 
nichts mehr einfach um feiner felbft willen zu fagen, ſondern, 
gleichfam aus Meberbruß an bem Inhalt felbft, durch künfllich 


- aufgefegte Lichter einen frembartigen Heiz in benfelden hinein⸗ 


zubringen. Zwar fpiegeln fi in ber Eigenthümlichleit biefes 
Heine'ſchen Stils viele Einflüffe der mobernen Zeit⸗ und Le⸗ 
bensanſchauung wieder, denen ſich "Niemand entziehen kann, 
und welche bie moberne Darftellungsweife wefentlich färben,. 
worin biefer Stil gewiflfermaßen eine typiſche Bedeutung für 
biefe neuefte Literatur erlangte. Auch kann Heine noch das he⸗ 
fondere Verdienſt in Anfpruc nehmen, daß er das Plaſtiſche 


der Schreibart, dad Schreiben für die finnliche Anfchauung, 


auf meifterhafte Weife gefördert bat. Uber felbft diefe pofl- 
tiven Eigenfchaften feines Stils erfcheinen bei ihm fo häufig 
nur ald Gaukeleien des Gedankens, daß Das, was die Haupt⸗ 
ſache alles Stils bleiben muß, der Inhalt, faſt nie vorurtheils⸗ 
frei und unvermiſcht darin zur Erſcheinung kommt. Seine 
dauernde und unbeſtrittene Bedeutung wird jedoch Heine ſiets 
als lyriſcher Dichter in der deutſchen Literatur haben. Den 
Haupiſchatz feines lyriſchen Dichtens ftellte er in dem „Bud 
Der Lieder“ (zuerſt 1827; 9. Aufl. Stereotyp-Ausg. 1851) 
zufammen, bem er die „neuen @ebichte“ (1844; .3. Aufl. 
1852) folgen ließ. Heine's Lyrik ift eine barode Miſchung 
tieffter Empfindungen und Herzensbedürfniſſe mit ironifcher 
WBeltverachtung und wollüfliger Selbfigeißelung. Aber in diefer 
poffterlichen Bofktion, die er ſich mit Abfichtlichleit und Bewußt⸗ 
fein in feinen pilant gaufelnden Berfen giebt, bricht alle Augen⸗ 
blicke der Kern ewiger und natürlicher Poeſie wie ein wunder⸗ 
bares Sternleuchten hindurch. Der Mangel an Metrik, welcher 
die Rieder oft wie auf einem ſchiffbruchigen Kahne fi umber- 
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ſchaukeln Yäßt, gehört mit zum Syſtem diefer Poeſie, in ber 
bie geniale Zerfahrenheit genau berechnet ift und der Wiß- 
aetord einen wefentlichen Einfchlag in die Melodie bildet. Der 
Dichter meint es babei befjer mit fich ſelbſt, als mit feinem 
Lefer. Er bereitet fich in diefen Proceduren, die er mit feiner 
Genialitaͤt vornimmt, die innerften Genugthuungen, bie ofl 
tiefer in den geheimften Gründen feiner Berfönlichkeit verzweigt 
ind, ald es für Jedermann erfenntlich wird. Heine's Leſer 
Dagegen iſt immer abwechſelnd ber Entzückte und der Gefoppte, 
und er muß fich entzäden laſſen, um ſich in demfelden Moment 
foppen zu laſſen, während er auch wieder nur gefoppt wird, 
um dadurch recht entzüdt zu werden. In biefer Lage ver⸗ 
mifchen ſich Genuß, Wahrheit und Zalfchheit, Natur und Per- 
fidie auf die feltfamfle Wille. In Heine’ Lyrik ift ein be= 
Händiger Kampf zwifchen Raturftimme und Falſett. Nicht 
jelten verlegt ex mit’ boshafter Caprice allen Nachdruck auf 
die Tünftlich eingefehte Stimme und trägt mit berfelben das 
Tiefſte und Innigfle vor, was er in fi hat. Die Natur bes 
großen Poeten bleibt aber immer die überwiegende in ihm, 
obwohl er aus Laune und Bizarrerie, zum Theil auch mit 
feiner Verwilderung als verzogener Liebling der Srazien ko⸗ 
kettirend, manche efelhafte Verzerrung feiner poetifchen Grund- 
natur nicht gefcheut hat. In einer Abſchwaͤchung begriffen, 
und an einer gewiffen Froſtigkeit leidend, ift fein „Atta Troll, 
ein Sommernachtatraum“ (1847), worin namentlich die Ein« 
zeinheiten der Berfiflage auf deutſches Weſen und beutfche 
Berfönlichfeiten zu verbraucht fich erwiefen. Schon feüher 
hatte fein unglüdliches Buch „Heinrich Heine über Ludwig 
Borne“ (1840) viel dazu beigetragen, ihm einen Theil der Sym⸗ 
paihieen feiner beutfchen Leſer zu entfremben. Börne hatte in 
dem Reformateur, welchen er in Baris in franzoͤſiſcher Sprache 
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herausgab, eine Anklage gegen Heines Charalter und Geſinnung 
bei der demokratiſchen Partei arhoben. Die Heine'ſche Frivo⸗ 
lität, mit der er alle Fragen betaſtete, ſchien dem anf beſtimmte 
politifche Ziele Iosgehenden Börne ein Hinderniß, welches ſich 
an bie thatfächliche Löjung der wichtigfien Angelegenheiten ber. 
Zeit anbing. Heine rädhte ſich vor allen Dingen an ihm in 
dem Buche Über Börne, zerfleifchte aber mit ber ſelbſtiſchen 
Geißel, Die er ſchwang, zugleich einen ber edelſten und größten 
Menfchen, die Deutfchlaud jemals angehört haben. Seine 
Balingenefle als Dichter fuchte er neuerdings im „Romanzero” 
(1851) zu vollbringen, in dem einzelne Gedichte und Balladen 
von großer Schänkeit find, obwohl fie an die koſtbaren Ju⸗ 
welen der Inrifchen Poeſie im „Buch ber Lieder”, wie „Fichte 
und Palme“, „Wallfahrt nach Kevlaar“, „Lotoöblume”, „Berg- 
idylle“, „die beiden Grenadiere“ nicht mehr -hinanreichen. Im 
Ganzen lebt Heine in biefem Romanzero nur von den alten: 
Wendungen und polemifchen Unfpielungen, yon denen nament⸗ 
lich die legteren auch unter feinen Haͤnden allmaͤlig ſchimmelig 
geworben find. Auch hat fich der Cynismus bes Dichters auf 
eine zu unflätige Weife gefleiger. Wir finden die Runzeln, 
die ſich auf dem alternden. Geſicht des Dichters eingeſtellt, 
zugleich mit unnöthigem Schmuß bedeckt, der bei einer größe⸗ 
ren Liebe zur Meinlichleit durch eine leichte Waſche Hätte. ent⸗ 
ferut werben koͤnnen. Es ift ein fatales Schauſpiel, einen 
Dichter ſich auf dieſe Weiſe unter ſich verunreinigen zu ſehen. 
Den neueſten Zeitbeziehungen gegenüber übt er einen kalten 
nutzlaſen Hohn. Die „deutſchen Farben“ werben als „dieſt 
Yfenfieißeouleuren“ befungen. Den armen Polenfluͤchtlingen 
„Grapälinsfi und Wafchlapsfi? wird body gar zu arg mitge⸗ 
ſpielt. Das „Laufe: Euch. am Chriſti Beruf von ber Sünde 
Ungeziefer" ift noch der gerimgfte unter den Wißlauten, melde 





in dieſem Buch auf jeber Sehe erplobiren: In der Poliikk 
bekennt er ſich jet entfählebener als fonft zu den demokratiſchen 
Principien, er, der früher gegen den ehrlichen Demokraten 
Börne feinen Royhalismus ziemfich felbfigefällig herausgeſtri⸗ 
chen und auf den Begriff der Bollö-Somerainetät das Bonmot 
vom „fouverainen Hattenlönig” gemacht Hatte. Dagegen tft 
er in ber Neligion zu einem „perfänlichen Gott" zurüdgefehrt, 
Jedoch mit der ausdrücklich eingelegten Verwahrung, fich von 
demſelben nicht zur Schwelle irgend einer Kirche treiben zu 
laffen. In dem fürmlichen und rährenden Abſchied von feinen 
zefern ſagt er fehr treffend: „Der Autor gewöhnt fi am Enbe 
an jein Publitum, als wäre e8 ein vernünftiges Wefen.* Zus 
gleich vertröftet er feine Lefer auf die andere Welt, wo er, 
die Swedenborg'ſche Lehre von ver perfänlichen Fortdauer adop⸗ 
imend, fchon hofft, beffere Bücher ſchreiben zu koͤnnen. Gleich⸗ 
geitig mit dem Romanzero erfihien „ber Doctor Fauft, ein 
Tanzpoem nebft Euriofen Berichten über Teufel, Heren unb 
Dieptfunft* (1851), als feltfamer, aber nicht fehr amüfanter 
Berfuch, auf Beftelung des berühmten Theater⸗Entreprenneurs 
LZumley aus dem Bauft ein darſtellbares Ballet zu machen. 

Auf Labwig Börne (17871837) tam in der beutfchen 
Meratur suerft in einem fehr unſcheinbaren Zuſammenhang 
die Rede. Kegel und Band hatten die Iahrbficher für wilfen« 
ſchafiliche Kritik geikifiet, die als eine Art von Propaganda 
der nenen Phlloſophie betrachtet wurden. In der Ankundi⸗ 
gung. haite man ſich etwas pomphaft gegen alle Anonymität 
in ber Kritik, als gegen ein Syflem der Wegelagerung, erklätt, 
und dagegen eine Beurtheilung ver laufenden Wiſſenſchaft 
nicht anders als unter offenem Namensvifle verheißen. Da 
erſchien gegen den in Diefer Ankündigung ausgeſprochenen 
Grundſatz eine Fleine glänzend gefchriebene Brochüre, welche 
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ven Namen Boͤrne auf bem Titel führte. Er erblidie in 


der Eonftituirung eines ſolchen öffentlichen Gerichte, in dem bie 
Autorität ded Namens eine Bedeutung gewinnen folte, eine 
Gefahr für die Breiheit der Literatur und Wiſſenſchaft. Boͤrne 
fämpfte aber bier vor ber Sand nur für Die Breiheit ber Literatur 
und Wiffenfchaft in Deutjchland. Faſt gleichzeitig war eine 
andere Feine Schrift von ihm einzeln gebrudt erſchienen: 
‚Boͤrne's Trauerrede auf den Tod Jean Paul's“. Dies war- in 
ber Sprache ein Meifterftüd ber Beredſamkeit, und im Ges 
danken dad hohe Lieb einer großen Seele. Als Hauptgedanken 
fuchte er durchzuführen: daß Iean Paul der Dichter der Ar- 
men gewefen. An einen folden Geift fnüpfte fich nun eine 
Reihe von Vorftelungen und Ahnungen einer beffern Zukunft 


in Deutfchland. Wenn Seine auf feine Mabame Meyer 
ein Glas Tolayer gereimt Batte, um fich und uns in biejer 


Poſition weltgeſchichtlich anzuregen, fo erichien bei Boͤrne bie 
Anregung ‚geradezu und ohne jene Mythologie der Heine'ſchen 
Goͤtter und Göttinnen. Wan erfuhr jetzt mehr von Boͤrne, 
was er. fei und was er ſchon gethan. Die einige Jahre fpäter 
herauskommende erfte Sammlung feiner Schriften (1829), welche 
zunächft die in den ‚Zeitſchwingen“ (1818-1820) und in her 

„Waage“ (1820— 1821) von ihm erjchienenen Aufjäge une 
faßte, zeigte fon, zu nicht geringem Erfiaunen, den vollſtaͤn⸗ 
dig abgerundeten und fertigen Autor in ihm. Seine Schreib⸗ 
art hatte er nach Jean Paul gebildet, jedoch nad feinem eis 
genthuͤmlichen Naturell bligend und feharfichneidig ausgeſchlif⸗ 
fen. Das jüdifche Element in Börne (der freilich ſchon 1817 
zum Chriftenthum übergetreten war) gab einen piquanten 
Beiſatz dazu. Im Grunde war ber ſchriftſtelleriſche Charakter 
Boͤrne's ſchon bei feinem erflen Auftreten vollendet und. ab⸗ 
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geſchloſſen. Die Steigerung, welche der Ausbruch der Jull⸗ 
revolution in ihn brachte, war nicht die reine und aͤchte Ent- 
widelung feiner Selöft, jondern es war ein faft unfreimilliiges 
leberfluchetmerden von ber Zeit, deren Wogen fein edles 
Saupt.begruben. Börne hatte etwas Metaphyſiſches an fich, 
and man kann ihn den verzweifchen Metaphyſiker dieſer mo⸗ 
dernen Beitbewegung nennen. Seine welthiſtoriſche Ironie 
trägt. den ſchwarzen Fluch der Kaflandra mit ji herum, an 
bem eigenen Untergang zehren zu müflen, und je tiefer bie 
Anſchauung, je rettungslofer ftürzte fie ihn in den Wahnſinn 
der Selbſtzerfleiſchung Hinein. Sein Patriotismus war ein 
Backhant geworben, ber ihm das Herz in Stüde riß. Wie 
der gläferne Lirentiat bes Cervantes ſchlich er in Deutfchland 
umher, bit in feine innerſte Gesle bizeklichtig umb zerbrechlich, 
und theilte Auge und fcharfe Antworten eines Wahnwigigen 
aus, die Jeden betroffen machen. Die Gaffenjungen ziehen 
jubelnd Hinter ihm her, aber er geht in feinen tiefen jchmerz 
haften Gedanken⸗ mitten under ihnen, und ſieht freundlich, 
wie: der alte verrüdte Mann, ber fein weißes Saar bem Bes 
Spötte. der Welt laͤchelnd preisgiebt. Dies ift vornehmlich des 
Charakter ver „Briefe aus Baris" (1831-1834, 6 Bde.). 
Ye offenen und geheimen Schäden der Deutichen Nationali⸗ 
4a hat Börne wie ein Biftpulver tief in ſich niedergeſchluckt, 
und ihm iſt übel und wehe davon geworben, er befchreibt es 
ſelbſt phyſiſch bis zum Graufen, wie ſich allmaͤhlig bie deutſche 
Rationalität in ihm erbricht. Was wir in Bezug auf Deine 
von dem Wig des Stils bemerkt, ift zum Theil auch auf 
Boͤrne anzuwenden, doch hatte bei ihm die Geflnnung ohne 
Zweifel einen mächtigeren Einfluß auf den Stil, ald ber 
Wig, und überhaupt fcheint mir ber Boͤrne'ſche Stil, bejon- 
ders in feinen früheren Schriften, als maaßvolle und kauſt⸗ 
3yR 
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leriſche Ausarbeitung bes Gebantend der beine ſchen Schreib⸗ 
art vorzuziehen. 

Der Einfluß von Heine und Boͤrne, in wechſelwirkang 
mit den hiſtoriſchen Anläufen der Tagesſtimmung, hatte ſchon 
einige aͤhnliche Talente zur Welt gebracht, welche ſich zunächft 
ganz in jene Seine-Börne'fche Lebens» und Zeitanſchauung, ja 
in die eigenflen Formen ihres Ausdrucks, hineingearbeitet hat⸗ 
ten. Unter diefen war zuerft Heinrich Lanbe (geboren 1896) 
mit einer einigermaßen bedeutenden Phyflognomie hervorge⸗ 
treten, und wenn er auch damals den erflen Abdruck von ſich 
durchaus in den Typen des Heinefchen Stils in die Weit 
hinausſchickte, ſo ſah man ihm Loch an, daß biefe Intereffen 
zugleich organiſche Lebenstheile einer fich ſelbſtaͤndig bewegen⸗ 
ben Perſonlichkeit waren. Er Hatte im Jahre 1833 bie Ne⸗ 
Bartion der Zeitung für die elegante Welt übernommen, und 
Ah darin beſonders die Kritil dee neuen Titerarifchen Erſchel⸗ 
aungen im Sinne bes Liberalismus ungelegen fein Zaffen. 
Obwohl er ſich bei dieſem Geſchuͤfie Häufig Aberftärste, fo gin⸗ 
gen bob im Grunde fehr mwohlthätige Anregungen des neneflen 
Pileraturlebens von ihm and. Auch war es angenehm, in 
ihm einen durchweg liebenswürdigen und thäitigen Charakter 
in umferer viteralur zu ſehen, der, was ihm an Tiefe ber Wie⸗ 
Sumg gebrach, gewiſſermaßen pesfüntich durch eine ehrenh afte 
Wertretung dor Form erſetzte. Durch wen von ihm zu ſprung⸗ 
avtig aufgefaßten Gegenſatz des Reuen zum Alten wurde er 
der Erfe, weicher sin ſogenanntes neues Deutfchland aufs 





1 Ludwig Boͤrne's geſammelte Schriften (Homburg 1829-1838, 
14 Thle. ®b. 15. Baris 1838, Mr. 16. Stuttg. 1840, Bb. 17. 
Branzöfifche Schriften und Nachträge mit Biographien. (Leipz. 1847.) 
3. Ausg. Hamb. 1840, 5 Bbe.). Nachgelaſſene Schriſten (LEA—IBAT, 
Woe.). 
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Tapet brachte, aus welchem Ludolf Wienbarg, feinerjetts 
in dem ebelften und reinften Sinne, ein junges Deutſch⸗ 
Iand machte, welchem er im Jahre 1834 feine Aefthetifchen 
Feldzüge winmete. Laube aber belundete in feiner fpäteren 
literarifchen Iihätigleit, die von ben Tendenzen mehr abgelöfl 
erfcheint, ein fehr bewegliches und mannigfach umhergreifenbes 
Schaffenötalent. Seine kritiſchen Leiflungen concentrirte er zu 
einer „deutfchen Literaturgefchichte" (1839), die als literare 
hiftorifches Lectürebuch ihre verbienftlicden Seiten hat, indem 
fie auf bequeme Art eine rafche und gefällige Orientirung ger 
währt. Schon vorher hatte er in den „Mobernen Charak⸗ 
teriftifen” (1835) mit leichtem Pinfel und einer Fülle treffender 
Bezeichnungen zeitgendfflfche Autoren, beſonders Raupach, 
Chamiſſo, Püdler- Musfau, Hoffmann von Ballerdleben, ges 
zeichnet. In dem Novellen⸗Cyclus „Das junge Europa“, ber 
in drei Abiheilungen „Die Poeten", „Die Krieger", „Die 
Bürger" erfchien (1833— 1837), Hatte Laube die erſten des 
mofratifchen Bewegungen und Anſchauungen ſeines Lebens zu 
geftalten gefucht, wobei die glänzende Heine’fche Profa-WManier 
ihm noch als Führer einer mit fich ſelbſt ringenden Phantafle 
und Gefinnung diente. Dielen erften Sugendprobuctionen ließ 
er die ſchon inhaltvolleren „Reifenovellen“ (1834— 1837, 6 Bbe.) 
folgen, die eine ungemein lebendige Friſche der Darftelung 
aihmeten, und wianche originelle Beurtheilung öffentlicher Zus 
Rände nd Perfünlichkeiten brachten. Ein wohlüberlegter, nach 
harmoniſcher Abrundung und wohlthuenden Eindrüden ſtreben⸗ 
ber Geift charakteriſirte fih darauf in verſchiedenen produstiven 
Darftelungen, unter denen die Romane „Gräfin Chateau⸗ 
beiand" (1843, 2. Ausg. 1847), „Die Bandomire” (1842), 
ferner die „Branzöfichen Luſtſchloͤſſer“ (1846, 3 Bde.), „Drei 
Königäfkädte im Norden” (1845), „Paris“ (1847), wie auch 
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„Das Jagdbrevier“ (1841) ein vielfeitig getragenes, in lebens⸗ 
voller Schwungfraft ſich ergehendes Talent befundeten. Am 
entfeiedenften fchien Laube jedoch zu Arbeiten für dag Theater 
begabt zu fein, die er mit der Tragödie „Monaldeschi” begann, 
einem feingearbeiteten Situationsſtück, welches das Tragifche 
mehr genreartig auffaßte und darin die eigentlihe Norm, in 
der das Trauerfpiel nur noch auf der mobernen Bühne er⸗ 
feinen koͤnne, treffen zu wollen ſchien. Doch ging er im 
„Steuenfee” wieder mehr auf den höheren und pathetiſchen 
Typus der modernen Tragödie zurüd, obwohl man an diefem 
Stud, welches in manchen Einzelnheiten fehr wirkungsreich 
ift, die willlürliche Behandlung des hiſtoriſch Thatfächlichen 
nicht gutbeißen Tann. Ein Erperiment mit dem Brauenhaften 
und Geheimnißvollen, welches bei dem Theaterpublitum immer 
einfchlägt, verfuchte Laube in der „Bernfteinhere”, welche er 
nach der zu feiner Zeit Auffehen erregenden Hexenproceß⸗ 
gefchichte von Wilhelm Meinhold: „Maria Schweidler“ 
arbeitete. Zum Luftfpiel hätte man das Talent Laube’ am 
meiften geartet glauben follen, und fein „Bottiched und Sellert” 
und „Rococo“ enthalten auch fehr glückliche Anläufe, wobei 
eine zum Theil fehr graciöfe Gefchicklichkeit in der Schürzung 
und Entwirrung des Knotens hervorftechend if. Sein beftes 
Stück find jedoch „Die Karlsſchüler“ (3. Miniatur- Ausgabe 
1848), welches unter allen neueren Xhenterftüden mit dem 
nachhaltigften Erfolg über die deutfche Bühne ging. Es war 
ein glüdliher Wurf, Schiller, welcher dem Herzen feiner 
Nation am nächften fleht und mit dem bie beften „nationalen 
Empfindungen des beutfchen Volkes zufammenklingen, in dem 
überbied der nationale Auffchwung des deutfchen Drama's ſich 
repräfentirt, zum Selden eines Bühnenftüds zu machen. Da& 
moderne Künſtler⸗Drama, welches fonft in lyriſchen Empfin- 
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deleien und in weichlicher Malerei zu verfchwimmen pflegte, 
wie in Oehlenſchlaͤger's „Eorreggio", Friedrich Kind's ‚Dan 
Dyck's Landleben“, erhielt hier durch ben Hinzutritt des na⸗ 
tlonalen Elements, welches in ben „Karlsfchülern” auf eine 
ſehr Eräftige und freie Weiſe vertreten wird, eine neue Ge⸗ 
ftaltung.* Auch Die preußiſche Gefchichte fuchte Laube in ben 
Bereich dramatifcher Wirkungen zu ziehen und entwarf im 
„Prinz Friedrich“ ein fehr ſpannendes und Teidenfchaftlich be⸗ 
wegtes Bild von den Conflicten Briebrich’8 des Großen als 
Kronprinzen mit feinem Bater. In Laube fuchte ſich der 
Compromiß zwifchen Poeſie und Theater, ohne ben 
für die Heutige Bühne ‚nichts Erfolgreiches mehr gefchrieben 
werben Tann, mit der gefchidteften Nüdflcht nach beiden Seiten 
bin zu voßbringen, und eine möglichfle Einheit in ber Zu⸗ 
fammenfüägung biefer wiberflrebenden @lemente zu erzielen. 
Geine Stuͤcke geben in ber Hegel von einer gefunden poetifchen 
Gonception aus, mit ber dann freilich, um innerhalb ber be⸗ 
ftehenden Verhältniffe der Bühne damit Plab finden zu koͤnnen, 
eine praßtifche und etwas handwerksmaͤßige Beſchneidung bes 
Stoffes und feiner poetifchen Seiten vorgenommen werden muß. 
Ein Theaterſtück für die heutige Bühne fchreiben, ift für einen 
Dichter, der von der Poefle herkommt und ihr doch gern aus 
gutem Nature und Gewiffen einigermaßen treu bleiben möchte, 
ziemlich gleichbedeutend mit einer Operation, durch welche 
auch ein Theil des gefunden Gliedes mit binmeggefihnitten 
werben muß, um durch biefe Verftlümmelung dem ganzen Or⸗ 
ganismus eine Iebensfähige Geftalt zu erhalten. Laube hat 
diefe Operation an der Poefle in feinen Stüden ſtets mit dem 
größten Anflande vollzogen, und läßt dabei den praftifchen 





1 Laube Dramaliſche Werke. Bo. 16. (Reipgig 1845-1847.) 
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und realen Inftinet, der biefen Autor überhaupt auszeichnet, 
mit. Leichtigkeit walten. Wie er in bes Theaterwelt mit Teiche 
tem Entfchluß Poefle und Bühnenconvention zu vermitteln ver⸗ 
flanden, fo gelang ihm daffelbe Experiment fpäter auch in her 
Politik mit der VBermittelung von Princip und Umflänben, die 
feine Thätigkeit als öfterreichifcher Abgeordneter auf dem Frank⸗ 
furter Parlament im Jahre 1848 wefentlich zu bedingen ſchien. 
Mit wie großer Gewandtheit und Anfchaulichleit er fi au 
auf biefem Boden orientirte, bewied fein Buch „Das erfle 
deutfche Parlament” (3 Bde., 1840), welches aus feinen für 
die Augsburger Allgemeine Zeitung gelieferten Berichten com« 
ponirt wurde. Der zeitgefchichtliche Quellenwerih dieſer Dar⸗ 
ftellungen ift nicht gering anzufchlagen, da fle im Fortgang 
diefer parlamentarifchen Ereigniffe aus- einem alle Seiten der⸗ 
felben überfchauenden und auseinanderlegenden Geſichtspunct 
entftanden find. Laube würde vielleicht im Staatsbjenft ein 
guter und wirffamer Diplomat geworden fein. Statt beffen 
machte man ihn, was ungefähr daſſelbe ift, zum techniſchen 
Zheaterdirector, als welcher er Die artiflifche Leitung des Wire. 
ner Burgtheaters, welched yon. jeher die günftigiten Bedingun« 
gen für eine höhere und gebiegenere Entwidelung. des Deuts 
fhen Bühnenwefens in fi trug, mit vielverfprechender Thaͤtig⸗ 
feit übernahm. 





1 Die äußerfle Linke der deutſchen Nationalverfammlung ſah tn 
dem Buch Laube's über das frankfurter Parlament freilich nur ein 
„Pamphlet“. Charafteriftifch iſt die Dagegen gerichtete Flugſchrift von 
Adolph Wiesner (Derfaffer des in vieler Hinficht trefflichen Buches. 
„Politiſche Ariihmetik“) unter dem Titel: „Hr. Heinrich Laube gegen 
Friedrich Heer, Robert Blum, Abdolph von Trügfchter, die Wiener 
Studentenlegion. Ginige Streiflichter über das Pamphlet: Das exe 
deuiſche Parlament“ (1850). - 
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Ein tiefes, feſtes mannliches Streben, anf nationaler und⸗ 
wiffenſchaftlicher Grundlage zu wirken, legte Lubolf MWien⸗ 
barg (geboren 1803) an. ben Tag. Er hatte in feinen 
„Aeſthetiſchen Feldzügen“ (1834), unter weichen Titel 
er feine an ber Uiniverfität zu Kiel gehaltenen Vorträge heraub⸗ 
gab, die Aeſthetik als eine geſchichtliche und nationale Willen» 
ſchaft zu begründen gefucht, indem er fe in ihrer Einheit mit 
der Weltanfhauung eines jeden Volls und als unzertrennlich 
von berfelben auffaßte. Diefer wichtige Gedanke befreite Die 
Aeſthetik nicht nur von ber unmärbigen Stellung, bloß für 
eine vereinzelte Liebhaberei des Volfsintereffes zu gelten, ſon⸗ 
dern. bob ſie zugleich über ihren bisherigen Charakter, wonach 
es in ihr entweder. auf eine prineipienmäßige Syfkematif des 
Kunſiſchoͤnen, oder auf bloße Recepte unb gute Raͤthſchlaͤge 
zur Bildung des Geſchmacks abgefehen wurde, weit hinaus. 


Die pebansifchen Definitionen Deffen, was das Schöne ſei, 


follten auf dieſer Stufe überwunden fein, und ba bie hochſte 
Vollendung und Bedeutung ber Kunft nur in ihrer Cinheit 
mis dem Charakter ihrer Nation und in ber Beziehung zur: 
berrfchenden Weltanfegauung ihrer Zeit vorhanden fein kann, 
fo if Dann Dasjenige das Schöne, das ben nationalen For⸗ 
men ber jedesmal herausgetretenen Weltanfihauung einer Beit: 
und eines Volkes gemäß und harmoniſch if. So hat jedes 
Volk jeine eigenthünsliche. Kunft, feine eigenchümliche Beden⸗ 
tung des Schönen, deſſen Princip wur in der Nationalktät bes: 
ruft, und das in den Coloffalen Phantafiegebilden der alten: 
indiſchen Bode, in dem plaftifchen Ebenmaaß gröschifiher Kunſt, 
und in den Ueberſchwanglichkeiten der chriſtlichen Nommtil;- 
ebenfo verjchiebenartig ald in Der jedesmaligen Weife und Zeit. 
anerkennens⸗ und bewundernswerch hervorgetreten. In Wien⸗ 
barg's Richtung, die er ebenſo klare als ſchön und begeiſtert 
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-ennvidelte, lag in ihrer allgemeinflen Bedeutung ein Hin⸗ 
ſtrehen zu dem altgriechiichen Principe der Schönheit, das, mit 
der Weltanfyauung des Volkes vermählt, den modernen Na⸗ 
tionalzufländen die Harmonie dea Kunſtwerks zurüdgeben. 
follte, welche die alte Welt befeffen. Das Allgemeine, ber 
Staat, erhielt dadurch diefelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
der Bürger: nämlich, fich jelbft zum Kunſtwerk auszubilden. 
Dies war eine gleichberechtigte Durchdringung und Vertretung 
aller Organe des Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe 
Ideen, mit welchen Wienbarg fich theilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermacher’3 befannte, legte er an das Herz 
der jungen ©eneration, aus dem fle zur That emporblühen 
folten, und widmete fie in bdiefem Sinne dem „jungen 
Deutfhland". Die Haltung diefes Schriftflelers war über» 
haupt fo maaßvoll, edel: und ehrenhaft, im Geifte des antiken 
Mepublilaners, daß Alles an ihm nur auf Fünftlerifche Ab⸗ 
gränzung berechnet fihien. Für die Literatur fehlen feine Wir- 
fung eine weniger umfaffende und fich fortfegende, als fie viel⸗ 
mehr dad blitz⸗ und fchlagartige Erhellen eines Anfchauungs- 
gebietes war, innerhalb deſſen Wienbarg eine fefte aber einfame 
Stellung behauptete, einfam, weil er ſich die productive Bes 
mweglichfeit innerhalb feines Standpunctes verfagte. Wienbarg 
blieb im Schwerpunect feiner hohen idealen Lebensanſicht ge⸗ 
fangen; ſie in ber Peripherie mit Lebendigkeit zu entwideln, 
ſchien e8 ihm oft an Lu zur Welt und an Vertrauen zu 
feiner Zeit zu fehlen. Zu poetifchen Darftelungen hat er be⸗ 
deutende Anläufe genommen, doch wollte fi, wie es feheint, 
die Form deutfcher Nationaldichtung, die er als ein Hoͤchſtes 
erſtrebt, ihm noch nicht geftalten. Bebeutend angelegt ift das 
in feinen „Wanderungen durch ben Ihierfreis" (1835) mit⸗ 
getheilte Novellenbild „Das goldene Kalb“, worin die Frage 
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vom NReichthum und ber Gitergleichheit auf eine vortreffliche 
Weiſe angellungen wird. inter feinen publiziſtiſchen Arbeiten: 
it die in feiner „Ouabriga” (1840) enthaltene Darftelung . 
ber nerwegifhen Verfaſſung bemerkenswerih. Seine Schilde- 
rungen belgolandifchen Lebens in feinem „Tagebuch von 
Helgoland” (1838) Dürfen als claffifch gelten. Als Kritiker 
übte Wienbarg in den Hamburger Blättern ber Börfenhalle 
eine der Literatur fchr wohlthuende Wirffamfeit aus, und zeigte 
unter allen Urtheiffpredyern der Gegenwart den vorurtheils- 
feeieften, allen Berfönlichfeiten unzugänglichen and Iediglih an 
dem allgemeinen Fortfchritte der Literatur feſthaltenden Geift. 
Ein Theil feiner kritiſchen Auffäge erfihien gefammelt unter 
dem Titel: „Zur neueften Literatur" (1838). Wienbarg la⸗ 
borirte an einer Krankheit, wenn es eine ift, die Verachtung: 
des deutſchen Publikums beißt, und dies Leiden beftimmte vor⸗ 
nehmlich ſein Schweigen, welches er in den letzten Jahren nur 
ſelten unterbrach. Als geborener Holſteiner nahm er an dem 
Schickſal und der Erhebung Schleswig⸗Holſteins, ſpaͤter auch 
perſoͤnlich in den Reihen der Kämpfenden, einen begelfterten 
Antheil. Auch ließ er unter dem Titel „Krieg und Frieden 
mit Dänemark" (1848) einen’ Aufruf an die deutſche National- 
verſammlung erfcheinen, dem bie Flugfchrift „Der diesjährige 
Dänentrieg und fein Nusgang bis auf weiter" (1849) und 
die „Darftelungen aus dem ſchleswig⸗holſtein'ſchen Berbzuge“ 
(1850) folgten. 

Als einen Autor von umfaffender und unabläffiger Shi. 
tigleit, der ſich Die weitefle productive Laufbahn erdffnete und 
berechnete, Hindigte fich auf dieſem eigenthiimlichen Wendepunct 
der modernen beutfchen Literatur von vorn herein Karl 
Guplew (geboren 1811) an, mit- welchem Wienbarg eine 


Zeitlang zu gemeinſchaftlicher Beitvebung und ‚befenders ze 
Serausgabe der „beutihen Revne“, deren Berbot nit ben gegen 
te fogenannte junge Literatur ergriffenen Polizei Mafregeln 
zufummenfiel, fi) verband. Gutzkow trat zuerfi in bem vom 
ihm hesausgegebenen: „Sorum ber Ionrnalliteratur” (1831) mit 
einer jagendlich findentifhen Hingebung an bie neuen Recenſtr⸗ 
Thaten des Kritikers Wolfgang Menzel hervor, welches Ver⸗ 
haͤltniß fpäter fo verhaͤngnißvoll für die Schickſale biefer neuen 
Literatur wurde. Gutzkow war, nachdem ſich das vielleicht auch 
auf Lob berechnete Wahlverwandiſchafto⸗Verhältniß zu dem 
ſtuttgarter Kritiker in feinem weiteren Verfolg nicht als Acht 
und. haltbar bewährt hatte, zu. mandyen, alten Sympathieen 
wieder zurbdgegangen, wie zum Beiſpiel zur Anerkennung 
Goethe's, an deren Berwühung in Deutfchland vornehnalid). 
Wolfgang Menzel, freilich auch Bärne (der Iektere, um das 
polktifche Nationalbewußtſein der Deutfchen aufznftacheln), ges. 
arbeitet hatten. Zu einer lebendigeren Darlegung feines Weſens 
und feiner Beflimmung war Gutzkow zuerft in feinen „Briefen 
eines Narren an eine Närrin“ (1832) gefähritten, in welchen 
er in Börne'3 und Heine's Geiſt und Stil, doch oft mit eigen 
thümlicgen Anläufen, der Zeitſtimmung nach der Iulirevolution. 
ihren Zribut abtrug.. Eine zufammenhängendere Productions⸗ 
kraft entwidelte er guerft in bem Roman. „Wahn Guru” (1833), 
einer vigenthümlich erfonnenen Gempofition, in welcher bee 
frembartige Stoff, mit moderner Ironie ergriffen, oft zu be= 
deutſamen Hefleren benutzt wurde. In feinem Roman „Wally, 
bie Zweiflerin" (1835) wandte er ſich zuerſt auf die foria«. 
len und religidfen. Gonflicte, und fuchte Darin einen Nomen. 
ber Skepſis der. Zeit, des Zweifels und. der Verzweiflung zu 
geftalten, jedoch mehr. in Berechnung daräberſtehend, und geiſt⸗ 
reiche anatomifche Präparate dieſer Zeitrichtungen liefernd, als 
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daß er ſich in ſeiner eigenen Inbioibunfisät tiefer davon er⸗ 
griffen gezeigt hätte. Die Agenden-Gäfte eines taͤchngen, aber 
‚geaufamen und quälerifchen Verſtandes machten fidy in biefom 
Moman entichieben zum. Nachtheil der Poeſie galtend, wie 
feifch und Fed auch Vieles darin aus den unmittelbaren Con⸗ 
flisten ber Belt und ber forialen Stimmung berfelben heraus« 
gegriffen it. Die als Hauptihema dieſes Buches behandelte 
Frage: 0b das Ehriftenthum eine abgelchte Inſtitution ſei, 
und fer uns und unfere Buflänbe nich mehr tauge, wird durch 
ſchneidende pſychologiſche Thatſachen beantwortet, bie jedoch 
Bei der Kälte, mit welcher fie zuſammengeſtellt find, nur den 
Ginbrud- einer kunſtlichen uns mählamen Beflerion maden. 
Died Buch verdient beshalb bier eine ausführlichere Erwäh- 
nung, ‚weil es, verbunden mit ber Vorrede, mit welder 
Sutzlow Schleiermadherd Briefe über die Lucinde 
son Neuen beraußgegeben, bie Hauptanklagepuncte gegen bie 
Bichiungen der neueflen Literatur überhaupt Ileferte, und am 
“ meiften dazu being, Die Kategorie eines jungen Deutſch⸗ 
land in ben Yugen ver Belizei zu ſiriven. in weit‘ gebie- 
generes und anerlennenswertheres Bteeben entfaltete Gutgzkow 
aber um dieſelbe Zeit in einer Dichtung, in welcher er bie 
sifte Probe feines dramatifchen Talents ſchon auf einer bebeu⸗ 
tonben Suufe ablegte. Dies iſt feine Traghdie „Rero*. (1835), 
wehhe einen Wendepunet bei Diefem Scahriftſteller ſelbſt bezeich⸗ 
net, indem wie darin daB Ringen zwiſchen ver trotzigen mb 
wabeugiamen Skepſis und dem plaſtiſchen Werdebeben jugend⸗ 
Her Schoͤpfungeluſt erblicken, welche letztere gern bie Oral 
aller der furchterlichen TLräͤume und Ahnungen durch das Acſ⸗ 
gehen in die feſteſte und ſicherſte Geſtaltung bezwaͤnge. Rerv 
iſt ein geformte Bild aller Berkörungsiriebe geworden, 
welche die in Ach ſelbſt zerſallenen Scheideperioden der Menſch⸗ 


heit jedeſmal charakierificen, und Wolluſt, Grauſamkeit unb 
‚großes Talent, gleich gewaltig und reichlich in ſolchen Epochen 
sorhanben, zeichnen in biefem Kaiſer gewiſſermaßen eine Nor- 
malnatur geſchichtlicher Uebergangsſtufen. Die große, 
faſt daͤmoniſche Gabe Gutzkow's, die feinſten Adern im Ge⸗ 
triebe der Gegenwart zu belauſchen, bat er hier mit fichtlicher 
Setisfartion im Ausmalen jener Iuflände bes alten. Home 
walten laffen. Der Eindrud rifi aber mehr ein fpeculativer, 
als ein Tünfllerifcher geworben. ber die Speculatien ift 
nicht, wie in Goethes Kauft, tief und ganz und gar im bie 
Inmerlichleit der Conflicte untergetaucht; fie prägt ſich ‚viele 
mehr in einem ſchreienden Gegenüberſtellen einzelner Gebanfen- 
momente, in einer trogigen Andeutung burch kecke Situationen, 
ab. Das Dramatifche an diefem Gedicht ift ſehr zu. beachten. 
Obwohl ſich der Verfaſſer in Zuſammenhang ber Ecenerte 
naht. immer an das Wahrſcheinliche oder. heatraliſch Mögliche 
gekehrt hat, fo erreicht er noch oft bedeutende Situationen. 
Der unermübliche Thaͤtigkeitätrieb Gutzkow's hat. aber fo 
viele Hälföquellen in ſich, daß ihm auf feiner reichen literari⸗ 
ſchen Laufbahn die verfchiedenften Gebiete Steff hergeben 
mußten. Ms Publiziſt Hat er in feinen „Oeffentlihen Cha⸗ 
rafteren" (1835) ſehr Anerkennenswerthes geleiftet,. and darin 
wel Takt und Gewandtheit bewieſen, in. die Zufammenhänge 
des Berfönlichleiten und Ereigniſſe einzubringen. Dagepen 
And ſeine Übhandlungen „Zur Philofopbie der Geſchichte“ 
(1836) ‚Hüdtig und bürftig ansgefalen.. Grünblicher gear⸗ 
beitet iſt das Buch „Goethe im Wendepunct zweier Juhr⸗ 
handerte“ (1836), in dem er auch die antipolare Stellung 
Gorthe's zu den Zeit und Nationalbewegungen zu rechtferigen 
fehl. Als Kritiker hat ſich Gußzlow uͤberhaupt. von jehr unglei⸗ 
cher Bedeutung gezeigt: Mit einer durchdringenden Schärfe für 








dad Schwache und Verfehlte begabt, und in ber Abfertigung 
yon Miitelmäßigkeiten ein. Meifter, ift er doch jelber ftets von 
perfönlichen Einflüffen und Umſtaͤnden zu abhängig, um überall 
gerecht und verſtaͤndnißvoll fein zu fönnen. Eine gefichtete: Zus 
ſammenſtellung feiner früheren Kritiken, namentlich derjenigen, 
die er in dem 2iternturblatt zum „PBhönir* (herausgegeben 
von Eduard Duller) lieferte, gab er in den „Beiträgen: zur 
Geſchichte der neueften Literatur” (1836, 2 Bde.), denen ſpaͤter 
Goͤtter, Helden, Don Quirxote (1838) folgten. Am unbe 
fangenften und hingebendften erjcheint er in feinem vortrefflich 
gearbeiteten „Leben Borne's“ (1840), in welchem, die 
allzu perfünliche Vorrede gegen Heine abgerechnet, eine durch⸗ 
weg freie Geiſtesſtimmung, und dazu, was man jelten in 
Gutzkow's Schriften findet, eine warme und ächte Herzens⸗ 
segung fich verrät. Gutzkow Hat faft feine Tonart in ber 
Literatur anzufchlagen. unterlaffen. Was er fich vornimmt, 
wird er immer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen 
wiſſen, und er zeigt darin ein Talent des Machend, das an 
Beweglichkeit und Geſchick kaum übertroffen zu werben vermag. 
Auch dem humoriftifchen Roman im Geifte Jean Paul's hat 
es ſich vorübergehend zugewandt, in „Blafedom und : feine 
Söhne“ (1838), welcher. die Jean Baul’fche Darſtellungoweiſe 
sewiflermaßen in populairen und zeitgemäßen Formen wiebers 
geben ſollte. Aber diefer Roman, der manches Verdienſtliche 
enthält, verunglüdte an der inneren Kälte, mit welcher er 
eomponirt iſt. Gleichzeitig ließ ex den Roman „Geraphine” 
(1838) erſcheinen, die gewiffermaßen. eine Leberiragung‘ bes 
Wally in bie Molitonart war. Mit VBulwer hatte er in dem 
unter deſſen Firma erfchienenen unb bearbeiteten „eitgenoffen” 
(1837) gewekteifert. Auch als Tourift zeigte ex fich in feinen 
„Briefen aus Paris" (1842), welche bie frangöfifchen 


Zogesziffände und Perſoͤnlichkriten oft mit ſcharffinniger Ana⸗ 
äpfe zerſetzen. Die. davon betroffenen Frngeſen feißft Haben 
‚Ben zwar feine angeblich mangelhafte Kenntiniß bes Branzdib 
den vorgehalten, und damit feine Unrichtigkeiten in Wieder⸗ 
gebeug von Geſpraͤchen und Aeußerungen darthun wollen. 
Aber dies ſelbſt zugegeben, wurde dadurch die Vedentung 
mancher Charalteriſtiken aus der franzoͤſtſchen Tagesgeſchichte 
nicht ſchwinden. Die dramatiſche Begabung, die Gutzlow ſchon 
im „Nero“ unzweifelhaft an den Tag gelegt Hatte, trieb ihn 
anch ber Bühne zu, auf der er, wie Laube, Raum für Poeſte 
und Theatererfolg zugleich zu gewinnen hoffte. Sein Drama: 
:„Micharb Savage” (unter dem für die Gröffnung bes Belb- 
zuged angenommenen Kriegenamen: Leonhard Ball, zuerfl 
1940 aufgeführt) machte die erſte, ſchon ziemlich erfolgreiche 
Bunde über die deutſchen Bühnen. Der Roman von Michel 
Maſſen, vielleicht das franzoͤſtſche Theaterfiäd deux couronnes 
setbft, Hatten ihen den Anftoß zur Wahl biefes Stoffes gege⸗ 
Ken, der. namentlich durch bie etwas albernen GEigenſchaften 
des Saupicharalters, weicher mehr Narr «als —ramatifcher Held 
u, nicht ſehr geeignet Dazu erſchien. Das Städt, in geſuchten 
Härten und kleinlich maliciöfem Unglück fi und den Zu⸗ 
ſchauer abhetend, verſtoßt noch vielfach gegen Welt- und Men- 
ſchen⸗ Convenienz, bie im Drama unb auf der Bee mei 
alt. auberöwo eingehalten werden mäffen: Das Bürhmenwefen 
mußte. für einen Schriftſteller wie Gutzlbow, ber den angen⸗ 
bliclichen Effect über Alles anſchlug, und keine lange Inufenben 
Wechſel auf Ruhm und Unſterblichteit brauchen konnte, einen 
nnwiderſtehlichen Reiz gewinnen, ſobald er einmal ſah, daß er 
and fein von Sauſe aus: ſchwerwiegenderes Talent mit Erfolg 
anf dieſen Bahnen fpazieven. führen Tonnte. Saglekh fah er 
bush. den Ichenterzettel feinen Mamen mehr und wirffamer 
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außgebreitet, als ed innerhalb der engeren Gränzen ber Ritera- 
tur möglich war. Die literarifche Krittl, mehr und mehr nur 
Durch untergeordnete und unverfländige Subjecte ausgeübt oder 
- ‚einem belden Zufall überlaffen, fchrumpfte in Deutfchland taͤgltch 
auf eine armfeligere Weife zufammen. Mit den Theaterkritifern 
war ed freilich ährem inneren Werth nach noch fehlechter be⸗ 
Stellt, aber diefe Guten waren wenigftens regelmäßig discipli—⸗ 
nirt, das heißt: fie mußten auf dem Plage fein, wenn ein 
neues Stück aufgeführt wurde, und mußten den Seitungsraum, 
ber in ber Druderei fihon für ben Theaterartifel offen gelaffen 
war, nothwendig mit einem folchen füllen. Don einem Igno⸗ 
riren des Namens und der Reiftung, worin die Deutfchen fo 
gern ihre Gemüthlichfeit bemeifen, konnte da gar feine Rede 
fein. Freibillet und Sonorar, vielleicht auch die mehr ober 
weniger fühlbare Gunſt der Schaufpieler und Schaufpielerin- 
nen, die gerade in dem Stück beichäftigt waren, flanden für 
ben Recenſenten auf dem Spiele. Unter diefen fehönen Ga⸗ 
rantieen war es auch dem Autorruhm einträglicher, für bie 
Bühne zu ſchreiben. Gubfow vertraute mit großem Geſchick 
die weitere Verherrlichung feines Namens den Iocalen Theater- 
recenfenten an. In rafcher Folge Tieß er eine Heihe von 
Dramen erfiheinen, bie fich fämmtlich durch eine eigenthümliche 
Anlage, durch eine wohlberechnete und im Einzelnen zumeilen 
meifterhafte Charafteriftit, Durch intereffante Verwidelungen, 
in denen nicht felten Höhere Lebensmomente angeftreift werben, 
auszeichnen. Seine derartigen Producte haben zwar nicht die 
leichte und elegante Technik Laube's, fondern erfcheinen etwas 
mühfamer und hartfantiger aus einem zäheren Stoff heraus⸗ 
geſchnitten und abgezirfelt. Aber die Dimenflonen, aus denen 
Gutzkow auch als Dramatiker arbeitet, find immer groß und 


weit genommen, wenn fle auch oft durch die Berechnung der 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 40 
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Elemente des Theaterabende auf der anderen Geite wieder 
verbaut und verkürzt erfiheinen. Am innigften empfunden iſt 
fein Werner“, in dem ber an ſich ganz bramatifche Eonflirt 
zwifchen fubjectiver, in ſich ſelbſt begränzter und begnügter 
Innerlichkeit und glanzuoller, nach Effeet und Erfolg ſtreben⸗ 
ber Weltäußerlichkeit entwidelt wird. Doc Tommen die Cha⸗ 
raktere nicht recht zu einer realen Geltung, wa8 auch von dem 
Schaufpiel „Das weiße Blatt” gilt, in dem das Schwanlen 
zwifchen zwei Richtungen, Das durch die Liebe Guflav's reprä« 
fentirt wird, ebenfald zu einem Aufſchwung gemüihlicher und 
idylliſcher Töne dient, ber aber dem bramatifchen Leben Des Stuͤcks 
nicht gerade zugutelommt. Ebenſo ift „Ottfrieb", welches 
ber Dichter nach einer feiner Erzählungen arbeitete, mehr beim 
novelliftifchen Effect fliehen geblieben, der, wie in den beiden 
früher genannten Stüden, in dem Schwanten zwifchen zwei 
serfchieden gearteten Srauennaturen ein Innerlidyes der Ten⸗ 
denz auszudrüden firebt. Diefe Stüde fonnten auf der Bühne 
nur ein vorübergehendes Interefle erzielen. Bon einer ſtaͤrkeren 
und Dauerhafteren Anlage ift „Uriel Acofta*, ein an Gedanken 
und vielen trefflichen bramatifchen Einzelnheiten reiches Stück, 
bem aber ebenfalls ein in fich ſchwankender und an feinen Ge⸗ 
genfägen ſich haltungslos abreibender und abſchwächender Haupt⸗ 
charakter zum Grunde liegt, der hier noch eine beſondere Pein⸗ 
lichkeit und Quaͤlerei um ſich ber verbreitet. Das Stück hat 
aber eine fehr feſte bramatifche Gliederung und Tünflerifchen 
und geifligen Schwung zugleih, ohne für das Thema bed 
modernen Kampfes zwifchen Vernunft und Blauben, um das 
es fi) handelt, irgend eine neue oder bedeutende Wendung 
einzufchlagen. Als die gelungenften bramatifchen Arbeiten 
Gutzkow's möchten wir bie hiſtoriſchen Luftfpiele „Zopf und 
Schwert" und „Das Urbild des Tartüffe“ bezeichnen, 
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in benen bie bramatifche Wirkung zwar vorzugsweiſe in ben 
Sclagpointen und fatirifchen Zeitanfpielungen befteht, vie 
aber zugleich durch ihre lebendige Situationd« und Charakter. 
zeichnung und durch eine Acht Dramatifche Sprache die Bedeu⸗ 
tung des modernen Luſtſpiels in wirkſamſter Weife behaupten. 
Als gefchichtlicde Dramen, in denen es zugleich auf die hiſto⸗ 
riſche Charakteriftil abgejehen war, erfchienen „Batkul", „Bus 
gatſcheff“, Wullenweber“, in denen Gutzkow zum Theil auf 
ben Höhen bes hiſtoriſchen Kothurns ſich verfuchen wollte, und 
nad einer gewiffen Großartigkeit in Compoſition und Bes 
handlung firebte, Die aber ber Eigenthümlichkeit feines Talents 
nicht entipricht. Die eigentliche Sphäre feiner Production if 
Die Berechnung, die Fünftlich zufammenfegend, mifchend und 
contraftirend verfährt und ihre bewußtvoll abgemeffenen Wir« 
fungen glüdlicher in einen Stoff hineinträgt, der ſelbſt aus 
Combinationen zufammengebaut worden ifl. Seine legten 
Stüde blieben meift erfolglos, namentlich „Anonym”, „Die 
Schule der Neichen”, „Der breizgehnte November", „Ließli*, 
worin, zur Erhöhung der Thenterwirfung, fogar zum Schwä- 
biſchſprechen, welches die Birh- Pfeiffer eben mit Gluͤck auf 
die Bühne gebracht hatte, die Zuflucht genommen wird. Mehr 
natürliche Motive wenigftens hat der „Königslieutenant", in . 
dem es ſich um bie fehwierige Aufgabe handelt, eine große 
Dichterperfänlichkeit, wie Goethe, als blutjungen Menfchen 
wirffam vorüberzuführen. Einige theatralifch fein follende 
Effertbebel, wie das franzoͤſiſch⸗ deutſche Radebrechen breier 
Perſonen das ganze Stück hindurch, beeinträchtigen den reinen 
Eindruck des Stücks und feine in mandem Betracht finnige 
Anlage. Wir wiffen nicht, ob Gutzkow feine dramatifche Laufe 
bahn, auf der er in ber legten Beit eine Pauſe entftchen ließ, 
für abgefchlofien Hält, oder ob er fie vielleicht mit neuen und 
40* 
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frifchen Wendungen wieder aufzunehmen gebdenft. Im Ganzen 
glauben wir nicht, Daß dies eigentlich bie feinem bedeutenden 
Talent und Beruf am meiften entfpredhende Wirkfamfeit ge⸗ 
wefen. Sein producirendes Umbergreifen, obwohl vielbeweg⸗ 
lich genug, war doch zugleich zu zerftreut und brachte zu wenig 
eine neue und einheitliche Nichtung für Die deutfche Bühne 
aufs Tapet, um fich der leßteren mit einer unabweislichen und 
dauernden Wirkung zu bemächtigen. Nach dieſer ihn ſelbſt 
mehr jdhwächenden, als fördernden Thaͤtigkeit fühlte er das 
Bepürfniß, fich wieder in einer großen einheitlichen Production 
geiftig und fohöpferifch zu fammeln, und unternahm in biefem 
Antrieb, zugleich mit der Abficht, den auseinanderfallenden 
literarifchen Intereffen in Deutfchland an einem großen zu⸗ 
fammenbängenden Dichterwerf einen neuen Anbalte- und Sam⸗ 
melpunect zu bieten, den Roman „Die Ritter vom Geifte" 
(1850—1851, 9 Bbe., 2. Aufl. 1852,) Zuerft war dieſe Ar⸗ 
beit auf einen Veuilleton- Roman im größten Stil nach dem 
Borbild der großen Feuilleton= Productionen der franzöflfchen 
Autoren berechnet, und die Deutfche Allgemeine Zeitung war 
zur. Aufnahme derſelben beftimmt. Doch wurde bald nach 
Mittheilung der erften Reihe von Gapiteln das felbftändige 
Erſcheinen des Buches vorgezogen, da es mit dem Zeitungs⸗ 
Veuilleton- in Deutfchland nicht reiht vorwärts gehen wollte. 
Bei der Ankündigung des Romans wurde übrigens fein Hehl 
daraus gemacht, daß der DVerfaffer, ohne feine Originalität zu 
beeinträchtigen, doch nach dem Urbilde Sue's einen großen 
Seuilleton- Roman aus der Sphäre ber modernen Zeit- und 
Geſellſchaftszuſtaͤnde fich vorgefegt habe. Es Tonnte jedoch Fein 
Buch eigenihümlicher deutfch gedacht, angelegt und behandelt 
fein, als diefe „Ritter vom Geiſte“. Die weitfchichtige und 
zum Theil in flch überfruchtete Anlage des Ganzen wird durch 
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einen großen Hauptgedanken umfpannt, der gewiffermaßen 
darauf abzielt, die Demokratie hHumaniftifch zu machen und fle 
als ein geiftig und fittlich gemildertes Bildungselement durch 
alle Glaffen der Geſellſchaft zur wahren Wiedergeburt derſel⸗ 
ben zu verbreiten. Hierin trat allerdings die fpecififche Ver⸗ 
fhiedenheit von dem Sue'ſchen Feuilleton-Roman heraus, ber 
‚e8 ſchon als eine reactionnaire Tendenz ablehnen würde, Die 
Demofratie als einen ben organifhen Bildungsweg befchrei« 
tenden Humanismus zu faffen oder aufzuläfen.? 

Wenn fich in Heine, Börne, Laube, Gutzkow und anderen 
gleichzeitig aufgetretenen Autoren das Bewußtſein einer vers 
änderten Lebens⸗ und Zeit⸗Anſchauung in Deutfchland zu er⸗ 
fennen zu geben fchien, fo war durch Wolfgang Menzel 
(geboren 1798), der mit diefen Richtungen theils principiell 
zufammenhbing, theils ihnen nachher aufs Aeußerſte wider 
ftrebte, auf dem Wege ber Kritik derfelbe Wendepunct zwifchen 
alter und neuer Zeit zur Geltung gebracht worden. Als Kris 
tifer des „Literaturblattes® zum fluttgarter „Morgenblatt" (jeit 
1829) und durch fein Damals von großem Einfluß geweſenes Buch 
„Die deutfche Literatur” (1828, 2. Aufl. 1836) Hatte er zu⸗ 
naͤchſt ſehr Viel dazu beigetragen, falfche Tendenzen in ber 
beutfchen Kiteratur und Poefle zu entlarven und zu vernichten, 
und ungerechtfertigte Größen und Autoritäten zu flürzen. Er 
erwarb ſich dadurch beſonders das Verbienft, die auf dad Na⸗ 
tionale und PBatriotifche Hinftrebende Geſinnung einer jungen 
Generation zuerft frifh und muthig ausgeprägt zu haben. 


1 Gutzkow gefammelte Werfe. Vollſtändig umgenrbeitete Aufl. 
Frankfurt am M. 1845 — 1852. 13 Bde. (Bd. 13 enthält unter dem 
abwehrenden Titel „Vergangene Tage” einen neuen Abbrud der „Wally‘). 
— Dramatifche Werke. Leipz. 1842—1852. 7 Bde. 
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Seine Kritifen wurden oft Meifterftücde einer advocatifchen 
Beredſamkeit, fie Hatten feine Afthetifch wiffenfchaftliche Grund⸗ 
Iage, aber nach manchen Seiten bin eine gefchichtliche Bebeu- 
tung und oft wahre vollsthümliche Begeifterung. Mit einem 
gewiffen kritiſchen Patriotismus gelang es ihm, Titerarifchen 
Aberglauden und Borurtheile in Deutfchland mannigfach zu 
zerftören. Wenn er aber zu diefem Fiterarifihen Aberglauben 
der Deutſchen auch bie tiefmurzelnde Verehrung und Bewun- 
derung für Goethe rechnete, fo trieb_er Damit nur den Gegen= 
fat zwifchen alter und neuer Zeit und Beitgefinnung, den er 
in Deutſchland fixiren wollte, auf eine unſinnige Spitze. Da= 
gegen wendet er fich den Romantifern, namentlich Tieck und 
Novalis, mit einem ganz unfritifchen Enthuflasmus zu, und 
beurtheilt die Singebung an die mittelalterlichen Geiftes- und 
Kunfttendenzen mit fo viel eigener Unflarheit und inneren 
. Widerfprüchen, daß man fchon damals erfennen Tonnte, welchen 
felöftvernichtenden Umfchlag Menzel einft in fich erleiden würde. 
Er wollte den Wendepunct zwifchen alter und neuer Zeit fri= 
tiſch ausfechten und vertreten, aber er blieb in dieſem Zwie— 
fpalt mit feiner eigenen Perfönlichkeit hängen und Flamuterte 
fih im Schiffbruch an Die alte Zeit wieder an, von der ihn 
ber erfte thatfräftige Auffchwung feines Talents hinwegge— 
drängt hatte. Seine „Gefhichte der Deutfchen” (1824—1825, 
4. Aufl. 1843) ift noch in feiner frifchen und unverfünmerten 
Zeit entflanden und wird als überfichtlich zufammenfaffende 
und fünftlerifch gruppirte Darftellung immer ihren Werth für 
die Lectüre behalten, wenn auch von einer quellenmäßigen 
Begründung der Arbeit Feine Rede fein Tann. Seine hiſto— 
riſchen Arbeiten feßte er fort in dem „Tafchenbuch der neueften 
Geſchichte“ (5 Iahrgänge, 1830—1835), dad manches Werth 
volle und Anregende enthält, und in dem „Geift der Gefchichte” 


631 


(19835), welches letztere Bächlein mit großer Klarheit und An⸗ 
ſchaulichkeit gefchrieben ift und eine Hinweifung auf bie Poefie 
ber Gefchichte enthält, durch welche befonders ein Gegen⸗ 
gewicht gegen die Vegriffs⸗Conſtruction der Geſchichte aus phi⸗ 
Iofophifchen Formeln gewonnen werden ſollte. Er Yaßt jeboch 
feine Poefle der Gefchichte ziemlich unpvetifch mit einer allge⸗ 
meinen Bernichtung und Berwäflung des Menfchengefchlechts, 
worin er das Fannibalifche Endziel deffelben flieht, fehließen. 
Als probueirender Dichter ließ er zuerft „Deutfche Strediverfe* 
(1823) nach Vorbild und in der Manier Jean Paul's erfchei« 
nen, denen bie dramatifchen Märchen „Nübezahl* (1829) und: - 
„Rareiffus" (1830) in Tieck's Weife folgten. Nach längerem 
Schweigen ließ er neuerdings wieder fein „Xiteraturblatt”, 
jedoch in entſchieden ultramontaner Richtung, erftehen, und 
gab einen Roman „Burore” (1851) heraus, welcher dieſelbe 
Tendenz in ſich abdrädt. Mehr Intereffe erregte feine Samnt- 
Inng „Die Sefänge der Völfer* (1851), worin er eine Iyrifche 
Muflerfammlung in nationalen Parallelen gab, in benen er 
bie verſchiedenen nationalen Ausdrucksweiſen veffelben Iyrifchen 
Gefühle neben einander zu ftellen fuchte. 

Die eigenthümliche Eritifche Stelung Menzel's, welche er 
in ben Jahren 1829—1835 behauptete, gewann für die Ent⸗ 
widelung der neueren beutfchen Literatur noch die Bedeutung, 
daß fie zu einer Eritifch = polizeilichen Aufftelung des Begriffs 
des fogenannten jungen Deutfchlands führte, wobei Menzel 
die Anklage⸗Aete jedenfalls formulirte, vielleicht auch eine Dis 
recte Bermittelung der gegen diefe Schriftfteller in Berlin und 
am bentfchen Bunde ergriffenen Maafregeln übernommen hatte. 
Pan gab diefen Schriftftelern, unter denen willkuͤrlich Börne 
weggelaffen und bafür aus einer ganz anderen Sphäre ber 
geiftigen Seitentwidelung Theodor Mundt (geboren 1808) 
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heruͤbergenommen und hinzugefügt wurde, eine ſyſtematiſche 
Gemeinfamteit zerfiörender und nivellirender Tendenzen Schuld, 
obwohl die Gemeinfamkeit ſchon Außerlih und perfönlih nicht 
zu conflatiren war, und zu einem zufammenhängenden Syſtem 
faum die Anfäge vorhanden waren. Vielleicht erblickte man 
aber mit einer zu ſcharfen Weitfichtigfeit ſchon die Abfenfer 
ber focialiftifch=revolutionnairen Doctrinen, die in Frankreich 
aufgegangen waren, in Diefen jungen deutfchen Autoren. Es wäre 
dies aber mehr eine polizeiliche Hypochondrie, als eine Fritifch- 
juriftifche Auffaffung geweſen, die jedenfalls vor feinem Schwur⸗ 
gericht ihre Beflätigung gefunden haben würde. Heine und 
Gutzkow fchienen durch ihre Behandlung der religiös = chrift- 
lichen Stage, der Erſtere in feinen in Paris gefchriebenen Auf⸗ 
fägen, der Andere in dem Roman „Wally”, am meiften Ueber⸗ 
einftimmung mit einander ausgebrüdt zu haben. Indeß fanden 
diefe Tendenzen bier noch wefentlich auf Dem Gebiet des Hu⸗ 
mord und der ironifchen Reflexion. Laube, erft eleganter 
Demagog und chevalereöfer Burfhenfchaftler, dann zu rein 
produectiven Tendenzen und zu biplomatifch = flaatSmännifchen 
Lebensanſichten übergehend, hatte nur den kecken und frifchen 
Jugendmuth walten laffen, in beffen Nature freilich die Op⸗ 
pofition liegt. Am allerwenigften aber hatte er fich focialiftie 
fen Richtungen hingegeben, wenn man nicht etwa manchen 
bebenflihen Stellen feiner Schriften, z. B. in einer feiner 
Novellen, wo er die Lebensregel ertheilt: daß Verliebte Eeinen 
Käfe efjen folten, eine Höchft tendenziöfe Auffaffung geben 
wollte. Wienbarg fhwärmte für die hellenifchen Schönheits- 
Ideale, für die darin ausgebrüdte Einheit von Körper und 
Geift, und verband damit ethifche Anflüge im Geifte Schleier- 
macher's. Er verfland bie politifhe und fociale Freiheit zu⸗ 
glei Afthetifch und plaftifch, und glaubte, daß Die auseinander- 
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gefallenen Lebens⸗ und Staatözuftände zugleih nad dem 
Prineip der antiten Plaftil zu reorganifiren fein würden. Die 
Anwendung dieſes Standpunctes auf die deutihen Tages⸗ 
zerhältniffe konnte freilich nicht anders ald bitter ausfallen, 
obwohl Wienbarg, bei feiner nur wenig ausgreifenden Thätig» 
keit, fich im Grunde nicht viel mit Einzelnheiten und Perfün«- 
lichkeiten der Zeit zu fehaffen machte. Er trank gern Cham⸗ 
pagner, ging gern über bie Selber fpazieren, und lag auch 
gern wieder müßig daheim auf feinem Sopha. Es waren 
dies lauter zeitraubende Eigenjchaften, Die ihn nur fehr wenig 
zum Schreiben kommen ließen. Auch wußte Wienbarg in der 
That nicht, für men er eigentlich in Deutfchland Die Feder an⸗ 
fegen wollte, und fein edles Geſicht röthete fich mit leiden⸗ 
fchaftlicher und ſtolzer Gluth, wenn er dem Schreiber diefer 
Literaturgefchichte auseinanderfegte, warum er fo unendlich faul 
fei und den Literaturgefchichtfchreibern wenig Mühe zu machen 
gebdenfe. Wenn der Verfaffer auch an biefer Stelle, wo ihn 
felbft die deutſchen Literaturgefchichten gewöhnlich eintragen, 
aufgeforbert fein koͤnnte, flatt einer Selbftkritif, die immer 
mißlich und heut nicht mehr Mode ift, Selbftbefenntniffe abzu⸗ 
legen, fo überläßt er e8 doch lieber anderen Anläffen, eine Be⸗ 
urtheilung feiner bis jegt zurüdgelegten Laufbahn im Zufammen- 
hange mit den äffentlichen Entwidelungen feit dem Jahre 1830 
zu geben. Die naive und.rein fachliche Objectivität, mit ber 
die griechifchen und römifchen Feldherren, fich felbft in ber 
dritten Perſon einführend, ihre Kriegszüge und Schlachten er⸗ 
zählten, jeheint ihm ohnehin mitten im Gewirr der modernen: 
Principienfämpfe unerreichbar, und noch weniger bünft es ihn 
zuläflig, der Wunden und Narben, die man aufzumeifen hat, 
und die doch am Ende das Einzige find, deffen man jich Heute 
zutage rühnıen darf, mit pathetifcher Aufzählung zu gebenfen.. 
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Er überläßt ſich daher einftweilen noch, ohne fich zu wehren, 
Der Zärtlichkeit feiner Eritifchen Zeitgenoflen, die jedenfalls fei- 
nen Narren an ihm gefreffen zu haben fcheinen, da fie in 
ihren Blättern und Organen fich jo flart bemüht haben, ihn 
weife zu machen und über fich felbft aufzuflären. Er wird 
fih hüten, darin einen Nachtheil feiner Stellung zu erfennen, 
Da ihm nur die günflige Bedingung dadurch auferlegt wird, 
ſich mit gefteigertem Muth und zu immer beffer verftandenen 
Zielen zu erneuern, und bei feinem Häutungsproceß ben lieben 
Gegnern mit Vergnügen feine Fetzen in der Sand zu laffen. 
Es giebt feine anderen Oenugthuungen mehr als bie Thätig- 
feit ſelbft, auf die man fich freilih auch nicht viel einbilden 
Darf, da ihre Geltung ungewiß und ihr Spielraum für das 
Individuum immer beengter und zweifelhafter geworben. Aber 
eine große Ihätigfeit wird wenigſtens noch dazu gut bleiben, 
um fi die Dummheit und Arglift der Uinfähigen perfönlich 
som Halſe zu halten. | 

Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen, welche wir 
bisher zu fohildern gefucht, hat man am treffendften mit dem 
Namen der Uebergangsepoche belegt. Dieſe Epoche be= 
zeichnet fich mit den Ideen, welche einen Neubau der focialen 
Berhältniffe, eine Sortentwidelung der Religion, und die Her= 
ſtellung und Begründung einer befriedigendften Periode bes 
Bölferlebens im Auge haben: ein bedeutungsſchwangerer Meflla= 
nismus der Zukunft, der ſich mit hochrothen Feuerzeichen an 
den Sorizont der Zeit gemalt hat. Jenes Ziehen, Zuden und 
Metterändern in Neflerion, Gefinnung und Geſtaltung einer 
ganzen Menfchheitdepoche, mit einem Wort, Diefe bangen Wehen 
einer Uebergangsperiode, hatten fich in Deutfchland wohl in 
feiner Perfönlichkeit fo erfchöpfend abgedrückt, wie in der Frau, 
welche unter dem einfachen Namen Kabel in den nach ihrem 
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Tode herausgekommenen Briefen unferer Literatur ein fo be= 
beutungsvolles Vermaͤchtniß Abergeben hatte. Mahel An« 
tonie Friederike Barnhagen von Enfe, geborene Kevin 
(1773— 1833), die feit 1814 mit VBarnhagen von Enfe ver- 
mählt war, hatte in ihrem Leben nie daran gedacht, bie Tite- 
rarifche und Fünftlerifche Darftelung zum Ausdruck ihres reich- 
bewegten, mit Welt und Geſchichte im Ganzen und Großen 
innerlichft mitlebenden Geiſtes zu erwählen. Unter dem Titel 
„Rahel, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde” (1834, 
3 Bde.) erfchien die von ihrem Hinterbliebenen Mann vers 
anftaltete Sammlung ihrer Briefe, in denen ſich der merk: 
wuͤrdigſte Geiftes- und Lebensverkehr entfaltete, und welchen 
der Seraußgeber fpäter die „Gallerie von Bildniſſen aus 
Rahel's Umgang und Briefwechfel" (1836, 2 Bde.) zur weis 
teren Umgeichnung und Individualiſtrung Diefes Lebenskreiſes 
Hinzufügte. Man hat Rahel die „Mutter des jungen Deutfch- 
lands" genannt, injofern es fich bei ihr mit einer gemiffen 
Urfprünglichfeit um biefelben Lebens⸗- und Zeitprobleme han 
delte, welche vorzugsmeife in Das Bereich der fogenannten fun 
gen Literatur fielen. „Es muß eine neue Erfindung gemacht 
werben. Die alten find verbraucht!" ruft Rahel fchon im 
Jahre 1820 aus. Und ſie hatte felbft mit rafchen lebensgie⸗ 
rigen PBulfen Welt und Zeit in fich durchgelebt, und an ben 
Schlägen ihres eigenen unbefriedigten Herzens abzuzählen ver- 
mocht, was diefer alten Erde, an ber ſich Geſetzgeber, Res 
ligionsftifter, Helden, Weife, Dichter und Denker feit Jahr⸗ 
taufenden erfchdpft haben, noch fehlt, wa8 ihr gegeben werben 
önnte, und was fte zu fordern berechtigt wäre. Dabei fühlt 
ſich Rahel gewiffermaßen durch ihre jüdifche Geburt ſchon in 
eine feindliche und auf die Oppofttion angelegte Stellung zu 
allen diefen beftehenden Weltverhältniffen gefeßt. Um fo mehr 
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jeboch hält fie fich „an ihres Herzens Kraft”, und läßt ihren 
Geift mit deſto fihärferer und unbezwinglicherer Selbftändig« 
feit zu dem ber allgemeinen Vernunft Gemäßen hindurch⸗ 
dringen, weil ſie, wie ihr einmal in bitterer Empfindung ent⸗ 
fährt, „aus ber Welt durch Die Geburt geflogen", Obwohl 
fie die individuelle Seite des Chriftentyums keineswegs ver⸗ 
fennt, und ihm feine Stätte im Gemüth und in ben geheim- 
ften Bebürfniffen der Perfönlichkeit einräumt, jo Fommt fie 
Doch zu gleicher Zeit zu der Anfiht, daß die jekige Geftalt 
der Religion bereitö eine veraltete und auögelebte fei, und daß 
diefer ganze Zufland der Menfchheit ſchon „zu lange daure“. 
Es heißt an einer Stelle ihrer Briefe: „Die jebige Geftalt 
ber Religion ift ein beinahe zufälliger Moment in der Ent⸗ 
widelung des menſchlichen Gemüths, und gehört mit zu feinen 
Krankheiten. Sie hält zu lange an, und wird zu lange an⸗ 
halten. Beides thut großen Schaden. Beſonders ift es jet 
ſchon naͤrriſch, da dieſes unbewußte Anhalten mit eigenfinnigem 
leeren Bewußtſein vollführt wird, und wo Bewußtfein eintreten 
ſollte, wirflide bewußtloje Starrheit wie eine Krankheit zu 
heilen vor uns fleht." Aber gleichwohl will fie Das, was der 
weltverbefferungsluftige St. Simonismus den modernften Bes 
bürfniffen hierin entgegen zu bieten gemeint hat, keineswegs 
als die fogenannte neue Religion gelten laffen, und wider⸗ 
fpricht überhaupt, daß dies, welchen Werth fle ihn auch fonft 
beilegen möchte, irgendwie Religion genannt werben koͤnnte. 
Denn wie hätte fie, die mit Angelus Sileflus und St. Martin 
ihr Lebelang eine tiefgehegte Wahlverwandtſchaft unterhalten, 
deren Gemuͤthsanſchauungen mit Acht chriftlicher Myſtik erfüllt 
waren (3. B. wenn fie fi, in das Fußende von Gottes Mantel 
wie ein Kind eingewidelt träumt), und deren inneres Leben, 
trog feiner ſtürmiſchen und fprudelnden Weltunruhe und Schiff⸗ 


637 


brüchigfeit, doch tagtäglich nur nach dem ewigen Zrieden im 
Geiſt und in der Wahrheit fchrie, wie hätte fie an ein End⸗ 
ziel der Deenfchengefchichte glauben und fich hingeben können, 
wo alle geifligen Zufammenbänge bes Gefchlechts in bloße 
Affociationen der Formen und ber Inbuftrie verwandelt wär- 
den! An eine weltzerftörende, Die Materie ertöbtende Mich- 
tung des Chriftenthums fcheint fle zu denken, wenn fte (I. 263.) 
fagt, Daß dieſe Religion, angewandt auf Leben und Staat, 
verkehrt und Iahrtaufende hemmend gewirkt habe. So be= 
findet fie fih auch in ihren Anſichten über die focialen Ver⸗ 
hältniffe und deren Reformen mit den faintsfimoniftifchen Ten⸗ 
denzen wenig in Widerfpruch, namentlich was die Ehe oder 
eine neue freiere Einrichtung derſelben anbetrifft. Manche 
Diefer Dinge waren zum Theil früher in ihr aufgetreten, als 
fe fonft in. der Zeit eine Neußerung oder Vertretung erhalten 
hatten. Ueberhaupt war fie, in der Weife ihrer Tebhaften 
Natur, immer wie eine Thyrfusfchwingerin der Zeitgebanfen 
geweſen; fie mwälzte, wie eine Prophetin, Vergangenheit und 
Zukunft in ahnender Seele, und fagte daraus für Dad Werden 
und Entwideln der Dinge tiefe, lakonifche Weiffagungen 
her. Uber Köfungen, die nur vom künftlerifch geftaltenden 
Benius oder vom epochemachenden Helden ausgehen, Tonnte 
auch fie nicht in dieſe Probleme bringen. Naturen ihrer Art 
dienen eigentlih mehr Dazu, die allgemeine Verwirrung zu 
fleigern, aber freilich auf eine bedeutfame und vielleicht den 
Fünftigen Reformator und Sieger anregende und beftlimmende 
Weife. Ihre Briefe machten in manchem Betracht den Ein- 
druck einer großen geiftigen Cloake, in welcher Die Zeit die 
füttliche und geiftige Faͤulniß ihrer beflen Elemente abgeworfen 
und zufammengehäuft hat, in der aber zugleich der Dünger einer 
großen und neuen Zukunft fich bemerkbar und riechbar machen will. 


x 


638 


Neben Rahel prängt fi, und Bettina von Arsim (ge- 
boren 1787) auf, die geniale, romantische, myſtiſche, propbeti- 
ſche, wunderfam herumirrlichtelirende Bettina, die Sibylle der 
zomantifchen Literaturperiode, und zugleich das von herzinniger 
Liebe gequälte Kind Goethe's, des legitimen olympifchen Vaters 
ber deutſchen Poefle. Sie, die ihm feine Poefle mit brünftigen 
Küffen von den Lippen gefogen haben will, Die wie eine ge= 
feite Rage im Mondfchein auf den Dächern herumfleitert, im 
Saufen der Nachtwinde ihr Gebet in den Sternenhimmel 
ſchickt, und vor DBegeifterung überwältigt zufammenfchauert, 
wenn fie ber großherrlihe Goethe in feinen Mantel widelt, fie 
muß und, wie entgegengefeht auch dem Wefen der Rahel, doch 
zum Theil in derfelben Zeitbedeutung erfcheinen, wie dieſe; ja 
fie ftelt mehrere der früher angebeuteten Elemente ſchon ine 
dividualiſirter und in einer poetifchen ©eflaltung vor Augen. 
In ihrem „Briefwechfel Goethes mit einem Kinde* 
(1835, 3 Bde.) hat fie die tiefften, füßeflen und innigften Ge⸗ 
heimniſſe des weiblichen Weſens und des menfchlichen Ge⸗ 
muͤths in ihrer Weile ausgeplaudert, und in Die Wahrheit fo 
lieblich Hineingedichtet und, um einen Goethe'ſchen Ausdruck 
zu brauchen, „bineingeheimnißt”, daß ber unwiderſtehlichſte 
Zauber davon ausgegangen und es ſich wie eine Art von 
Berherung über das ganze Publikum verbreitete. Mit Tam⸗ 
bourin, Cymbelfpiel und Zigeunertänzen war fie gefommen, 
um den alten Goethe mit ihren magifchen Kreifen und genialen 
Bodfprüngen zu umjchließen, dem, bei aller fühlen Abgemeſſen⸗ 
heit, mit der er fich ihr gegenüber benimmt, doch zumeilen 
angft und bange babei geworden zu fein fchien. Außerdem 
fagt ſie ihm zuweilen tüchtig die Wahrheit, und fucht ben hiſto⸗ 
riſchen Sinn in ihm anzuflacheln. In den darauf folgenden 
Briefbichtungen der Bettina, welche fle an bie Geftalt ihrer 
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Ingendfreundin Gunderode gefnüpft hat („Die Günderode*, 
1840, 2 Bde.), zeigt ih und das Kind auch an mehreren 
Stellen als Religionsfifterin. In einer fehönen Mond⸗ 
nat, ald es ganz ftil war und die Nachtigallen fo recht 
fehmetterten, fommt fle zuerft auf den Einfall: „Laß uns eine 
Religion ftiften für Die Menfchheit, bei der's ihr wieber wohl 
wird!" — Und wie in der Bettina alle höheren Offenbarungen 
ihres Geiftes die naive Form des Einfalls an fich tragen, fo 
daß bei ihr der Einfall zugleich die höhere Nothwendigkeit 
ihrer Natur ift, fo werden wir auch an diefem beim Monde 
ſchein entflandenen Einfall: eine neue Religion zu fliften, die 
höhere Geltung nicht unberüdfichtigt Taffen wollen. Was diefe 
Bettinasteligion fei, werben wir zwar ſchon, noch ehe ihre 
Dogmen und offenbar werden, aus den Rineamenten der Bet 
tina’fchen Perfönlichkeit felbft uns zufammenfegen fünnen, denn 
ihre Perfönlichfeit iſt zugleich ihre Meligion, und ſie hat allen 
Seiten dieſer Perfönlichkeit, felbft den unartigften und ver- 
ſchrobenſten, eine Art von religiöfer Weihe ertheilt, fo daß ihr 
der Glaube an fich felbft immer als ber höchfte, und das gute 
Einverftändnig mit allen Regungen ihrer Natur als die wahre 
Seligkeit und Erldſung gegolten. Diefe egoiftifhe Stellung 
zur Welt, in welcher fich eine eigentliche Blüthe ber Eigenliebe 
in Wunderpracht entfaltet, erfchließt fich aber auch wieder auf 
dad Weitefte und Umfaffendfte, und dehnt fich in bem Maaße, 
in dem fie fich entfchieden abgränzt, auch wieder aus, um ben 
Banzen Simmel und Die ganze Erbe in ſich aufzunehmen und 
aus ber Eigenliebe eine höhere Menfchheitsliche in fich zu er⸗ 
zeugen. So will denn Bettina „eine Religion ftiften für bie 
Menichheit, bei der’ ihr wieder wohl wird!” — und ber Menfch- 
heit fol dann etwa ebenfo wohl werben, als es ber Bettina 
felber wohl war in ihrer Haut und in ihrem Geift, in biefer 
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figern Melodie eines ſich felbft gewiffen und freibewegten Le⸗ 
bens. Es muß allerdings für einen Troft erachtet werben, 
baß in unferer heildarmen Zeit eine Natur, wie Bettina, lebt, 
der wohl ift in ihr felber, und in ber fo Vieles, was ber 
Menfchheit verloren gegangen, ſich in perfönflicher Blüthe er- 
halten und fo Vieles, was wir um jeden Preis wieder erringen 
müflen, bereitö zu Fleiſch und Blut geworden. Dies iſt das 
innere und urfprüngliche Heiligthum der Menfchennatur, das 
fih, unbefümmert um alle Zehen der Tradition, in fich felbft 
als ein Aſyl aller Wahrheit und Tüchtigleit des Lebens er- 
halten hat. Es ift die göttliche Jungfrauſchaft des Geiftes, 
der bie Welt unbefledt in fich empfangen und fle fo nun wies 
‘Der herausgebären möchte in ber alten ewigen Reinheit. Und 
diefer einfache, edle, unverberbliche Naturkern alles Dafeins 
fol gelten, er fol als Lebenskern wieder erfannt und gepflegt 
werden, von freien Bänden, die das Hoͤchſte aus ihm ziehen, 
welches zugleich das Einfachfte if. Aus dieſem Naturevange⸗ 
lium follen die neuen Gefege hergeleitet werben, welches Die 
gänzlich alten find, Die wahren Gefeße, auf die allein man 
ſich zu berufen haben fol, in denen bloß die Freiheit zu ihrer 
Geftaltung fommt. Das ift Bettina, ſie felbft, und aus Dem, 
was ſie felbft ift, und worin ihr fo wohl ift, kuͤndet fie die 
neue Religion, bie fie mit Caroline Guͤnderode zufammen 
fiften wollte, damit es Der Menfchheit „wieder wohl wird”, 
ſo wohl, wie Bettinen felbft! Der Name diefer neuen Res 
ligion ift die „Schwebe-NReligion", und als das erfle und 
oberſte Grundgefeg derſelben wird das Gebot der großen 
Handlungen hingeſtellt, und ver Abendmahlsſpruch ber 
Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe effen, 
äft beten und denken. Die hohe idealifche, in Metaphufif 
abgefhloffene und zart geheimnißvolle Gunderode, welche aufs 


641 


gefosbert wird, in die Schwebe⸗Religion bie zufammenhaltende 
Bernunft hineinzubringen, macht in ihrem folgenden Brief an 
bie Bettina L 257. aus: „Am beiten können wir fagen, 
denken ift beten, damit ift gleich mas Gutes ausgerichtet, 
wir gewinnen Zeit, dad Denken mit dem Beten, und bas 
Beten mit dem Denken." Die oberſten Grundgefehe ber 
Schwebe- Religion werden alfo Denfen und Sandeln, ober 
vielmehr die höhere Einheit Beider, die That fein. Und 
gewiß, ſoll's der Menfchheit wieder wohl werden, fo muß ihr 
Die Religion der That offenbaret werben. In diefem großen 
menfchheitumfaffenden Sinne Hat fie ſich auch in ihrem „Dies 
Buch gehört dem König" (1843, 2 Bde.) der verhaͤngniß⸗ 
und bedeutungsvollſten Angelegenheit der Zeit, nämlich der 
Sade der Armuth, zugewandt. Neben manden ideellen 
Ausläufen, die der phantaftifchen Verworrenheit nicht entbehren, 
zeigt ſie ſich jedoch zugleich auf eine Tiebenswürdige Weiſe 
praftifch Dabei bemüht, und entwidelt einen Verkehr mit ber 
Armuth, welcher der Sache ber Menfchheit jelbft dient. Une 
genießbar erwies fich „Iſius, Pamphilius und die Ambroſta“ 
(1849), worin die Verdunkelung und Abfchwädung ber Mas 
nier ſchon greller. heraustritt, und auch dem Inhalt nach Feine 
neuen Anfäge mehr darbietet. Dagegen erſchienen als Fortſetzung 
bed Koͤnigsbuches „Geſpräche mit Dämonen‘ (1852), mit 
entſchiedenſter Ausbildung royaliftifcher Tendenz und Gefinnung. 

Neben ver Bettina haben wir hier, um allfeitig das Hin⸗ 
fireben der Zeit nach neuen Bildungstypen und nad focialen 
Ausgleihungen zu zeichnen, den Bürften Herrmann von 
Puckler⸗Muskau (geboren 1785) aufzuführen, den DVerfaffer 
ber „Briefe eines Berftorbenen" (3. und 4. Bd. 1830, 
1. und 2, Bd. 1832), ber unter biefer Firma die Erinnerun- 
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venswuͤrdiger und nad) allen Seiten bin anregenber Weiſe 
zum Beſten gab. Sein poetifches Talent Hatte er ſchon früher 
in einem Band anonym erfchienener „Gedichte“ (1811) zu 
erfennen gegeben, body lockten ihn bie eigentlichen Rorbeeren 
ber Autor-kaufbahn erft fofter, wo er, fo ziemlich nach Er- 
fhöpfung aller anderen Lebensgenüſſe, das Publifum (nach 
feinem eigenen Ausdruck) fich wie dad Tabadfihnupfen ange- 
wöhnte, und fein neuer Titerarifcher Charakter ihm fogar zum 
Comfort feiner fortgefehten Weltwanderungen beizutragen anfing. 
Intereffant und anregend war es jedenfalls, von einer Perfön- 
lichkeit feiner Art, die mit fo viel indivibneller Freiheit und 
Reizbarkeit allen Bewegungen und Einprüden ber Beit ſich 
hingab, die gefellfchaftlichen, ethifchen, religidfen und politifihen 
ragen anflingen und verarbeiten zu ſehen. Unb wenn er 
fih von diefen Fragen ganz burchfchüttern zu laſſen ſchien, fo 
zeigte er auch zugleich wieder jene leichtfertige Grazie des 
ereluflven Standes, alle Principien nur wie eine Teichte Aven⸗ 
ture zu behandeln und immer wieder in eine gewiffe anftändige 
Entfernung zu feiner Perfon zu rüden. In Deutfchland, wo 
die vornehmen Herren bie Feder lange durchaus nicht für 
ebenbürtig hielten, war es immer noch eine feltene Erfcheis 
nıng, einen Schriftftellee von fogenannter ercinflver Geburt 
bei den Wirren und Wehen der übrigen Menfchheit befheiligt 
zu fehen. Diefe eigenthümliche Pofttion trug auch wohl nicht 
‘wenig Dazu bei, den Schriften des Fürften Pückler eine außer⸗ 
vordentliche Verbreitung und Gunft in allen Lebenskreiſen zu 
verfchaffen. Seine Schriften waren gewiffermaßen Zugeftänb- 
niffe, welche der Arifiofratie und der Demokratie zu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht wurden. Es wollte 
ih darin eine Bermittelung ber Ariftofratie mit den Volks⸗ 
intereffen darbieten, welche zugleich gewiſſen ariftofratifihen 
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Idealen, von denen er fich befonders in ben „Tutti frutti® 
(1834) erfüllt zeigt, entfprechen fol. Seinen Stand, den er 
als ein fperififch zu behauptendes Lebensgebiet fefthält, möchte 
er doch zugleich durch eine rabicale Reform zu neuer Entwicke⸗ 
lung bringen. In den „politifchen Anflchten eines Dilettan« 
ten” (Tutti frutti, 5. Band) Hat er feine zufammenbängenben 
Belenntniffe darüber gethan, und es ift merfwürbig zu fehen, 
wie er bier Meinungen, die ihn vorherrfchenn ala ein Kind 
bes achtzehinten Jahrhunderts ermeifen, mit den Ideen zeitge⸗ 
mäßer Fortentwidelung zu vermitteln unb zu vermifchen ge= 
wußt hat. In der Stiftung einer neuen volfsthümlichen Ari- 
flofratie auf dem Bundament des Grundbeflges, die ihn ſodann 
au), wie zu erwarten fland, auf die Wiedereinführung der 
Majorate zurückbringt, concentrirt fich ihm zugleich Die Erledi⸗ 
gung aller übrigen wichtigen Fragen der Gegenwart, auf eine 
Weife, die durh Sumanität, freifinnigen und aufgeflärten 
Blick und durch alte ariftofratifche Formenverhaͤrtung fich gleich- 
mäßig bemerfenswerth macht. Died würde, um es mit feinen 
eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer Abel fein, gewiffer- 
maßen aus dem Volkswillen hervorgegangen, auf Grundbeſitz 
baſirt, wo nur der wirkliche Beflger den Titel führt, feine 
übrigen Kinder und Verwandte aber in den Bürgerfland zu⸗ 
rudtreten müßten, um auf diefe Weife beide Stände ſich von 
Neuem wieder verbrüdern zu laffen, und alle Nivalität unter 
ihnen wieder aufzuheben, fo daß der Adel Fünftig die Stüuͤtze 
der Nation feldft und aller ihrer Elaffen repräfentire”. Den 
Tutti frutti folgte „Semilaſſo's vorlepter Weltgang. Im 
Europa” (1835), „Semilaffo in Afrifa" (1836), „ber Vor⸗ 
Iäufer" (1838), „Süpdöftlicher Bilderſaal“ (1840), „Aus Me- 
hemed Alis Reich“ (1844), in welchem letzteren Buch feine 
Bewunderung für Mehemed Ali's Herrſcher⸗ und Organifationd- 
41* 
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talent auf eine pikante Weiſe bervortrai. Das Behagen des 
Schreibens und die daran fih Enüpfenden Erfolge waren ein 
neuer Lebensreiz für den Weltmüben geworden. Pückler, ber 
zuerfi nur aus perfänlichem Gefallen, und wenn es ihm gerade 
eintam, feine Neifetagebücher gefchrieben, machte jeßt von jeber 
Station eine abſichtliche Ausbeute, und ed wird verfchiedener 
Meifezwed, ob eine Erpebition bloß zum eigenen Bergnügen, 
oder mit der Abficht unternommen werden fol, aus Land und 
Leuten eine neue literarifche Provinz für den Berftorbenen 
zu machen. In jenen Reifedarfielungen, obwohl zuletzt die 
Originalität ihrer Anfchauung fich etwas flarf auf der Land» 
firaße abgenugt hatte, war Doch immer der Reiz des unmit- 
telbaren Erlebens, worin zugleidh eine ſcharf individualiſtrte 
Perfönlichkeit fih an großen und felten gefehenen Dingen 
abzeichnete, hervorftechend gewefen. Wenn er den Abel auf 
der einen Seite reformiren wollte, fo befchlich ihn Doch auf 
ber anderen zugleich wieder das Bewußtſein eines völligen 
Niedergangs der feudalen Ariſtokratie. So ruft er in einer 
Stelle im Semilafjo aus: „Der tiers-stat befommt überall 
das Uebergewicht, wie billig, denn es ift fein Zeitalter. Das 
unfere ift vorüber.” An einer anderen Stelle (Briefe eines 
Berftorbenen, II. 381) zeigt er ſich geneigt, den Mittelſtand, 
bis zum Handwerker herunter, zu beneiden wegen feiner vor 
den Vornehmen begünftigten Zeitverhältniffe. Die fafhionable 
Phyſtognomie eined literarifchen Charakters, wie Püdkler, konnte 
für die Literatur ſelbſt natürlich nicht dieſelbe Bedeutung haben, 
wie für dad Leben und die Zuflände, für welche fle ein Sym⸗ 
ptom war. Auf der höchflen Stüfe.wiffenfchaftlicher und kuͤnſt⸗ 
Terifcher Hervorbringung giebt es Fein®»Fajhion mehr und dad 
geſellſchaftliche Element loͤſt fich Hier mit feinen Unterſchieden 
in das höhere Element der Achten Production auf. Zu einer 
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wahrhaft fünftlerifchen Geftaltung zeigte er fich aber auf einem 
ganz anderen Gebiet in der bemunderungswürdigften Weife 
aufgelegt und befähigt, nämlich auf dem Gebiet der Garten- 
funft. In feinen „Andeutungen über Landfchaftögärtnerei * 
(1834) entwidelt er im Zufammenhange den Kunftcharakter 
berfelben, und erläutert damit zugleich den Geift der eigenen 
großartigen Garten und Landihaftöfchöpfungen, die er in 
Muskau begonnen hatte. 

Dem eigenthümlichen Kreis von Anfchauungen und Bes 
zügen, die fich uns in den legtgenannten Perfönlichkeiten ber 
deutfchen Literatur und Geſellſchaft dargeboten, gehörte auch 
K. U. Barnhagen von Eufe (geboren 1785) im unmittel- 
baren Zufammenwirfen und als eines der wefentlichften Glieder 
deffelben an. In dieſem Kreife liegt auch Die ganze Beben- 
tung eingefchloffen, die er als Schriftfteler in Anfpruch nehmen 
Tann, da er feinen Charakter ald Autor vornehmlich unter den 
gejelligen Einfläffen, unter denen er fland, entwickelte, und 
auch jeine Hiftorifchen und biographifchen Darftelungen, bie 
eine befondere Schäßung erhalten haben, nicht weit über eine 
gewifle perfönliche Atmofphäre hinausgehen. Rahel, Beitina, 
Fürſt Püdler, Gent, das junge Deutfchland, bezeichneten recht 
eigentlich den Dunftkreis, in welchem Varnhagen von Enfe 
feine Titerarifche Stellung einnahm und vollendete, während 
er in ber Form nach Goethe's Profas Vorbild und nach ben 
Bedürfniſſen feines eigenen von Haufe aus biplomatifchen 
Naturells arbeitete. Dies letztere trug er freilich nicht bloß 
in feinen nach allen Seiten bin künſtlich ausweichenden Stil, 
fondern auch in das Innere feiner Richtungen und Auffaffun- 
gen hinüber. Sein Talent perfönlicher Verbindungen und 
Antnüpfungen, welches ihn faft mit allen Titerarifchen und 
geifligen Strömungen feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
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in Berührung brachte, wurde die beſtimmende Potenz für fein 
ganzes Weſen und alle feine Leiftungen. Dadurch fland auch 
feine Singebung an gewiffe Richtungen der Wiffenfchaft, 
Kunft und Politik immer nur wie in den Öränzen einer per» 
fönlichen Befanntfchaft, bei der man fi das Maaß der Zu⸗ 
wendung nach Umftänden vorbehält, und von deren vertrau⸗ 
lihem Umgang man Nupen zieht, ohne fich je von ihr hinreißen 
noch überwältigen zu laffen. Der weſentlichſte Grundzug feines 
Charafterd war die Diplomatie, deren Inftinet und Talent 
mit einer beutfchen Naturen felten eigenen Feinheit und Schärfe 
in ihm arbeiteten und feine eigentliche geiftige Organifation 
andmachten. Seine erften philofophifch-äfthetifchen Jugend⸗ 
fludien machten ihn zum Lyriker, und er gab in Verbindung 
mit Chamiſſo, Hitig, Theremin u. U. den „Muſenalmanach“ 
(1804--1806) heraus, ber in den von ihm felbft gelieferten 
Proben nur bie Anftelligfeit zu Allem, felbfi zu Gefühls- 
ausdrüden, bewies. Mit feinem Freunde Wilhelm Neuss 
mann zufammen begann er den Roman „Karld Verfuche und 
Sinderniffe” (1808. 1. Bb.), in dem fein Wilhelm-Meifter- 
Drang, in bie Welt hinauszuftreben und ihr Bildung und Vor⸗ 
theile abzugewinnen , ſich ſchon auf eine beveutfamere Weife 
anfündigte. Gleichzeitig waren mit F. A. Wolf, U. W. Schlegel, 
Fichte, Schleiermacher, Steffens Berbindungen angefnüpft 
worden, die ihm zugleich den Gewinn brachten, ſich durch jte 
möglihft auf allen Gebieten orientirt zu fehen. Sein Wefen 
war jedoch noch ein unbefchriebenes Blatt, auf das jede Rich⸗ 
tung, die gerade den nächften Erfolg darbot, eingetragen werben 
fonnte. So wurde er im Jahre 1809, nach Ausbruch bes 
vefterreichifihen Krieges, vefterreichifcher Offizier, und, nach 
mancherlei Zwifchen- Wendungen, 1813 ruffifcher Hauptmann 
und Adjutant des General! Tettenborn. Schon mitten in 
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diefen Kriegsereigniffen wurde er dazu verwandt, als Publiciſt 
zu wirfen, namentlich durch Die „Gefchichte der Hamburger 
Ereigniffe* (London 1813) und bie „Geſchichte Der Kriegs⸗ 
züge Tettenborn's“ (1814). Sein audgezeichnetes diploma⸗ 
tiſches Talent war zuerfi von dem Fürſten Metternich erkannt 
morben, ber ihn ſchon im Jahre 1812 dringend der preußlfchen 
Regierung zur Anflelung empfahl, bie ſich jeboch erſt fpäter 
burch feine Berufung in den »preußlfchen diplomatiſchen Dienft 
außführbar zeigte. Im Jahre 1814 folgte er dem Staats⸗ 
fanzler von Hardenberg zum Congreffe nach Wien, wo er im 
Auftrage beffelben zunaͤchſt eine Schrift über bie Staatsver⸗ 
haͤltniſſe Sachfens zu verfaffen Hatte. Der Jünger Metternich’s, 
der ſchon alle Tonarten meifterhaft anzufchlagen verftand, 
wußte bald auch ber deutſchen Diplomatie eine gewiffe na 
tionale und liberale Faͤrbung zu geben, bie er bei feinen ſpaͤ⸗ 
teren biplomatifchen Verwendungen, namentlich ald Miniſter⸗ 
refident in Carlsruhe, bis zum Gonfliet mit feiner Stellung: 
fleigerte. Seine geheime Wirkung in der Preffe zur Belebung 
und Erhebung bed deutſchen Nationalgefühls, wenn auch zum 
Theil mit diplomatiſchen Anknüpfungen und Vorbehalten, war 
in jenen bewegten und gebrängten Seiten jedenfalls eine be⸗ 
beutende geweien. Doch Ichien ihn nicht minder auch die rein 
Uterarifche Laufbahn mit ihren Beitrebungen und Erfolgen zu 
zeigen. Er gab „Deutſche Erzählungen” (1815), „Vermifchte 
Gedichte“ (1816), „Boethe in den Zeugniffen ber Mitlebenden“ 
(1823), die Wovelle „Die Sterner und die Pfitticher" (1831) 
und „Biographiſche Denfmale" (1824—1830, 5 Bde.; 2. Aufl. 
1845— 1846) heraus, in welchen Isgteren namentlich Graf 
zur Lippe, Schulenburg, Khnig Theobor, Därflinger, Leopold 
won Anhalt⸗Deffau, Alücher, Fleuming, Kanitz, Beffer, Kinzen⸗ 
dorf, in geichidter und wohlberechneter Zeichnung behandelt 
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wurden. Die anfehauliche Verarbeitung des gegebenen Stoffes, 
wirffame Gruppirung, Licht und Schattenverthellung, und be= 
gründete Kenntniß der Details, machen vornehmlich den Werth 
diefer Darftellungen aus, die aber im Ganzen mehr den Eindrud 
einer genau ausgeführten Bleiftiftzeichnung, als eines Iebendigen, 
gefättigten und auch in allen feinen innerliden Momenten 
erfchöpften Gemäldes machen. Diefe biographifchen Arbeiten 
fagten ihm indeß am meiften zu, weil er Dabei mancherlei 
Motive und die fogenannten „feineren Bezüge” hinter fremden 
Perjönlichfeiten verfteden und zugleich feine eigenen hiftorifchen 
und politifhen Triebe befriedigen Ffonnte, ohne auf das hohe 
Meer der Gefchichte felbft Hinauszufchiffen. Die Gefchichte 
lebte für ihn mehr in ihren individuellen Verknüpfungen, als 
in dem ideellen Zufammenhang des Ganzen felbft, und er 
fonnte darum als Gefchichtfchreiber immer nur Biograph oder 
Berfaffer von Denkwürbigkeiten fein. Unter dem Titel „Denk- 
würdigfeiten und vermifchte Schriften" (1837—1842, 6 Bde.; 
2. Außg. 1843; Bd. 1—3. Denkwürdigfeiten, Bd. 4—6 ver⸗ 
miſchte Schriften) begann er feine reichen perfönlichen Erleb- 
niffe in einem zufammenhängenden Faden und mit mehr oder 
weniger Ausführlichfeit darzuſtellen. Er hätte darin zugleich 
bie wichtigften und unentbehrlichften Ueberlieferungen zur Beit- 
gefhichte geben Fönnen, wenn ihm nicht von ber alten diplo⸗ 
matifchen Schule, der er angehört, noch die Gewohnheit zuruͤck⸗ 
geblieben wäre, die eigentliche flaatSmännifche Weisheit im 
Verſchweigen zu fuchen. Einzelne Schilderungen Darin gehören 
zu den Meifterftüden der deutſchen Kiteratur. Oft aber ver⸗ 
breitet er eine gewiffe Leere über feine Darftellung, weil er 
da abbricht, wo gerade er am meiften zur Mittheilung berufen 
geweſen wäre. Dabei ift nicht nur perfünliche Furcht und 
Rückſicht, fondern auch die Illuſton im Spiele, daß es mit 
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manchen diplomatifchen Delicateffen fo gehen koͤnne, wie mit 
gutem Weine, der immer beffer und koſtbarer wird, je länger 
man ihn aufbewahrt. In der Hegel bleibt aber von ſolchen 
Dingen nichts der Rede Werthes mehr zurüd, wenn fle nicht 
zur rechten Zeit genoffen und verwerthet werden. Wir füuͤrch⸗ 
ten, daß es fo mit mandjen Papieren und Kunden gehen 
wird, welche Barnhagen allzu vorfichtig für bie Zukunft zus 
rüdgelegt hat. Ms Biograph war er mit werthpollen 
Gaben fleißig bis in bie neuefte Zeit hinein, und lieferte 
vornehmlich die „Denkmwürbigfeiten von Johann Benjamin 
Erhard" (1830), „Leben des Generals Seyblig" (1834, dem 
Prinzen Karl von Preußen gewidmet), „LZeben des Generals 
von Winterfeld * (1836), „Leben der Königin von Preußen, 
Sophie Charlotte” (1837), „Leben bes Feldmarſchalls Grafen 
von Schwerin” (1841), „Leben des Feldmarſchalls Keith" 
(1844), „Sans von Held" (1845), „Karl Müller" (1846). 
Der Varnhagen'ſche Stil ift viel gerühmt worden, und ent⸗ 
widelt, ohne fich zu einer höheren Plaſtik zu erheben, in ber 
reinen und feinfinnigen Behandlung der Sprache vortreffliche 
Eigenfchaften. Doch leidet auch der Stil, wie die innere Dar⸗ 
ftelung ſelbſt, an jenen fünflliden Drehen, Wenden und 
Gtifteln, das jede flarfe und unmittelbare Wirkung ſcheut und 
mit der Auffaffung mäfelt, anftatt fle zu beſtimmen und her- 
audzuforbern. In einem der Briefe, welche Rahel an Varn⸗ 
hagen gerichtet hat, (Rahel I. 405), fagt fle zu ihm: „Ach, 
wärft Du doch ein Handelsmann! Vieles Tiefe ſich dann 
in der wirblend= wanfenden Welt machen!” Veberhaupt muß 
man bie durchdringendſte Charafteriftit Varnhagen's in den 
Briefen der Rahel felbft fuchen, wobei die objective Kritik die 
perfönliche Ironie abrechnen müßte, welche ihm hin und wieder 
unverkennbar in diefer Auffaffung widerfährt. So lieſt man 
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dort über den Varnhagen'ſchen Stil das treffendſte Gleichniß, 
indem fie ihm (I. 465) fehreibt: „Welch’ einen Katzenbrief 
haft Du gefchrieben! Ia, er ahmt die glatten, Kleinen Bewe⸗ 
gungen eined Kapenrüdens bis in den Fleinflen Theil feiner 
anfcheinend verwidelten Phrafen zum Berwechfeln nach, und 
fönnte der Menfch aus einem Briefe eine Kate machen, wäre 
es ihm vergönnt, Deiner finge Mäufe!* Eine Elafticität 
diefer Art gehörte aber auch geiftig dazu, um in einem Complex 
von fo verfchiedenen Richtungen und Perfönlichkeiten, wie wir 
fie in der Laufbahn Varnhagen's fich durchkreuzen jehen, mitten 
inne ftehen zu fünnen. Die Singebung und Bewunderung für 
Goethe hatte einen Grundzug in ber Barnhagen’fchen Bildung 
geliefert, der wohl am meiften Acht war und ihm namentlich 
im Sormellen der Darftelung zugutkam. Mit Schleiermacher 
fehien ihn das Streben der damaligen Jugend und mandhe 
gemeinfame Nichtung des Iahrhunderts zu vereinigen, und 
Doch wurde gegen Schleiermacher bald nad) feinem Tode ge= 
heimes Gift außgeftreut. Zu Hegel hielt fih Varnhagen, weil 
er der großartigfte Name in der berliner Geifteäwelt geworben 
war, und betheiligte fich mit hervorragender Thätigleit an ber 
Herausgabe der fogenannten Hegel’fchen Jahrbücher („Jahr 
bücher für wiffenfchaftliche Kritif”), obwohl er mir der Hegel’fchen 
Philoſophie ſelbſt nicht den geringften inneren Zuſammenhang 
batte!. Den Pietiften hatte er fih durch feine Biographie 
bes Grafen Zinzendorf, und durch die Anthologie „Geiftliche 
Sprüche aus Angelus Silefius" (1822), denen er fpäter bie 
Notate aus Rahel's Papieren „Angelus Sileflus und Saint- 


ı Die Sammlung „Zur Gefchichtfchreibung und Literatur‘ (1833) 
enthält vornehmlich vie in ben Sahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik 
gelieferten Auffäge. 
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Partin‘‘ (1834) folgen Tieß, empfohlen. In der Vorrede zu 
dem letzteren Büchlein wird fogar von dem „Tiefſinn dieſer 
Seelenpfleger”, natärli mit volllommener Berechtigung, 
aber noch zugleich mit einem fpecifiich pietiſtiſchen Ausdruck 
gefprochen. Obwohl Varnhagen auf diefer Seite für einen 
Atheiften und glaubendleeren Voltairianer galt, fo mochte er 
es doch auch hier nicht gern mit manchen Perfünlichkeiten ver⸗ 
derben, die ihm auch den Zingendorf fehr zugutrechneten. Varn⸗ 
Bogen Hatte zwar ehrlich genug in dem Borwort zu biefer 
Biographie die Solidarität mit dem religidfen Standpunct ab⸗ 
gelehnt, aber fchon daß er dieſen Gegenftand mit warmer 
Neigung gewählt, und daß er ihm vorurtheilsfrei bie ganze 
Kalligraphie feines Talents zumandte, machte ihm im Kreife 
einflupreicher Pietiften Freunde. Auf der anderen Seite war 
er auch freilich wieder der Wahlverwandte und Bewunderer 
des Herren von Geng, des Fürften Püdler, des jungen Deutſch⸗ 
lands, aus deſſen Reihen er namentlich 5. Heine (wie auch 
Gens gethan) mit aufrichtiger Verehrung auszeichnete, wie bie 
Varnhagen'ſchen Kritifen über die Meifebilder und das Bud 
der Lieder mit einer ihm ſonſt kaum eigenen Ueberfhwänglich- 
keit darthun. Zugleich gab er fich jedoch auch wieder den 
Anfteih, die Ausartungen des jungen Deutfchlands, indem er 
bie Kämpfe deſſelben unterflüßte, mit der befichenden Ord⸗ 
nungsmäßigkeit vermitteln und ausgleichen zu helfen. Anderen 
Erfcheinungen war er unmittelbar bintereinanber abgeneigt 
und zugeihban. So eiferte er erft mit heimlichen Notizen gegen 
Bettina, nachdem fle den erflen Theil ihres Briefmechfeld mit 
Goethe hatte erfcheinen laſſen, weil er beforgte, daß fie dem 
eben ausgebreiteten Ruhm ber Nahel Eintrag thun koͤnnte. 
Als Bettina entjchieden Glü machte, reizte den Diplomaten 
das fait accompli, und er mifchte fich unter ihre glühendflen 
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- Bemunderer. Seit der Berliner Märgrevolution von 1848 
verflummte er literarifch ganz und gar, obwohl man von fei= 
nem reihen und immer bedeutiam beweglichen Geifl ein uns 
auögefegtes Fortarbeiten anzunehmen hat. Mitten in den Bes 
wegungen der Berliner Märzrevolution ließ er eine anonyme 
Slugfchrift unter dem Titel: „Schlichter Vortrag an bie Deut» 
fihen über die Aufgabe des Tages” (Berlin, beifteimer 1848) 
ausgehen, worin er ſich dafür erklärte, die Königliche Gewalt 
und Autorität flügen zu helfen. Unmittelbar darauf fah er 
aber auch ſchon die damalige Demokratie für das fait accompli 
an, dem man fich durch Di und Dünn hingeben müffe:, ein 
Zeichen, daB der altgemordene Diplomat doc fchon etwas die 
Witterung verloren hatte. Das wäre feinem Freunde Geng 
nicht paflirt, der freilich als höherer politifcher Dämon und 
Eabinetöteufel wirkte, wo Varnhagen von Enfe eigentlich nur 
beflettriftifcher Diplomat war. 

Eine nicht fo diplomatiſch gehaltene Singebung an die 
Strömungen der Zeit, obmohl ebenfalls in einer Titerarifch 
und individuell abgegränzten Stellung des Talents, hat Hein 
ri) Koenig (geboren 1791) gezeigt, ein gefunder, marfiger 
und Acht deutfcher Geift, deffen Schaffen der Liferatur wie dem 
Sortfihritt der modernen Zuftände überhaupt in mehrfachen 
Beziehungen förderlich gemwefen. As Publiciſt und ehedem 
auch als Furheffifcher Landtags⸗Abgeordneter, wie als Dichter, 
hat Koenig immer nur das eine große Lebensziel zu verfolgen 
und zu verwirklichen gefucht, nämlich die wahrhaft menjchliche 
Sreiheit des Denkens, Glaubens und Handelns, und bie or⸗ 
ganifche Verkoͤrperung biefer Freiheit im Staatsleben durch 
vollsthümliche und nationale Formen. Er gehörte zu den 
wenigen liberalen Schriftftelern Deutfchlands, welche dem Lis 
beralismus eine humane und gemäthyolle Durchbildung ges 
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geben und dadurch der Sache des Fortſchritts die ebelften 
Dienfte geleiftet haben. In feinen Heineren Auffäten, und 
befonder8 in denen, welche er aus perfönlichen Lebensanläffen 
gefchrieben, hat er oft mit Meiflerhand die religidfen und ges 
feßffchaftlichen Gonflicte der Gegenwart gezeichnet. Unter ſei⸗ 
nen größeren Productionen ift als die bebeutendfte „Die hohe 
Braut“ (1833, 2. Audg. 1844) zu nennen, ein Roman ber 
Breiheit, in welchem bie liberale Poefle der damaligen Seit 
ſich eine plaflifche Ausprudsform zu geben frebte. In Koenig's 
poetifhen Darftelungen iſt vielleiht der Dichterifche Ueber⸗ 
fihwang zu vermiffen, der dem Gemälde das Duftige umb 
Klangvolle mitiheilt, aber dafür lebt in feinen Gebilden eine 
Durchweg heitere und geſunde Kraft, und eine Begeifterung des 
Berftandes, der ihr poetifches Element nicht abzufprechen iſt. 
In einem anderen Roman „William’8 Dichten und Tradh= 
ten" (1839; 2. neu bearb. Ausg. unter dem Titel „William 
Shakſpeare“ 1850) hat Koenig ein Lebensbild Shakſpeare's 
ezeichnet. Wenn Goethe in feinem Taffo die allgemeinen 
Gonflicte des Dichtergemüths mit der Wirklichkeit behandelte 
und darin Ideal und Wirklichkeit in dem fchneidenden Gegen- 
faß, welcher überhaupt das achtzehnte Jahrhundert beherrfchte, 
gegen einander flellte, jo war Dagegen Shaffpeare, der 
Dichter der That und der Nealität, ein geeigneter Nepräfen- 
tant, um ein Ineinanderleben von Poefle und Wirklichkeit, 
ein Ergriffenfein des Dichters von der Nealität der ihn ums 
gebenden Welt, mit deren Inhalt er fich zu verfchmelzen trach⸗ 
tet, an ihm Darzuftellen. Diefe Aufgabe bat fih Koenig mit 
ebenjo vielem innerlichen Tiefſinn als praftifcher Beſchaulich⸗ 
keit zum Bewußtfein gebracht. Er hat feinen Shakſpeare durch⸗ 
aus in bie Mitte der damaligen Zeitverhältniffe hineingeftellt 
und ihn vorzugsmweife in feinem Ringen und Streben, das 
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Dichten mit dem Weltleben und die poetijche Innerlichkeit mit 
ben hiftorifchen Anforderungen einer großen Nationalität in 
Einflang zu Bringen, gezeichnet. An fihönen und edlen An⸗ 
regungen fehlt es in feinem einzigen der Koenig’fchen Ro⸗ 
mane und Lebensbarftelungen, unter denen wir „Die Wal- 
'denfer” (1836), die eigene Denkwuͤrdigkeiten enthaltenden 
Skizzen „Aus dem Leben” (1840), „Deutfches Leben in beut- 
fen Novellen” (1842—1844), „Eine Fahrt nach Oftende* 
(1845), „Die Clubbiſten in Mainz” (1847), „Stationen" 
(1847), „Haus und Welt" (1852), welcher Roman ebenfalls, 
wie die „Glubbiften‘, Forſter's Lehen zum Gegenftand Hat, 
mit Auszeichnung anzuführen haben. SIntereffante Beiträge 
zur Kenntniß ber ruſſtſchen Kiteraturzuftände gab er in dem 
Buch „Riterarifche Bilder aus Rußland”, melches vornehmlich 
aus den perfünlichen Mittheilungen eines Ruſſen (Melgunoff) 
entflanden war. 

Neben Koenig wollen wir, als einen ihn in manchem 
Betracht verwandten Geift, Ferdinand Guſtav Kühne (ge- 
boren 1806) aufführen, den wir ſchon unmittelbar in ber 
Meihe der Autoren des jungen Deutfchlands hätten nennen 
koͤnnen, obwohl die Verwandtſchaft mit der in jenem Zufammen- 
hange entwidelten Richtung, der dieſer Schriftfteler ſonſt 
Manches verdankt, doch nicht fo groß bei ihm ift, als bie 
Kritit gewöhnlich angenommen. In Kühne hatte ſich eine Acht 
menfehfiche und humane Seite der beutfchen Literatur wohl« 
thuend herausgebildet. Ohne radical zu wirken und nach einer 
beftimmten Seite Hin entfcheidende Beſtrebungen zu entfalten, 
verfland er boch in feinen gründlichen Anfchauungen der Zeit 
dur Humor und Sinnigfeit zugleich dasjenige Behagen um 
ſich ber zu verbreiten, welche immer mit einer geiftigen und 
feelenhaften Fülle des Gehalts verbunden iſt. Diefen reinen 
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und wohlthuenden Charafter, der in dem Inhaltsvollen und 
Sachgemaͤßen jener Thätigkeit beruht, Hat Kühne befonders 
in feinen Kritifen und literatur⸗ und weltbefchaulichen Auf: 
fäßen an ben Tag gelegt, nachdem er zuerft mit „Novellen“ (1831) 
hervorgetreten war. In dieſen Fritifchen, meift in Sournalen er⸗ 
fihienenen Darftellungen (nachher zuerft unter dem Titel: 
„Nännliche und weiblidhe Charaktere” 1838 gefam- 
melt) umfchrieb und verherrlichte er zugleich einen großen 
Theil der heutigen Bildungsftoffe, welche am meiften bei ber 
Geſtaltung der neueften Literatur und des gegenwärtigen deut⸗ 
fehen Lebens mächtig geweſen. Seine Auffäge über Bettina, 
Rahel, Charlotte Stieglitz,' bewiefen, welche neue und 
fruchtbare Beziehungen des Gemüths- und ulturlebend an 
biefen Perfönlichkeiten in jener Zeit entflanden waren. Bes 
merfenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne's auch ein 
"Dialog: „Ueber den Anfang im PhHilofophiren und über 
Sopbiftif im Denken und Sein.” In den darin dialektiſch 
ausgemalten Stimmungen, Wipderfprüchen und Entwidelungen 
ftirebfamer Jugendgeifter Hat man ungefähr einen Abdruck von 
den Elementen, aus denen fich die neuen Riteraturbeftrebungen 
in biefer Mifchung von Philofophie, Poefle und Liberalismus 
erhoben Hatten. In einer Novelle „Eine Ouarantaine 
im Irrendanfe” (1835) Hatte Kühne gewiffermaßen bie 
philofophifihen Memoiren der jungen Generation gefchrieben. 
Das Ringen zwifchen philofophifchem Abfchlug (Stabilität 
des Syſtems) und der Acht mienfchlichen poetifchen und 
Hiftorifchen Bewegung (Leben) war in biefer Novelle mit 
einer geiftvollen Tapferfeit durchgeführt und ausgemalt worden. 
In feinen „Klofternovellen” (1838) dagegen gab Kühne 


1 „Charlotte Stieglik. Ein Denkmal.” 1835. 
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einen ſchoͤnen Beweis von der fünfllerifchen Fortbildung feines 
Talents, und er zeigte fich hier vorzugäweife auf dem Gebiet 
der rein poetifchen Gervorbringung, die, ohne ſich von den 
Bedärfniffen der nächflen Zeitentwidelung abzuwenden, der⸗ 
felben jedoch mehr durch fefte und bedentfame Seflaltung, als 
durch die Debatte und die Heflerion zu dienen fuchte. Ein 
folgender Roman „Die Rebellen von Irland” (1840) war 
zum Theil bedeutender in der Anlage ald die Kloſternovellen, 
nahm aber Schaden durch die allzu minutiöfe Behandlung, 
die langſam Züpfchen für Tüpfchen ausführt, und durch ben 
Mangel an Erfindung, der Fei diefem Autor überhaupt her- 
vorftechend if. Bortgefegte Sammlungen feiner Kritifen und 
kritiſchen Charakteriftifen veranftaltete er unter dem Titel 
„Portraits und Silhouetten” (1843) und „Deutfche Männer 
und Srauen” (1851), die fehr wefentliche Beiträge zur Culture 
und Beifleögefchichte der Gegenwart in fchöner und frei durch⸗ 
gebildeter Form liefern. Auch Reifefchilderungen gab Kühne 
in feinen „Sospiri“ (1841), in denen er einen Aufenthalt in 
Venedig befonders mit intereffanten Hinbliden auf die Werke 
ber Malerei beichrieb. Seine dichteriſche Probuctiondfraft 
feffelte eine Zeitlang vornehmlich das Theater, dem er fih in 
einer Reihe von Dramen, die aber nicht recht zur Darftellung 
gelangten, erfolglos zuwandte, obwohl den Stüden, die wir 
Darunter fennen, mancher förnige und kraͤftige Zug nicht. ab⸗ 
zufprechen ift. 

Faſt in allen Gattungen der Poefle hat Julius Mofen 
(geboren 1803) vielfältige Beftrebungen gezeigt. Bern von 
allen Parteiftelungen, bat er nur nach ver Enifaltung eined 
reinen und jelbfländigen Dichterlebend getrachtet, wozu ber 
ihm eigene poetifhe Kern fich bedeutend genug zu ermeifen 
ſchien. In feiner Lyrik („Gedichte“, 1836, 2. verm. Ausg. 
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1843) vereinigt fich oft Gedankenfuͤlle mit der hoͤchſten dich⸗ 
terifchen Kraft des Auspruds, und mehrere feiner Gedichte, 
wie „Die legten Zehn vom vierten Regiment, ſind volksthüm⸗ 
lich geworben. Die höchfte Bedeutung legte er ſelbſt auf fein 
bramntifches Streben, das aus einer Achten Hinwendung zu 
ber poetifchen Macht und Bedeutung des Drama’d bei ihm 
hervorging. Das gedrungene, tbatfächliche und fcharf con« 
centrirte Leben feiner dramatifchen Dichtungen ift gewiß fehr 
anzuerkennen, namentlich in „Cola Rienzi“, „Otto IIL”, ‚Des 
Bürften Sohn”, doch hatte auch er in feinen legten Dramen, na⸗ 
- mentlih in den „Bräuten von Florenz”, angefangen, fich zu 
Bunften des Theaterd den beftehenden Bühnenverhältniffen auf 
eine der Poeſie nicht mehr ganz zuträgliche Weile zu accommo⸗ 
biren.! Bei weiten vollendeter und bedeutfamer fcheint er 
und in feinen größeren epifchen Dichtungen dazufichen. Bier 
ift es ihm vornehmlich geglücdt, zweier vielbedeutender Stoffe 
jich bemächtigt zu haben. Dies ift der „Ritter Wahn” (1831) 
und „Ahasver“ (1838). Das Lied vom Mitter Wahn ift 
gewiffermafen Mofen’8 eigenthümlicher Yund, und er hatte 
den Vortheil, dieſen Stoff in noch jungfräulicher Friſche 
zu überfommen. Der Ritter Wahn beruht auf benjelben 
Gegenfägen ded modernen Lebens, auf demfelben Wider⸗ 
ftreiten der endlichen und unendlichen Dafeingmächte, wie der 
Ahasver. Beide Sagen find aus den verworrenen Kämpfen 
der chriftlihen Geſinnung mit fich felbft hervorgegangen, ſie 
find Tragödien bed Chriſtenthums, die mit einer klaffenden 
Wunde der Menfchheit fließen. Den Ritter Wahn, Ddiefen 
tapfern und unbezwinglichen Mann, dem fein anderer Tapferer, 
fein Niefe, Fein Ungethüm und Fein wildes Thier zu widers 


1 , Theater“, 1842, 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 42 
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fiehen vermögen, treibt ein unruhiges Gelüfle, ſich dad ewige 
Leben zu erwerben, bad er aber nur in der bloßen Negativität, 
als Nichtfierken, auffaßt, nnd mithin nur als eine nnbegränzte 
Berlängerung biejer irdifchen Enplichfeit ſich erfehnt. Doch 
liegt ſchon in diefem Streben, ven Tod endlich zu übers 
winden, auch ber höhere Gedanke des unendlichen Lebens un= 
bewußt in dem Ritter angedeutet. Ein Tapferer, fchämt er 
fich, zu fterben, weil der Tod ein Beſiegen ift, und nun will 
Die Sage in ihrer himmliſchen Einfalt zeigen, wie ber wahre 
Muth den Preis des ewigen Lebens erringt. Nitter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, um den Arzt zu finden, ber vom 
Tode heile und das Sterben überwinden lehre. Auf feinen 
vergeblichen Irrfahrten aber zieht in feinem Herzen ein holdes 
Bildniß mit ihm, halb Traum, halb Wirklichkeit, das ihm den 
Sinn mit einem, in emigem Liebesgenuß gegründeten Daſein 
umgaufelt. Es ift die Zaubergeftalt der Helena, die ihm 
unterwegs begegnet iſt. Endlich gelangt der Ritter auf feinen 
Wanderungen unverjehens in den Simmel, und findet in Jefus 
Chriſtus den Herrn und Arzt des Lebens und des Todes, in 
deffen Gemeinſchaft es kein Sterben mehr giebt. Ritter Wahn 
bleibt im Simmel und freut fich deffen, bis ihn endlich wieder 
ein unbändige® Heimmeh nad) der Erde befällt. Er kann es 
nicht mehr in der Unfterblichfeit des Himmel! aushalten, es 
treibt ihn, die fchönen, grünen Auen der Erde noch einmal 
wieder zu fehen. Es wird ihm auch ein Befuch auf der Erbe 
verftattet, doch ift zugleich der Tod hinter ihm hergefchickt, der 
ihn zu ergreifen droht, fobald Ritter Wahn von dem ihm zu 
diefem Mitt angewiefenen Pferde herunterfteigt. Auf Erben 
find ſeitdem viele Jahrhunderte verfloffen, und die Meta- 
morphofe der Weltgefchichte tritt dem Ritter auf biefer feiner 
neuen Bahrt über die Erde in allen ihren feltfamen Bildern 
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entgegen. Hier hätte ber Dichter Gelegenheit gehabt, Die welt 
Hiftorifche Bedeutung feines Stoffes zu erfchöpfen. Der chrift« 
fihe Sinn der Sage erfüllt fi nur zu bald burch ben tra= 
gifchen Ausgang. Ritter Wahn fallt dem Tode anheim, indem 
ihn die Erfceheinung der Selena, deren Liebeswerben er nicht 
widerftehen fann, von dem Simmelöroffe herunterlodt. Helena 
tritt Hier entfcheidend in der Bedeutung auf, zu der fle auf 
fo vielfältige Weife in der modernen Mythenwelt benubt wors 
ben. Sie ftellt der tranfrendenten riftlichen Oefinnung gegen⸗ 
über das Princip der fehönen finnlichen Xebensblüthe dar, in 
welchem fich zugleich noch die alten Anrechte des Heidenthums 
an die menfchliche Natur geltend machen. Es ift die ganze 
buntprangende Erdenfchönheit felbft, die Fülle jener. plaftifchen 
Lebenögegenwart der antifen Welt, welche ihre ewig wieber- 
fehrenden Berlodungen für den Menfchengeift in der Geftalt der 
Helena noch das ganze chriftliche Leben durchfchreiten läßt. Ritter 
Wahn, obwohl aus den chriftlichen Himmel fehrend, erliegt 
dem Reiz, von der fügen Frucht der Bergänglichfeit zu koſten, 
und wird an ber Liebesbruſt der Delena eine Beute des Todes, 
den er ſchon in den Armen Chriſti überwunden zu haben 
glaubte. Liegt fo im Nitter Wahn ein chriftlicher und anti⸗ 
hriftlicher Sinn zugleich, fo zeigt fich derfelbe Dualismus un 
feres ganzen modernen Lebens auch im „Ahasver, in dem 
Mythus vom ewigen Juden, obwohl hier mit einer größeren“ 
Hinneigung zu dem chriftlichen Element, und hervorgegangen 
aus dem feften und mit ſich einigen Grunde ber chriftlichen 
Gefinnung. Hier ift e8 nicht die alte heidnifche Helena, bier 
ft es die ganze fchredliche Unendlichkeit des Erbenlebend und 
der Weltveränderung, der Ahasver in feiner Empörung gegen 
Chriſtus anheimfält, indem er zum ewigen Leben in dem⸗ 
felben fchlechten Sinne der Emwigfeit, in welchem Ritter Wahn 
j 42 * 
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den Tod bezwingen wollte, verdammt wird. Im Ritter Wahn 
fieht mehr das griechifche Lebenselement gegenüber, im Ahasver 
ift e8 die jübifche Starrheit und das jüdiſche Recht, die fich 
mit einer mährchenhaften Tapferkeit ald unbezwinglich erweifen, 
und, wenn auch gebrochen, Doch unveränderlich, Durch alle fort- 
laufenden Gefchide der Weltgefchichte hindurchgehen. Der 
Dichter hätte jedoch den Bruch des Ahasver mit Chriftus 
innerlich noch bedeutfamer motiviren follen. Die außerorbents 
liche Eonfequenz im Ahasver ift Die tragifche Größe des Juden⸗ 
thums, von der fi) Mofen in feiner Dichtung fo ergriffen zeigt, 
bag er zuletzt Chriſtus felbft erfcheinen Täßt, um den ewigen 
Juden gewiffermaßen ald einen ebenbürtigen Kämpfer an« 
zuerfennen. In feinen „Novellen" (1837) und in dem Ro⸗ 
man „Der Gongreß von Berona” (1842) werben oft fehr 
eigenthümliche Anläufe der Darfielung und Charafteriftil ge⸗ 
nommen, doch fommt es im Ganzen zu feinem rechten lebendigen 
Fluß, da diefe Form der Production dem Mofen’fchen Talent 
nicht recht zu entjprechen ſchien. 

Mofen war bei feinen beiden -epifchen Dichtungen von 
dem Bedürfniß getrieben worben, dad Wefen der modernen 
inneren Zerworfenheiten in einem mythiſchen und fagenhaften 
Stoff zu geftalten. Andere Dichter firebten ebenfalls danach, 
jene Dialeftit der Zuflände, die Anziehung und Abſtoßung des 
Alten und Neuen, des Berechtigten und Werbenden, jene 
Skepſis, die ſich wie eine fliegende Schiffbrücke über dad Meer 
ber Zeiten fchlägt, in Dichtungen zu verförpern und zu vers 
finnbildligen. Heinrich Stieglig (1803— 1849), durch Iyrifche 
Dichtungen, befonders durch feine phantaflereihen „Bilder 
des Orients“ (1831—1833, 4 Bde.) fich zuerfi auszeichnend, 
bat in einem Drama, das unter dem Titel: „Dionyfosfelt. 
Lyriſche Tragödie“ (1833) erfchienen, dieſe Idee auszu⸗ 
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führen und eine Dichtung der Uebergangsepoche zu liefern ge⸗ 
ſtrebt. Zwei Traͤger grundverſchiedener Lebenselemente ſtreiten 
darin um den Preis der Geſchichte, um die Anerkennung der 
ſtegenden Exiſtenz, aber ſie haben beide nicht ideell Gemein⸗ 
ſames genug, um das ganze Weſen einer hiſtoriſchen Ueber⸗ 
gangszeit, in der ſich Eines aus dem Andern in gleichartigen 
Berfnüpfungen entwickelt, zu erſchoͤpfen. Dionyſos iſt ein Bott, 
ihn hat Zeus ſelber erzeugt, er bringt eine neue Religion der 
Milde, der Freude, des Friedens; wer vermoͤchte ihm zu wider⸗ 
ſtehen? Lykurgos iſt ein Menſch, Koͤnig der Edonen, er haͤngt 
dem alten Dienſt der Sonne an, der er auch Menſchenopfer 
darbringt, und lebt und ſtirbt für fein angeſtammtes Recht, 
feinen angeſtammten Glauben, der ihm heiliget, als ber neue, 
nur wie ein Betrüger und Berführer ihm erfcheinende Gott; 
wer koͤnnte e8 ihm verdenken? Lykurgos und Dionyfos find 
dynamifch don einander getrennt; fle koͤnnen fich nicht aus 
einander entwideln. Der Dionyfosdienft Tann. nie aus dem 
Glauben und der Berechtigung des Lykurgos wie ein Moment 
höherer Entfaltung hervorgehen. Dionyſos erfcheint mithin 
bier als ein Ufurpator, obwohl als ein Gättlicher und für 
Goͤttliches. Als erfier und Hauptfächlichfter Eindruc aber muß 
fih der ermeifen, daß ber Sieg gefeiert werden fol, welchen 
das göttliche Recht über das menfchliche davonträgt. Dies ift 
bie Hauptſchwingung aller Uebergangszeiten, und bie Stieglig's 
ſche Dichtung hat in mehreren Partieen Bedeutendes zu ihrer 
Beranfchaulichung geleiftet. Bei dieſem Dichter iſt dad mus 
flfalifche Element feiner Poeſie fehr beachtenswerth. Eine kraͤf⸗ 
tige und edle Geſinnung hatte fih auch in feinen „Liedern 
der Zeit" (1832) ergoffen. Nach der unglädlichen Lebens⸗ 
kataſtrophe durch den freiwilligen Hingang feiner Charlotte, 
woburd eine ber ebelften und hochbegabteften Naturen, übers 
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fättigt von innerer Bein und Erfenntniß, fi den Leben und 
ber Zeit abwanbte, konnte er fich auch mit der poetifchen Pros 
durtion, nicht mehr zurechtfinden. Es erfchien ſeitdem von ihm 
der wunberlich wigelnde „Gruß an Berlin“ (1836), der im 
Einzelnen manches Treffende enthält, und die „DBergeögrüße 
aus dem Salzburger, Tyroler und Bayrifchen Gebirge" (1839). 
Auch befchäftigte er ſich in den letzten Jahren feines Lebens 
mit einem Epos: „Venedig“, zu welchem er in ber Lagunen⸗ 
ſtadt felbft viele werthvolle Studien machte. 

Etwas Berwandtes in der Gemüthdart Hatte Wilhelm 
Waiblinger (1804—1830), eine ‚bedeutende poetifche Natur, 
bie aber durch zu frühen Tod gehindert wurde, ſich die höchfte 
Ausbildung und Vollendung zu geben. Der wilde Weber- 
ſchwang feines Geiſtes machte fich zuerft in höchſt formlofen, 
aber von originelem Streben zeugenden Dichtungen Luft, die 
alle Schladen und Schärfen ber modernen Skepſis in ſich 


: trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde zu einer glädlichen 


Wendung auch für fein ſchaffendes Dichtertalent, und die Reihe 
ber bort von ihm begonnenen und theilweife ausgeführten 
Dichtungen zeigt ihn in einer merkwürdigen Läuterung und 
Erhöhung begriffen. Befonders find feine Schilberungen italie= 
nifcher Sitte, Natur und Volksthümlichkeit, die er in ben 
„Blüthen der Mufe aus Rom” (1829) und feinem „Tafchen- 
buch aus Griechenland und Italien" (1830) gegeben, meifters 
baft zu nennen. Auch ein Drama „Anna Bullen“ (1829), 
dad einige bedeutend angelegte Scenen enthält, wurde in Ita⸗ 
lien von ihm gedichte. Mitten in dieſem wefentlichen Um⸗ 
wanblungöproceß aber, ber mit ihm und feinem Talent vor- 
gegangen, unterbrach ihn der Todt. 


1 Wilhelm Waiblinger's gefanımelte Werke. 18401842. 9 Bde. 
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Ein tiefes, befchauliches Gemüth tritt uns in Leopold 
Schefer (geboren 1784) entgegen, ben die ſtill finnende 
Contemplation eines reichen Herzens, dad durch innere und 
äußere Erfahrungen vielfältig gereift und gebildet worden, zum 
Dichter gemacht hat. In feinem „Laienbrevier” (1834, 
8. Aufl. 1852), das unter allen feinen Werfen Die meifte 
Anerkennung gefunden, bat er die Summe feiner dichterifchen. 
Lebenserfahrungen in einer Neihe von didaktiſchen Gedichten 
" zufammengeftelt. Hier ift die Ausdrucksweiſe ald Spruch, als 
Gnome vorherrfchend, und dieſe gnomifche Urt der Dichtung 
fheint dem Naturel Schefer’d ganz befonders zuzufagen, ob— 
wohl er von der Kunft des Angelus Sileflus, in zwei Zeilen 
die beiden Pole eined großen Weligedankens entjcheidend und 
mit der Schnelle eines Bliged zufammenzufafjen, nichts befigt, 
Statt biefer epigrammatifchen Kürze iſt Schefer vielmehr im 
eine liebenswuͤrdige, oft etwas Tleinftäbtifche Redſeligkeit aus⸗ 
gegangen, und führt uns befonders gern auf die Fleinen Lieb⸗ 
lingsplägchen feines Sinnens und PBhilofophirens bin. Indem 
jedoch der Dichter nur die gemonnenen und beruhigten Ergeb⸗ 
niffe feiner inneren Lebensfämpfe, nichts aber mehr von und 
aus dieſen Kämpfen felbft, darftellt, jo hängt damit auch ber 
Mangel an beweglicher Dialektit des Gedankens von felbft zus 
ſammen. Es werden nur lauter pofitive Säge audgefprochen, 
eine yräftabiliste Harmonie ſchwebt über der ganzen Lebend« 
anficht des Dichters, die Tugend herrfcht in Frieden über ber 
verflärten Erde, ein frommer Purismus und Sauberfeitögeift 
hat ſich heil und leuchtend über die Formen und Geſtalten 
des Lebens gebreitet, und alle Negativen des Dafeind werben 
als überwunden zurüdgeftellt oder unberährt gelafjen, wenn 
man auch nicht immer einficht, wie fie überwunden werben 
fonnten. Unter Schefer'd reinem poetiſchen Simmel nimmt 
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ſich ein Tugenbibealismus Herrlich genug aus, obwohl er unter 
dem Dunflfreis des wirklichen Lebens als unmächtig ſich er⸗ 
weit. Doch würde, glauben wir, auch die poetifche Wirkung 
Diefer Gedichte gewonnen haben, hätte Schefer darin zugleich 
in die andere Seite des Lebens mehr binübergegriffen, bie 
Gonflicte und bie Unruhe gezeigt, aus denen er feine Ruhe 
gewonnen, einige Dämonen und Ungeheuer in dies fortwäh- 
zende Bluͤthengewimmel losgelaffen, einige Eräftigende Donner⸗ 
fehläge zur Variation in dies ununterbrochene Nachtigallen⸗ 
fingen hiningefenbet, mit einem Wort, hätte er auch die Schlange 
in dem Paradiefe gezeigt. Die ganze Weltanficht diefes Dich⸗ 
ters iſt aber auf einen poetifhen Optimismus gebaut, 
ber ihm alle Erfcheinungen mit einem ewigen Sonnenglanz 
überfleidet, die Eontrafte mildert und die Begenfäge von: vorn 
herein verſchmilzt. Schefer hat eine gemiffe Wahlvermanbt- 
f&haft mit Iean Paul, mit bem er bie Shympathieen in der 
Gemüthd- und Naturanfchauung, wenn auch nicht alle Mittel 
ber Darftellung, gleich mächtig theilt. Dies tritt und vornehm⸗ 
lich in feinen „Novellen“ (1825— 1829, 5 Bde.) entgegen, 
denen er „Neue Novellen” (1831— 1835, 4 Boe.), „Lava⸗ 
becher“ (1833), „Kleine Romane” (1836-1837, 6 Bde.), 
„Göttliche Komödie in Rom’ (1843), neuerdings wieder einen 
Roman „Die Sibylle von Mantua” (1852) folgen ließ. 
Er führt darin oft merfwärbige Lebensbilder in originellfter 
Behandlung vorüber. Beſonders aber ift es ber phantaftifche 
Humor, in dem Schefer eine große Stärke befikt, ber ihn 
Häufig der wahren Wirklichkeit in feinen Darftelungen ent 
fremdet, aber bafür im Gebiet der Träume um fo glänzenber 
und farbenreicher erfcheinen laͤßt!. 

Neben ihm mag auch ein Autor erwähnt werben, in bem 


1 Leopold Schefer's ausgewählte Werke. Leipzig 1845 fig., 12 Thle. 
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fich ebenfalls das phantaſtiſch⸗humoriſtiſche Element, der Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber, etwas edig ausnimmt, wofür innerhalb ber 


Gemuͤthswelt eine magifche Selbft- INuftration erſtrebt wird. 


Dies ift der Graf Chr. Ernft von Bentzel⸗Sternau (geboren 
1767), der zuerft mit dem Roman „das goldene Kalb” 
(1803, 4. Bde.) in der beutfchen Leſewelt hervortrat, deſſen 
glänzend gemobene, in eine Fülle von Witz und Phantafle 
getauchte Darftelung zunächft den Vergleich mit Sean Paul 
erwerken mußte. Doch hatte biefer Roman von vorn herein 
durch Die Lebensverhältniffe des DVerfaffers, ber zugleich eine 
diplomatifche und flaatsmännifche Laufbahn in hohen Stellun⸗ 
gen verfolgte, eine ganz andere reale Grundlage genommen, 
als fie im Geflchtöfreife Jean Pauls Tag. Die deutfchen Ger 
feltfchaftsverhältniffe waren darin an ihren Spigen ergriffen, 
und man fah einen überlegenen Geift, der alle Lebensformen 
Mar und ficher beherrfchte und zugleich ihnen gegenüber das 
innerfte Recht einer genialen Subjectivität geltend machte. 
Dem erften Roman folgten: „LXebensgeifter aus dem Klare 
feld'ſchen Archive” (1804), „Selpräche im Labyrinth" (1805), 
„Der fleinerne Gaft" (1808), „Der alte Adam" (1819), und 
andere. Auch die dramatifche Production reizte feinen unaufe 
börlich firebenden und thätigen Geiſt. Er gab das „Hofe 
theater von Barataria ober Sprichwortfpiele" (1828), das 
Luftfpiel „Mein ift die Welt” (1831), die Schaufpiele „Der 
Geiſt von Eanoffa" (1839) und „Die füngften Beigenblätter" 
(1840) heraus. Doch widerfirebte fein vollfaftiges, in unru⸗ 
biger Fülle ſich ergießendes Naturel der branatifchen Bes 
gränzung. Bentzel⸗Sternau, der von der Tatholifchen zur pro⸗ 


teftantifchen Kirche übergetreten war, nahm zugleich im Sinne. 


bed gemäßigten Liberaliömus an ber beutfchen Politik ber 
Jahre 1801 — 1832 lebhaften und bedeutend eingreifenden 
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Antheil. Beſonders wirkte er hervorragend als Landtags⸗Ab⸗- 
geordneter in Muͤnchen, wie er auch zur Geſchichte der bairiſchen 
Landtage in feinem „Bericht über die baieriſche Ständever- 
fammlung von 1827—1828" (1828) und in den „Baiern«- 
briefen oder Geiſt der vier erfien Ständeverfammlungen bes 
Königreichd Baiern“ (1831—1832) weefentliche und mit Aus⸗ 
zügen aus den Protofollen belegte Beiträge gab. Auch im 
Zeitfchriften: „Iafon" (Gotha 1808—1810) und „Der Ver⸗ 
faffungsfreund” (1831) übte er in einem edlen und freimü⸗ 
thigen Sinne Einfluß auf die Öffentliche Meinung in Deutjch- 
Iand, Bengel» Sternau blieb auch in der Zurüdgezogenheit 
feines Alters (namentlich auf feinem Landfig Maria Halden bei 
Zürich) mit frifcher Theilnahme den Bewegungen der Zeit zu⸗ 
gewandt, und gab auch noch in einzelnen originellen Publi« 
eationen Verſtaͤndniß und Beurtheilung berfelben zu erfennen!. 

In der rein individuellen Gemüthöfphäre flieht auch Ber⸗ 
thold Auerbach ald Schriftfteler und Dichter, obwohl er mehr, 
als Die zulegt genannten Autoren, den neueren Zeit- und Bil 
Dungßeinflüffen angehört, die aber bei ihm Durch Reflexion und 
Perjönlichkeit vermittelt auftreten. In den Romanen „Spinoza“ 
(1837, 2. Ausg. 1841) und „Dichter und Kaufmann“ 
(1842), in welchem leßteren „Lebenögemälde” er den ifraeli= 
tifchen Dichter Ephraim Kuh vorführte, zeigte er ſich zuerft 
mehr als ein arbeitfames, gründlih und behaglich ausführen« 
bed Talent, ald daß er cinen neuen genialen Anlauf genom⸗ 
men hätte. Beſonders ift der erfigenannte Noman ziemlich 
genau in allen biographifchen Einzelnheiten gearbeitet. Das 


— 


2 „Erinnerungen an Bentel-Sternan“ von H. Koenig, in dem 
„Monntshlättern zur Ergaͤnzung der Augemeinen Zeitung“ No⸗ 
nember 1845. 
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innerfte Pathos in beiden Productionen gehörte weniger ber 
Poeſie, ald den Intereffen des Judenthums an, das barin in 
feinen focialen Stelungen und Conflieten vom Dichter auf« 
gefaßt wird. Den Gipfelpunct feines innerlich nicht fehr be= 
weglichen, aber in einer abgegränzten Individualität ſich er⸗ 
füttigenden Talents erreichte er in feinen „Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ (1843, 2. Aufl. 1845. Neue Folge 1849), 
die durch die lebendige Grundlage eines beflimmten Volks⸗ 
naturells, auf ber fie fiehen, ihren großen Reiz auf die deutfche 
Lefewelt ausübten. Compoſition und Erfindung enwiefen fich 
nicht bedeutend an dieſen einfachen Gefchichten, die in bem 
Sinne, wie dad Idyll bei den Alten verflanden wurbe, oft 
nur in einer eingelnen Scene, in einem Gharafterbild oder 
einem Beleuchtungs⸗Reflex beftehen. Es handelte jich aber 
Dabei zugleich um die plaftifche Abbildung einer ganzen Stans 
med-Eigenthümlichkeit, wodurch bie individuellen Einzelnheiten, 
bie an fich mitunter fehr geringfügig erfcheinen, zugleich wieder 
in einen höheren und allgemeineren Zufammenhang hinauf 
tüden. Dan bat fi gewundert, daß Auerbach ala Jude fo 
piel Sinn und Talent für tiefinnerliche Erfaffung eines ger« 
manifchen Volksſtammlebens bewiefen habe. - Aber das halb» 
philofophifche Judenthum, welches die erfte Grundlage feiner 
Bildung ausmachte, war bei ihm bald in einen productiven und 
modernen Guß gefommen, und beſonders hätte Auerbach gern 
mit großen Nationalbichtungen dem deutſchen Volke voran 
geleuchtet, wozu es ihm aber an audgiebiger Schaffensfraft 
und namentlih an höherem Compofltionstalent gebrach. Dies 
zeigte fi vornehmlich in feinem „Andree Hofer“ (1850), 
ben er als „gefchichtliched Trauerfpiel” bezeichnete, und worin 
er vorzugäweife ein beutfches Nationaldrama zu liefern beab⸗ 
ſichtigte. Die. behäbige Kleinmalerei der Dorfgefchichten, bie 
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fich zugleich auf eine bequeme und nicht allzu große Unkoſten 
verurfachende Weiſe einen tieferen Sintergrund geben Tonnte, 
war doch zugleich die eigentliche Schranke bed Dichters und 
feines Talents gemefen. Es war zwar in biefer Auerbach’fchen 
Dorfe und Volksnovelliſtik nicht ganz ohne Kofetterie und 
fünftliche Schauftellungen bes Gemuͤths abgegangen, aber im 
Ganzen wehte doch ein gefunder Geift mit herzkräftigen Puls⸗ 
fihlägen darin, und e8 waren frifche und unverdorbene Dichter- 
Drgane, big darin arbeiteten. Wie ernft e8 überhaupt Auer- 
bach mit diefer Richtung genommen, geht auch aus feinem Buch 
„Schrift und Volk, Grundzüge der volfsthümlichen Literatur, 
angefchloffen an eine Eharakteriftit I. PB. Hebel!‘ (1846) 
hervor, worin er den Begriff der Volksliteratur finnig zu ent« 
wideln und zugleich feine eigene Productionsweife zu begrün« 
ben fucht. Seine Novellen „Frau Profefforin”, „Lucifer“ und 
andere ftreben nach künfllerifcher Abrundung und Individuali⸗ 
firung und find in der harmonifchen Verknüpfung einzelner 
Lebenszüge glüdlich, ohne bebeutendere und bauerndere Wir⸗ 
tungen zu erreichen. In einem größeren Noman „Neues 
2eben” (1852, 3 Bde.) greift er tiefer. in die Lebensconflicte, 
denen das begabte. Individuum, einer in fich gänzlich zerwühle 
ten und gefcheiterten Zeit gegenüber, unterliegt. Die Rückkehr 
aus den Öffentlichen Bewegungen, bie in Nevolution und Po⸗ 
litik ohne Erfolg und Refultat geblieben find, in die befchränfs 
ten und abgefriebigten Zuftände des Dorflebend bildet in bie 
fem Roman den Angelpunct der Ideen und Verhältniffe. Der 
demofratifch gefinnte Graf, der. wegen revolutionnairer Bethei⸗ 
ligung zum Tode verurtheilt wird und aus feinem Kerker ent» 
flieht, tritt unter einem neuen Namen ald Schullehrer auf 
einem Dorfe auf, und verfolgt in dieſem Wirkungstreife ben 
Zwei, die Religion des Humanismus, bie er erft durch eine 
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tevolutionnaire Geſammtthat im Volke einfegen zu koͤnnen 
glaubte, durch allmählige Heraufbildung des Volkes im Ein⸗ 
zelnen und in den unteren Schichten zur Meife zu förbern. 
Auerbach nimmt bier mit der Demagogie cine päbagogifche 
Schwenkung vor und begründet dadurch zugleich für die Dorf: 
geſchichten⸗Poeſie eine neue Nothwendigkeit. 

Ein ächtes Dichter⸗Naturell erfchloß fi in Franz Dingel: 
fledt (geboren 1814) ſchon bei feinem erften Auftreten, welches 
‚er durch einen Band „Gedichte (1838) in fhöner Form und 
finniger Lebensauffaſſung bezeichnete. In diefen Iprifchen Ge» 
dichten, denen er (1845) eine neue Folge hinzufügte, entfaltet 
ſich eine reich bewegte Innerlichkeit, die in frifcher Hingebung 
an Welt und Zeit ſich alle fhönen und großen Genugthuun⸗ 
gen bereiten möchte, aber zugleich fchon von den Wermuths⸗ 
tropfen der Skepſis und des Weltſchmerz⸗Humors in Gährung 
gefegt wird. In feiner erften Dichterperiode, wo er auch noch 
heſſiſch⸗vaterlaͤndiſche Bilder zeichnete, drückt fich zugleich der 
finnige und bildungsfräftige Drang eined Individuums aus, 
das aus begränzter und kleinweltlicher Lebensſphaͤre in bie 
große Weite des Dafeins fich hinausgezogen fühlt. In ber 
„Wanderfchaft" Hat fich auch ſchon der Geſichtskreis erweitert, 
der empfängliche Dichter, der gern fein Streben an das Höchfte 
anknüpfen will, kann Unfchauungen aus Frankreich und Eng⸗ 
land geben, in denen zugleich die humoriftifche Zeitanfchauung 
ſich inhaltsreicher potenzirt hat. In feinen „Liedern eines 
fosmopolitifhden Nachtwächters“ (1841, 2. Aufl. 1842) 
trug er feinen Tribut an die oppofitionnelle Zeitlyrik in einer 
hoͤchſt gracidfen und feinfinnigen Weife ab. Es waltet barin 
eine Verbindung von burchbringendem Weltverfiand und reiz⸗ 
barem Dichtergemüth, die überhaupt den literarifchen Charakter 
Dingelſtedt's bezeichnen möchte. Einzelne diefer Nachtwächter- 
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lieder find in allen Theilen von Deutfchland populair gewor⸗ 
ben und zeichnen fich ebenfo fehr Dutch die Köftlichfeit Des 
treffendften Witzes wie Durch eine in poetifcher Hinficht volle 
endete Form aus. Später ließ er „Nacht und Morgen. Neue 
Beitgedichte" (1851) folgen. Als Touriſt bewegte er fi in 
feinen „Wanderbuch“ (1839 — 1843) mit frifchfräftigem Be— 
hagen, und gab manche ausgezeichnete Beleuchtung gegenwär= 
tiger Zuftände. Sein Talent fchien ihn fehr für den Fomifchen 
Roman zu befähigen, welchen er in den „Neuen Argonauten” 
(1839) mit vielem Glück anbaute. Unter feinen Romanen 
ragt befonderd „Unter der Erde” (1840) durch geniale und 
finnige Behandlung und durch eigenthämliche Charakter-Anlagen 
hervor. Seine zerfireuten Novellen fammelte er unter den 
Titeln „Septameron” (1841) und „Sieben friedliche Erz 
lungen“ (1844), die einige fehr feinfinnige Compoſitionen ents 
Halten. Neuerdings wandte er fich auch der dramatiſchen Poeſie 
zu, ber er zugleich als Intendant des Münchener Theaters 
mefentliche Dienfte zu leiften in der Rage ift. 

Ein Talent von rein poetifhem Schmelz inmitten aller 
tendenziöfen und politifhen Wirren war Auguft Friedrich 
von Heyden (1789—1851). In ihm lebte ein Achtes Dichter- 
gemüth, mit einer vollen und feiten Anficht des Lebens, das 
er in feinen leifeften innerlichen Schwingungen wie in aller 
bunten Beweglichkeit nach Außen bin gleich Fräftig und gewandt 
zu ergreifen wußte. Befonderd war er Meifter in der Dar- 
ftelung verwidelter Gefellfchaftsverhältniffe, denen ihn doch 
fein innerfter Sinn, ber ihn auf eine geheimnißreiche Fülle 
bes Gemüths- und Naturlebens anwies, gerade am Tiebften 
entzog, aber wie ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote ftand, 
fo rief er auß Diefer vorzugsweiſe gern eomplicirte, durch höhere 
Intriguenfpiele bewegte und verknüpfte Verhältniffe der Wirk⸗ 
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Uchkeit hervor, die er namentlich in feinen Romanen und No= 
vellen mit ungemeiner Beweglichkeit und glängender Ironie zur 
Darftelung brachte. Der weltmännifche Takt war in Heyden's 
Darftellungen ebenfo fehr zu bewundern, als die zarteften Ge— 
müthsnüancen, ein anmuthiges Stillleben ber Gefühle und 
alle die Fleinen Züge eines liebensmürdigen Naturells, Die fich 
in der Farbenmiſchung unbewußt verrathen, an feine Dich- 
tungen feffeln. Wir jehen in ihm einen Dichter, der, noch 
um der reinen Luſt des Schaffens willen dem Schaffen hin 
gegeben, ſich in einer gewiffermaßen jungfräulichen Welt ver 
Dichtung ergeht, und darin ſtets urfprüngliche Gebilde vol 
unverborbener Lebenskraft und mit wahrhaft poetifcher Liebens⸗ 
würdigkeit hervorzaubert. Seine Productionskraft ergriff alle 
Gattungen der Poefle mit gleicher Xebendigfeit, während er , 
zugleich mit feltener Berufstreue und Gewandtheit der Thätige 
fait des Staatsamts hHingegeben "war. Buerft reizte ihn Das 
Drama, für welches er jedenfalls in ungewöhnlicher Weife be- 
gabt war. Er ließ zuerft „Dramatifche Novellen” (1819) ere 
fcheinen, die mit diefem Titel richtig bezeichnet waren, da ſie 
noch den Kampf zwifchen der dramatiſchen und novelliftifchen 
Form in fich enthielten, obwohl darin einzelne glüdliche An— 
laͤufe zu einer Acht dramatifchen Wirfung genommen werden. 
In diefer Zeit Dichtete er auch das Trauerfpiel „Der Kampf 
der Hohenftaufen”, das erft fpäter (1828) in einer neuen 
Veberarbeitung gedruckt erſchien. Es fehlte diefem Stück nicht 
an einer bedeutenden Anlage, der aber die Klarheit und Sicher⸗ 
heit der dramatifchen Ausführung nicht entſprach. Nachdem 
er die erſte Ernte feiner Jugendlyrik in den „Dichtungen” 
(1820) zuſammengeſtellt hatte, trieb e8 ihn zur romantifchen 
Epik, der er zuerft in ber „Gallione” (1825), einem Gedicht 
in fechd Gefängen, fich zumandte. Hierauf folgte das romantiſch⸗ 
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epifche Gedicht „Reginald“ (1831), worin er bie Zeit Kaifer 
Friedrich's IL. in einer Art von ibealifcher Verklaͤrung dar⸗ 
fielen wollte. Diefer einfeitige Zwed war ber glänzenden 
poetifchen Barbengebung des Gedichts vortheilhaft, beeinträch- 
tigte aber den realen Charakter und die Wahrheit der Aus⸗ 
führung. Der epifche Dichter fol zwar fo eingefriebigt in feis 
nem Gegenflande ruhen und fchaffen, daß er feine höheren 
Geſtalten und Kreife kennt, als denen er gerade mit feiner 
Muſe bingegeben ift, aber er muß in dieſer Hingebung zugleich 
fo naiv erfcheinen, daß von einer künſtlichen Tranöfiguration 
und Beleuchtung dabei Feine Rede fein fann. Ein nidt un« 
bedeutendes Erfindungstalent zeigte Heyden ald Nomans und 
Novellendichte. Der Roman „Die Intriguanten" (1840, 
2 Bode.) zeichnete fich als ein geiftvolles Charaktergemälde des 
flebzehnten Jahrhunderts durch fehr lebhafte und glänzende 
Schilderungen aus. Unter dem Titel „Nandzeichnungen“ (1841, 
2 Thle.) gab er eine Sammlung von Novellen und Erzählun- 
gen heraus, unter denen beſonders „Die Bewerbungen“ charaf- 
teriftifch für feine Auffaffung der Beitverhältniffe find. In 
ben beiden Freiern, welche zum Theil eine für ihre ganze 
Species fo entfcheidende Abfertigung erfahren, erhält zugleich 
die excluſive Gefelfchaftsfphäre in allen ihren Bopdenlofigfeiten 
und Ausgefuchtheiten eine fhneidende Charakteriftif. Zugleich 
ift hier der Verſuch gemacht, die emaneipirte Srau in voll- 
fommener Uebereinftimmung mit aller Schönheit und fttlichen 
Begränzung ber weiblichen Natur erjcheinen zu laſſen. Der 
Dichter Hat in diefer Novelle gewiffermaßen ein Gegenftüd zu 
feinem Luftfpiel: ‚Die Modernen“ geliefert, in welchem zum 
Theil diefelbe fociale Zeitfrage von der Seite ihrer Verzerrung 
luſtig und wigig genug wiedergefpiegelt wurde. — Sein 
CTheater“ (1842, 3 Thle.) enthält „Nadine, „Die Mobernen”, 
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„Der Liebe Zauber”, „Album und Wechfel®, „Der Gefchäftt- 
führer", „Dee Spiegel des Akbar“, „Geheimniffe und ihr 
Ende”, die ſich größtentheils durch Dialog, Erfindung und 
wahrhaft dramatifche Behandlung auszeichnen. Die meiften 
berfelben bewegen fi auf dem Schauplag moderner Gegen⸗ 
wart und moderner Gegenfäße, in deren Behandlung fich ein 
alle Nüancen ſcharf durchbringendes Talent an den Tag legt. 
Reich an finnigen poetifchen Zügen und glänzenden Einzelne 
heiten find auch feine neueren epifcheromantifchen Erzählungen: 
„Das Wort der Frau" (1843, 3. Ausg. 1851), „Der Schufter 
zu Ispahan“ (1850), „Die Königshraut” (1851). In den 
nach feinem Tode erfchienenen „Gebichten” (1852), bie den 
reichen lyriſchen Schaß feines Gemüth in harmonifch vollen⸗ 
deter Form ausgeprägt zeigen, fehließt jich fein inniges Dichter- 
leben rein und melodifch ab. 


Mundt, Literatur d, Gegenw. 43 


Neunte Borlefung. 


Die Dihtungsgattungen in Deutſchland. Pyrker. Die deutſche 
Oppofttionslyrif. Hoffmann von Kallersieben. Grün. Lenau. Meißner. 
Hartmann. Bed. Herwegh. Freiligrath. Sallet. Prutz. Geibel. Glas⸗ 
brenner. T. Ullrich. N. Becker. — Zedlitz. Ebert. Frankl. Seidl. Vogl. 
Saphir. Landesmann. Feuchtersleben. Iellacie.e — Schwab. Kerner. 
Mayer. Pfizer. Mörike. — Die Dialeltbidhter. Hebel. Uſteri. Grübel. 
Holtei. Bornemann. Klesheim. — Bechſtein. Matzerath. Kinkel. Red⸗ 
wis. — Gaudy. H. und R. Marggraff. Nebenflein. Ferrand. Horwitz. 
Schweiger. — W. Wackernagel. Gruppe. Reinid. Kugler. Kopiſch. 
Kletke. Bodenſtedt. — Scherenberg. — Die Könige Ludwig nnd Mar von 
Baiern. — Word. — Die neuere bramatifche Poefle. Grabbe. Hebbel. 
Büchner. Griepenkerl. Gottſchall. Kurnid. Klein. Freytag. Werther. — 
Müllner. Grillparzer. Houwald. Beer. Auffenberg. — Raupach. Rai- 
mund. Neftroy. Bäuerle. Bauernfeld. Deinharbflein. Halm. Mofenthal. 
— Holtei. Zahlhaas. Prinzeffin Amalie von Sachſen. Hadländer. 
Benedix. Wehl. PButtlig. Töpfer. Ring. Bürkner. Birch: Pfeiffer. — 
Romandichter und Novelliften. W. Aleris. Spindler. Hauff. Mügge. 
Rellſtab. Lax. Hammer. Heller. Schücking. Duller. Willkomm. 
Lewald. Stifter. Gerſtaͤcker. Giſeke. Proͤhle. Kurtz. DO. Müller. Smidt. 
St. Thurm. Sealsfield. Gotthelf. — Rehfues. Sternberg. Uechtritz. — 
Dichterinnen und Schriftſtellerinnen. Hahn⸗Hahn. Paalzow. Muͤhlbach. 
F. Lewald. Nindorff. Talvj. Gall. Frick. Wille. Droſte⸗Huͤlshoff. 


Di. deutfchen Dichter, welche wir bisher an uns vorüber 
gehen ließen, Hatten es in ihrer Entwidelung mehr ober 
weniger auf eine große Gefammt -» Entfaltung des fchaffen- 
ben Talentd abgefehen und fuchten eine WUutor » Laufbahn 
von umfaffendem Umfang barzuftellen, weshalb ‚fie auch faft 
alle Gattungen der Poefle ergriffen und in ben verfihieden= 
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artigen Formen berjelben ſich geltend zu machen fuchten, Wir 
gehen jetzt zu anderen Dichtergruppen über, in denen die poe⸗ 
tifchen Gebiete ſich ausſchließlicher fondern, und bie eigenthuͤm⸗ 
lihe Begabung des Dichters ihn in einer vorzugsweiſe er⸗ 
griffenen Form der Poeſie fich vertreten läͤßt. Das Epos, 
bad Drama und das lyriſche Gedicht erfcheinen in ber 
neueren Poefle oft ohne alle Anfprücdhe, gehört, gefchaut ober 
gefungen zu werden. Daher ift e8 denn auch gefommen, daß 
ſich dieſe Gattungen in ihren eigentlichen Charakterformen fo 
ſehr verwifcht haben und oft in zerronnener Allgemeinheit in« 
einander übergegangen find. Ueberhaupt wird e8 deshalb in 
der neueren Poeſte bedenklich, eimas über den Begriff der 
Dihtungsarten zu fagen, und über ben Rang ber einen vor 
der anderen, befonderd aber über die zeitgemäße Herrfchaft 
der einen über die andere, fich zu entfcheiden. Wo die Be⸗ 
deutung ber Deffentlichleit für das Kunſtwerk befchräntt ober 
gar nicht vorhanden iſt, und die Wirkungen hauptfählih auf 
die. Lectüre berechnet werden, verlieren auch die Gattungs⸗ 
verfchiedenheiten ihren eigenften Effect, und koͤnnen fich nicht 
mehr mit der Fünftlerifchen Schärfe gegen einander heraus⸗ 
bilden. Um fo mehr mußte dies der Fall fein, wenn in einer 
Riteratur, wie in ber beutfchen, diejenigen Formen der Pro⸗ 
duction, welche fi am meiften ber Oeffentlichleit und ber 
unmittelbaren Volksanregung entzogen, noch die meiſte Frei⸗ 
heit der Darftelung und Aeußerung hatten. Dies ifl leider 
eine Thatſache, welche ſich aus unferm neueren Literaturleben 
gar nicht wegläugnen läßt, und welche Die einſame Lefeliteratur 
zum Nachtheil aller freien fünftlerifchen Geſtaltung fo jehr bei 
uns begünftigt hat. Es hat in ber Literatur der Gegenwart 
nicht an Beftrebungen gefehlt, die ſaͤmmtlichen Gattungen ber 
Boefle, wie fle nur irgend aus ber Literaturgefchichte und 
43 * 
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Kunfttheorie überliefert erfcheinen, anzubauen, aber felten zeigte 
ſich dabei Die höhere Nothwendigkeit, welche gerade zu diefer 
und zu feiner anderen Form treiben mußte. Selbft bie epifche 
Poefle, in welcher gefchichtlich die Urform alles Dichtens er⸗ 
ſcheint, wurde in dem antifen Begriff ihres Weſens und ihrer 
Formen nicht felten von neueren Dichtern mit großartig an= 
gelegten Productionen angebaut. Das antife Epos war ber 
urfpränglide und unmittelbare Ausdruck und Abdruck des 
Lebens der alten Voͤlker in feiner ethifchen und religiöfen 
Grundbebdeutung gewefen. Ein modernes Epos, in Sinn und 
Born der Alten, wäre: alfo eigentlich ein Unding, wenn auch 
die Einwendung, welche man gewöhnlich gegen das Epos bei 
den Neueren als eine unzeitgemäße Form vorgebracht bat, 
infofern eine nichtige ift, als die Poefte Alles, was fle im 
Achten Geiſte empfangen und geboren bat, durchbringen wird 
und jeberzeit flegreich durchgebracht hat. Nichtsdeſtoweniger 
Hiſt denjenigen Formen nur eine geringe Geltung zuzugeftehen, 
welche ein künſtleriſcher Spieltrieb zu einem bloßen Schein 
leben ermwedt bat. Goethe's Herrmann und Dorothea, wie 
reizend auch hier das eigenihümliche Genie fich durch die tra⸗ 
ditionellen Formen Bahn gebrochen hat, bringt und Doch kaum 
Durch fein frifches Leben über den Eindrud eines abflchtlich 
Nachgemachten hinaus. Am firengften aber hatte es ſich der 
Erzbifchof von Erlau Ladislav Pyrker (1772—1846) ange 
legen fein laffen, der deutfchen Poefle ein antifgehaltenes Epos 
zu fchenfen, das auf modernem, zum Theil nationalem Grund 
und Boden alle Anforderungen der alten Heldendichtung bes 
friedigen ſollte. Beſonders kann fein großes Heldengebicht, 
die „Tunifiad“ (1819, 3. Ausg. 1826) dazu dienen, ſowohl 
bad Beſtreben feiner Formen, die den antifen vollkommen 
gleichbedeutend fein follten, ald auch die Art, wie er einen 
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modernen hiſtoriſchen Stoff als Stellvertreter des Mythus in 
das Epos fich hineinbilden läßt, in einem glänzenden Lichte 
ericheinen zu lafjen. Es ift die Erpebition Karl’8 des Fünften 
nach Tunis, welche den Gegenftand dieſes Heldengefanges aus⸗ 
madıt. Der Kampf um die Breiheit der mittelländifchen Meeres⸗ 
firaße, die Errettung ber gefangenen Chriften aus der Scla⸗ 
verei der Barbaresfen, ftellen -fich als beziehungsreiche Grund⸗ 
tendenzen heraus. Dazu fommt die anziehende, etwaß fentimental 
angehauchte Geftalt Karl’, der, den verwirrten und ihn ver- 
fimmenden Verhältniffen Europa’8 den Rüden kehrend, auf 
das frifche Meer hinaus gefchifft ift mit einem glänzenden Ge⸗ 
ſchwader aller Flaggen und Nationen. Ein Hort des Chriften- 
thums, dünft er fich auderfehen, um felbft über die Weiten 
des Meeres bin gegen die fernen Heiden die Banner bed 
Glaubens flegreich zu tragen. Für Die Einzelmaleri mußte dem 
Dichter ein folcher Stoff nicht minder günftig fein. Da giebt 
es Seefchlachten, Stürme, Wunderphänomene einer fremden 
Natur, Meeredabentener, Nationalfchilverungen, frappante Ges 
ftalten und Thaten der Gläubigen und Ungläubigen, und Bilder 
und Gruppen aller Art, welche ſich um jene Hauptelemente 
des Stoffs naturgemäß herumlegen müſſen. Aber dennoch 
ift aus allen diefen Elementen fein mächtiged Ganzed von 
großem Eindrud entftanden, weil fi der Dichter ganz in bie 
Unwefentlichfeiten der Darftellung verloren und feine Kraft 
am Technifchen des Gedichtes und an der trabitionnellen Ma⸗ 
ſchinerie des alten Epos erfchöpft hat. In demſelben Stil find 
auch feine übrigen epifchen Dichtungen, namentlich die „Rus 
dolſtas“, gehalten, denen aber jedenfalls ein bedeutendes Korn 
talent und eine große poetifche Anlage nicht abzufprechen if." 

1 Pyrker's ſaͤmmtliche Werke (1832—1834. 3 Bde. Neue Aufl. 
1843). — Lieber der Sehnſucht nach den Alpen (1845). 


— 


678 


Sole Richtungen konnten jedoch nur vereinzelt in ber 
Literatur ftehen bleiben. Ein größeres und bunteres Gedraͤnge 
fand in ven klangvollen Wäldern und Hallen der deutſchen 
Lyrik flat, der in ben legten Jahren mehrere ausgezeichnete 
Dichter vorzugsweife ihr Talent widmeten, obwohl im Ganzen 
fehr wenig Bleibendes und feinen Tag Ueberlebendes gerade 
auf diefem Gebiet gefchaffen wurde. Die dentſche Lyrik, welche 
ſich ſonſt am meiften in träumerifche Naturempfindung und in 
fubjectives Stillleben eingefponnen, Hatte in neuefter Zeit zu« 
gleich am heftigften den Drang befundet, fich zu einem Organ 
der Beit und ihrer wirfliden Zuflände und Reibungen zu 
mahen. Was nun die Lyrik als ſolche anbetrifft, fo kann 
wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts mehr entgegen fein, 
als wenn fie flrebt, fich zu einem pridelnden Element in ber 
Beitbewegung zu machen, über welchen Zweck die fogenannte 
Zeitlyrit oder Oppofttionspoefte felten hinauskam. Die wahr- 
bafte Aufgabe war hier bie, ſich aus ber bloßen Oppoſitions⸗ 
poefle, die oft nichts mehr und nichts weniger als Zeitungs⸗ 
poefle war, zur wahren Vollöpoefle zu erheben. Das beutfche 
Volkslied des Mittelalters Hatte in Scherz und Schimpf fo 
manchen nationalen Widerſtand auögefochten, und ein Achter 
Kern ber Nationalität war barin herrlich zu Tage gefommen. 
Wenn aber die Volkspoeſie in ihrer natürlichen Freiheit und 
in des Volkes nie zu berüdendem Wahrheltsinftinct leicht und 
wie von felbft zur Oppoſitionspoeſte geworden, fo follte um⸗ 
gekehrt auch alle Oppoſitionspoeſte, durch welche Unnatur der 
Beiten fie auch erweckt und zu Fünftlihen Formen getrieben 
werben mag, zur Bolföpoefle zurüdfchren und zu Bolfspoefle 
werben. Der Volksgeiſt, wie er in fich gewaltig und uner- 
ſchütterlich iſt, ift auch wieder die fröhliche und Findliche Ge⸗ 
muͤthsherrlichkeit felber, und was in feinem Sinne angegriffen 
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und zerflört wird, wird au) in feinem Sinne, zu wahrer Er 
hebung des Nationallebene, wieder auferbaut werden. 

In den politifchen Liedern des Heinrich Auguſt Hof 
monn von Fallersleben (geboren 1798), die fich nedifch .und 
bedenklich zugleih „Unpolitifche Lieder“ (1841) nannten, 
war ed zwar ber politifchen Oppofition gewiffermaßen gelungen, 
jenen Volkston anzufchlagen, ber eine fo binreißende Gewalt 
auf dad Gemüth ausübt. Wenn aber jenes fatirifche Behagen 
des Volksliedes, das ſich harmoniſch in feinen Gegenfähen 
ſchaukelt, hier nicht auffommen fonnte, und das Scharfe und 
Schneidende mächtiger geworben ift, als das Naive und Poe- 
tifche, jo Ing dieſe innere Störniß nicht an dem trefflich aus⸗ 
geräfteten Dichter. Diefer hatte das ganze Naturell dazu, ein 
deutſcher Volksdichter im höchften und beſten Sinne zu fein. 
Aber die Oppofition Hat ſich hier mehr in das Lied hineine 
geflüchtet, als daß fle Ruhe gehabt Hätte, aus Demjelben natur- 
gemäß heraußzumachfen. Die in ihren offenen, Auswegen ver- 
fopfte vormärzlihe Oppofltion, mit Haft und Drang ſich auf 
das Lieb flürzend, hat das Lied meiftentheild erbrüdt, und uns 
dafür nur eine brennende Pointe in der Hand gelaffen. Wo 
ſollte auch das volfeihümliche Behagen herfommen, in einer 
Zeit, wo der Volksgeiſt felbft einer kuͤnſtlichen Wiedererweckung 
zu bedürfen jcheint, und wo man den Ummeg burch die Re— 
flerion .zu machen bat, um zum Volke zu gelangen! So friſch 
und aus flarfer Bruft auch Alles in Hoffmann von Fallers⸗ 
leben tönt, auch bei ihm entgeht man diefem Gedanken nicht, 
Daß uns das deutfche Volk durch Poeſie und Geflnnung ge« 
wiſſermaßen Tünftlih reprobueirt werden fol. Eine foldge 
Meproduction bed deutſchen Volksgeiſtes aus feinen alten 
Lieber und Geiftesſchaͤtzen waren auch gewiffermaßen feine 
zuerft erfchienenen „Gebichte" (1834; neue Sammlung 1843) 
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geweſen, in benen er bie urfprünglicden Grundtypen bes beut«- 
ſchen LXiedes in ihrer ganzen Törnigen Einfachheit wieder auf⸗ 
zurichten fuchte. Die gelehrte Forſchung und Aneignung hatte 
aber hier einen großen Theil des Verdienſtes für ſich in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. 

Am nächften daran war Anaftafins Grin (Graf Anton 
Alerander von Aueröperg, geboren 1806), eine deutſche Chanſon 
mit ähnlicher Feinheit und volfsthümlicher Naivetät, wie Boͤ⸗ 
zanger, zu geftalten. Die deutſche Chanſon hatte aber noch 
immer ihre Schwerfälligleiten, ihre zu flark aufgetragenen Ab⸗ 
fichtlichleiten und viel deutfches Sad und Pack zu überwinden. 
In Anaflaflus Grün war von vornherein Die Achte Dichter» 
natur wirffam, um die liberale und oppofltionnele Richtung 
mit poetifhem und gemüthlichem Element zu durchdringen. 
Auf der Höhe feines Talents erfcheint er ohne Zweifel in den 
„ Spaziergängen eines Wiener Poeten" (1831, 
3. Audg. 1844, neue Ausg. mit Goldſchn. 1850), in denen 
bie politifhe Oppofition mit unnachahmlicher Grazie und Lie⸗ 
bendwürbigfeit an bie hohen Pforten des alten Oeſterreich 
Hopft. Füuͤr die öfterreichifchen Verhältniffe wurde dieſe Poeſte 
ein Ereigniß, das in allen Kreifen, felbft in denen, auf welche 
ed bei der Oppoſition zunächft abgefehen war, eine außeror⸗ 
bentliche Wirkung machte, die von bem liebenswuͤrdigen oͤſter⸗ 
reichiſchen Nature freilich noch in allgemeines Wohlgefallen 
aufgelöft wurde. In dieſen Gedichten ift auch feine Diction, 
die fonft oft in ihrer Schwülftigkeit Auswüchfe der Kraft dar⸗ 
bietet, fein begrängt und maaßvoll. Den Spaziergängen waren 
bie rein Isrifchen „Blätter der Liebe“ (1830) und der Ro—⸗ 
manzen⸗Cyelus „Der legte Ritter” (1830, 6. Aufl. mit 
Goldſchn. und engl. Einband 1852) vorangegangen. In dem 
Iegteren Gedicht verherrlichte er in einer Reihe von anziehen« 
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den und bebeutfamen Bildern, die fich jeboch zu Teinem ein⸗ 
heitlicden Zufammenhang ineinanderfäglingen, ben Kaiſer Maris 
milian, von dem er zugleich die über Deutfchland aufgehende 
Bewegung ber Meformation Luther's verfündigen läßt. Das 
allegorifche Wefen wirft gleich zu Anfang flörend, wo an ber 
Wiege Marimilian’s Leben und Tod erfcheinen und fich gegen 
feitig aus dem Felde zu disputiren fuchen. Die Nibelungen- 
ſtrophe ift in dieſer Dichtung fehr glüdlich und zum Theil mit 
meifterhafter Vollendung angewandt. In einem phantaftifchen 
Idealismus bemegen fich die unter dem Titel „Schutt“ (1835, 
10. Ausg. mit Goldſchn. 1852) zufammengeftellten Dichtungen, 
bie fich über den Trümmern zufanmengeftürzter Zuftände und 
Formen einen Fünftlich gefchaffenen und erträumten Boden 
fuchen, auf dem Glück, Freiheit, Liebe und Natur alle frühere 
Zerſtoͤrung überwachfen haben und der ewige Frieden feine 
Herrſchaft angetreten hat. Einzelne dieſer Gebichte, 5. ©. 
„Der Thurm am Strande”, zeichnen fich ebenfo fehr durch 
Macht des Gedankens wie durch poetifche Erfindung aus. Die 
„Gedichte“ (1837, 8. Ausg. mit Goldfchn. 1850) find am 
meiften geeignet, dieſen edlen und Hohen Dichtercharafter in 
feinem ganzen Reichthum und tiefem innerlichen Zuſammen⸗ 
hang kennen zu lernen. In diefen vereinigen ſich alle Seiten 
feines poetifhen Wefens, fowohl fein tiefes und großes Ge⸗ 
fühl für Freiheit und nationale Selbſtaͤndigkeit der Völker, 
als auch die finnige Hingebung an Natur und Nebenswirflich« 
feit, auf eine gedanken⸗ und melobieenreiche Weile, Wie er 
den Zuftänden Italiens und Venedigs die ergreifendften und 
beziehungsvollſten Klagegedichte widmet, fo übt er zugleich an 
ber beutichen Nationalität das alte und große Recht des Dich 
ters, als Erwecker ber innerften Volkskraft aufzutreten und 
derſelben ein mahnendes Spiegelbild entgegen zu halten. Sein 


Ieht erfchienenes Gedicht ift der Pfaff vom Kablenberg" 
(1850, 2. Aufl. 1850), welches er ein „Iändliches Bebicht “ 
benennt, und worin Die Naivetät ber Bolksüberlieferung zum 
Theil mit Acht poetifchen Zügen feflgehalten if. Anaftaflus 
Grün wirb immer als ein Heros der neueren Boefle in Deutſch⸗ 
Sand zu achten fein, wozu ihm die hohe Urfpränglichkeit feines 
dichteriſchen Naturells und fein bedeutendes Formtalent daB 
vollſte Anrecht geben. 

Defterreich erfchließt fih überhaupt feit dem Jahre 1830 
plöglich mit einer überrafchenden Fülle von poetifhen Talen⸗ 
ten, die in diefem kernhaften und geiftig wenig verbrauchten 
Stamm, der namentlich den zerreibenden Einflüffen der Phi⸗ 
lofophie gegenüber mehr in feiner natürlichen Undurchhrochenheit 
verblieben war, einen urfpränglichen und fehr günftigen Aus⸗ 
gangspunct ihrer. Entwidelung fanden. In diefer Bedeutung 
haben wir neben Anaftaflus Grün zunaͤchſt Nicolaus Lenau 
(Nicolaus Niembſch Edler von Steehlenau, geboren im Dorfe 
Efatad im Banat, 1802—1850) aufzuführen. Namentlich im 
Beginn feiner poetifchen Laufbahn, wo feine Dichtungen we⸗ 
fentlih von dem fchönen und eigentgümlichen Naturelement 
feiner magyarijchen Heimath getragen wurben, kündigte er fich 
als einen Dichter yon der bebeutendften Tragkraft des Talents 
an, bem man eine große und ganz Deutfchland erfüllende Zu⸗ 
Eunft verfprechen zu müffen glaubte. Es fehlte ihm jeboch Die 
geiftige Stärke, um den modernen Zeit« und Weltfampf, ben 
er in bie tiefinnerflen Bewegungen feiner Dichterbruft aufger 
nommen, fo in ſich zu bewältigen, daß er nicht mit feiner 
ganzen Eriflenz daran verging. Statt ſich gu flärfen durch 
den großen Kampf, dem fi bes Dichter mit aller Inbrunſt 
eined reichbegabten Naturells hingab, fehwächte er ſich allmählig 
ſelbſt in dieſem heißen Widerftreit gegen bie politifchen unb 





focialen Uebel ab, und feine Flügel hingen immer matter an 
ber edeln, in goldener Ruſtung ſtrahlenden Dichtergeftalt 
herab. Während der erfle Band feiner „Gedichte“ (1832) 
herausgekommen war, in denen neben einem kräftig ergriffenen 
Naturleben die politifchen Elemente ber damaligen Zeit, na« 
mentlich das Intereffe für Erhebung und Schickſal der Polen, 
einen Saupteinfchlag geliefert hatten, befand fi der Dichter 
fchon auf dem Wege nad) Nordamerika, und burchfchiffte die 
Meereswellen, um das für ihn abgelebte und innerliäft von 
ihm aufgegebene Europa mit einer neuen Seimath vol urs ' 
fprünglicher Natur und Freiheit zu vertaufchen. Diefe glühend 
von ihm angeftrebte Heimath fonnte er aber in der Einſam⸗ 
feit des Urwaldes, der er ſich anfänglich mit vollfter Hinge⸗ 
bung äberlieg, nicht finden. Er konnte weder als Menfch, 
noch als Dichter der amerifanifchen Naturwelt gegenüber in 
Fluß und lebensvolle Bewegung fommen. Die ungerifchen 
Naturanfchauungen in feinen erften Gedichten, auf wie büfterem 
und mielancholifhem Grunde fie auch flanden, hauchten eine 
erhabene bichterifche Kraft aus. Natur⸗ und Volksleben fihloß 
fih in ihnen auf eine wunderbare Weiſe zufanmen, und ver- 
wob ſich mit dem Geift der Sreiheit und Religion zu einer 
pantheiftifchen Lebenseinheit, der jedenfalls eine gewilfe Macht 
und Stärke nicht abzufprechen war. Dagegen fland der Dichter 
plößlich vor der amerifanifchen Naturgröße wie gebannt, und 
begann vor ben gewaltigen Eindrüden des Urwaldes und des 
Niagara Fränkli und verzagt zu werden. In ben wenigen 
Liedern, die er aus dieſen Einprüden gedichtet, fühlt er ſich 
immer nur auf den Niedergang menfchlicher Kraft und Bebeu- 
tung bingewiefen, und verzweifelt bis in die Unfterblichfeit ber 
eigenen Seele hinein. Amerika erfcheint ihm nur noch als 
bad „Land voll träumerifchem Trug", wohin Ungläd und Ver⸗ 
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brechen fich flüchten, und wo die getäufchte Hoffnung ben 
zwiefach bitteren Tod flirbt. So geht es ihm auch mit bem 
„Blodhaus“, in dem er nur „die bewegte Menfchengefchichte 
in des Kummers zweifelfladerndem Lichte" erbliden Tann. 
Seine Rückkehr nach Europa wurde dagegen die Begrüßung 
neuen Lebens für ihn, denn er fand bier, worauf er faum 
gerechnet zu haben fchien, in Folge jeiner durch Guſtav Schwab 
zum Druck beförberten Gedichte feinen Tichternamen gefeiert 
und in einer glänzenden Verherrlichung begriffen. Es war 
vielleicht das erfte Mal, dab ein im amerikanifchen Blodhaufe 
erftorbener Xebensreiz fich Durch deutſches Literaturglüd wieder 
aufrichten follte. Ein fo wunderliches Schidfal konnte nur 
einem deutſchen Poeten beſchieden fein. Lenau fuchte jeßt 
wieder fein ganzes Keil in der poetifchen Production, und ließ 
zunächfi feinen „Kauft” (1836, 4. Aufl. 1852) erfcheinen, 
welcher, obwohl als dramatiſches Gedicht bezeichnet, doch ein 
eigenthümliches epifch-bramatifches Gefüge erhielt, worin Er⸗ 
zahlung und Dialog miteinander abwechfeln.- Daß ſich Lenau 
an die Fauſtſage hing, bewied, wie er eine Unbefriebigung mit 
ſich umhertrug, deren er Herr zu werben fuchte. Der Lenau'ſche 
Fauſt endigt als Selbfimdrder, nachdem er fih in feinem 
Streben, zu einer gottähnlichen Erkenntniß zu gelangen, der⸗ 
maßen in ich überftürzt und überreizt hat, daß er died Streben 
felbft, in dem der Duell alles geifligen und wahren Lebens 
liegt, zulegt nur als ein rein nichtige8 und verächtliches aufs 
faffen fann. Im Eindruck dieſer verzweifelten Nichtigkeit, dem 
zugleid, aller darin aufgewandte Reichthum an Poefle verfällt, 
fließt das Gedicht. Als eine Fortführung des im Fauſt bes 
handelten Thema's fann man Lenau's „Savonarola“ (1837, 
3. Aufl. 1849) anfehen, worin ber Dichter feine Abrechnung 
mit ber Philofophie hält, deren Studien er nicht ganz fremb 
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geblieben war. In dem alten Weltkampf zwifchen Wilfen und 
Glauben, ſtellt fih Lenau bier auf die Seite der unbebingten 
Hingebung an das Chriſtenthum, das zugleich als der frieden- 
bringende Gegenfag gegen alle Wilfenfchaft und Erfenntniß 
mit einer innerliden, von Myſtik getränkten Glut gefeiert 
wird. Einzelne Darftelungen aus Savonarola's Lehen find 
vortrefflich, da8 Ganze aber wird durch die Stimmung erbrüdt, 
welche fich des Dichters hier bemeiftert hat. Aus diefem La⸗ 
byrinth bäfterer, auf Märtyrerthum finnenden Gedanken raffte 
er fih noch einmal in ber Dichtung „Die Albigenfer“. 
(1842, 3. Aufl. 1852) zu einer klaren und lichtvollen Erbes 
bung feines ganzen Wefend empor. Der Dichter, wie aus 
einem fihweren und kranken Traum erwachend, fpannt bier 
noch einmal bie reinen und glänzenden Pittige feines Talents 
aus, und erreicht damit die blaue woltenlofe Höhe ber Poeſie, 
in der es fich bier weſentlich um die Verherrlichung ber Frei⸗ 
heit und um die flegreiche Aufrechterhaltung aller der Güter des 
wiffenden und erfennenden Menfchengeifled handelt, gegen 
welche er fih im Savonarola mit Teidenfchaftlihem Fanatis⸗ 
mus erklärt hatte. Diefes Umbergreifen nach ben Außerften 
Begenfägen bewies aber ſchon, daß Das entfegliche Unheil, 
welches den Dichter betraf (1844), zugleich mit einer inneren 
Gebrochenheit feines Weſens in den Wurzeln zufammenhing. 
Der Wahnfinn, in welchem er die letzten ſechs Iahre feines 
Lebens zubrachte, ftellte die traurigfle Zerrüttung der ebelften 
und begabteften Natur dar, die feit Hölderlin über einen uns 
glüdlichen deutfchen Dichter gelommen war. Die reichfte Gel⸗ 
tung wird Lenau ohne Zweifel als Iyrifcher Dichter haben. 
In diefer beweglichen Form, die den ſchwankenden Richtungen 
und Bebürfniffen jeiner Subjectivität nad) allen Seiten hin 
gehorchte, Tonnte er ſich in Klängen und Melodieen bie ſchoͤn⸗ 
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#en und liebenswärbigfien Genugthuungen bereiten. Seiner 
erften Gedichtfammlung von 1832 ließ er „Neuere Gedichte * 
(1838, neue Aufl. 1843) folgen, und veranftaltete fpäter eine 
Befammt- Ausgabe feiner „Gedichte“ (2 Bde., 1. Bd. 14. Aufl. 
1852, 2. 3b. 12. Aufl. 1852; Winiatur-Ausg. mit Goldſchn. 
1. Bd. 13. Aufl. 1852, 2. Bb. 11. Aufl. 1852). Lenau 
wird in ber Megel vorzugemeife als ber Dichter des Welt⸗ 
ſchmerzes aufgeführt, und diefe Krankheitsform der Zeit kam 
auch in feinem der geifligen Pein geweihten Dichterleben zur 
vollften Entfaltung. Diefer Weltſchmerz ift aber bei ihm nicht 
ber nervöfe Kitzel ſchwaͤchlicher Naturen, die ſich in diefe Gri⸗ 
mafle werfen, um nur überhaupt ein Geſicht zu haben. In 
ftarten und ſchoͤnen Naturen bebeutet der Weltfchmerz, der in 
feinem eigentlihen Wefen ber ſich abarbeitende Kampf ber 
Kraft gegen die Ohnmacht ber Zeit ift, nichts Anderes, als daß 
der Organismus eines begabten Individuums in ſchlimmen und 
gebrochenen Zeiten vorzugsweiſe dazu beſtimmt ift, die Wind⸗ 
Harfe der großen allgemeinen Leiden zu fein und diefelben im 
ſchmerzlichen Drang der Berfönlichkeit auszutönen. Lenau's 
„Dichterifchen Nachlaß” gab Unaftafius Grün (1851) her⸗ 
aus. Ein treffliches Gedicht von Dingelftedt fchildert Lenau's 
Berfönlichkeit. 

In den von Anaflaflus Grün und Nicolaus Lenau neu 
eröffneten Geleifen moderner Lyrik und Epik folgten viele an⸗ 
bere, namentlich oefterreichtfche Dichter nach, die, zum Theil auch 
von den Oppofltionstrieben der Zeit getragen, Dabei eine mehr 
oder weniger beftimmte Individualität und Begabung geltend 
machten. Alfred Meißner trat zuerft vornehmlich als Träger 
ber böhmischen National» Erinnerungen in feingefornten, ſchwung⸗ 
vollen und beziehungsreichen Darftellungen hervor, die jeden 
falls ein in nicht gewöhnlicher Bildung begriffenes Talent an⸗ 
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fündigten. Sein „Zizka, Gefänge” (1846, 5. Aufl. 1852, 
mit Goldſchn.), an dem die individuelle Darftelung des boͤh⸗ 
mifchen Helden felbft nicht gerade das Gelungenfte ift, enthält 
mehrere audgezeichnete Situationen, die durch poetiſche Kraft 
und Anfehauungsflärfe hervorragen. Der Dichter nimmt dabei 
von feinem Stoff aus zugleich den Anlauf, die modernen po⸗ 
litiſchen Zuftände überhaupt zu berühren, und feine Oppofls 
tionsluſt an denfelben zu verfündigen. Seine „Gedichte“ 
(5. Aufl. 1852, mit Goldſchn.) fprechen Hefonderd ba am 
meiften an, wo fle in böhmifchen Elegieen den großen Welt- 
und DBölkerfehmerz, dem auch A. Meißner feine Muſe vorzugs⸗ 
weife gewidmet hat, austönen. Neuerdings hat er auch dra⸗ 
matifche Compofltionen verfucht, namentlich „Das Weib des 
Urias“ (1851) und „Reginald Armſtrong oder die Welt bes 
Geldes“, ein durch die Schablone von Goethe's Clavigo gear- 
beitetes „bürgerliche Trauerſpiel“, das auf einigen deutfchen 
Bühnen, jedoch nicht gerade mit Erfolg zur Aufführung fam. 
Ein böhmifcher Dichter ift auch Mori Hartmann, der aber 
bei weitem geringere Geflaltungäfraft hat und in dem die ges» 
fpreizte Phrafe ſchon mit Talent und Gefinnung um die Ober⸗ 
hand ringt, doch hat er im Umfreife feines Talents eine flüfe 
ſige Produetivität, Die auf weitere Entwidelungen bei ihm hin 
weift. Seine „Gebichte” (1847), „Kelch und Schwert” (3. Aufl. 
1852), „Der Krieg um den Wald, eine Hiſtorie“ (1850), Das 
Idyll „Adam und Eva“ zeigen ihn ald ein bewegliches und 
rafches Talent, das aber noch fein Bentrum in-fich gefunden 
und Darum mehr äußerlich umbergreift, ald durch eine wirkliche 
innere Nothwendigkeit des Schaffeus beftimmt wird. Dagegen 
erfcheint Karl Beck (geboren 1817 zu Peſth) ganz ſpeciſiſch 
im Dienft der Phrafe, der er aber mit einer nicht geringen 
Pirtuofität Gluth und Leben einzuhauchen verfteht, fo daß zu⸗ 
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weilen die Zäufchung entfliehen kann, als liege wirklich bei ihm 
ein auch geiftig erfaßter und verflindener Inhalt vor. Seine 
erfien Gedichte erfchienen unter dem Titel: „Nächte. Ges 
panzerte Lieder“ (1838), und folgten in Flangvollen Berfen 
dem Strom der Iyrifchen Breibeitöbegeifterung, die damals ber 
Poeten ſich bemächtigt hatte. Wie auf dem Titel das „Ges 
panzerte“ dem „Beharnifchten” Rückert's nachgemacht war, fo 
waren ed auch inwendig die Reminiscenzen aus Boͤrne's Flam⸗ 
men-Gedanfen und aus Korb Byron's Dietion, welche das ei⸗ 
genrliche Gewebe diefer Dichtungen bildeten. Der lintergang 
Polens und das niedergebrüdte Judenthum, welchem der Dichter 
ſelbſt angehört, wurden als Effectfachen hereingezogen, und 
gaben dem Fünftlichen und innerlich Falten Wortgefpinnft einen 
Anſtrich von Wirklichkeit. Darauf folgten. „Der fahrende 
Poet“ (1838) und „Stille Lieder” (1840), die mehr Wahr⸗ 
heit und Innigfeit eigener Empfindung ausathmeten und bie 
Erwartung erregten, daß er fein Talent auch nach der Vers 
flandesfeite Hin weiter ausbilden werde. Im „Santo“ (1841), 
worin er das naturfrifche Haideleben feiner ungarifchen Hei⸗ 
math und den flolzen und fraftvollen Sohn der Wildniß fingt, 
fieht man ihn. aber bereitö auf der Höhe feines Vermögens. Doch 
wird auch hier, wo alle Bedingungen dem Dichter günftig find, 
das rhetorifche Bildergemühl ftärker als Gedanke und Gefühl, 
obwohl einzelne Schilderungen in biefem Gedicht vortrefflich 
zu nennen find. Ueberall aber beherrſcht ihn das Beitreben, 
bie poetifche Phrafe mit einer gerade einfchlägigen Zeittendenz 
zu verfuppeln. So fingt er auch „Lieder vom armen Mann. 
Mit einem Vorwort an dad Haus Rothſchild“ (1846). Im 
dem Gedicht „An Franz Joſeph“ (1849) follte eine Art von 
poetiicher Intervention zu Gunſten der lingarn beim vefterreis 
chiſchen Kaifer geltend gemacht werden, aber zugleid; war auch 


wieber Die loyale Chance offen gelaffen, daß es ber junge 
Kaifer war, welcher vom Dichter angefungen wurde. Dieſelbe 
Beideutigleit der Tendenz herrjcht in feinen neueren Gedich⸗ 
ten aus Ungarn, wo einmal der ungarifche Freiheitskampf als 
folcher vom Standpuncte des flreitenden Volkes aus verherr⸗ 
echt werben fol, auf der andern Seite aber auch wieder bie 
That Goͤrgeh's in einem befchönigenden Lichte aufgefaßt wird. 
Seine „Gedichte“ (1838, neue Ausg. 1852) enthalten 
übrigens manchen fchönen Klang, aber ohne Seele und au 
one intellectwelle Kraft. Noch geringer war das Talent von 
Georg Herwegh (geboren 1816) anzufglagen, ver nidyt mehr 
Verſtandesbildung und politifche Einficht Hatte, als Karl Belt, 
aber noch breitfpuriger die Phrafen der Oppoſttionslyrik aus⸗ 
laufen Tieß und ganz refultatlos darin verendete. Er ließ 
zuerſt die „Sedichte eines Lebendigen“ (1841, 7. Aufl. 
1843, Bd. 2. 1844) erfcheinen. Schon die Wahl diefer Firma, 
burch welche der damals fehr an der Mode befindliche „Ders 
ſtorbene“ (Fuͤrſt Puͤckler) contraftirt werden follte, bewies: eine 
gewiffe jugendliche Albernheit, die durch Den mehr rhetorifchen, 
als poetifchen Inhalt nicht gerade gutgemacht wurde. Indeß 
wäre Manches an biefen fchwungreichen Gedichten zu loben 
gewefen, wenn fle die Vorboten Fünftiger befferer Leiſtungen 
waren. Was Herwegh aber nachher gab: „Gedichte und kri⸗ 
tige Aufſaͤtze aus den Jahren 1838 und 1840“ (1846), 
„Zwei Preußenliever" (1848), „Hulbigung * (1849) fiel nur 
immer. leerer und nichtiger aus, und zeigte zugleich in dem 
fianellen Serunterfommen biefed Talents bie nachtheiligen Ein» 
flüffe des Iiterarifchen Coterieweſens auf, von dem der junge 
Dichter bei feinem erften Auftreten fogleidh verhätichelt und 
umfponnen worden war. Ein bei weiten großartigeres Talent 
iR Ferdinand Freiligrath (geboren 1810), der in ber erſten 
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Sammlung feiner „Bebichte" (1838, 12. Aufl. mit Golbfihe. 
1851) fi vornehmlich durch das Gireben nach originellen 
Raturmaleseien charalterifirte. Zuerſt übte befonders das Fremd⸗ 
artige und Groteske einen Hbermwältigenden Reiz auf feine 
Phantasie, die in afrikanischen Wüftenbildesn und Tigesfämpfen 
ſich nicht genng thun zu können fehlen, wobei er ſich aber (hen 
als Meifter in der malerifhen und muſſkaliſchen Behandlung 
feiner Bilder wie auch im Versbau zeigte. Seit dem Jahre 
1848 ſtellte er fein Talent in den Dienft der Meyolution, und 
feine Verſe ſchienen ſiedendes Pech geworben, welches er mit 
bacchantifcher Heftigkeit ausſchuttete. Diefe Gedichte erſchienen 
in einzelnen Flugblaͤttern, namentlich „Sebruarflänge" (1848), 
„Die Revolution“ (1348), „Die Todten an die Lebenden * 
(1848), „Blum“ (1849), „Wien“ (1849). Auch gab er zwei 
Hefte: „Neuere politifche umd fociale Gedichte” (1849, 1851) 
heraus. Eine Nachleſe zu feinen älteren Gebichten veranfal- 
tete er unter dem Titel: Zwiſchen den Garben” (1849). 
Neben ihm wollen wir ben früh verſchiedenen Dichter Friedrich 
von Sallet (1812—1843) aufführen, der ſich unter den poli« 
tifchen Dichtern der Gegenwart am meiften durch Wig, Styärfe 
und Tiefſinn auszeichnet. Es lebt in ihm der begeifternde 
Gedanke veutfcher Volfsbichtung, der auch die Grundlage feines 
„Laien»Evangeliums" (1842, 3. Aufl. 1845), in welchem 
er fich zu dem größten Kraftaufwand feines Talents gefammelt 
hat, bildet. In dieſer Dichtung, die zugleich als ein Ergeb- 
ni$ feiner Studien der Hegel'ſchen Philoſophie erfchien, knuͤpfte 
ex an biefenige Seite des Chriſtenthums an, welche die Idee 
ber Breiheit und der Vernichtung des Beftehenden zugleich in 
fi trägt, und mit den Worten bes Erlöfers ausgedeutet wird: 
„Sch bin kommen, daß ich ein Feuer anzände auf Erden; was 
wollte ich lieber, denn -e8 brennete ſchon!“ Et iſt die Poeſie 
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bes bemokratiichen Pantheismus, die dies Laien» Eyangelium 
gefchaffen hat. Als eine Rechtfertigung deſſelben ſchrieb er 
„Die Atheiften und Gottlofen unferer Zeit” (1844), worin er 
die uralte Wendung der Philofophen nahm, daß das Nicht 
wiflen von Gott die eigentliche Gottlofigkeit in fich ſchließe. 
Seine „Gedichte (1843) entfalten in aller Bebeutfamfeit 
und Liebenswürbigkeit die flarfe Fülle des Geifles und Cha⸗ 
rakters, von ber Sallet burchbrungen war. Der Ernft bes 
Gedankens und der WReflerion ift immer das vorherrfchende 
Element darin, und wie flreng er e8 mit fich ſelbſt nimmt, 
beweiſt die „Zerriffenheit“" überfchriebene Abtheilung, worin bie 
bedeutendſten Kämpfe bes Dichters und Denkers vorgeben. 
Die anmuthigfte Jugendfrifche befeelt dagegen die Gedichte 
„Naturleben und junge Liebe“. Nach feinem Tode erfchienen 
feine „ſaͤmmtlichen Schriften” (1845, 3 Bde).“ 

Auch Robert Prug (geboren 1816) begann feine poe⸗ 
tifche Laufbahn wefentlich als oppofitionneller und tendenziäfer 
Zeitbichter, obwohl ſich feine bedeutende Begabung bald viel- 
feitiger entwidelte und in allen Formen der Darftelung ſich 
Ausdruf zu geben ſtrebte. Seine „Gedichte“ (1841, 
2. Aufl. 1844), welche zum Theil das rhetorifhe Pathos ber 
Herwegh'ſchen Lyrik hatten, unterfchieben ſich jedoch fofort von 
diefer dadurch, daß fie tiefer mit ber Ipeenbewegung der Zeit 
vertraut waren und aus biefer unmittelbar entfprangen. Zu⸗ 
gleich wirkte ein mannhaftes und charaktervolles Weſen in 
biefen Gedichten erfreulich und anregend. Er ließ ihnen fpäter 
„Neue Gedichte” (1849) folgen. Auch in ber d—ramatifchen 
Form fuchte er zunaͤchſt die Richtung auf das freiheitliche und 


1 Sallet’s Leben und Wirken nebſt Mitiheilungen aus ſeinem 
literariſchen Nachlaß. Breslau 1844. 
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nationale Element außzuprägen, welche Tendenz in bem Trauer- 
fpiel „Morig von Sachfen“" (1845) mit vieler Schwung⸗ 
fraft, wenn auch allzu phrafenreich und breit ausgeführt wurde. 
Der hiſtoriſche Stoff erfcheint aber nur als Schablone, an 
welcher der Dichter die Breiheitspointen feiner eigenen Gegen» 
wart durdhzeichnen will, und verliert Dadurch an feiner realen 
und markigen Lebendigkeit, während das Freiheitsprincip felbft 
Gefahr läuft, dabei nur zu einer Abftraction zu werden. Mehr 
ſtraffe Einheit des bramatifchen Lebens iſt dagegen in der hi⸗ 
Rorifchen Tragdbie „Rarl von Bourbon“ (1845), in ber 
ünftlerifche Anlage und gebiegene Charakterzeichnung hervor⸗ 
Rechend find, wiewohl in der Schlußfataftrophe die gefchichte 
liche Treue, nicht gerade zur Erhöhung des poetifchen und dra⸗ 
matifihen Eindrucks, verlegt wird. Daß Pruß auf diefer Bahn 
in einem befländigen Kortfchreiten begriffen war, zeigte fein 
„Erich der Bauernkönig“, eine Compoſition, der es nicht 
an Tiefe gebricht, und in welcher der dramatiſche Organismus 
fh am firengften aus der inneren Nothwendigkeit des 
Gedankens entfaltet.! Ein fo reiches und vielgewandtes 
Talent, das zugleich eine wiffenfchaftliche Baſis in fich trug, 
konnte ſich auch der Anforderung nicht entziehen, Durch kritiſche 
und hiſtoriſche Darflelungen in die Bewegungen ber Zeit 
überzugreifen und feinen Tribut an diefelsen abzutragen. Prutz 
Bat Dies in den meiften Fällen mit fachgemäßer Gediegenheit 
und zugleich, auf dem Eulminationspunct der neueren politie 
fen Klmpfe, mit großer Mäßigung gethan. Als Literarhi⸗ 
ſtoriker gab er eine treffliche, pragmatifch gehaltene Darſtellung 
som „Söttinger Digterbund“ (1841), eine Geſchichte 
des deutſchen Journalismus" (I. 1845), eine Abhandlung 





2 Prutz dramatiſche Werke 184). 3 Be. 
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„über die politifche Poefie der Deutſchen“ (1845), 
„Borlefungen über die Literatur ber Gegenwart" 
(1847), „Geſchichte bes deutſchen Theaters" (1847), 
und einzelne Auffäße- in dem von ihm herausgegebenen „LXites 
sarhiftorifhen Taſchenbuch“ (1843 — 1845), wie aud 
in dem auf eine heilfame Concentration des deutfchen Litera⸗ 
turlebens berechneten „Deutfhen Mufeum” (feit 1851). 
Aus dem kritiſchen Fanatismus, mit dem er zuerft in den 
Halliſchen Iahrbüchern aufgetreten war, hatte fich fein mehr 
verfiandesmäßiges, mit ber phantaftifchen Deftruction nicht lange 
barmonirendes Talent bald befreit. Das Schärffte, was er 
als politifcher Dichter gab, war Die Komödie „Die politifche 
Wochenſtube“ (3. Aufl. 1845), doc haben die Zeitbewe⸗ 
gungen bed Jahres 1848 feinen Radicalismus bedeutend ab» 
geftumpft. Nach objectiver hiftorifcher Entwidelung der Ver⸗ 
bältniffe und Perfönlichfeiten und Fünftlerifcher Gruppirung 
bes Stoffd frebte er in feiner Gefchichte der neueflen Zeit, Die 
er unter dem Titel „Sieben Jahre, 1840—1847" und „Zehn 
Jahre, 1840—1850" darzuftellen unternahm. Seine Romane 
„Das Engelchen“ (1850) und „Felir” (1851) fielen anre- 
gende Nebensbilder, jedoch ohne beflimmtere Wirkung bin. 
Als Zeitlyrifer begann auch Emanuel Geibel (geboren 
1815), obwohl nicht gerade im Sinne der Bewegung, fondern 
vielmehr mit der eigenthümlichen Abficht, viefelbe auf ein 


gewiffes Maaß zurüdzuführen und ihr jeden fihärferen that 
ſaͤchlichen Stachel zu entreißen. In diefem Dichter waltet eine‘ 


feingebürßete Gellanung, die es in Gebanfen und Formen 
überall auf das Wohlgelittene und auf das Benfionsfähige 


abgesehen hat. Sein berühmt gewordenes Gedicht an Her⸗ 
wegh, wogin er dieſen zurechtzuweiſen und zu meiftern fuchte, 
bezeichnete :ungefähr ben Gipfel ber Geibel'ſchen Beitpoejle. 


— 
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Seine Gedichte“ (1840, 26. Aufl. 1851 mit Goldſchn.), 
„Beitflimmen" (1841, 3. Aufl. 1846), „Juniuslieder“ 
(7. Aufl, 1851 mit Goldfehn.) erfchöpfen den Umkreis feines 
poetifchen Vermögens in nicht fehr reichen und mannigfachen 
Schwingungen, Taffen ihn aber immer in eleganter Form und 
fauberer Technik erfeheinen. Geibel ift der typifche Vertreter 
der Goldſchnitt⸗Poeſie, die in neuefter Zeit beim beutfchen 
Publikum fo reichlichen Eingang gefunden, und in der Poet und 
Buchbinder ſich gewiffermaßen gegenfeltig unter. die Arme 
greifen müffen. Die Deutfchen kaufen feit einiger Zeit mehr 
die Einbände als die Bücher, weil fie mit den erfteren ihre 
Meinen häuslichen Luxusbedürfniſſe und gemwiffe Gefchente der 
Liebe und der Wohlfeilheit am leichteften beftreiten koͤnnen. 
Diefes Beduͤrfniß Hat namentlich lyriſche Dichter gefunden, die 
Pirtwofttät der Phrafe und Gefinnungstüdjtigfeit genug befäßen, 
um felbft zur Ausfüllung eines vorhandenen ſchoͤnen Einban= 
des bie paffenden Gedichte zu Tiefern. Auch in Geibel's Poeſte 
fieht Manches in der That nur wie die Inrifche Ergänzung 
zum Goldfchnitt und der gepreßten Leder⸗Arbeit aus. Interef= 


_ fant iſt das „Spanifche Liederbuch" (1852), melches ® in 


Gemeinschaft mit dem jungen talentvollen Dichter Paul Heyſe 
heraußgegeben. Neben ihm nennen wir zum Gegenfaß einen 
unmittelbar und frifh aus dem Volksgeiſt hervorgebildeten 
Dichter, Adolf Glafbrenner, der durch fein in vielen Be⸗ 
tracht ausgezeichnetes Gedicht „Der neue Reineke Fuchs“ 
(1846) und mehrere einzelne feiner Gedichte hierher gehört. 
Glaßbrenner ift zu einem Volksdichter im beflen und höchften 
Sinne des Wortes begabt und verbindet mit einer naturfräf« 
tigen Auffaffung des Wirflichen und Gegebenen die finnig 
fpielende und behaglich zerſetzende Beweglichkeit des Volks⸗ 
gemüths. Doc, überragt in feinen berühmten Gcenen aus 
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bem berlinen Volksleben vie politiſche Satire oft den Rahmen, 
in ben ſie eingefaßt ift, und beeinträchtigt dadurch die Wahr⸗ 
fcheinlichkeit und die Wirkung. Die jungen Oppoſitionslyriker 
hätten aber ſaͤmmtlich von Glaßbrenner vollsthämliche Wirk⸗ 
lichkeit und Schärfe der Pointe lernen Tönnen. So ſetzte Titus 
Ulrich, ohne Zweifel durch das Beifpiel von Karl Beil ver 
führt, für einen Oppoſitionslyriker mit zu phantaftifcher Phra⸗ 
ſeoldgie an, obwohl in feinen Gedichten „Das hohe Lied“ 
(1845) und „Bictor" (1846) zugleich der frifche Anlauf eines 
kraͤftigen Talents fich zeigte, das zu einer bedeutenden Ent« 
widelung berufen ſchien. Andere Dichter wurden, wie in alter 
guter Zeit, durch ein einziges Gedicht herühmt. So Nicolaus 
Beder (1810—1845) durch fein „Rheinlied" („Sie follen 
ihn nicht haben“ ꝛc.), das jedoch nicht einmal Original, fon- 
bern nach einem alten rheinländifchen Volkslied umgebich- 
tet war. — | 

Wenn wir in der oppofitionnellen Zeitlyrik feltfamer Weife 
den oefterreichifchen Dichtern den Preis zugeftehen müflen, ſo 
werden wir und zu einer bevorzugenden Anerkennung biefer 
Art überhaupt auf dem Gebiet der Iyrifchen Poefle zu verftehen 
haben. Joſeph Ehriftian von Zedlig (geboren 1790) er- 
warb fich durch feine „Tontenfränge* (1827; Pracht⸗Ausg. 
1841), die in fihöngeformten Canzonen einen. Cyelus meifter- 
Haft gezeichneter Menfchenbilder vorüber führen, einen dauern⸗ 
ben Ehrenplat auf dem deutſchen Parnaß. Diefen, zugleich 
von hohen Menfchheitsgefählen durchglühten Gedichten Tieß er 
„Dramatifche Werke“ (1830—1836, 4 Bde.) folgen, bie 
nach dem Mufter des Inrifchen Drama’ der Spanier gearbeis 
tet-find, und obwohl einzelne darunter, wie „Kerker und Krone", 
„Herr und Sclave*, einige hinreißende poetifige Elemente in 
ſich trugen, fo konnten fle doch keine bleibende Wirkung erzielen. 


Seine unbeftrelibare Vedeutung als Inrifiger und beſchreidender 
Dichter befefligte er noch umfaffender burch feine Gedicht e⸗ 
(1832, 4, Ausg. 1847), umd Durch dad liebliche Wald⸗ 
fräulein" (1843, 3. Aufl. 1852), das die Phantafle bes 
Leſers in das wunderbarfle Märchenleben der Natur hinein⸗ 
zieht. Neuerdings gab er dad „Soibaten- Büchlein” - 
(3. Aufl. 1852) und „Altnordifche Bilder“ (1850). Ein 
liebenswuͤrdiger Träger des oeflerreichifchen Gelanges ift auch 
Carl Egon Ebert (geboren 1801), deſſen „Gedichte“ 
(1824, 3. Aufl. 1845) an ben gefunden Quellen ver alten 
beutjchen Gemuͤths⸗ und Natur⸗Lyrik ſchoͤpfen, und der befonders 
auch in der Ballade und Romanze manchen glüdlihen Ton 
anfhlug. In feiner „Wlaſta“ (1829) lieferte er ein national- 
böhmifches Heldengedicht, worin er bie alten Gefchichten feiner. 
Seimath mit tiefer Gluth fang. Weniger befannt wurde bie 
idylliſche Erzählung „Das Klofter" (1833). Ludwig Auguft 
Fraukl (geboren 1811) zeigte fich in feinem trefflichen epifch- 
lyriſchen „Habsburglied“ (1832) auch dur ben dynaſti⸗ 
fehen Stoff al& nationalen vefterreichifchen Dichter. Weniger 
gelungen erfchien fein „Don Juan. d' Auſtria“ (1846). ALS 
eined. der bebeutendften oeiterreichifchen Talente trat ohne 
Zweifel Ludwigdalirfch (1802—1832) hervor, ber aber Durch 
feinen frühen Tod nicht zu voller Entwickelung gelangte. 
Seine „Novellen und Gefchichten" (1827), „Balladen und 
Inrifhe Gedichte" (1829) ließen ihn als einen zu dem Hoͤchſten 
anjegenden und mit ben bedeutendſten Mitteln ausgeſtatteten 
Dieter erfcheinen, Der liederreiche Johaun Gabriel Seibl 
(geboren 1804) gab ben „Literarifchen Nachlaß” von Halirſch 
(1840) heraus. Auch folhe Dichter, wie Seidl, die immer. 
mit hübſchen Verſen und artigen Einfällen auf dem Plage 
find, ericheinen als bemerlenßwerthe Repraͤſentanten eines 








Weich begabten Stamm⸗Maturells. Abenſo der fruchtbare 
Johaun Nepenmt Bogl (geboren 1802), ber befonders im 
ber volksthümlichen Ballade (‚Prinz Eugen”) glüdlich iſt, und 
fonft anfpruchslofe Wegeblumen in der Boefie pflanzt. Auch 
ber wigige M. &. Saphir (geboren 1794, eigentlich Mofes) 
kann eisen nicht unbedeutenden Platz unter den veſterreichiſchen 
Lyrikern, namentlich durch feine „Wilden Roſen“ (1847) 
beanfpruchen, während er als fchlagfertiger Humoriſt der Nar⸗ 
renbühne bes gefammten Deutfchlands angehört. Neuerdings 
it auch Heinrich) Landesmaun (zuerfi unter ben Namen Lorm)- 
mit ſchoͤnen poetifchen Gaben hervorgetreten. Sein „Abbul” 
(1852) ift ein Cyelus von anmıhlg geformten Gedichten, 
worin durch die Entfagung, mit der Abdul von dem Gebrauch 
feine zauberhaften Demantfchildes abſteht, eine finnige Lehre 
ausgebrüdt wird, Eine gehaltvofle und anfprechende Indivi⸗ 
bualität war Ernft von Feuchtersleben (1808-1849), der 
ald Dichter, Arzt und Staatsmann einer bedeutenden und im 
den tiefiten - geifligen Zufammenhang flehennen Wirkfamleit 
ſich hingegeben Hatte. Er ließ zuerfi einen Band „Gedichte“ 
(1836) erfigeinen, die aber zu fehr fünfliche Probucte der 
Reflerion find, um für einen erfchöpfenden Ausdruck jeiner 
eigenthuͤmlich in ſich bewegten Individualität gelten. zu, Tönnen, 
bie in ben. „Beiträgen zur Ziteratur, Kunſt und Lebenstheorie“ 
(1837, 2. Aufl. 1841) und in ber vielgelefenen Schrift „Zur: 
Diäterifder Seele" (9. Aufl. 1852) auf eine anfprechendene- 
Weiſe firh zu erklennen giebt. Es ift eine Beichaulichleit Des 
Berftandes, welde in der Feuchtersleben'ſchen Kunft- und Le⸗ 
benöbetrachtung vorwaltet. Der Verſtand hat auch feine mie 
Reichen und ſymboliſchen Seiten, und dieſe ſind es, welche in 
dem Gedankenleben dieſes Schrififtellers verzugämweile ausge⸗ 
prägt. worden ſind. Fr. Hebbel gab Feuchterbleben!s, ſaͤmmt⸗- 


N 
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liche Berle” (1852, Sb. 14) heraus. Auch der Banus von 
Grostien Freiherr Joſeph von Jellarie (geboren 1801) if 
durch die Herausgabe feine „Sebichte* (1851) in bie 
Heihen ber oefterreichifchen Lyriker eingetreten. 

Mit dem oefterreichifchen Volksſtamm weitelferte der wür- 
tembergifch® der von alter Zeit ber in feinem innerften 
Weſen dem Gefange geweiht war, in Bervorbringung Iprifcher 
Dichter. Dan begann auch von einer ſchwabiſchen Dich⸗ 
terfchule zu fprechen, welcher Begriff fih aber nicht als ein 
nachhaltiger In der beutfchen Literatur bewähren fonnte, da die 
Richtung, welche von diefen Dichtern an den Tag gelegt wurde, 
zwar in gewiſſen Uebereinflimmungen des Tons und der Ge⸗ 
fühlsweife, aber in durchaus keinem greifbaren Eharalter- 
Element befand. An der Spike biefer neueren ſchwäbiſchen 
Lyriker erfchien der gemüthvolle Guſtav Schwab (geboren 
1792), der in feinen „Gedichten“ (1828, neue Auswahl 
1838, 4. Aufl. mit Goldſchn. 1851) ein durchweg freundliches 
Zalent befundete, dad fi immer innig und harmoniſch zü 
geben trachtete. Namentlich haben feine Balladen einen claf- 
ſtſchen Werth und werden ihm in der Gefchichte ber beutfchen 
Lyrik feine Bedeutung ſichern. Das Vorbild dieſer Dichter 
war bie ftarfe manneskräftige Poeſte Uhland's, dem auch Schwab 
namentlich in der Ballade und Romanze nacheiferte. Im All⸗ 
gemeinen aber waren biefe ſchwaͤbiſchen Epigonen zu weichlich 
und zu ſchwach audgerüftet, um mit ihrem kleinen fpielerifchen 
Rachen den hohen Strom, der Uhland'ſchen Poeſte befahren 
zu Tönnen. Sie begnügten ſich bald damit, am Ufer mit den 


7 \ Blumen des Waldes zu fpielen und mit den Vögeln um bie 
“ jWette zu fingen. Guſtav Schwab gab mit Chamiſſo ben 


Beutfhen Muſenalmanach (1833—1836) heraus, worin 
zugleich eine Art von Allianz zwifchen ben füb- und nord⸗ 
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dentſchen Dichtern zu Stande gefommen zu fein ſchien. Als 
eine eigenthumliche Perſoͤnlichkeit ſtellte ſich IJuſtinus Kerner 
(geboren 1786) in dieſem Dichterkreiſe dar. Die religidſe 
Innerlichkeit, welche die Schwab'ſchen Gedichte beſeelte, trat in 
ihm in einer geſteigerten Potenz auf, in der ſie in Schmerz 
und Sehnſucht der realen Wirklichkeit ſich abwandte und in 
einer jenſeitigen unbeſtimmten Sphaͤre die wahre Heimath und 
Befriedigung des Geiſtes ſuchte. Seine „Gedichte“ (zuerſt 
1812, dann 1826 und 1834) drückten zuerſt dieſe krankhafte 
Richtung auf die Unendlichkeit in trüben, aber oft von einem 
eigenthümlichen Geiſt durchhauchten Schmerzenslauten aus. Der 
leere Raum, in den das fehnfüchtige Ange des Dichters hinein⸗ 
ftarrte, bevölkerte fich ihm aber bald mit wunderbaren Geſpen⸗ 
ftergeflalten, die er auf dem Grunde der magnetifchen Lebens⸗ 
erfcheinungen fich feffelte und die er in einer vollfländig 
organiſtrten Geiſterwirthſchaft fich aufbaute und in Bewegung 
febte. Aus dieſem Beſtreben war bad wunderliche und Doch 
an Anregungen reiche Buch „Die Seherin von Prevorſt“ 
(1830) hervorgegangen, über welches er fpäter in den „Blät= 
tern aus Prevorſt“ (1831) eine nicht minder myſtiſche 
Mechtfertigung gab. Es waren jedoch zwei Seiten in Kerner's 
Natur, die in ihm befländig gegen einander wirkten und wo⸗ 
burch er fich zugleich in einem frifchen und liebenswürdigen 
Bleichgewicht erhielt. Während er auf der einen Seite auf 
feinen Geifterfram ganz verfeffewfchien, trieb ihn auf der ans 
deren Seite wieder fein romantiftrender Humor, fich über fi 
felbft und die ganze Wirihſchaft ironifch luſtig zu machen, wie 
er in dem Drama „ber Bärenhüter im Salzbade” mit einer 
gewiffen Ausgelaffenheit gethan. Eine eigenthümliche Pro- 
duction waren bie „Reifefchatten von dem Schattenfpieler Zur” 
(1811), worin die geifterhafte Berbämmerung des Individuums, 
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deſſen Lebensanſchauungen gewiffermaßen nur die ihn auf feiner 
Wanderung begleitenden Reifefchatten find, zugleich mit humo⸗ 
riſtiſchem Tieffinn und phantaftifcher Komik hingeſtellt wird. 
Einzelne feiner Gedichte gehören zu den koͤſtlichſten und ferne 
hafteſten Liederſpenden des deutfchen Gemuͤths. An dem von 
ihm herausgegebenen „Schwäbifchen Almanach“ (1812) er⸗ 
ſchien auch Karl Mayer (geboren 1786) beiheiligt, befien 
foäter gefummelte „Lieber“ (1833, 2. Aufl.) eine Fülle von 
allerliebiten Fleinen Lieberepigrammen unb Naturgedichten ent« 
hielten, die gewiflermaßen wie von den Bäumen gefchüttelt 
umderfliegen. Ein langathmigeres Talent unter diefen Schwas 
bendichtern it dagegen Guſtav Pfizer (geboren 1807), deſſen 
„Bedichte" (1831, neue Sammlung 1835) und „Dichtungen 
epifcher und epiſch⸗lyriſcher Gattung“ (1840) zugleich das frei« 
finnige Beitelement in dieſem Kreife vertreten. Ein charakter⸗ 
voller, den beiligften Intereffen der Menfchheit und Nationa- 
Utät glübend hingegebener Sinn fpricht fich in Pfizer's Gedichten, 
wie überhaupt in feinen literarifchen Beftrebungen aus, unter 
benen auch eine fehr verbienfivolle Arbeit „Martin Luther’s 
Leben“ (1836), eine kritiſche Schrift über „Uhland und Nüdert“ 
(1837), und neuerdings einige publiziſtiſche Abhandlungen, 
beſonders die über „Anlaß und Entſtehung des Kampfes in 
Schleswig⸗Holſtein“ (1851), mit Anerkennung zu nennen find, 
Auch Eduard Mörike (geboren 1804) kann vorzugäweife als 
ein Dichter aufgefährt werben, in welchem fich die ſchwäbiſche 
Lyrik mit moderner Zeitrichtung durchdrungen bat. Rad 
Uhland möchte man Mörike dad bedeutendfte Talent in dieſem 
Kreije zugeftchen, und er wetteifert mit bvemfelben in der pla= 
flifehen Vollendung des lyriſchen Gedichte und in dem vollks⸗ 
thuͤmlichen Klang feiner Lieder. Seine Gedichte“ (1838) 
lafjen in fünftlerifger Form einen feingebildeten und gefunden, 
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Geiſt erfcheinen, der auch feine Novelle „Maler Nolten‘ (1882) 
Garakterifirt. | - 

Die poetiſche Individualität der deutſchen Stämme wurbe 
auch Durch Dichter vertreten, welche durch den Gebrauch ber 
Volkomundart die Vertretung ihrer Tandfehaft und ihres Stam⸗ 
mes noch fpezififch fleigerten. Unter dieſen ſteht Joh. Peter 
Hebel (1780-1826) durch die Kraft poetiſchen und volle 
Hümlihen Geiſtes zugleich auf einer ausgezeichneten Höhe ba. 
Das fchöne badiſche Oberland, aus beffen unterften Volks⸗ 
fihichten er felbft emporgewachfen war, erhielt in feinen „Ale⸗ 
mannifchen Gedichten” (1803, 9. Aufl. 19852) die natur⸗ 
getreuefte Abbildung feiner landſchaftlichen und volksthümlichen 
Elemente. Die Anregung zu biefen Gedichten befannte er felbft 
von Iohann Heinrich Voß empfangen zu haben, befien 
niederfächitiche Gedichte Die Bahn der neueren deutfchen Dialekt 
dichtung mit Erfolg eröffnet hatten. Hebel entfaltete das tieffte 
und zartefle Verſtaͤndniß des deutfchen Volksgemüths m einer 
Ausdrudöweife, die ganz den Vorſtellungen veffelben entlehnt 
iſt und zugleich den innigften Zufammenhängen ber Poeſie und 
Gedankenwelt angehört. - Die Idylle des deutfchen Volfsherzens 
MR nie herzinniger gefungen und mit fo glücklicher und naiver 
Plaſtik hingeftelt worden, als in dieſen Uedern. In Profa 
gab er den „Rheinländifchen Hausfreund” (1808— 1811) und das 
„Schatzkaͤſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ (1811) Heraus, 
worin die ethiſche Richtung vorherrfcht, und ein volfsthümlicher 
Grzählungs» und Unterweilungston ſich behaglich ausfpinnt.t 
Neben und nach Hebel beftrebten fich mehrere Dichter im 
Bollksdialekt zu Dichten, was ihnen mit mehr oder weniger 





2 Hebel's fämmtliche Werke. Karlsruhe 1832—1834. 2. Ausg. 
1840—1843. j 
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Hüd gelang. Wir nennen unter ihnen vornehmlich Selb. 
Martin Ufteri (1763— 1827), der in feinen „Dichtung en“ 
(heraudgegeben von D. Heß 1931, 3 Thle.) vortreffliche Idyllen 
in fübdeutfcher Vollemunbart gab; ferner Sch. Hour. Grübel 
)1736— 1809), der in feinen „Gedichten in fränkifchenärnberger 
Mundart” (1811) das Leben des Bürger und Bauernflandes 
fang; Earl von Holtei (geboren 1797), deſſen „Schleſiſche 
Gedichte” (1830, 2. Aufl. 1850) zu feinen beften und poeſie⸗ 
vollſten Gaben gehören; Bornemaun (1762— 1851), ber 
„Gedichte in plattdeutſcher Mundart” (1810, Ausg. 
Iegter Sand mit Federzeichnungen von Hoſemann 1843) in 
kraͤftig vollstgümlicher Weife herausgab; Auton von Klesheim, 
der mitfeinen anfprechenben vefterreichifchen Gedichten (,, Schwarz 
blatl aus’n Weanerwalt” 1846) zugleich ale Rhapſode umher⸗ 
zuwandern pflegt; Franz von Kobell, deſſen friſche und an⸗ 
muthige „Gedichte in oberbayerifcher Mundart” (4. Aufl. 1850) 
und „Gedichte in pfälzifher Mundart” (3. Aufl, 1850) in 
allen Theilen von Deutfchland gelefen find. 

Undere Dichter firebten unabhängig von jeder Schule oder 
landichaftlichen Gruppirung nad) einer Ausbildung und Gel- 
tendmadyung ihres poetifchen Weſens. Ludwig Bechſtein 
(geboren 1801) prägte zwar in feinen „Gedichten“ (1836) 
und manchen Sagengemälden, in denen er hefowbers glüdlich 
ift, vorzugsweiſe das gemüthliche und treuherzige thüringiſche 
Nature aus, fein Talent griff aber zugleich in vielfältigen 
poetifhen und profaiihen Darflelungen, unter denen wir nur 
das Gedicht „Fauſtus“ (1833) und den Roman „Das tolle 
Jahr” (1833) anführen wollen, über biefen Kreis hinaus. 
Unter den rheinifchen Dichtern zeichnet fich Chr. Joſ. Matzerath 
(geboren 1815) durch die innige Gemüthstiefe und glühende 
Lebendigkeit feiner Gedichte (1838) aus. Am Rhein erblühte 
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auch das ſchoͤne Talent von Gettfried Kinfel, deſſen em- 
pfindungs⸗ und gebantenreihe „Gedichte“ (1842, I. Aufl. 
1851), wie fein teefflicger „Otto der Schüg, eine. rheimifche 
Geſchichte in zwölf Abentenern“ (9. Aufl. 1852), keinen Zu⸗ 
fommenbang irgend einer Art mit feiner fyäteren politiſchen 
Richtung aufzeigen, in ber ihn, abgefehen von bem Princip, 
weniger ber politifche Verſtand als ein blinder gebantenlofer 
Fanatismus (gleich jenem Eulogins Schneider, mit beffen Zügen 
ber Bolitifer und Neyplutionnair Kinkel eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit hat) zu treiben ſchien. Mit feiner ercentrifchen. ram 
Johanna (geb. Matihieu), bie jene Richtung vornehmlich. bet 
ihm beflimmt haben fol, gab er zufammen „Erzählungen“ 
(1850, 2. Aufl. 1851) heraus. Dem Bildungsfreife ber Uni⸗ 
verfität Bonn, an ber Kinfel lehrte, gehörte au) Oscar 
von Mebwig (geboren 1824) an, ber bort unter Simrods 
Leitung feine erften poetifchen und Literarifchen Studien machte, 
deſſen Dichtungen aber, namentlich „Umaranth" (12. Aufl. 
1851) und „Ein Märchen" (3. Aufl. 1852) von vornherein 
von der fpecififchen Tendenz erfüllt waren, ber Romantik des 
Katholizismus einen „neuen Auffchwung zu ‚geben und durch 
fie eine chriftliche Wiedergeburt in den verödeten Gemuͤthern 
ber Beitgenofjen zu. erweden. 

Eine norddeutſche Gruppe von Lyrikern führen , wir 
durch den Freiherrn Franz von Gaudy (1800-1840) ein, 
der in manchem Betracht als ein Nachahmer Chamiffo'$ an⸗ 
gefehen werben fan, womit ſich auch Anklänge aus H. Heines 
Manier, und fpäter die Nacheiferung bes Beranger’fchen Chan⸗ 
fons bei ihm miſchten, dem aber auch das felbfländig. aub⸗ 
greifenbe Talent nicht abgefprochen werben kann. Wie Sallet, 
wurde er aus einem preußifchen Lieutenant ein ironifcher Ly⸗ 
riter, der in feinen „Liedern und Romanzen” (1837) auf 
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den Höhe eines wehfreien Humors ſich bewegt und dabei oft 
auch feine eigene poetiſche Lieutenantawirthſchaft außer Dienſt, 
in der die Ihaker nicht eben mit den Berfen um die Wette 
Bingen, in ſchönſter Laune perffliet. Seine „Kaiferlieder" 
(1985) ſchwangen ſich in ihren Verherrlichungen Napeleon’s 
auch in der Form und Eprache zu allem Bomp bed Im⸗ 
perialismus auf, trafen aber nicht den eigentlich Ichengebenden 
Punct, um bie Gehalt Napoleon’ zu ihrer wahrhaften und 
weſentlichen Grfcheinung zu: rufen.“ In Gemeinfhaft und 
zum hell im Wettelfer mit ihm regten fich zu jener Zeit in 
Berlin mehrere junge Imifche Talente, in denen zum Theil bes 
deutende Kräfte zur Verwendung ſich darboten. Wir nennen’ 
unter ihnen vor Allen Herrmann Marggraff (geboren 1809), 
eine reichbegabte innerliche Natur, die in Poeſie, Kritif und 
Humor ganz eingefhonnen lag und nur bes Weltſchliffa und 
einer Durchfchüttelung durch bedeutende Lebenserfahrungen zu 
bedürfen fchien, um Anwartfchaft auf das Höchfte zu haben. 
Er gab zuerft mit feinem Bruber Mudolf Marggraff (ge 
boren 1807) einen Band „Bedichte* (1829) heraus, in denen 
ein Iyrifches Iugendgemäth in reinen und innigen Klängen 
ſich aushaudte. Seine von friſchen Anfchauungen und ge⸗ 
fundem Urtheil getragenen Kritiken fammelte Hermann Marge 
geaff unter dem Titel: „Bücher und Menſchen“ (1837) 
und „Deutfchlands jüngfe Literatur» und Eulturs 
epoche“ (1839). Seine humoriflifcden Nomane „Zuftus und 
Cheyſoſtomus, Gebrüder Pech” (1840) und „Iohannes Mackel, 
bunte Schickſale einer häflichen, doch ehrlichen veutfchen Haut“ 
(1841) bezeichneten recht eigentlich Pie Sphäre aͤcht deutſchen 
Lebens» und Pech⸗Humors, worin er zu bedeutenden Leiflungen- 





I Gaudy fümmtlihe Werke. Berlin 1844, 24 Be. 
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beflimmt war. Auch als dramatifcher Dichter nahm er vor⸗ 
treffliche Anläufe,. namentlich in dem Trauerfpiel „Das Taͤub⸗ 
then von Amſterdam“ (1839), und „Die Duveke.“ In der 
legten Zeit wandte er fich vorzugäweife der Publiziſtik zu und 
war namentlich eine Seitlang als Redacteur der von ber 
Gothaiſchen Partei gegründeten „Deutfchen Zeitung” in Frank 
furt thätig. Sein Bruder Rudolf Marggraff wurde vore 
nebmlih als Kunftfritifee und Kunfthiftorifer in München 
wirffam, und gab Die „Münchener Jahrbücher für bildende 
Kunſt“ (1838 flgd.) mit vielem Erfolg heraus. In jenem ber- 
liner Dichterkreife erfchlen auch zuerft A. Rebenftein (Aron 
Bernftein), deſſen poetifches Ialent (in Gedichten und No⸗ 
vellen) noch durch eine bedeutende wiffenfchaftliche Begabung 
überboten wurde, die ich ſowohl durch feine Kenntniß des 
Hebräifchen, namentlich Durch eine ausgezeichnete metrifche Ueber⸗ 
jehung des Hohen Liedes, wie auch.durch eigenthümliche ma⸗ 
thematifche und aftronomifche Forſchungen, Eundzugeben ftrebte. 
Nicht minder zeigte er politifches und ſtaatsmänniſches Talent, 
und einzelnen Artikeln, die er als Mebacteur der berliner 
‚Mrwähler- Zeitung” jchrieb, ift eine gewiffe Meifterfchaft 
in der Behandlung politifcher Situationen und Verhaäͤltniſſe 
nicht abzufprechen, obwohl der Standpund der Gemüthd- 
Demokratie, auf dem Rebenſtein fteht, leicht von allen Seiten 
Anfechtungen findet. Sein früh Dabingefchiedener Freund 
Eduard Ferrand (Schulz, 1813—1842) Hatte fich Dagegen in 
feinen „Gedichten“ (1835), denen „Lyriſches“ (1839) und „No⸗ 
vellen“ (1835) folgten, al8 ein rein poetifches Gemüth gezeigt, 
das fich gern in Heine's und Eichendorff's Manier zugleich 
Fleivete. Auch A. Horwiß, ein fchönes lyriſches Talent, fpäter 
als Pädagog thätig, iſt aus dieſem Kretſe zu nennen, ber zur 


. Formirung einer befonderen märfifchen Dichterfchule anfegte 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 45 
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unb fein Streben danach durch Herausgabe eines lyriſchen 
„Frühlings⸗Almanachs antünbigte. Auch Leopold Schweitzer, 
der ſich durch treffliche und originelle Balladen auzeichnete, 
gehoͤrte eine Zeitlang dieſem Kreiſe an. 

Eine andere norddeutſche Dichter⸗Reihe, die ſich vornehm⸗ 
lich an Berlin knüpfte, trägt an ihrer Spige den Namen 
bes fpäter um die altdeutiche Gelehrſamkeit fo vielverdienten 
Wilhelm Wadernagel (geboren 1808), der in ben „&es 
dichten eined fahrenden Schülers” (1828) den altbeutichen 
Liederton vortrefflich anflimmte, jedoch in feinen „Beitgebichten” 
(1843) allzufehr von einer reactionnairen Stimmung ſich bes 
herrfchen ließ. Seine herrlichen Weinlieder gehören zu dem 
Beten, was in biefer Gattung gedichtet worden. Als ein 
fleipiger Poet erfihien auch Otto Friedrich Gruppe (geboren 
1804), der, neben einer Reihe wiffenfchaftlicher Werke, „Ges 
dichte” (1835) und die epifch-Inrifchen Dichtungen „Königin 
Bertha’ (1848), „Theudelinde“ (1850) und „Kaiſer Karl, eine 
epifche Trilogie” (1852) herausgab. Der Maler Robert 
Neinick (1810—1852) dichtete feine „Lieder (1844, 2. Aufl. 
1852) mit frifcher Naturfraft und in naiver Hingebung an 
Welts und Menfchenleben. Beſonders ift ihm ein gefeliger 
Humor eigenthümlich, der zu feiner Grundlage die kindliche 
Heiterkeit einer gefunden Seele bat. In Gemeinſchaft mit 
Sranz Kugler (geboren 1808), ber fpäter der bramatifchen 
Poefte fich zumandte, gab er dad mit vielen trefflichen Radirun⸗ 
gen ausgeflattete „Liederbuch für deutſche Künftler (1837) 
heraus. Wie er, war Dichter und Maler zugleich der Schlefler 
Auguft Kopifch (geboren 1799), der in Italien feine originelle 
Auffaffung für Volksleben und Volkspoeſie außbildete und in 
feinen „Gedichten (1836) den gefelligen Humor feines Kreis- 
ſes zugleich mit plaftifcher Bildnerkraft des Liedes ausdrückte. 
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Einzelne feiner Gedichte, wie die „Hiſtorie von Noah”, „Coeur⸗ 
König”, „Die Perlen im Champagner” haben ihren töftlichen 
Klang weit unter alle gefangesluftigen Deutfchen verbreitet. 
Nicht minder erfreulich ift die Sammlung von Märchenliedern, 
Sagen und Schwänfen, die er unter dem Titel ‚Allerlei 
Geifter” (2. Ausg. 1852, mit Goldfchn.) herausgab. Ein 
anderer poetifcher Schlefter in Berlin, obwohl er nicht gerade 
biefem Kreife angehört, ift Heinrich Kletke (geboren 1813), 
befien „Gedichte (1836) aus einer tiefen und Achten Ems 
pfindung hervorgehen und namentlich eine große Vollendung 
ber Form aufweifen. Beſonders gelingen ihm Balladen und 
Romanzen. Ein eigenthümlich regfames Talent haben wir 
auch in Friedrich Bodenſtedt zu bezeichnen, ber feine Laufe 
bahn mit publiziftifchen und Hiftorifchen Arbeiten begann, na⸗ 
mentlich durch feine werthvolle Darftelung „Die Völker des 
Kaukaſus und ihre Breiheitsfämpfe gegen die Auffen“ (1848), 
worin er einen auf bedeutende Anfchauungen geflügten Bei⸗ 
trag zur neueſten Gefchichte bes Orients lieferte. Nicht minder 
intereffant und. einen lichtvollen, ar befchaulichen Geiſt be⸗ 
fundend waren die Mütheilungen, die er unter dem Titel 
„Taufend und ein Tag im Orient“ (1850) gab. Am meiften 
Glück machte er jedoch mit feinen Beftrebungen auf dem Felde 
der orientalifchen Lyrik und Epik, vornehmlich durch feine koͤſt⸗ 
lihen „Lieder des Mirza-Schaffy” (1852), die ihn als einen 
Bearbeiter erfcheinen laffen, der ebenfo meifterhaft die poetifchen 
Formen beherrſcht, als er tieffinnig in den Geift des Orients 
eingebrungen if. Seine Inrifchen „Gedichte (1852) fprechen 
durch ein gefundes, fräftiged Nature an. 

In neuefter Zeit bat Berlin einen Dichter hervorgebracht, 
der vorzugdweife als poetifched Organ des preußifchen Pa⸗ 
triotismuß feine Bedeutung gefunden. Dies ift Friedrich 
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Gcherenberg, der feiner Begabung und Ausbildung nad 
weſentlich auf.der Stufe des Naturdichters fleht und in dem 
ſich das alte wunderbare Sonberlingsbild deutſcher Poeten- 
Eriftenz erneuert zu haben fcheint. Seine poetiſchen An⸗ 
ſchanungen treten mit einer gewiffen urſprünglichen Staͤrke 
hervor, wozu fich eine bedeutende poetiſche Geſtaltungskraft 
geſellt, die nur in den metrifchen Bormen, welche bei ihm wilb 
Durcheinander laufen, den Mangel an einer regelmäßigen Bil⸗ 
dung des Talents fundgiebt. Am vorzüglichften erfcheinen uns 
bie „Inrifchen Gedichte“, mit denen Scherenberg zuerft hervor= 
trat. In diefen drückt fich eine naive Genialität aus, die zu⸗ 
gleich im natärlichften Sichgehenlaffen die tieffte und innigfte 
Bezeichnung für ihre Anfchauungen findet. Seine vaterländi- 
ſchen Dichtungen begann er zuerft mit dem Epos „Waterloo“ 
(3. Aufl. 1851), worin er fogleich eine gewiffe hinreißende 
Gewalt bewies, die welthiftorifchen Kriegsthaten zur poetifchen 
Erſcheinung zu bringen. Napoleon als „bleicher heiferer Kaifer” 
wird auf eine ungemein ergreifende Weife vorübergeführt. 
Ebenfo erfcheinen Blücher und das preufifche Heer in dem 
ganzen volfsthämlichen Zauber jener Zeit. Darauf folgten die 
Gedichte „Ligny* (2. Aufl.- 1850) und „Leuthen“ (1852), 
welches letztere, als Epifode eines großen Friedrichs⸗Epos, 
einzelne ſchwungvolle und von volköthümlicher Begeifterung ge= 
tragene Schilderungen giebt. Die gehadte unrhyihmiſche Form 
beeinträchtigt aber hier wefentlich den fließenden Fortgang des 
epifchen Gedichte. Wenn man Scherenberg vorzugsweiſe zu 
einem Poeten des berliner Treubundes geflempelt, fo würde 
dies allerdings gegen fein Talent beweifen, im Fall der hoch⸗ 
begabte, in feiner einfleblerifchen Armuths⸗ und Dichterflaufe 
nad wie vor eingefchloffen gebliebene Mann die geringfte 
Ahnung davon Hätte, daß man auf den Tages⸗ und Parteis 
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Effect berechnete Operationen mit feiner naturwüchfigen Muſe 
macht. 

Kein Zweig der Dichtlunft Hat wohl fo viele und eifrig 
gepflegte Blüthen getrieben, als Die deutſche Lyrik. Wie viel 
Mittelmäßigfeiten und Eitelfeiten ſich darin auch immer eine 
ihnen gern zu erlaffende Erpectoration verfchafft, fo liegt Doch 
auch in fo vielen anderen edeln und fchönen Ergüflen begabter 
Naturen der erfreuliche Reichthum deutſchen Gefühls- und 
Seelenlebens zu Tage. Der Specialgefhichte der deutſchen 
Riteratur muß es überlaffen bleiben, diefe Dichter einigermaßen 
vollſtaͤndig aufzuzählen und zu würdigen. Auch König Ludwig 
von Baiern (geboren 1786) würde in einer Gefchichte der 
beutfchen Lyrik eine. gerechtere Beurtheilung erhalten müſſen, 
ald feinen „Gedichten“ (1829), 2 Bde., 3. Aufl. und 3. Bd. 
1839) unter mancherlei Einflüffen der Tagesftiimmung bei 
ihrem GErfcheinen zu Theil wurde. Bei manden bizarren 
Wunderlichkeiten des Ausdrucks und der Form lag doch zugleich 
in biefen ©edichten die Richtung auf das nationale und na⸗ 
tionaleinheitliche deutſche Element fo geiftesfräftig ausgeprägt, 
daß Stimmen bdiefer Art von einem beutjchen Thron herab als 
bedeutfame Zeugniffe aufgenommen werben mußten. Auch 
König Mar von Baiern erfchien in der yon Eduard von 
Schenk herausgegebenen „Charitas“ (1834— 1845) mit poeti⸗ 
fhen Beiträgen, die, wie auch fein einzeln verbreitetes Trauer- 
gedicht auf Friedrich Wilhelm IIL, ein nicht gewöhnliche lyri⸗ 
ſches Talent an den Tag legten. Während fo das deutjche Lied 
ale Höhen des Lebens beflieg, fihien es in ben unteren 
Schichten der Gefellfchaft nicht mehr benfelben productiven 
Lortgang zu finden, der in früheren Zeiten namentlich in. 
Deutſchland biefen Kreifen oft fo erfreulich eigen gewelen. 
Der deutſche Handwerkerſtand, in der legten Zeit vorzugsweiſe 
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von politifchen und focialiflifyen Bewegungen und Specula= 
tionen durchzogen, büßte darüber feine Lieder ein, Durch welche 
er fi fonft feine vollsthümliche Weihe gegeben, und wir 
müßten an ber Fortdauer feiner poetifchen Kraft ganz verza= 
gen, wenn nicht der berliner Schneidermeifter Gottfried Bord 
mit feinen „Naturflängen" (2. Aufl. 1852) glädlicher Weife 
vorhanden wäre. Der geniale Scherenberg wuͤrde vielleicht 
noch beffer dichten, wenn er ebenfalls Schneidermeifter oder 
Schuhmacher wäre. Das feinen Sachen nachtheilige Schwanken 
zwifchen Naturbichter und modernem Tendenzdichter würde Dann 
aufhören, um dem vollendeten Typus eines Achten Voltsvoeten 
Platz zu machen. — 

Die Deutſchen ſind eigentlich noch weit entfernt davon, 
eine wirkliche Literatur zu befigen, und das literariſche Leben 
ift bei ihnen in jedem Betracht fo tief zurüd, wie ed nur bei 
einem von den Höhepuncten feiner nationalen Entwidelung 
ſtets wieder abgeglittenen Bolfe der Fall fein Tann. Die 
Sranzofen, Engländer, Spanier, Italiener find zugleich bie 
großen Hiterarifchen Völker, bei denen die Literatur als ber 
geiflige Organismus dafteht, in welchem das Nationalleben 
felbft in feiner ganzen Bewegungskraft fich erfchöpfend abbil- 
dete. Die deutfche Literatur blieb darum immer nur ein ver⸗ 
einzeltes Ringen von Talenten und Kräften, weil fie mit dem 
fhöpferifchen Werben der Nationalität ſelbſt ſich niemals voll- 
fländig begegnen und durchdringen Tonnte, und mehr den 
innerften Bruch derfelben, als ihre hiftorifche und ideelle Ent- 
widelung, bezeichnen helfen mußte. Es lag dies in den un= 
glücklichen deutſchen Nationalverhältniffen als eine das ganze 
Leben bezwingende Bedingung gegeben. Sollten die Deutſchen 
einſt noch ein politiſches Volk werden, fo würden ſie dann 
zugleih die Anwartſchaft haben, das größte Titerarifihe Volt 
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der gebildeten Welt zu fein. Wirkungslofe poetifche und wife 
-fenfchaftlihe Genies, verhätfchelte und zuleht wie außgepreßte 
Kitronen bei Seite geworfene Modefchriftfieller, ein Calvarien- 
berg’ geftürzter philofophifcher Syfteme und die auf den Böden 
ser Buchhändler. lagernden Maculaturhaufen, machen natürlich 
no Feine Literatur aus. In dieſem Wirrwarr von Arbeiten, 
wo Jeder für fih an einer befonderen Stelle pocht und hänt- 
mert, fehlt zugleich für die Talente felbft jede nothwendige und 
fhäßende Norm. Die deutſchen Schriftfteller ftehen in allen 
Dingen fich ſelbſt überlaffen, und welche Form fie auch ergrei- 
fen. mögen, um zu einer Wirffamfeit zu gelangen, fo mäffen 
fe immer bald finden, Daß das deutiche Publikum eigentlich 
mit allen Formen der literarifchen Production überworfen ift 
und daß das augenblidliche Durchdringen irgend einer beſtimm⸗ 
ten Form für reinen Zufall oder eitele Glücksſache gehalten 
werben muß. Bon ben Iyrifchen Gedichten heißt e8 in der 
Regel, daß te entweder nicht gefauft oder, wenn gekauft, nicht 
gelefen werden, ‚obwohl die Kriegslift mit dem Goldfchnitt hier 
eine Zeitlang vortreffliche Dienfte geleiftet hat. Die Romane 
dor Deutichen find noch übeler daran. Man giebt ihnen nicht, 


wie jenen Iyrifchen Schooßhündchen, das goldene Halsband, | 
fondern ſteckt fie fofort in die ſchwarze Sclavenjade des Leih- | 


bibliotheken⸗ Einbandes, in der fie bei der Langenweile und 


dem Müßiggang ihre Dienfle verrichten müflen. Die bramas | 
tifchen ‚Gedichte aber werben, wenn fle gut find, nicht aufe : 


geführt, weil die factifchen Bühnenzuflände gute Stüde nicht 
mehr vertragen. Auf der andern Seite aber werben gedrudte 
Dramen, auch wenn file gut find, vom deutichen Publikum 
nicht gelefen, und fo geht ed mit diefer Literarifchen Nationals 
mifere in's Unendliche fort. 

Unter dieſen Umftänden muß man fi wunbern, daß es 
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noch immer begabte und mit dem ewigen euer ber Poeſte 
ausgerüſtete Dichter giebt, welche ſich mit dem Beften, was fie 
haben, auf den Weg machen, um bie deutjche Bühne zu 
finden und zu erobern. Wir haben ſchon in einem früheren 
Bufammenhange die Beftrebungen einzelner deutfcher Dichter 
hervorgehoben, die in Drama und Bühne die höchften Ziele 
der fchaffenden Dichterfraft verfolgt hatten, jedoch in der Regel 
mit verſtauchten Schwingen von biefem Ausflug zurückkehrten. 
Pit Immermann in Düffelvorf hatte fi auch Ghriſtiau 
Grabbe (1801—1836) zu gemeinfamen Beftrebungen für bie 
Erhebung des deutichen Theaters vereinigt. Wie aber Immer- 
mann felbft in feinen eigenen dramatifchen Productionen das 
richtige Verhaͤltniß zwifchen Drama und Theater nicht finden 
tonnte, fo vermochte Dies noch weniger Grabbe, deſſen ge⸗ 
waltiged und gewaltfames Talent alle Bühnenverhältniffe über- 
ragte. Den Shaffpeare- Geift, den_fih Immermann zuerft 
kunſtlich einimpfte, befaß Grabbe wirklich als einen eigenthüm⸗ 
lichen Naturfonds in fich, obwohl Grabbe's wilde, ercentrifche, 
eynifche Ueberkraft fich nie zu der künſtleriſchen Harmonie und 
wahrhaft geiftesgroßen Anmuth bezwingen konnte, die ben Sieg 
bes ächten Genies bezeichnet, und in Shaffpeare biefen Gipfel 
fchöpferifcher Vollendung darſtellt. Die erften Stüde Grabbe's 
in den „bramatifchen Dichtungen” (1827), in denen der „Herzog 
von Gothland“ für die coloffalfte Verirrung bes Talents gelten 
kann, zeigen ihn in einer Erampfhaften Bewegung, in ber die 
Kraft ſelbſt oft nur wie ein verzwelfeltes Ringen nach Kraft 
erjcheint. Darauf folgten „Don Iuan und Fauſt“ (1829), „bie 
Sohenflaufen” (1829—1830), „Napoleon oder die Hundert 
Tage” (1831), in denen oft eine großartige Kühnheit der poe⸗ 
tifhen Erfindung und Combination herrfcht, ohne daß es zu 
einem bramatifch gefchloffenen Banzen ober zu einem höheren 
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kunſtleriſchen Eindruck Time. Einen merkwuͤrdigen Fortfchrik 
Dagegen bewies er In feinem „Hannibal (1835), einem Stüd von 
wahrhafter Originalität und hoher bDichterifeger Kraft. In dem 
einfachen, großartig klafſſiſchen, epigrammatifch Turzen Stu 
dieſer Tragödie hat Grabbe alle früheren Unarten feines Talents 
überwunden, und die bachhantifche Nebfeligfeit, an der eine 
anderen Dichtungen leiden, ift hier einer pointirten und durch 
file Motive wirkenden Befonnenheit gersichen. Die drama⸗ 
tifche Entwidelung leidet aber auch hier an manchen Fehlern, 
befonderd an dem, daß fie nur in die Verhältniffe und nicht 
in die Charaktere hinein verlegt if. Die Zeichnung Hannibal 
ſelbſt bietet num geniale Noten für den Schaufpieler dar, er⸗ 
mangelt aber durchaus aller inneren Eharafterausführung, bie 
in bie’ Seelenbewegung des handelnden Helden hineinblicken 
ließe. Grabbe Hat ſich in dieſem Stuͤck, um feinen Gefühls« 
ertentrieitäten entgegenzumirfen, oft in eine ſchneidende Kälte 
der Darftellung gehüllt, doch ifl des Großgedachten und Hoch 
poetifchen zu viel vorhanden, um nicht von dem Ganzen einen 
Bedeutenden Eindrud zu Hinterlaffen.- Sein letztes Drama if 
bie ‚‚Herrmanndfchlacht” (1838) mit bedeutender Anlage, aber 
ſchon die Spuren ber inneren Abſchwächung bei dem in einem 
franfhaften Lebensprozeß fich verzehrenden Dichter verrathend. 

Als einen in manchem Betracht verwandten und conges 
nialen Geift haben wir neben Grabbe Friedrich Hebbel (ge= 
Boren 1813) aufzuführen, in dem eine bedeutende Urfprünge 
lichkeit des poetifchen Talents wirkſam ift und der zugleich von 
vorn herein die geiftigen und Fünftlerifigen Normen in ſich 
trägt, bie feinen Productionen auch) den Außeren Salt verleihen. 
Die Beflimmung feines Genius fuchte er vorzugsweiſe in ber 
Dramatifchen Poefle zu ergreifen und zu erfüllen, bie er unter 
dem hoͤchſten Geſichtspunct, als thatfächlichen Entwickelungs⸗ 
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proceß ber mit ihren Begenfägen und Widerfprüdhen kaͤmpfen⸗ 
den Denfchennatur, auffaßte und wieder zur Geltung bringen 
wollte. Er trat zuerft mit der Tragödie „Judith“ (1841) 
hervor, in ber, wie man auch über die Anlage und Durchfüh« 
rung dieſes Stücks rechten mag, doch jedenfalls eine große 
Meifterfchaft des dramatifchen Stils an ben Tag gelegt iſt. 
Der Charakter der Judith, welche der Dichter einen fo moder⸗ 
nen Umfchlag in fich erleiden Iäßt, indem fie mitten in der am 
Solofernes zu verübenden nationalen Rachethat von den eigenen 
Liebeögefühlen zu ihm überwältigt wird, bildet gewiffermaßen 
den Grundflod der Probleme, welche den Dichter überhaupt 
in feiner Poeſie befchäftigen. Seine dramatiſche Speculation 
und Grübelei jucht nämlich am liebften die Dinleltit des gei- 
fligen und finnlicden Weſens des Menfchen namentlich in der 
Geſchlechtsſphaͤre auf, und ruft dann biefen urelementaren Wi⸗ 
derfpruch gern dahin zur Erfcheinung, daß er an dem geiftigen 
Element und mitten in demfelben die Alles meifternde finnliche 
Boten; aufzeigt, während er in ber Sinnlichkeit die anbrechende 
Herrlichkeit und Größe des Geiftes feiert. So ift fein Holofernes, 
als coloffales Kraftbild der Sinnlichkeit und als Repraͤſentant 
beö elementaren Naturprincips, zugleich der wahre Mann und 
Heros, der fich in überlegener Verachtung über ben ihn um⸗ 
gebenden Händeln der Welt fchaufelt, und dem Judith felbft, 
die von einem hohen fittliden Princip ausgeht, und die mit 
ber Stärke eines ganzen Volkspathos bewaffnet anlommt, in 
Bewunderung und Schwäche unterliegen muß. Noch fchlimmer 
ift der Sturz, welchen Hebbel feiner „Maria Magdalena" 
(1844) bereitet, in der eine edle ſchoͤne Natur, welche ſich den 
Schickſalsſchlaͤgen gegenüber mit ihrer ganzen geifligen Größe 
bewaffnet, dem rein finnliden Moment erliegt, ber fie gerabe 
dem von ihr verachteten Mann überliefert. Diefe Geſchlechte⸗ 
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Schickfals⸗Poeſte ift reich an tieflinnigen und geninlen Mo⸗ 


menten, wobei die befondere Kähnheit noch darin befteht, daß 
biefelben gerade durch die dramatifche Darftellung und deren 
fiharfe plaftifhe Verwirklichung ausgeprägt werden follen. In 
ber Auffaffung folder Probleme Hat aber dieſe Poefle nur 
ein rein pathologifches Intereffe. Sie zeigt mit flarrem Griffel 


Die tiefiten Leiden der Menfchheit auf, ohne den Raum für 


ihre ideelle Löfung offen zu laffen. Es fehlen hier die großen, 
eine unendliche PBerfpective in fich tragenden Dimenflonen, in 
benen die antife Schifaldtragddie und Shakſpeare den Sturz 
der Menſchennatur zu zeichnen pflegen. Hebbel ftrebt jonft 
danach, die Höhen der antiken und modernen Dramatif durch 
eine neue Gombination zu verbinden, und bie Energie. feines 
Talents möchte ihm unter allen neueren Dichtern die nächfte 
Anwartfchaft auf die Läfung diefer Aufgabe zumeifen. Aber 
in der „Iubith” und „Maria Magdalena”, wo er mit den 
äußerften Widerfprüchen operiert, Bricht er zugleich zu fragmenta= 


riſch ab, und fließt feine himmelftärmenden Erperimente mit 
einem gewaltfamen Niederfchlag der Ideen. In der „Judith“ 


find noch die hebräifchen Volksfcenen als vortrefflich gelungen 
anzuführen, in der „Maria Magdalena" aber tritt beſonders 
die Charakteriftif des alten Tifchlers als eined der meifterhaf- 


teten Gebilde der neueren Poefle heraus. In der Tragödie 


„Genoveva“ (1843) fehlt es ebenfalls nicht an bedeutenden 
Charalterzeichnungen und einzelnen hochpoetifchen Elementen, 
aber die Anlage des Ganzen hat feine große Tragweite und 
iſt überdies zu Feiner rechten Einheit gelangt, da die moderne 
Auffaffung dem mittelalterlihen und fagenhaften Lebenselement 
mehr widerfirebt, als dies bei einem hebräijchen oder antiken 
Stoff der Fall ift. Es folgte Darauf die Komoͤdie „der Diamant“ 
(1847), die Tragddieen „GHerodes und Wariamne“ (1850), 
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„Das Zrauerfpiel in Sicilien, eine Zragicomöbie” (1856), 
„Der Rubin” (1850), „Iulla” (1851), „Agnes Ber- 
nauerin” (1852), in benen es jämmtlich auf eine originelle 
Eigentyämlichleit der Compoſition und auf eine große Manier 
abgefehen ifk, ohne daß es jedoch zu entfcheidenden und Klar 
heraußgearbeiteten Wirkungen Täme. Auch als Igrifcher Dichter 
„Gedichte (1842), „neue Gedichte” (1847) erfcheint Hebbel im 
reichen Ausdruck eines tiefbewegten Dichtergemüthed. Eine 
geniale Beleuchtung des Künftler-Schifald unter den Bedin⸗ 
gungen von Welt und Zeit giebt das Fleine Lufifpiel „Michael 
Angelo” (1851). Auch das niederländifche Gemälde „Schnork“ 
(1850) enthält viele anfprechende und finnige Züge. 

Ein nicht minder bebeutendes bramatifches Talent fchien 
ih in Georg Büchner (1813— 1837) zu entwideln, an beffen 
weiterer Entfaltung ihn aber fein frühzeitiger Tob hinderte. 
Sein Trauerfpiel Danton's Tod“ (1835) hat Ipeenfülle, hi⸗ 
florifchen Wi und Humor, und eine lebensvolle bramarifche 
Charalterzeichnung, die zugleich auf einer tiefen Kenntniß ber 
franzöftfchen Mevolutionäzuftände beruht. Mit mehr gefuchter 
Originalität bewegte fi Robert Griepenferl in feinem 
Trauerfpiel „Robespierre” (1851), das jedoch durch das Streben 
nach objertiver Entwidelung der Revolutions⸗Charaktere be⸗ 
merkenswerth if. Mehr politifches und revolutionnaires Blut 
hat der „Robespierre" von Karl Gottſchall, einem mit mannig« 
fachen Leiftungen hervorgetretenen Dichter, der mehr Feuer 
und Schwung als Inhalt und. Gedanken hat und darum leicht 
in ber hochtönenden Phrafe fich verliert. Auch Mer Auruid, 
durch eine treffliche äfthetifche Entwidelung von „Goethes 
Frauen“ befannt, dichtete ein Nevolutions» Drama „Charlotte 
Corday“, mit einem nicht gewöhnlichen Streben nach drama⸗ 
tifcher und hiſtoriſcher Wahrheit. Auch fein ſocialiſtiſches 
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Tendenzſtück „Ein Verbrecher aus dem Volke“ ift bemerkeus- 
werth. Die meiften neueren bramatifchen Dichter überragt 
3. 2. Klein (geboren 1808) an Urfprünglichkeit des Talents, 
tiefem Wiffen der Gefchichte und an Genialität feiner Con⸗ 
eeption. Namentlich find feine hiftorifchen Dramen „Maria 
von Medici“ (1841), Luines“ (1842), als poetifche Charalter- 
und Gefchichtöbilder, die den innerfien Organismus des fran- 
zöflfchen Staats⸗ und Nationalmefens enthüllen, von’ großem 
Intereſſe. Schwächer find feine Luftfpiele „die Herzogin“ 
(1848) und „Ein Schügling“ (1850), obwohl es auch bier 
nicht an bedeutenden Zügen genialer und Acht poetifcher An 
ſchauung fehlt. Die Tragödie „Eavalier und Arbeiter” (1850) 
ift bemerfenswerih durch die originelle Gombination, welche 
der Titel ausdrückt. Ein Talent von feinerer Organifation ift 
Guſtav Freytag, der zuerft mit einem trefflichen Hiftorifchen 
Zuftfpiel „Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen“ hervors 
trat, und dann „Die Valentine”, „Graf Waldemar” u; a. 
(‚„Dramatifche Werke“ 2. Ausg. 1851) folgen ließ, worin ine 
tereffante Zeitgemaͤlde in lebendiger und finniger Ausführung 
sorübergeführt werden. Auch Carl Werther (unter dem 
Namen Earl Lampe Berfafler des hHumoriftifch genialen „Tho⸗ 
zenfpiegel‘) reiht fich mit feinem „Brutus“ (1848), „Sufanna” 
(1852) den Dichtern an, welche in den Berfuchen, die Bühne 
zu gewinnen, von ben Intereffen ber Poefle und ber Zeit 
ausgehen und in biefen das urfprünglihe Bewegungselement 
des Drama fefthalten wollen. 

Eine andere Gruppe bramatifcher Dichter zeigt fich ſchon 
geneigter, mit ber Poeſie fofort im Theaterhandwerk aufzugehn 
und das bichterifche Element von vorn herein mit ber theatra⸗ 
liſchen Wirkung zu verfuppeln. Mit der Erfindung einer bes 
fonderen Mafchinerie war Adolph Müllner ( 1774— 1829) 
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hervorgetreten, die er in den Tragöbieen „Der 29. Bebruar” 
(1812) und „Die Schuld" (1816) eine Zeitlang mit aufer- 
ordentlich praltifchem Erfolg über die deutichen Bühnen aus⸗ 
fpannte. Diefe Mafchinerie befand in einer Anwenbung ber 
antiten Schickſalsidee auf romantifche Modernitäten und Tris 
vialitäten, wodurch ein eigenthämlicher theatraliſcher Fatalismus 
erzeugt wurbe,. der e8 auf einen quälerifchen Nervenkitzel beim 
beutfhen Bublitum abgefehen ‚hatte. Was bei Zacharias 
Werner noch einen tieferen ideellen Anklang gehabt hatte, 
wurde hier bloß Außerlicher Effecthebel ohne jede geiflige und 
ſittliche Baſis. In ben darauf folgenden Stüden „König 
Dngurb” (1817) und „Die Albaneferin” (1820) rang ber fünft- 
liche Schauber ſchon mit einem bei weitem gefährlicheren Feind, 
ber Langenwelle. Die Erfolge Mullner's verführten auch ein 
viel bedeutenderes Talent, nämlich Franz Grillparzer (ge- 
boren 1790), zuerft auf diefer Bahn feine Lorbeeren zu fuchen. 
„Die Ahnfrau“ (1817, 6. Aufl. 1844) überbot wo möglich 
noch biefe geſchminkten Schredniffe der Bretter, enthielt jedoch 
fhon einige leife Züge, die nur dem wirklichen poetifchen Ge⸗ 
nius eigen fein fonnten. Etwas höher ſtand fchon die 
„Sappho“ (1819, 3. Aufl. 1822), deren innerlicher dichterifcher 
Werth jeboch wieder durch die zum Theil wiberwärtige Ro⸗ 
mantifirung der Antike entftelt wurde. Die Trilogie „Das 
goldene Vließ“ (1822) in den drei Abtheilungen „Der Gaſt⸗ 
freund”, „Die Argonauten*, „Medea“, bor namentlich in dem 
Iegteren Stud ſchon bedeutendere dramatifche und tragifche 
Wirkungen dar. Eines feiner audgezeichnetften Stüde wurbe 
„König Ottokar's Glück und Ende" (1825), das am ficherfien 
auf dem Boden einer feften Wirflichfeit ſteht und die vater» 
ländifche Geſchichtswelt mit vieler Innigkeit vertritt. In biefer 
Neihe koͤnnen wir auch den gemüthlichen Breihern Ernſt 
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von Honwald. (geboren 1778) nennen, deſſen bramatifche 
Dichtungen „Das Bild" (1822), „Der Leuchtthurm“, „Fluch 
und Segen" eine Zeitlang das gefühlvollere deutfche Theaters 
publitum, und das deutjche Theaterpublikum ift eigentlich immer 
gefühlvon, befchäftigten. Auch Michael Beer (1800—1833), 
ber Verfaffer der „Bräute von Arragonien“, des „Paria“ 
(1829), „Struenfee”, war in feiner dramatifchen Richtung zu» 
erfi etwas von Muͤllner'ſchen Einflüffen angeftedt, und entwich 
denfelben ‚auf den Wogen des Schiller'ſchen Pathos. Auf 
derſelben Linie ungefähr fteht der Freiherr Joſeph von-Auffens 
berg (geboren 1798), ver eine flarfe Broductivität auf dieſem 
Gebiet entwidelte („ſaͤmmtliche Dramatifche Werke” 1843 figd., 
21 Bde.), und die theatralifchsfentimentale Rhetorik Schiller's 
nicht felten mit ſchwungreicher Kraft zur Anwendung brachte. 
Als der Hauptrepräfentant Deffen, was im beflehenden 
Zuflande die deutfehen Bretter bedeuten, wird und aber ohne 
Zweifel Eruſt Raupach (1784—1851) gelten muͤſſen. Raupach 
hatte ohne Zweifel ein urfprüngliches, ſehr entſchiedenes Tas 
Ient, daß ihn befähigte, etwas Ungewöhnliches zu erreichen, 
aber ftatt feine anjehnlichen Kräfte an eine geiftigere Belebung 
des deutſchen Theaters zu wenden, flatt den Schaufpielern 
tieferes Charakterftubium in feinen Stüden zuzumuthen oder 
fie wieder durch die Lieberlegenheit wahrer Poefle zu einer Acht: 
aͤſthetiſchen Schule zu gewöhnen und zu zwingen, ging er ohne 
Weiteres, und ohne einmal einen Kampf mit ſich zu Tämpfen, 
darauf ein, feine Mufe als Theaterbebienten engagiren zu: 
laſſen. Nachdem Müllner's Stüde fi auf den Brettern abe 
genußt hatten, trat Raupach, mit dem fruchtbarften und uns 
‘ermübdlichften Talent, das feit Kotzebue gefehen worden, hervor, 
um fich der deutfchen Bühne zu bemächtigen. Er nahm Alles 
an, wie er ed vorfand, er fchien ſich ſchnell mit den beffern 
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yoetifchen Träumen feiner Jugend abgefunden zu haben, und 
richtete mit vieler Routine ein dramatiſches Galanterie⸗ und 
Modegefchäft ein, in welchem er fein urfprüngliches Metall zu 
blanfen Spielpfennigen ausmünzte. Seine Stüde begünftigten 
ein gewiſſes oberflächlich glänzendes Schaufpielertalent, wie es 
jest aller Orten angetroffen wird, und Raupach bichtete ganze 
Tragödieen und Luſtſpiele für dieſes ober jenes Schaufpielers 
Figur oder Organ, und zeugte Menfchen, wie fie in Dad, auf 
ber Föniglihen Theatergarberobe in Berlin einmal vorhandene 
Goftüm hineinpaßten. Und doch fcheint es mitunter, ald wenn 
ſelbſt unter diefen beweglichen Eoflümen in feinen Stüden ein 
menfchliches Herz fehlüge, es fcheint mitunter, als wollte ſich 
ihm die Theaterkouliſſe zu einer Lebensperfpective erweitern, 
einzelne geniale Züge tauchen unwillfürlih aus Der Mafchinerie 
bervor und man kann fich nicht enthalten, zum Oefteren be= 
wegt, bingeriffen zu werben, wenn man auch an bie Wirkung, 
von der man widerwillig überrafcht wird, ſelbſt nicht glauben 
kann und mag. So viel Zunder für Poeſie haben wir Deutfche 
in und, daß wir felbfi vor übertünchten Theaterleichen nicht 
bafigen koͤnnen, ohne in Slammen zu gerathen und uns Leben 
Dabei zu denfen. Das größte Unglück für Raupach und für 
die deutiche dDramatifche Poeſte war, daß er fein poetifches Ta⸗ 
Ient nicht für Das primaire geachtet hat. Das Primaire if 
ihm, Dad Theater, wie ed vorhanden, und fein Talent ift ihm 
nur das Sinzulommende, das ſich demfelben anfchmiegt. Den⸗ 
noch hat Raupach von Haufe aus ein zu: gutes poetiſches Ge⸗ 
wiffen, ald daB es ihm nicht zuweilen noch fchlagen follte, 
und er ſchien bafjelbe durch Die fogenannten ibeellen Ten- 
denzen, nach denen er bie meiften feiner Stüde zufchneibet, 
faft befchwichtigen zu wollen, indem er ſich dann vielleicht über- 
vebete, Achter Kunft und Poefle im Ganzen doch Genüge gethan 
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zu haben, nachdem er fle im Einzelnen an ben theatralifchen 
Dingen todt gehegt. In ſolchem Betracht ift zum Beifpiel fein 
‚Robert der Teufel” in der That merfwärdig. Es ift ein 
Drama, in dem die Frage von der menfchlichen Willendfreiheit 
volftändig abgehandelt, und die Idee von ber Präbdeftination 
auf eine fehr gründliche und wahrhaft ſchoͤn burchgeführte 
Weiſe widerlegt wird. Dies veranlaßt intereffante Eonflicte 
und Situationen, und wenn man auch diefe Idee nicht im 
höhern Sinn für poetifh halten kann, wenn man fich über- 
haupt gegen folche Anfichten in der Kunft mit Necht fräubt, 
und zugleich an die innere menfchliche Wahrheit aller diefer 
Geftalten nicht wohl glauben mag, fo wird man dennoch diefem 
Stüde in feiner Anlage und Ausführung eine große, mitunter 
an Genialität gränzende Gefchidlichkeit und Beweglichkeit nicht 
abfprechen können. In feinen rein hiftorifchen Stüden, na 
mentlich in feinen Sohenflaufen»Tragddieen, hat Raupach meiften- 
theils Teichtfinniger gewirthfchaftet. Ie nachdem es ich für den 
Abend, für die vorhandenen Schaufpielertalente und Decora= 
tionen und für manches Andere ſchickt, muß auch die Welt: 
gefchichte bei Naupach Raifon annehmen, und er hebt bald 
das hiftorifch Unbedeutende hervor, bald Täßt er das Wichtigfte 
in den Hintergrund zurüdtreten, wenn er nur dad Eine, was 
ihm noth thut, den beabfichtigten Bühneneffect, damit er⸗ 
reichen kann.“ 0 

Zwifchen poetifchen und theatralifchen Effecten zertheilt 
erfcheint auch der geniale Ferdinand Raimund (17901836), 
der Shalfpeare der Wiener Poſſe, der in feinen finnigen, von 


1 Raupach Dramatifhe Werke Tomijcher Gattung. Hamburg 
1829— 1836. 4 Bde. Dramatiſche Werke ernfter Gattung. Ham⸗ 
burg 1830—1843, 
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einer bedeutenden und gufaltungskräftigen Bhantafle getrage⸗ 
nen Städen, namentlih dem „Berfigmenher”, dem „Bauer 
als Millipnnair”, bem „Diamant des Geiſterbönigs“, ber „ges 
feffelten Phantafe", dem „Alpenkönig und Meanipenfeind", 
hie Höhen des mohernen Dramas beichritt, von denen ihn 
nur hie Zauber⸗Allegorik, die oft quch das VPerſtandes⸗Elemant 
in feinen Dichtungen beeinträchtigt, auf einen Kivialen Boden 
herabzieht.! Sein populairer Nachtreter wurde Zohenn 
Reſtroy (geboren 1801), der zwar im „Sumpazioggabunbus“ 
einen ſehr glüdlinen Wurf that, in allan höheren naetiiigen 
und dramatiſchen Momenten aber weit hinter Raimund zurgick⸗ 
hlieb. Zu einem fruchtbaren und alle Lügen bes. Repertoiras 
anaftopfenden Theaterdichter jegte Adalf Wänuerie (geboren 
1284) an, deſſen „Komifches Theater" (1820—1828, 6 Ade.) 
manche mit großer Leichtigkeit und Geſchicklichkeit hingeworfene, 
wirkſame Buͤhnenbilder enthält. Einen höheren Schliff fircbte 
Edugtd Bauernfeld (geboren 1802) feinen Sticken zu geben, 
die er gern auf einer tendenztöfen Grundlage hinſtellte. Mit 
ber poetischen Bertiefung ber Pointe wird es Dabei nit fp 
genau genommen ‚- fondern es wird in ber Megel nur ein 
Ioderes Geruͤſt aufgeführt, auf dem irgend eine Zeittenden; 
mit Behagen und Gemfirhliphfeit zerlegt wird. Der eigentliche 
Thopus feiner Gattung ift das Stu „Würgalih und Ro⸗ 
mantiſch“, ſowohl in der auf Eontraften gebauten Anlage des 
Banzen, wie in bem leichten, von geſellſchaftlicher Feinheit 
angehauchten Stil der dramatifchen Augführung. Zur Höhe 
ber politifchen Oppofition erhob er fi ‚in dem Luffpiel „Groß« 
jährig", worin er dem Widerſtand gegen das Metternich’fche 


4 Raimund Saͤmmtliche Werks, herausgegeben von Bogl. 1837. 
A Be. 
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Bpfem die erſte Breſche zu Öffnen fuchte, Doch Fam auch Diele 
Oppoſition eigentlich nicht über bie vefterreichifhe Gemüthlich⸗ 
feld'ſchen Humors hängen. Schr matt wurde das Nachfpiel 
zu „Broßjährig" unter dem Titel: „Ein neuer Menſch.“ An 
aͤchten pſychologiſchen und charafteriftifchen Motiven laͤßt «8 
Bauernfeld felten in feinen Stüden fehlen. Nach nationalen 
MWirfungen ftrebte er in den Dramen „Ein deutfcher Krieger" 
und „Branz von Sickingen.“ Auch feine „Gedichte (185%) 
enthalten manchen lebendigen und frifchen Klang. Der ham? 
lofen ovefterreipifchen Eonverfation gehören meiſt die Stücke 
‚son Ludwig Franz Deinhardftein (geboren 1794) an, ber 
theild das jogenannte Künftlerdrama wieder anbaute, nament⸗ 
lich in feinem „Garrick“ und dem auf allen beutfrhen Bühnen 
mit Erfolg gegebenen „Band Sachs“ (1829), theils auch in 
modern⸗tendenzliche TZonarten übergriff, wie in den Stück „Zei 
Tage and dem Leben eines Fürſten.“ Auf einer häheren poe⸗ 
tischen Stufe flieht Friedrich Halm (Graf Münch = Bellinge 
haufen, geboren 1806), ein mit vielem urfprünglichen Ialent 
begabier Dichter, ber fir) aber in feiner „Griſeldis“ (1835) 
in quälerifchen Befühlderperimenten gefallen un» im „Sohn 
der Wildniß“ (1843), einem fonft ſchoͤn und elegant gearbeite⸗ 
ten Stüd, nicht frei von Kofetterie und Befühläyermeichlichung 
geblieben. Blüchtiger gearbeitet jind bie fpäteren ‚Stüde: 
„Bampiero”, ‚Der Adept“, „Camoens“. Kin verwanbtes 
Talent iſt S. H. Mofenthal, der jedoch zu einer fchärferen 
dramatiſchen Charakteriſtik anfegte, die es in feiner „Dehorah‘ 
(1850), weldye er als, Volksſchauſpiel“, bezeichnete, zu einigen 
bedeutenden Scenen bringt. 

Das deutſche Liederſpiel firebte Karl von Holtei (ger 
boren 1797) auf der Bühne zu begründen, vornehmlich durch 
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den „alten Feldherrn“, „Die Wiener in Berlin” u. a. Doch 
Ieiftete er in biefer Sarttung nur Geingfügiges, obwohl fein 
Talent, das einen ſchönen voltsthümlichen Zug und Klang 
hatte, zu ſolchen Wirkungen eigenthümlich audgerüftet war. 
Das Liederſpiel vereinigte er mit dem höheren Drama auf 
eine fehr effectvolle Weife in der „Zenore”, die ohne Zweifel 
fein beftes und vollendetſtes Stüd ift und ein ebenfo innerlich 
vertieftes als gemüthäfräftiges und dramatiſch bewegliche deut⸗ 
ſches Lebens⸗ und ECharaftergemälde if. Eine fpannende und 
binreißende dramatiſche Entwidelung bat auch fein „Dans 
Jürge“, dem er leider fpäter zwei Acte Hinzubichtete, welche 
nur abſchwaͤchend wirken fonnten. Eine gewifje ſchlaffe Weich“ 
Vicgkeit thut Leicht dem Eindrud feiner Darftelungen Eintrag. 
Befonders ift dies in dem, modernes Dichterelend malenden 
Stud „Lorbeerbaum und Bettelflab” auf eine faft unerträgliche 
Meife der Fall. Mit den intereffanten und genialen „Briefen 
aus ®rafenort” (1840) betrat er das Gebiet der profaifchen 
Darftelung, auf dem er mit feinen allzu offenherzigen Lebens⸗ 
denfwürdigfeiten „Bierzig Jahre’ (1843 flgd.) und mit dem, 
feine Kenntniß gewiffer Xebensfphären ſtark ausbeutenden Ro⸗ 
man „Die Bagabunden“ (1852) fortfuhr. Eine Sammlung 
feiner Bühnenftüde veranflaltete er unter dem Titel Theater“ 
(1845). An Leichtbeweglichleit des bramatifchen Talents konn⸗ 
ten nur wenige feiner zeitgendffljchen Dichter mit ihm wett⸗ 
eifern. Mehr materielle Haltbarkeit und Greifbarkeit für Das 
größere Thenterpubliftum haben die Stüde von Earl Töpfer 
(geboren 1792), deffen Luftfpiele „Der befle Ton”, „Die Ein- 
falt vom Lande”, „Rofenmüller und Finke” u. f. w. ganz und 
gar das Niveau treffen, auf dem die heutige Theaterbildung 
der Deutfchen fich bewegt, und die darum in neuefter Zeit, 
neben den Lieberfegungen aus dem Franzoͤſiſchen, die eigent« 
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lichen Stügen unfered® Bühnen » Repertoire8 geworben 
find. Karl Blum, NR. Benedir, Feldmann, Guftav 
von Putlig find neben ihm die mefentlichften Aushälfen 
dieſes Repertoire's, das fih in feinem Berfaulungsproceß 
gern von biefen leichteren und angenehmeren Geiftern 
nährt, während es jede auch nur etwas flärfere Speife, 
dur die es in feiner organifchen Serfallenheit ſchon zu 
bedenklich aufgeregt werden könnte, mit unglaublicher Wider 
ſtandskraft von ſich auswirft. Ein bebeutenderes Luftfpieltalent 
begann fih in F. W. Hadländer zu entwideln. „Der ges 
heime Agent" und „Magnetifche Kuren” haben fich als wirf- 
fame Bühnenftüfe erwiefen und find mit Acht Dramatifcher 
Beweglichkeit hingeftellt, wenn auch das erftere Zuftfpiel einen 
glücklichen Einfall zu weit herumfchleppt und durch fünf Acte 
im eigentlichften Sinne zu Tode hebt. Hacklaͤnder iſt außer⸗ 
dem ber DVerfafler der vortrefflichen. „Bilder aus dem Solda⸗ 
tenleben im Kriege" (2. Aufl. 1851) und der „Wachtftuben- 
abenteuer" (2. Aufl. 1852), fowie vieler anderer novelliftifchen, 
Darftelungen, die durch. eine große Lebensfriſche anziehen. 
Eine feine und liebenswürdige Begabung bildet ſich auch in 
den kleinen Bühnenftüden von Feodor Wehl immer bedeute 
faner fort. Eleganz und Symmetrie machen bie eigentliche 
Lebensweisheit dieſes firebfamen Autors aus, und nach diefem 
Geſetz feiner Darftelung bemißt er auch feine Pointen, die er 
überall herauszukehren fucht, ohne ihnen je die Zügel fchießen 
zu lafien. Was ihm an Erfindung fehlt, erjegt er Durch Grazie, 
welche die Seele der meiften feiner Bluetten („Theater“ 1851) 
ift, namentlich ber "Gaprice aus Liebe”, „Eine Frau, welche 
die Zeitungen Tieft* u. f. m. Einen höheren Anlauf nahm er 
in dem fchönen bramatifchen Gedicht „Hölderlin’8 Liebe“ (1852). 
Ein folgenreiches dramatifches Streben fchien auch Mar Ring 
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mit feinem Trauerfpiet „Die Genfer" (1850) zu eröffnen. Dies 
Stück, welches den Gegenſatz von Calvin und Servet behan⸗ 
velt, traͤgt einige bedeutende Elemente in ſeiner Anlage und 
Durchführung. Als Romanbichter ſteckt er ſich feine Ziele im 
der Megel niedriger, obwohl feine „Stadtgefchigten” (1852) 
treffliche und mit geiftiger Schärfe aus ber Wirklichkeit aufge— 
nommene ®enredarfielungen des berliner Lebens darbieten. 
Das Zeitluftfpiel „ Alle fpeculiren” wurde von Ring und 
Robert Bürdner gemeinfchaftlich verfaßt, von welchem Ichte= 
ren wir einen fehr anziehenden Roman aus dem Leben des 
fchleftichen Dichter8 Günther beflten. Ein bedeutendes dra= 
matifches Talent ift Ioh. Bapt. von Zahlhaas, deſſen hiſto⸗ 
rifche Zuftfpiele und Charaftergemälde, namentlich „Ludivig XV. 
und fein Hof", „Iacoben von Baden“ u. a. die richtige Gränge 
bezeichnen, bis zu welcher die Zugefländniffe der dramatiſchen 
Poeſie an die Bedingungen des Theater⸗Abends gehen dürfen. 
Wenn feine tüchtigen, auch von einem vortrefflichen drama 
tiſchen Dialog getragenen Arbeiten weniger auögchreiteten 
Erfolg auf der Bühne hatten als zu erwarten geweſen wäre, 
fo dient dies nur zur Beflätigung ihres Werthes, der noch zu 
viel pofltigspoetifche Elemente in fi trug, um in dieſem Thea=- 
terbrei von Gemeinheit und Armſeligkeit als ein Teicht ver⸗ 
dauliches Element benußt werden zu finnen. Es gehört Aber- 
haupt mehr ein wohldreſſirtes Naturell als ein wirfiches Tas 
lent Dazu, um ben heutigen Bühnenverkälmiffen, fo wie fie 
einmal geworden find, Raum und Erfolg abzugewinnen. Huf 
die Geheimnäffe dieſer Maſchinerie Hat fi in neuerer Zeit 
Niemand fo gut verftanden, wie Charlötte Bird -Mfeiffer 
(geboren 1800), die Verfaſſerin des „Hinfo“, „Pfefferröfel”, 
„Marquiſe von Villette“, „Eine Familie”, „Billet“ a. ſ. w. Sie 
flellte ſich in diefen Stücken freilich meiſt anf den allerieivlalſten 
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Stenbpenet, den ein Publikum nur mit feinen fünfklerifchen, 
ethiſchen und menſchlichen Anforderungen im Theater nehmen 
kann. Aber ſte befriebigte Die wohlaufgefaßten Bedurfniſſe 
ihred Publifums volftändig, fo daß demfelben in jeder Weiſe 
von iht fein Hecht gefchehen if. Ein Diner tft freifich nody 
immer ein fchlechtes, wo man ben 2euten nur Dasjenige zw 
eifen giebt, was ſie auch bei fich zu Haufe und jeden Tag mit 
aller Bequemlichkeit haben Fönnen. Im Böttertempel der Kunſt 
den häuslichen Heringsfalat, wenn auch mit einigen phanta= 
ſtiſchen Verzierungen der Schäffel, einnehmen, tft und bleibt 
aber Geſchmackſache, worüber ſich mit Niemanden rechten läßt. 
Die der Birch- Pfeiffer vorangegangenen Bühnendichterinnen, 
wie Sohanna von Weißenthurn, Prinzefiin Amalia von 
Sachen, heiten das poetiſche Element gewiffenhafter feſtzu⸗ 
halten geftrebt, und auch die finnige weibliche Natur in dem 
Organismus ihrer Stüde walten laffen. Dies gilt vornehm⸗ 
lich von den in vielem Betracht audgezeichneten Arbeiten bet 
Prinzefiin Amalie von Sachfen, namentlich von den Dramen 
„Lüge und Wahrheit”, „Der Oheim”, „Die Braut aus ber 
Refidenz“, „Der Landwirth“ („Originalbeiträge zur deutfchen 
Schaubühne” 1836 — 1844), in denen Kenntniß und Berech⸗ 
nung menfchlicher Charaktere und focialer Situationen fich mit 
einer feinen und eleganten Ausführung verbindet. Diefe Stüde, 
die zum Theil durch das geniale Spiel Emil Devrient's 
in Dresden wirffant in Scene gingen, waren einer inmerlichen 
md tharakteriftifchen Entwidlelung des Schaufpielertalents bei 
weitem günftiger als die Bird Pfeifferfchen Sachen, die vom 
Schauſpieler mur noch Organ, Figur und Garderobe verlangen 
und ihn jeder anderweitigen Eharafteriftit uͤberheben. 

Die Romans und Novellendichter ſtehen heutzutage 
faft in demfelben Verhaͤltniß zu ihrem Publikum, wie die Biche 
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nenbichter. Sie haben gewiffermaßen für bie Leibesnothdurft 
der Lectüre zu forgen, und danach bemißt ſich vornehmlich bie 
ihnen geftellte Aufgabe fowohl in der Form wie in der ideellen 
Begränzung ihres Horizonte. Doch ift die Wirkung biefer 
Schriftfteller, felbft wenn fie lediglich für die Unterhaltung 
ihrer Leſer arbeiten, und nad, diefem Maaßſtab auch die Trag⸗ 
weite ihser Ideen abzufteden haben, noch immer für die Na⸗ 
tionalbildung felbft außerordentlich Hoch anzufchlagen. Die 
Zectüre eines Volles, mit ber es feine Mußeflunden anfühlt, 
ift eben fo wichtig, wie die Nahrungsmittel, die es regelmäßig 
zu fi zu nehmen pflegt. Es ſtellt ſich dadurch die eigentliche 
Phyſts einer Bevölkerung feſt, und die cireulirenden Säfte, die 
den productiven Grund des Nationalcharakterd ausmachen, er⸗ 
zeugen, mifchen und regeln fich in diefen Einwirkungen. Die 
deutfchen Unterhaltungsfchriftfteler wurden aber von jeher 
durch die originalen Lebenselemente ſehr wenig unterftüßt, Die 
in nationaler wie in focialer Hinficht zu dünn waren, um berbe 
ſtoffliche Entwidelungen mit natürlicher Leichtigkeit zu tragen. 
Dies trieb entweder zur Nachahmung und Aneignung fremder 
Manieren oder begünftigte leicht die in's Wirklichfeitslofe aus- 
artende Phantaſtik. Unter dieſen veutfchen Autoren fteht 
Willibald Aleris (Wilhelm Häring, geboren 1798) durch 
fein Streben nad praller Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der 
Darftelung oben an. Diefer Autor, mit feiner an Walter 
Scott groß gewordenen Mufe („Walladmor, frei nach Walter 
Scott”, 1823), hat faft immer die tüchtige Staffage eines prak⸗ 
tiſchen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer fichern, mei⸗ 
fterhaften Technik das Figurentheater bunter und intereffanter 
Berhältniffe auffchlägt. In Behandlung der Xocalitäten ift 
Alexis faft immer auögezeichnet und werthvoll, auch gelingen 
ihm Sittenſchilderungen und individuelle Charaktermalereien, 
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in denen er oft pſychologiſche Tiefe entwickelt. Man bat ihn 
den preußifchen Walter Scott genannt, und jebenfalls ſind 
feine Darftelungen aus der brandenburgifch=preußifchen Ge⸗ 
fohichte, namentlich fein „Cabanis“ (1832), der „Roland von 
Berlin” (1840), neuerdings ‚Die Hofen des Herrn yon Brebomw” 
(1846) und „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht” (1852) wohlge- 
zeichnete Charaftergemälde. Weniger paffen ironijche und zeit 
fatirifche Motive für ihn, weshalb fein Roman „Das Haus 
Düfterweg” (1835), bei vielen geiftvollen und glänzend aus⸗ 
geführten Einzelparticen, nur eine verfehlte Wirkung haben 
fonnte. Im hiſtoriſchen Roman Hat auch Eduard Duller 
(geboren 1809) einige ausgezeichnete Darftelungen („Kronen 
und Ketten”, „Ignaz Loyola“) geliefert und darin eine ebenfo- 
fenntnißreiche als poetifche Anſchauung der Geichichte an den 
Tag gelegt. Duller hat viel Phantafle, einen edeln Iyrifchen 
Schwung und tüchtige Geflnnung. Eine bedeutende Geftal- 
tungskraft zeigen auch die Romane von C. Spindler (gebo- 
ren 1795), namentlich die deutfchen Sittengemälde „Der Jude‘ 
(1827) und „Der Baftard” (1835), ferner „Der Jeſuit“ (1829) 
u.a. Wie Uleris der preußifche und berliner Walter Scott war, 
fo entfland ein fehwäbifcher in Wilhelm Hauff (1802—1827), 
der in feinem „Lichtenftein” (1827) fehr anziehende und leb⸗ 
hafte Darftellungen feiner vaterländifchen Volkszuſtaͤnde gab, 
nachdem er in feinem „Märchen Almanach” (1826), in ben- 
isonifchen „Mittheilungen aus den Memoiren des Satan”, 
und in der graufamen Clauren⸗Parodie „Der Mann im Monde‘ 
mit feinem fehönen Talent mehrfach unıhergefahren war. Auch 
Theodor Mügge (geboren 1808) concentrirte fein bebeuten- 
bes Darftellungstalent vornehmlich im hiftorifchen Roman, für 
den er zugleich eine fcharfe politifche Einflcht in die Entwide- 
lung der Völkerzuftände mitbringt. Zugleich ftrebt er danach, 
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em Tünftterifches Ganzes zu liefern, was ihm befonbers in 
vom trefflichen Rman „Tonffaint (1840) mit vieler Meiſter⸗ 
ſchaft gelungen if. Einzelne Darflelungen in diefem Roman 
athmen eine hohe Kraft und Fülle. In dem Noman „Die 
Vendoͤerin“ (1837) brachte er Die ideellen und focialen Kaͤmpfe 
der franzöftfchen Revolution fehr wirfungsreich zur Anſchauung, 
fowie in feinem neueften Roman „Der Bogt von Silt“ (1851) 
die nationalen Gegenfäße zwifchen Deutfchthum und Dänch« 
thum in intereffanten Charafterbilvern anſchaulich gemacht 
werden. Inter feinen HReifefchilderungen find beſonders Die 
„Skizzen aus dem Norden" (1844) durch eindringliche Auf- 
foffungen von and und Bolt werthvoll. Unter ben hiſtoriſch⸗ 
romantiſchen Darftelern erfehien auch Ludwig Rellſtab (ge- 
boren 1799) mit feinem vielgelefenen Roman „1812 (1834, 
2. Aufl. 1836), in welchem der rufflfche Feldzug Napoleon's, 
zum Theil mit Segurfchen Farben und Motiven, doch mit 
einet fehr wirfjamen Verknüpfung ber indisiduellen Noman- 
-.ereigniffe mit der Gefchichte, dargeftellt wird. Robert Heller 
gab einige intereffante lebensfriſche Nomane, „Die Katferlichen 
in Sachen”, ein Roman aus der Zeit des flebenjährigen 
Krieges (1845), „Florian Geyer“ (1848) u. a. 

Zum hiſtoriſchen Roman tn. höheren Stil und auf den 
unfaffendften Unterlagen des gefchichtlichen Wifſens ſetzte 
Philipp Jofeph von Rehfnes (1779 — 1812) in feinen 
„Stipio Eicala" (1832), in der „Belagerung des Caſtells von 
Gozzo“ (1834) und in der „neuen Medea“ (1836, neue Aufl. 
184) an. Diefe Romane enthalten zum Theil eine große 
arkige Charakteriſtik geſchichtlicher Verhaͤltniſſe, womit ſich Sie 
lebensvollſten Naturanſchairungen verbinden. Dieſe Darſtel⸗ 
Inngen waren gewiffermaßen bie poetiſche Inbdividualiſtrung 
der Anſchauungen, die Rehfues auf feinen Helfen in Spanien, 
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Italien und Frankreich geſammelt hatte, und von denen ſchon 
in den „Briefen aus Italien" und in dem gehaltvollen Wert 
über „Spanien“ (1814) bedentende Mittheilingen gegeben 
wnfden. In feinen „Reben an das deutfche Vol (1813— 1814) 
hatte er zugleich feine eigene Fähigkeit zu ſtaatsmänniſcher Or- 
gariifation entfaltet, die auch bald in einflußreichen Staats- 
ämtern benußt wurde. Neben ihm nennen wir Friedrich von 
Uechtritz (geboren 1800) mit feinem in vieler Hinſicht fehr 
bedeutenden „Albrecht Holm” (Bd. 1—3. 1852), einer „Ges 
ſchichte aus der Neformationgzeit”, in der die nationalen und 
geiftigen Kämpfe diefer Periode anf der Grundlage der reli- 
giöfen und theologifchen Entwidelung mit innerlihem Tieflinn 
und yplaftifcher Klarheit vorübergeführt werben. Died merk⸗ 
wirtdige Buch wird zugleich feinem anfehnlichen Umfang nad, 
auf den es angelegt ift, eine der herborragendften Erfcheinun 
gen in ber Piteratur der Gegenwart abgeben, und berühtt 
gerade in dieſem Augenblick die innerfte Kriſis der deutſchen 
Geifteszuftände auf eine bedeutungsvolle Weife. Lechtrig be⸗ 
gann feine Fiterarifche Laufbahn mit dem Trauerfpiel „Merander 
whd Darius’ (1827, mit einem Vorwort von Titel), dem das 
dramatiſche Gedicht „Die Babylonier in Ierufälem” (1836) 
folgte. Das erfigenannte Stud machte in jener Zeit viel Anf- 
fehen, befonder8 durch die Zeichnung der Statira. Doc war 
dies nicht die eigenthümliche Form, in der feine mehr anf die 
innierlihen Lebenselemente gerichteten Beſtrebungen zu ihrer 
wahren Geltung kommen follten. Auch erfchienen von ihm 
„Blicke in das Düffeldorfer Kunfl- und Künfllerleben” (1839 
bis 1840), bie eine tiefe Sinficht in das Wefen bes Fünftleri- 
fsen Organismus und den Wirknngskreis moderner Kunſt⸗ 
ſchulen ausprüden. 

Haft am haͤufigſten unter allen neueret Schriftſtellern be⸗ 
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gegnet man in ber Tagesliteratur dem vielfchreibenden, aber 
mit einem bebeutenden Talent begabten U. von Steruberg 
(geboren 1806), zuerft befonders mit jenen hübſch abgerunde⸗ 
ten und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in denen das 
Weſen und Treiben kleiner Höfe und überhaupt ein gewiſſes 
ariftofratifches Kleinleben fo meifterlich fpielte, ein Thema, das 
ſich freilich durch die allzuhäufige Benukung immer mehr bei 
ihm abplattete und verdünnt. Sind es aber nicht Prinzen 
und Prinzeffinnen, diplomatifche Grafen, Intriguantd aus der 
guten alten Zeit, Minifterföhne und Maitreffentöchter, darunter 
ein höher firebender Jüngling, der einige Bände lang fo thut, 
als wenn er Geift hätte, und auf dem legten Druckbogen ſich 
ebenfalls zu dem nichtönugigften Ceremoniell befehrt, fo find 
e8 auch Feen, Schäferinnen, ja felbft Bapagayen, aus denen 
Y. von Sternberg ganze Gefchichten macht, die, ben Feudal⸗ 
adel an Alter noch übertreffende, Märchenwelt eben fo ariſto⸗ 
kratiſch ausbeutend. Sternberg machte fich zugleich zu dem 
wahren Rococo-Schriftfteler unferer Zeit, welcher nämlich das 
Rococo als Modefache betreibt und daher felbft aus neumo= 
diſchem Stoff alterthümliche Formen ſich zujchnigt. Den ge= 
ringften Werth haben feine Tendenz⸗Novellen, wie „Die Zer⸗ 
riffenen” (1832) und andere, indem es ihm begegnet, daß er 
in diejenigen Richtungen, denen er durch Ironie und Perftilage 
gegenüber treten will, felbft verfällt, und in denjenigen Ideen 
ber Zeit, die er anzugreifen trachtet, felbft, wider Willen und 
Bewußtfein, ſich befangen zeigt, mithin fich jelber unaufhoͤrlich 
ironiſirt. Am vortheilhafteften dagegen bewegt fich fein großes 
Zalent der Charakteriftif in den Novellen „Leſſing“ (1834), 
und „Moliore (1834), in benen bie Lebensbilder dieſer Dich- 
ter in finniger Auffaffung und vollendeter Korn vorübergefährt 
werben. Neuerdings hat die Tendenz einer raffinirten Ueppig⸗ 
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keit und BZotenhaftigkeit fein Talent faft ganz überwältigt, in 
welcher Urt fein „Gil⸗Blas“ und Pie „Braunen Märchen” 
wohl das Beifpiellofe leiften. 

Bon einer liebenswuͤrdigeren Seite zeigte ſich dagegen bie 
vornehme Dichtung, wenn man dieſen Ausdruck zuläfftg findet, 
in den Romanen der Gräfin Ida Hahn⸗Hahn. Die Bücher 
diefer Schriftftellerin find faft ſaͤmmtlich Schilderungen aus ber. 
Geſellſchaft, und reihen fich als folche, oft in einem loder 
verbundenen Faden, zu Romanen und Novellen aneinander. 
Die intereffante Novelle „Aus der Geſellſchaft“ (1838) begann 
Diefe Reihe, welcher „Der echte” (1839), „Ulrich“ (1841, 
2. Aufl. 1845), „Sräfin Fauſtine“ (1841, 2. Aufl. 1845), 
„Sigismund Forſter“ (1843), „Cecil“ (1844) u. a. folgten, 
die fpäter in einer Gefammt-Ausgabe der Werke der Verfafferin 
unter dem Titel „Aus ber Gefellfchaft” vereinigt wurden. Die 
Veinheit und Eigenthänlichkeit der Beobachtung, Durch welche 
fich diefe Darftelungen auszeichnen, hängt fich zwar oft auch 
an das Unmwefentliche feft, mit dem Beftreben, etwas Weſent⸗ 
liches Daraus zu machen und darin zu erbliden, aber fie er- 
lauſcht auch ebenfo fehr die bezeichnendften Züge ber Indivi⸗ 
dualität und ftellt viefelben in den finnigften Malereien Bin. 
Das Thema ber focialen Berwidelungen ift die fehwächfte Seite 
diefer Dichterin, und fie befigt hier nicht die Erfindungskraft, 
Menichenkenntniß und den erhabenen Gerechtigfeitefinn, welchen 
wir bei George Sand anerkennen mußten. Vielmehr müſſen 
ihre Gebilde barin aller fubjectiven Willfür und Laune gehor- 
chen, und fie fucht oft ald fchön und intereffant Darzuftellen, 
was offenbar nur eine moralifche Schwäche ift, wie ihr Dies 
in dem Roman „Ulrich” begegnet ifl. Ihr Hauptvorzug aber 
war der, daß jle eine wirkliche Dichterin war, obwohl fie unter 
ben Gemüthözuftänden, in denen fie neuerdings ihren Webers 
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sritt zum Kathpligiemus voſlbracht hat, wenig mehr geneigt ſein 
dürfte, ihre ppetifhe Begabung und Bethaͤtigung an fich ſelbſt 
gelten zu laſſen. In der Schrift „Bon Babylon nad) Jeru⸗ 
ſalem“ (1851) hat fie in merfwärbigen Zügen die Gefchichte 
ihreß Uebertrittö oder vielmehr ihrer religidfen Wiedergeburt, 
wie Re bdiefen ſelbſt bezeichnet, niedergelegt. Diele Bekennt⸗ 
niſſe, in denen eine der bedeutendfien Naturen ber Zeit eine 
vollländige Lebensbeichte ablegt, jInd als tiefinnerlicher Aus⸗ 
deu der Zerwärfniffe, die in ben Spigen des modernen Zeit« 
bewußtſeins liegen, von großer Wichtigkeit. Dig latholiſche 
Kirche wird hier wieder ald der Schlußftein des großen ideellen 
Gaͤhrungsprozeſſes, der mit der Revolution von 1789 über die 
moberne Menſchheit gekommen, ergriffen. Die dadurch erwirfte 
Berubigung erfcheint aber ebenfo wenig organiſch und genü⸗ 
gend, als man dies bei den früheren Convertirungen, die wir 
in der beutfchen Literatur und Poefle zu bemerken Katten, zu= 
geftehen konnte. 

Der arifiofratifhe Roman, der in den Darftelungen des 
Baron von Sternberg und der Gräfin Ida Hahn=- Kahn mit 
Zeittendenzen und mehr oder weniger innerlichen Deotiven ſich 
verbunden hatte, entfaltete Dagegen feine rein vornehme Sphäre 
am Anvermifchteften und reinften in den zu ihrer Zeit nicht 
minder vielgelefenen Büchern von Auguſte Paalzow, deren 
„Gadwie⸗Caſtle“ (1836, A. Aufl. 1842), „St. Roche” (1828, 
3. Aufl. 1843), „Thomas Thyrnau“ (1843) einen großen 
Reiz namentlid auf eine gewiſſe Klaffe der deutſchen Lefewelt 
andhbten. Es fehlte aber diefen Romanen im Grunde Daß 
höhere productive Talent, um biefe ariftofratifche Kebensfphäre 
jo zu befruchten, Daß es zu etwas Erheblichen dabei kommt. 
Dagegen wmarhte ſich in den Darftellungen einer anderen Dich⸗ 
terin, 2. Mühlbach, oft dad liberale Element der neueren 
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Poefle geltend. In ihren Romanen wird zugleich für bie 
fasialen Conflicte der Zeit eine Werföhnung erfircht, die ſich 
anf der feiten Erundlage bes in feiner Sittlichkeit freien Ger 
muths aufführen wil. Die Poefle der pofitiven Lebensformen 
ſucht firh hier im modernn Romgen zu geflalten, und wie 
ſcharf auf der einen Seite auch die Kiegenfäge und Zerkluͤf⸗ 
tangen Der heutigen gejellfchaftlichen Zufkände zergliedert wer⸗ 
den, fo ſoll doch daraus nur das wahre Ideal der höchſten 
Freiheit und Sitllichkeit felbft hervortreten, an das ſich ein von 
ebalfter Menishheitäliebe erfühltes Herz feilgehangen. Einen 
bedeutenden Fortſchritt in Darſtellung und Gehalt legen bie 
neyeren, zugleish anf nicht gewöhnlichen Quellenftudien berus 
henden, hiftorifchen Romane diefer Schriftkefferin an den Tag, 
nauentlich „Hofgeſchichten“ (1846), „Die Tochter einer Kaifes 
rin“ (1847), „Aphra Behn“ (1848), der vielgelefene „Johann 
Bptlemsfy” (1850), „Katharina Barr” (1851), „Briebrich Der 
Grohe und fein Hof“ (1852).- Die weibliche Literatur. nahm 
überhaupt in Deutfchland in ber legten Zeit einen bedeutenden 
Aufſchmung durch Talente, die noch Wefentlicheres und Dauern- 
haras geleifiet haben wärben, wenn die deutfchen Lebensver⸗ 
häftwilte fo niel elaſtiſchen Stoff und reihen Spielraum dar⸗ 
Küten, al dies in Aranfreich und England der Kal if. Unter 
Riefen Talenten it Sans Lemald als Bırfafferin der „Cle⸗ 
mantine“ (1842), „Janny“ (1843), „Eine Lebensfrage“, und 
mehrerer intareſſanten Reiſewerke, zu nennen. In den ange 
führten Romanen iſt das poetiſche Element nicht gerade das 
hervorſtechende, jondern entfpringt mehr fecundair aus Der 
überwiegenden Berftandesbildung und geiflreihen Roöflerion, 
welche dad eigentliche Wefen ihrer literariſchen Thätigdeit aus⸗ 
macht. Die Taktik des Hauffichen Spottromans gegen Elauren, 
worin diefer Schriftfteller in feiner eigenen Manier überwäl- 


136 


tigt wurde, wanbte fle in ber „Diogena“ auf Ida Hahn⸗Hahn 
an. Hauff fland aber höher als Elauren, was von Fanny 
Lewald im Verhaͤltniß zur Hahn⸗Hahn nicht gefagt werden 
Eonnte, fo daß zum Theil das unangenehme Schaufpiel ent⸗ 
fland, die Talentlofigkeit gegen das Talent in den Schranfen 
zu erbliden. Ein mehr floffartiges Talent, aber von bedeu⸗ 
tender Erfindungsfraft ifl das der Ida Frick („Durch Nacht 
zum Licht” 1843 u. a.). Berner find Emma von Rindorf, 
Lonife von Gall, Elisa Wille (geb. Siomann), au die 
gelehrte Zalvf, die neuerdings den anziehenden Roman „‚Heloife” 
(1852) lieferte, mit Auszeichnung zu nennen. Aunette 
von Droſte⸗Hülshoff behauptet ihren Werth vornehmlich durch 
ihre ſinnreichen und trefflichen Gedichte. 

Auch die Zukunft der deutſchen Bellettriſtik hängt von 
einer Entſcheidung ber beutfchen Nationalgeftaltung in ihren 
inneren und äußeren Momenten ab. Dean kann nicht einmal 
einen guten Roman mehr fchreiben, wenn ber ganze National- 
Organismus frank ift und der verhängnißoolle Zerfall an allen 
Eden und Enden droht. Mit den Nationalverhältniffen find 
auch die Momane der Deutſchen von Tag zu Tag fehlechter 
geworden, was freilich feltfam genug Elingt, aber im innerften 
Wefen - zufammenhängt. Einzelne Autoren bemühen ſich da⸗ 
gegen noch mit einer gewiffen Tapferkeit, Geift und Form ber 
Deutfchen Literatur zu retten, und es fehlt fortbauernd nicht 
an Talenten in Deutfchland, die bereit und befähigt find, an 
einer neuen Riteraturenhvidelung bedeutend mitzuarbeiten. Wir 
nennen noch in bunter Reihe einige deutſche Schriftſteller, 
deren Streben und Leiſten alle Aufmerkſamkeit verdient. Zu⸗ 
erſt Levin Schücking, mit. feinen Romanen „Ein Schloß am 
Meer" (1843), „Die Nitterbürtigen* (1846), deren gebiegene 
und charaftervole Ausführung erfreulich if. Ernſt Will⸗ 
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fomm lieferte vornehmlich in feinem Novellen ChHelus „Kork 
Byron" (1839) eine vortreffliche Darftelung, Die beſonders 
durch innere pfochologifche Tiefe fi) bemerkbar machte. Herr⸗ 
mann Kur machte unter dem Titel „Schiller's Heimaths⸗ 
jahre, vaterländifcher Homan“ (1843, 2. Audg. 1847) mit 
sieler Wärme und Klarheit ver Geftaltung Schiller zu feinem 
Romanhelden. Heinrich Smidt, der trefflihe See-Nomantifer, 
gab neuerdings „Devrients⸗Novellen“ (1852), in denen die pi⸗ 
kanteſten Lebenszüge des genialen Schaufpielerd fehr anziehend 
vorübergeführt find. In GenresBildern Ieiftete Auguſt Lewald 
theilweife Vortreffliches, und zeichnete in feinem „Theater⸗ 
roman” die Wirflichkeit der deutſchen Bühnenverhältniffe charak⸗ 
tesififch genug auf. Auch an die Romane von Louis Lar 
möchten wir bei dieſer ©elegenheit wieder erinnern, deſſen 
„Memoiren eined Schornfteinfegers” (1830) zu dem Trefflich- 
flen gehören, was die beutfche Literatur in Diefer Gattung bes 
fit. Der geiftvolle Verfaſſer hat leider dieſe Bahn gänzlich 
verlaffen und fich audfchlieglich der Publiziſtik zugewandt, in 
der er fein Talent ſchon durch Die Schrift „Der Abfall der 
belgifchen Provinzen von Oefterreich" -(1836) ankündigte. Ein 
feines und finniges Talent für die Novelle zeigte Julinus 
Sammer, von dem neuerdings die innigen Dichtungen „Schau 
um dich und ſchau in dich“ (1852) erfchienen. Nicht minder 
werden Adalbert Stifter, Heinrich Pröhle, Otto Müller, 
Robert Giſeke, Friedrich Gerftäder, Bogumil Golg in 
der Literatur der Gegenwart als darftelende Talente in. Betracht 
fommen möüffen. Auch der feinfinnige und geniale Stephan 
Thurm (Adolf Neuſtadl) ift mit den trefflichen Darftelungen 
"Aus der Kaferne, Memoiren eines oeſterreichiſchen Militairs 


(1850. 3. Aufl.) bier anzuführen. 
Mundt, Literatur d. Gegen. 47 
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Einen anderen in ber deutſchen Literatur hervorragend gewor⸗ 
denen Schriftfteller giebt e8, deffen Autorſchaft und Rationalität in 
einem geroiffen Halbduntelftehen geblieben if. Wir meinen ben (in 
Deutichland geborenen) Berfaffer der „Lebensbilder aus der weft- 
lichen Hemifphäre*, des „Virey", des „Legitimen“, des „Cajuten⸗ 
buchs“ u. f.w., deffen Anonymität durch Herausftelung des Na= 
mens Charles Sealsfield (urfprünglich „Siegelfeld*) nur wenig 
gelichtet wurde. Diefer große nationale Charakteriftiter feines 
Vaterlandes hat es mehr als die englifchen Autoren verftanden, 
die Poefte der amerikanifchen Verhältniffe zu entwideln. Seals⸗ 
field ift bei allen feinem Darftelungs- und Auffaffungstalent 
ein ganz einfacher und ehrlicher, recht fhwerlörniger und wenig 
beweglicher Mann, dem e8 in allen Stüden nur um bie Sache 
ſelbſt zu thun ift. Im diefe fehen wir ihn bei feinen Dar 
ftelungen fich fo vertiefen, daß er alle Hüdfichten der Form 
darüber vergißt, und es ihm gleich bleibt, ob er Novelle, Ges 
fehichte oder Neifebefchreibung giebt. Dagegen zeigt er fich in 
Allem, was er darftellt, von einer gewiffen erfchöpfenden Grund⸗ 
fichfeit, die an fich ebenfo impofant ift, als bie Gegenftände 
eolofjal, welche er verarbeitet. In ber Schilderung der ame⸗ 
titanifchen Zandfchaft, der ungeheuern Vegetation, in der Poeſte 
der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten ebenfo wie 
in ihrer ganzen furchtbaren Unendlichfeit vor das Auge zu 
zaubern weiß, hat er dad Erhabenfte, und doch in der einfach⸗ 
fien Entwidelung der Farben, geleifte. Ebenſo bemundernd« 
würdig ift fein pſychologiſcher Standpunc, auf dem er bie 
Verbindung des Nationellen und allgemein Menfchlichen in 
der Individualität feiner Geftalten mit den feinften Details 
zeichnet. Zugleich bat er die transatlantifchen Verhalmiſſe 
mehrfach ald Gegenfaß zu den europätfchen erſchimmern Iaffen, 
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und fich dabei als einen ebenſo Icharfen Kenner der bieffeitigen 
Zuflände gezeigt, die er denn natürlich in manchem Betracht der 
amerifanifchen Natürlichkeit und Sittlichfeit nachſtellt. Die Kunft- 
lofigfeit und das nachläffige Gefüge feiner Darftellungen läßt 
fie nur noch mehr ald unmittelbaren Abdruck des Erlebten 
erfcheinen. 1 
In einem andern Verhaͤltniß fünftlicher Aneignung zur 
deutſchen Nationalität ſteht der jchmweizerifche Volksfchriftfteller 
und Volksdichter Seremias Gotthelf (Pfarrer Bitzius im 
&anton Bern), der bei und zuerft durch das Volksbuch „Uli, 
der Knecht” (1846) in weiteren Kreifen befannt geworben, 
indem er bafjelbe aus dem fchweizerifchen und berner Dialekt, 
in welchem er urfpränglich fchreibt, in einer eignen „Bearbeitung 
für das deutſche Volk“ Herausgegeben. In fo ſtarken und 
großen Zügen, wie Gotthelf namentlich in dieſem Buche Die 
Volksnatur faßt und in ihren tiefften Gründen herauskehrt, 
hatte feit Peftalozzi kaum noch ein deutſcher Schriftfteller dies 
Lebensgebiet ergriffen. Die fittlich religiäfe Durchbildung des 
Bollscharafterd innerhalb der ihm eigenft angehörigen Sphäre 
erfcheint ald eine Srundaufgabe feiner Darftelung und wird 
mit vieler Wärme und Entfchiedenheit gelöft. Auf den eigen- 
thümlichen Iocalen Boden, auf dem ſich feine Volfspichtungen 
bewegen, und den er in den kleinſten individuellen Zügen feſt⸗ 
hält, weiß er fich gleichwohl zu dem allgemeinen Korizont ber 
Menfchheit zu erheben und bie ewigen Geſetze des Menfchen- 
lebend, die bei allen Völkern und unter allen Zonen gültig 
gemacht werden müfjen, zu verherrlichen. Wenn er auch nit 
fetten zu fehr in ein Element religidfer Sentimentalität hin» 


1 Gealsfield Gefammelte Werke. Stuttgart, 1846 figb. 18 Me. 
47% 
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uberſchweift, fo if Gotthelf doch in feinem innerfien Weſen 
gefund, obwohl nicht zu laͤugnen flieht, daß man in Deutfch- 
Iand in dem neuerdings hervorgetretenen Beftreben, eine Volls⸗ 
literatur zu bilden, die Leiſtungen und Berbienfte dieſes Je⸗ 
remias Gotthelf weit überfhägt hat. Die vollsliterarifchen 
Bemühungen und Bethätigungen ber neueften Zeit verdienen 
gewiß alle Anerkennung und Geltung, aber man hat fih in 
diefem Eifer Iuuflonen überlaffen, die mit den wirflichen Zu⸗ 
fländen gar nicht zu vereinigen find. Keine Zeit fleht ferner 
davon ab, eine Achte Volksliteratur bervorzubringen als die 
unfrige, in der alle allgemeinen und öffentlichen Bedingungen 
Dazu fehlen, die weder durch daß einzelne Talent noch durch 
eine Buchhändlerslinternehmung herbeigefehafft werben Tünnen. 
Das Bolt befindet ſich überhaupt in einer Lage, in der ihm 
durch dieſe künſtlichen Volksfchriftfteller nicht geholfen werden 
kann, Üiber bie es in demfelben Moment, wo ed feine An« 
gelegenheiten wieder felbftthätig in die Hand nimmt, weit bins 
ausgreift. Diefe Volksfenriftfteller, wie Jeremias Gotthelf, 
find darum auch in ihrem eigenften Wefen reactionnairer Ratur. 
Eines feiner neueftlen Werke „Zeitgeift und Berner Geiſt“ 
(1852), worin die Tendenz vornehmlich, gegen die Beftrebungen 
ber radicalen Partei im Canton Bern gerichtet ift, laͤßt ihn 
befonder® nach diefer Seite bin feinen eigentlichen politifchen 
Charakter ausprägen. Großartig erfiheint ex oft in der Auf⸗ 
faffung des landſchaftlichen Elements, worin er feine Acht dich⸗ 
terifche Begabung nicht felten in den lieblichſten und anziehends 
ſten Idyllenbildern an den Tag legt. Namentlid geben feine 
‚Bilder und Sagen aus der Schweiz” (1852) meifterhafte 
Naturdarftelungen, welche durch und durch das Wefen ber 
Mealität in fich tragen. Auch der neue Tendenz⸗Roman „Geld 
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und Geift” (1852) ift reich an feinfinnigen und fräftigen 
Schilderungen und Beobachtungen des Naturelementd. Unter 
feinen älteren Arbeiten find „Käͤthi, die Großmutter‘ und 
„Leiden und Freuden eines Schulmeifters” (beide Romane in 
ber „Allgemeinen deutfchen Volksbibliothek“, Berlin 1848, ent⸗ 
halten) als ausgezeichnete und von innerlicher Lebenswahrheit 
getragene Darftelungen zu nennen. 
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Zehnte Borlefung. 
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Der Charakter der europ. Literaturentwirfelung feit 1789. Spa: 
nien. Melendez Baldez. Cienfuegos. Moratin. Martinez de la Rofa. 
Herreros. Gil y Zarate. Hartzenbuſch. Caſtro y’Drozeo. Gutierrez. Quin⸗ 
tana. Saavedra. Larra. Zorrilla. Espronceda. Negrete. Segovia. Meſo⸗ 
neros. Pacheco. Salas. Caſtro. Eſtrada. — Italien. Alfieri. Foscolo. 
Monti. Niceolini. Pindemonte. Berchet. Manzoni. Pellico. Leoparbi. 
Groffi. D' Azeglio. Rofini. Bertolotti. Romagnofl. NRosmini. Tom: 
mafeo. Cavour. Bioberti. Mazzini. Balbo. Botta. Reumont.. Cantu. 
Gampigliv. La Karina. Ricotti. Eibrario. — Schweben. Atterbom. 
Wallmark. Balmblad. Hammarfköld. Geijer. Tegner. Ling. Afzelius. 
Stagnelius. Sjöberg. Nicander. Besfow. Almquifl. Dahlgren. Zahl: 
erang. Franzen. Wallin. Rumneberg. Cederborgh. Liviin. Gumälins. 
Sparre. Mellin. Kullderg. Erufenflolpe. Bremer. Earlen. Knorring. 
Berger. — Dänemark. Grundtvig. Schaf Staffeldt. Ingemann. Heis 
berg. Hauch. Hertz. P. Müller. Krufe. Winther. Blicher. Anderfen. — 
Norwegen. Welhaven. Mund. Wergelandt. — Niederlande. Bilderdijk. 
Bellamy. Feith. Nieuwland. Alphen. Helmers. Eliz. Bekker. A. Deken. 
Tollens. Lennep. Bogaerts. Coſta. Kinker. Simons. Borger. Herbig. 
Hage. Loosjes. Wifelius. Klyn. Halmael. — Die vlimifche Literatur: 
und Sprachbewegung. Willems. Bonfcience. Laet. St. Genois. Kerf: 
hoven. Ecreviſta. Ledegand. Berne. Ondereet. — Rußland. Lomonofor. 
Sumarafov. Bopovshi. Kniäfchnin. Wiſin. Petrov. Cheraskov. Derfhawin. 
Kapnifl. Bogdanowitſch. Chemnizer. Karamzin. Dmitrijev. Ogerov. 
Krylov. Shufovsfi. Batjufchfov. Gnjeditſch. Mazemsfi. Pufchfin. Ba; 
tatinsky. Zagosfin. Bulgarin. Gretſch. Beſtuſcheff. Odojeffskj. Pawlow. 
Lermontow. Hahn. Gogol. Kufolnif. Uſtrialow. — Polen. Konarffi. 
Kraſicki. Niemcewicz. Mickiewicz. Malezeski. Goſzezynski. Slowacki. 
Garczynski. Gorecki. Kraſinski. Kraszewski. Hoffmannova. Sfotnidi. 
Bogurki. Lelewel. Trentowski. — Boͤhmen. Hanka. Swoboda. Dobrowsky. 
Puchmayer. Jungmann. Schafarik. Palacky. Kollar. Kamenicky. Cela⸗ 
kowsky. Wocel. — Ungarn. A. und K. Kisfaludy. Berzſenyi. Horvaͤth. 
Batjanyi. J. und L. Teleki. Baͤthori. Petöfl. Eötvös. Joſika. 
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In den Ießten Jahrzehnten hat füh das literariſche Her⸗ 
über- und SHinüberleben der Nationen zu einem fertigen 
Verkehr ausgebildet, wie man ihn noch zu feiner Zeit im 
Schwange gefehen. Die Combinationen einer neu fich bil« 
denden Weltliteratur, die man Daraus eröffnete, haben fich jedoch 
in feiner Welle als einen die Wirklichfeit in fich tragenden 
Gedanken erwielen. Vielmehr hat die fchärfite Ausprägung 
der Nationalitäten auch in der Literatur, wo fie den eigentli« 
chen Kern und Reiz aller Hervorbringungen bifbet, ihre Stelle 
behalten. Literatur giebt es bei jedem gebildeten Volke, auch 
bei dem fchon mit feinem Außerften Verfall ringenden, das ente 
weder feine Trümmer noch mit einigen aus alten Keimen fort« 
wachfenden Blüthenzweigen burchbricht, oder diefe Zweige wie 
hülferufend ausſtreckt, um ſich damit an ein neues Leben an- 
zuranfen ober durch Vermittelung mit fremden Bildungsftoffen 
eine Wiedergeburt der Nation zu erfireben. Diefen Anblid 
haben Spanien und Italien in ihren neueren literarifihen 
Beftrebungen und Berfuchen vielfach dargeboten, wo ſich 
der fchöpferifch zufammenhängende Organismus einer großen 
Literatur laͤngſt aufgelöft Hat, und dafür nur einzelne, oft mit 
bedeutender Kraft ergriffene Momente heraustreten, in denen 
die Productivität ded Individuums zugleich die ganze Nation 
auf Die entfcheidende Lebensſtelle zurädführen und ihr mit 
einem Buch, mit einem Gedicht, mit einem Zeitungsartifel, mit 
einen Tractat gegen die Iefuiten, das, follte man denfen, uns 
verjährbare Anrecht auf die nationale Reorganiſation wieder 
erobern möchte. Andere Nationen, wie die Ruſſen, können 
ihren geiftigen Entwidelungsgang, foweit derfelbe in ihren fehr 
fragmentarifch gebliebenen Verfuchen einer Riteraturbildung bes 
merkbar wird, nur darin bethätigen, daß fle fremde Geiftes- 
floffe mit begieriger Aneignung und Nachahmung zu fich her⸗ 
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überziehen, ober aus benfelben fi fofort einen Grund und 
Boden zu bereiten fuchen, auf dem vielleicht einmal eine eigen- 
thümliche Nationalbildung emporwachfen fann. Die Polen, 
Ungern, Böhmen verlegten zum Theil auch in ihre literari- 
ſchen Beftrebungen ihre Nationalitätsfämpfe und fuchten den- 
felben auch durch Literatur und Poeſie eine den Bolfsgeift 
eshebende Srundlage zu geben. Dagegen bleiben die Schweden, 
Dünen, Norweger, die Holländer und die Flamäuder, welche 
legteren in neuerer Zeit eine eigenthümliche Sprach- und Lite⸗ 
raturbewegung unternehmen, in einer ihrer politifchen und 
nationalen Rage entfprechenden Ijolirung auch auf dem lite 
rarifchen Gebiet fichen, auf dem jle einzelne bedeutende An⸗ 
läufe, zum Iheil auch in Begegnung mit fremden Bildungs- 
elementen nehmen, ohne das Bild einer zufammenhängenden 
und fortfchreitenden geiftigen Nationalentwirelung zu gewähren. 

Wir beginnen unfere raſche Rundſchau, die wir diefen 
Literaturen zur Ausrundung bed Gemäldes der Literarifchen 
Begenwart an dieſem Ort lediglich widmen fönnen, mit 
Spanien. Nach mittelalterlichen Lebensglanz, in dem den 
Spaniern das DBlüthenalter ihrer Gefchichte auf einer feltenen 
Stufe origineller Volfsentwidelung, Sittenenergie und fchönfter 
poetifches Kraftäußerung verlief, ſchienen fle nicht berufen zu 
fein, als eine Nation der neueren Geſchichte weiterzuleben. 
In innerer Derbumpfung gefeflelt, in Trägheit der Entwicke⸗ 
lung zerfloffen, waren fle lange wie ein durch ein Erbbeben 
geiflig verfhlittetes Volk anzufehn. Die politifchen Zudungen 
und Krämpfe, die in Folge franzöflfcher Herrfchaft und Ein- 
flüffe durch innere Parteigerwürfniffe endlich wieder im Rande 
einen Anklang von den allgemeinen Zeitbewegungen erweckten, 
waren nur wie bie unmwillfürlichen Bebungen eines _Schein- 
tebten, Die für neues wahrhaftes Leben noch immer fehr zwei- 





felhafte Gewähr gaben. Tbenſo zeigte fich, nachdem jene Rei⸗ 
bungen ohne Mefultat vorübergegangen waren, nur wieder 
das ausſichtsloſe Nichtlebene und Nichtfterbenkönnen ber Zur 
fände, das im Charakter des fhanifchen Staates und Volkes 
bis auf die Ießte Zeit vorgewaltet hat. Der eigentliche ethifche 
Volkszuſtand war aber durch alle Vorgänge auf Feinerlei Art 
in eine Aufregung und höhere Thaͤtigkeit verjegt worden, und 
blieb auf einer merkwuͤrdigen Stufe barbarifcher Natürlichkeit 
verharren, die fih in ber Mitte der heutigen europälichen 
Eivilifation um fo auffallender ausnimmt, ba fle bei biefem 
Volke nicht aud Meberkraft und Frifche eines noch unentwidel- 
ten Urzuftandes, fondern aus Abſchwaͤchung nad) verlebten 
Kräften, aus aufgelöfter Rationalität ſich einftelt. Die am 
Mark des innerften Volkslebend zehrende Verwirrung aller 
bürgerlichen VBerhältniffe im jegigen Spanien, die Rechtloſtgkeit 
der Zuftände, der Mangel an Öffentlichen Sarantieen; Räuber, 
die noch vor Kurzem ihr Handwerk fhftematifch im ganzen 
Lande organifirten, Schuge und Trugbändniffe mit den Ber 
hoͤrden abfchloffen, und, ald ein Staat im Staate, eine ordente 
liche Juſtiz ausäbten; Alles dies, und’ vieled Andere, trägt fo 
fehr den Typus einer derben Wildheit, daß man ihn allerdinge 
faft mit dem frifchen Naturzuflande eines Vollkes verwechieln, 
und, wie auf einen folhen, Hoffnung auf neue Erhebung bed 
fpanifchen Xebens gründen Könnte. Manche Belenner einer 
mildern Gefchichtsanfiäht, die, wiewohl mit Unrecht, an Die Wie- 
‚dergeburt großer Nationalitäten glauben, haben auch die Jur 
fände des heutigen Spaniens nur aus jenem Geflchtöpunet 
Beurtbeilt. Es wäre Dies freilich das allerwunderbarfte Phä- 
momen, welches noch mie dageweſen, daß eine Volkseigenthüm⸗ 
lichkeit, nachdem ſie ihre eigene Kraft und Fülle in der ihr 
:befchieben gemefenen Culturperiode erichöpfend hervorgethan, 
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einen Laͤuterungsprozeß "durch eine Zwiſchenepoche der Barba- 
rei zu erleben beflimmt wäre, auß der fie fih in neuer Wild⸗ 
beit der Zuflände zu neuer Cultur gewiffermaßen erfräftigen 
ſollte. Diefer fehmerzhafte- Eonflict zwifchen großen Volks⸗ 
erinnerungen und einer, derfelben unwürdig gewordenen, ver- 
bäfterten Gegenwart ruht noch, wie ein fchleichender Schatten, 
über dem heutigen Spanien, aus deffen unheimlicher Lebens⸗ 
monotonie feine mittelalterlichen Baudenfmäler, die fich als 
Zeugen jener Vergangenheit erhalten haben, wie erhabene 
Elegicen hervorragen. 
Obwohl fih nun Spanien während dieſes ganzen Jahr 
hunderts faſt nur auf einer ſittlichen und politifchen Auflöfungs- 
finfe gezeigt, fo fehlt e8 doch nicht gänzlich, wie man denken 
follte, auf dem Gebiet des Geiftes und der Kiteratur an ſchaf⸗ 
fenden Kräften. Vielmehr begegnen und mehrere achibare 
Talente, die ich aus den Gräueln und Verwickelungen ihres 
Vaterlandes in die freie Sphäre der Production zu retten 
fuchen und auch in der ernflen Wiffenfchaft einen Lebenshalt 
und eine Stüge der Nationalität erfireben. Die fpanifche Bil- 
dung war im achtzehnten Jahrhundert eine vorberrichend 
franzöfifche geweſen, und befonders die Boefle lag in den 
Banden des franzäjifchen Claſſicismus gefangen. Neben dem 
Gallicismus machte ſich jeboch bald auch eine andere Richtung 
geltend, welche fich dem Geift der. alten. fpanifihen National- 
poefle wieder zuzumenden fuchte. Zwiſchen beiden Richtungen 
fehen wir eigentlich die meiften neueren Dichter Spaniend hin 
und herfchwanfen und auch nach diefen Seiten hin mehr oder 
weniger ein Ausdruck der politiichen Tageseleniente werben. 
Als ein ſolcher Dichter ift zuerft Inan. de Melendez Baldez 
(1754— 1817) zu nennen, der ald ein harmloſer idylliſcher 
und anafreontifcher Sänger begann, darin befonders Billegas 
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nachahmte, und fpäter durch die polkifchen DVerwidelungen fo 
fehr dem franzöflichen Einfluß anheimfiel, daß er feine vaters 
laͤndiſchen Berbältniffe gänzlich aufgeben und ſich in Frankreich 
eine Zuflucht fuchen mußte. Die liebenswürdigen Iprifchen 
Schwärmereien dieſes Dichters, feine ländlichen Schilderungen, 
feine altmationalen Vollslieder haben ihm mehr Beifall ver- 
fchafft, als fein Drama, das er aud einer Epifode des Don 
Duirote, nämlich ver Hochzeit des Camacho, verfertigte (Poesias 
liricas. Mabr. 1785, 1797). Dagegen erwarb fich dramati- 
fhen Ruhm Ricafio Alvarez de Eienfuegos (1760 —1812), 
der vier Trauerfpiele im franzöflfch claffifchen Geſchmacke fchrieb. 
Auch diefer Dichter, dem bei aller feiner Manierirtheit Doch 
poetiſches Leben nicht abzufprechen ift, ging in den politifchen 
Strudeln feined Baterlandes zu Grunde, und wärbe unter 
freien und georbnneten Verhältniffen vielleicht auch fein Talent 
zu einer bebeutenderen Ausbildung gebracht haben (Obras 
poeticas. Madt. 1816). Bedeutender ſteht Leandro Per: 
nandez Moratin da (17508 — 1828), welcher ber fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung gab, 
indem er fle auf eine ber Wirklichkeit angehörende Charafteri- 
fit, auf einfache Handlung und natürliche Wiederfpiegelung 
des gewöhnlichen Lebens ftühte. In diefer Beziehung hat man 
ihm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen Moliere beigelegt, 
und er kann auch mit dem frangöflfchen Komöbdienbichter mehrfäls 
tig verglichen und von deffen Einfluß abhängig genannt werben. 
Die gefellfchaftlichen Sitten und viele Einzelverhältniffe feiner 
Zeit hat er oft in fcharfen und ergöglichen Zügen auf bie 
Bühne gebracht, die von ihm eine neue Periode ihrer Bluthe 
herſchreibt. Beſonders gilt fein letztes Stüd: EI si de las 
ninas, für ein Meifterwerk bes neueren fpanifchen Theaters, 
doch hat weder Moratin feldft, noch feine Nachfolger, auf die 
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er zunächft eingewirkt hat, wie Monim, Billaverbe u. U., 
diefen der fpanifchen Bühne gegebenen Anftoß zu einem nach⸗ 
baltigen machen koͤnnen. Moratin ward ebenfalls durch bie 
politifchen Berhältniffe vielfady zerrättet und umhergeworfen, 
und ftarb außerhalb feines Vaterlandes (Obras. Madr. 1830). 
Ein umfaffendes, literarifches Streben nach mehreren Seiten 
bin jehen wir an Fraucisco Martinez de la Roſa (geboren 
1788), in welchem ebenfalls die franzöftiche Bildung vorwaltete. 
In feinen Dramen arbeitete er größtentheild auf den Theater⸗ 
effect hin. Bei ſchoͤnen, regelmäßigen Formen fehlt es dieſem 
Dichter zu fehr am warmen inneren Leben, um höhere poetifche 
Eindräde bervorzurufen. Einzelne feiner Stüde find auch 
wieder im modern romantifchen Gefhmad, In feiner in 
Verſen gefchriebenen Poetica fänpft er jedoch für die Normen 
der clafilichen Poeſie, und liefert zugleich in den beigegebenen 
literarhiftorifchen Anmerkungen eine ziemlich vollſtaͤndige Ge⸗ 
fehichte der fpanifchen Poeſte (Obras literarias, Paris 
1827— 1834; Poesias y las dos comedies, Parid 1836). 
Zu einem neuen Lope de Bega ſetzte Manuel Breton de 
los Herreros (geboren 1800) mit einer faft vergleichbaren 
Bruchtbarkeit, aber ohne Die innere Potenz der Genialität, an. 
Es erifliren bereits gegen 300 Stüde-von ihm, unter benen 
feine Komödien am belicbteften geworden find. Seine in ber 
Manier des Horaz gefihriebenen Satiren, die zuerft als Flug⸗ 
blätter herausfamen, find zum Theil Lieblingsftüde der Spanier 
geworden, Erft Elafilfer und nachher Romantifer war Antonio 
Gil y Zarate (geboren 1796), deffen im franzöfticheclafftfchen 
‚Stil geſchriebene Stüde, namentlich die Tragdpieen Don Pedro 
de Portugal und Dona Blanca de Bourbon, ebenfo großen 
‚Beifall fanden, als feine neueflen Tragdditen Carlos U. el 
hechizero und Rosmunda, mit Denen er fh in dad Lager 
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der Romantiker hinubergeſchwenkt hatte. Ein bedeutendes 
Streben entfaltete Juan Engenio Hartzenbufch (von deutſchen 
Eltern 1806 geboren), der bis zu ſeinem achtzehnten Jahre 
als Tiſchler gearbeitet hatte, und mit ſeinem erſten Trauer⸗ 
ſpiel Los Amantes de Teruel ſogleich die Höhen des ſpani⸗ 
ſchen Parnaſſes beftieg.t Auch Zofe de Caſtro y Drogeo, ferner 
Antonio Sarria Gutierrez, Verfafler des mit großem Erfolg 
über die fpanifhe Bühne gegangenen Drama’d El Trovador 
(1836), Manuel Iofe Quintana (geboren 1772), Verfaſſer 
des auf Der fpanifchen "Bühne eingebürgerten Trauerfpiels. 
Pelayo (1805), der zugleich die Vidas de. Espanoles celebres 
(1807—1833) und die Poesias selectas castellanas heraus: 
gab, find auf der Seite der fpanifchen Elafftciften mit Aus⸗ 
zeichnmg zu nennen. Der Kampf zwifchen den claſſiſchen und: 
romantifchen Darftelungsnormen, der, wie in Frankreich, fo 
auch in Spanien die Erneuerung des nationalen Literatur- 
lebens bewegte, glich ſich auch bier in vielen Erfcheinungen 
durch ein Serüber- und Hinüberleben beider Richtungen aus. 
Der fpanifhe Romanticismus war ald neue Titerarifche 
Schule befonders Durch den abenteuerreichen Dichter und Partei⸗ 
gänger Angel Saavedra, Herzog von Rivas (geboren 1791), 
eingeleiset worden. Unter feinen bramatifchen Arbeiten machte 
nur Don Alvara 0 la Fuerza del Sino entſchiedenes Glück, 
dagegen ſteht er in feinen vortrefflichen politifchen Lieben 
(namentlich dem berühmten Abſchiedsgeſang an Spanien El 


1 Hartzenbuſch machte fi neuerdings auch um ben Wieder⸗ 
abdrud des Calderon in der großen von Rivadeneyra geleiteten Ma: 
dridee Ausgabe ber fpanifchen National- Autoren fehr verdient, und 
berichtigte den Tert namentlich durch Vergleichung der Handfchriften, 
die fi noch im Madrider Theater del prineipe bavon befinden. 
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Desterrado) und in jeinen biftorifchen Romanzen (Romances 
historicos 1836) auf der Höhe der modernen Poeſie über 
haupt (Poesias, Madr. 1820—1821, darin ber befannte Paso 
honroso). Ein ironifcher Romantifer war Marinno Joſoô 
de Larra (geboren 1808), der unter ber Firma des Figaro 
mit einem furchtbaren Hohn die unglädlichen politifchen und 
nationalen Zuftände des heutigen Spaniens geißelte („Figaro, 
colleccion de articulos dramaticos, litterarios, politicos 
y de costumbres"). Auch fein 2uftfpiel No mas mostrador 
Hing mit vieler Wirkung über die Madrider Bühne. Ein un- 
gemein fruchtbarer Romantiker ift Joſo Zorrilla (geboren 1817), 
ein Lieblingsdichter der Spanier, der unzählige Inrifche Ge⸗ 
dichte, beſonders Romanzen und einige fehr wirkfame Trauer 
fpiele, geſchrieben hat. Tiefer Schule gehört auch der früh 
gefchiedene Romanzendichter Joſo de Espronceda (1808 bis 
1843), fein Freund JIofe Negrete Graf von Eampo Alange 
(1812— 1836), und Antonio Marin Segovia an. Unter 
den in neuefter Zeit aufgetretenen Dichtern find befonderd zu 
nennen: Roman de Mefoneros y Romanos (geboren 1803), 
welcher unter der Yirma des Curioso Parlante dad berühmte 
Panorama Matritense (1836-1838), eine Reihe von Ma- 
drider Sittenfchilderungen in der Manier des Eremiten ber 
Shauffee d' Antin, herausgab, ferner Joaquin Francesco 
Pacheco (geboren 1808) und Jacinto Salas y Quiroga 
(geboren 1813), der Herausgeber bed Tafchenbuchd No me 
olvides und DBerfaffer vieler fehr populair gewordenen Ge⸗ 
dDiehte, zu nennen. Unter den wiffenfchaftlichen Schriftſtellern 
ragen Salvador Bermudez Caftro (geboren 1817), ber 
längere Zeit hindurch Redacteur der Revista de Madrid war, 
und der ausgezeichnete Nationale Dekonom und Politifer Alvare 
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Florez Eftrada (geboren 1769) hervor, deffen Curso de 
Economia politico (dem er in ber fünften Auflage auch eine 
Resolucion de la Question social hinzufügte) auf dem Gebiet 
dieſer Wiffenfchaft mit großer Bedeutung daſteht. 

Die Zahl der arbeitenden Kräfte zeigt fich mithin in dem 
neueren Spanien feineöwegd gering und Fönnte leicht noch 
durch einige Dutzende dichtender und fehreibender Autoren er⸗ 
gänzt werden. Die neuere Literatur Italiens fteht in dieſem 
numerifchen Betracht faum um Vieles voran, obwohl ſie in einzel⸗ 
nen ®eiftern bedeutendere und großartigere Anjäte machte, um 
einen die ganze Nation erhebenden Auffchwung zu nehmen und, 
wie in der alten ruhmvollen Weltepoche der italienifchen Mes 
publiten, wieder auf den Höhepunct des europäifchen Geiſtes⸗ 
lebens Hinauszutreten. Die italienifche Rationaleinheit, 
welche in ber Periode Dante's alle Geifter und Kräfte beflü- 
gelte und zu dem einen, alles Viebrige in fich concentrirenden 
Ziel der Volksentwidelung hindrängte, bildete auch in den 
neueren Zuftänden die eigentliche Spige aller höheren und 
geiftigen Beftrebungen. Diefe Richtung auf das Nationale, 
als auf den eigentlichen Quellpunct aller Erneuerung unb 
Befriedigung, war fihon in der Poefle gegen Ente des voris 
gen Jahrhunderts auf eine merfwürdige Weife durch Die Alfieri'⸗ 
ſche Schule zum Durchbruch gefommen. Graf Victor Aifieri 
(1749 — 1803) wollte vornehmlich in das Drama ein neues 
Streben nach Natur, Leben, Freiheit und Gefinnung bringen. 
Alfieri hatte eine fireng nationale Richtung, und feine Poeſie 
ſollte das Bolt erheben und bilden, die italienifche National« 
gefinnung erweden. Darum fuchte er einfach und groß zu 
wirken, und verlegte in das Menfchliche und Sittliche die 
Sauptmomente feiner Darftelung, woburch er ſich auch freilich 
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wieder den Vorwurf ber Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zus 
gezogen hat. Aber er und feine Nachfolger haben offenbar 
wieder ein hoͤheres poetiſches Leben angefirebt, wie es in Italien 
lange nicht mehr durchgebrungen war. Alfieri Inüpfte feine 
nationale Begeiſterung an das Ereigniß ber franzöftfchen Re⸗ 
volution an, von deren einzelnen Ausfchweifungen er fich jeboch, 
wie auch Die deutſchen Dichter dieſer Zeit gethan, mit flarl 
ausgebrürktem Abfcheu abwandte, nachdem er noch Die Zer⸗ 
flörung der Baſtille mit. hoͤchſtem Dichterpathos gefeiert hatte. 
Seinen Dichterruhm behauptet er aber vornehmlich Durch feine 
Tragödieen (bie erfien zehn, Siena 1782, in der von ihm ſelbſt 
beforgten Sammlung, Paris 1788-1789, 6 Bde.), durch 
welche er als Begründer einer neuen bramatifcgen Schule in 
Italien erfcheint, die vornehmlich zu einer ‚natürlichen Kraft 
bes Ausdrucks und der Geflnnung im Stile der Alten zuruüͤd⸗ 
firebte.. Unter den feiner Schule zugerechneten italieniſchen 
Dichtern ragt Ugo Foscolo (1778-1827) durch ſchoͤpferiſches 
Talent und durch die Energie nationalen Breiheltöftrebend 
hervor. Sein Trauerfpiel Tieste, welches er (1797) ganz in 
der Manier Alfteris gebichtet, war vornehmlich darauf berech⸗ 
net, die Wirkungen der franzdfifchen Revolution auf Italien 
auszubehnen, und erlebte in diefem Sinne eine Aufführung 
In Venedig, welche alle Wünfche der Partei enifeffelte, die von 
ben Franzoſen die Wiedergeburt Italiens erhoffen wollte. In 
poetifcher Hinficht ſtand die fpäter erfchienene Ricciarda bei 
weiten höher. Die politifche Enttäufchung wirkte ſchon bei 
ihm in den vielgelefenen Ultime lettere di Jacopo Ortis 
(1802), die man eine politifche Wertheriade nennen Fönnte,. 
in welcher mit der Liebesverzweiflung (um Ifabella Roncioni) 
die Klagen über den tiefen Sturz aller nationalen Verhaͤlt⸗ 
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niſſe fidy miſchen (Opere Milan. 1822, Venez. 18431). In 
vieler Hinficht verwandt iſt ihm fein. Kreund Vinrenzo Monti 
(1754— 1828), der als Dichter und Sprachforfcher zugleich ſich 
bethätigen wollte, und namentlich im Geiſt und Stil Dante's,. be⸗ 


- fonderd in feinen befiferen Gedichten, der Basvilliana (1793) 


und ber Mascheroniana (1801), zu wirken fuchte. Seine 


. Zragödien,. unter Denen ber Aristodemo. und Galeotti. Man- 


fredi den meiften Ruhm haben, find in dem Stil. Alfleri’s und 
ber Branzofen. Er ſtand .eine Zeitlang .an der Spike ber 
italienifchen Breiheitäfämpfe und hatte für Diefe Richtungen 
ben für die italienifhe Nationalmwiedergeburt fo bedeutungs⸗ 
vollen Namen Dante’8 auf Die Fahne gezeichnet, der Damals 
die Jugend Italiens. unter feinem. Vortritt mit Enthuſtasmus 


‚folgte. In. Mailand,..wo ſich damald das nationale Leben 


Italiens neu concentriren zu wollen- fihien, fanden Monti_und 
Foscolo zu einem feflen Bund vereinigt, dem ſich ‚theilmelfe 
auch Silvio Pellico zuneigte, obwohl dieſer Dichter, bei. ber 
beginnenden Trennung der italienifchen Poefle in eine eclaſſiſche 
und romantische. Schule, fich vorzugsweiſe in das Parteilager 
ber. Romantiker ſtellte, während Monti die alte. Schule in jeder 
Weife, auch in dem Gedicht Sermone sulla mitologia (1825) 
vertheidigte (Opere varie, Mil. 1825— 1827). Sur Schule 
Alfter?s iſt auch: Giambattiſta Niceolini (geboren 1785) als 
das bebeutendfle Talent . derfelben zu rechnen. In feinen 
Zragdbien, unter. denen Poliseena (1811) und der wegen 
ſeiner Angriffe auf Papſtthum und Kaiſerthum in Slorenz. ver 
botene Arnaldo.da Brescia_am. berühmteften geworden, weht 





t Seine politiſchen Schriften erfchienen gefanmelt unter dem Titel: 
Seritti politiei inediti di’Ugo Foscolo, raccolti a documentarne la 
vita e i tempi. .(1844). 
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ein erhabener und kräftiger Geiſt, ver zugleich eine ſehr eigen- 
thumliche Bildung erfennen At. Die Eharaltere feiner Dramen 
tragen alle mit großer Naturwahrheit bie Farbe ihrer Zeit und 
ihrer Oertlichkeit an fi (Tragedie. 1835). Der firengen 
Saltung der Alfieri’fchen Schule ſuchte fi, Giovanni Pinde⸗ 
monte (17511812) wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freiere Wege der Phantafle einfchlug und eine Eman- 
eipation von allen claſſiſchen Regeln, bie bisher in Italten 
befonders in bes dramatiſchen Poeſie gegolten, anftrebte. 

Der eigentlihe Romanticismus ber Italiener, welcher 
auch in diefer Literatur den Durchgangspund einer nationalen 
Reorganifation auf eine merfwärbige Welfe bezeichnen half, 
war durch Berchet mit Iyrifchen, eplfchen und dramatifchen 
Dichtungen begonnen worden. Den Ausſchlag jedoch auf dieſer 
neuen Bahn gab der Graf Alefſaudro Manzeni (geboren 
1784), welcher Die romantifche Richtung mit vieler Macht er- 
griff, obwohl er zur Begründung einer. neuen Epoche in ber 
italienifchen Literatur mehr einen großen Anlauf genommen, 
ald daß er Die wahre Kraft, etwas Meues zu vollenden und 
zu verwirklichen, befeffen hätte. Indem er eine freie moderne 
Zragddie zu geflalten fuchte, nahm er Doch: zugleich wieber den 
antifen Chor darin auf, und hinderte dadurch die wahre thats 
fächliche Entwidelung des modernen Drama’. Eine gewiſſe 
erhabene Steifheit, welche dem -Manzoni anhafter, wird er aber 
felbſt in feinen lyriſchen Gedichten nicht lot. Am berühmtes 
ſten ift er eigentlich in Deutfchlanb burch feinen biftorifchen 
Roman I promessi sposi (1825) geworben, obwohl Goethe 
aud für feine Tragoͤdien, namentlich für den Conte.di Car- 
‚magnola, eine befondere Aufinerkfamfeit im deutfchen Publitum 
‚zu erweden fuchte. Aber. jener Noman ift innerlich Ealt und 
ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, Dazu erliegt er beinahe 
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unter der Laſt des hiſtoriſch gelehrten Materiald, daB. keines⸗ 
wegs zu einer Fünfllerifchen Einheit verarbeitet if. Manzoni's 
Streben beruhte allerdings auf einer umfafjenden literarifchen 
Bildung,.er kannte Die Fortſchritte der neueften Literaturen in 
Brankreich, England und zum Theil auch in Deutſchland, und 
. hatte von den dortigen Autoren Manches gelernt und fich an⸗ 
geeignet, was er zur Erhebung ber eigenen National⸗Literatur 
zu benutzen ſuchte. Aber er war kein productiver Geiſt von 
hoͤherem Feuer, und unter ſeinen kalten Haͤnden erſtarrte am 
Ende Alles zu Eis und Stein, wie wir das Ende ſeiner dich— 
teriſchen Laufbahn bezeichnen möchten. Man kennt aus dieſer 
letzten Zeit ſeines Lebens nichts weiter von ihm, als ein Hand⸗ 
buch der katholiſchen Moral, das er in feiner Zurückgezogen⸗ 
_ beit von dem öffentlihen Schauplag abfaßte. Als Lyrifer wird 
er vornehmlich mit feiner berühmten Ode auf Napoleon’3 Tod 
Il einque Maggio (die Uinfterblichkeit feines Gedichts weifjngte 
. Manzoni jelbft) genannt.! Wit Berchet, Gioja und Grofit 
zufammen gründete er in Mailand den (1819 von ber oeſter⸗ 
. reihifchen Regierung unterdrüdten) Conciliatore, welcher, wie 
der Barifer Globe, dad Organ der Nomantifer wurde und die 
Beftrebungen der neuen Schule gegen die von Monti und 
Acerbi gegründete Biblioteca italiana geltend zu machen unter 
nahe. Im Haufe des Grafen Luigi Porto, Lambertenghi in 
Mailand, welches einen Mittelpunct für die italieniſchen Ro⸗ 
mantiker abgab, lebte als Erzieher ſeiner Kinder Graf Silvio 
Pellico (geboren 1789), der unter den Einflüffen feiner Um⸗ 
‚ gebung bie, Fahne feiner älteren clafjifhen Freunde, benen.er 


1 In Deuiſchland wetteiferien fünf Dichter, Goethe, - Fougne, 
Gieſebrecht, Mibbel, Zeune, in einer deuifchen Vebertragung. dieſer 
Ode (Berlin 1828). 
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feine erfte Bildung verdankt, verlief. Die Genoſſenſchaft bes 
Coneiliatore war von der eigentlichen Demokratie mehr als 
die Partei der reformirenden Carbonari angefehen worden, 
doch erweckte fie in jeder Weile die Verfolgung ber vefterrei- 
chifchen Regierung, durch welche biefer Kreis bald zerfprengt 
wurde. Silvio Pellico gehörte zu Denen, welche die Kerker⸗ 
haft im Spielberge, deren zehnjährige Pein er felbft in dem 
Buche Le mie prigioni, Paris 1833, fo beweglich geſchildert 
Bat, antreten mußten. Unter feinen Tragddien fann Francesca 
da Rimini (1818) ein großartiger Verſuch genannt werden, 
der italienifchen Poeſie eine freie und auf die nationale Wie- 
dergeburt gerichtete Tendenz zu geben. As Achten Dichter 
ließen ihn auch die Tre nuove tragedie (1832), in denen 
Gismonda da Mendrisio, Leoniero da’ Dertona und Ero- 
diade enthalten find, und fein Tommaso Moro (1833) er- 
fcheinen. Leider verfant Silvio Pelico mehr und mehr in 
die myſtiſche und pietiftifche Richtung, welche ihm durch fein 
langes Kerkerleiden angefräntelt worden war (Opere, Padua 
1831; Opere inedite, Turin 1837). Von ben Abrigen italie⸗ 
nischen Dichtern der Neuzeit nennen wir bier nur noch den 
Grafen Bincomo Leopardi (1798—1837) mit fernen die na- 
tionale Berriffenheit weltfehmerzlih und patriotiſch "zugleich 
'wirderfpiegelnden Pocsie (1831), die mit feinen übrigen phi⸗ 
Tölogifchen und philofophifchen Arbeiten durch einen inneren 
Faden verbunden werden, und Tommaſo Groffi, Berfaffer des 
Gedichts ILombardi alla prima crociata (1826), welches durch 
die hiſtoriſche Wahrheit in der Darftelung ber Charaktere in 
Italien großes Aufſehen erregte, des Romans Marco Visconti 
u. |. w. Auf dem Gebiet der Romandichtung wirkte das Bei⸗ 
ſpiel, welches Manzoni durch feine walterſeottiſtrend⸗ kacholi⸗ 
ſchen Promessi sposi gegeben, in vielen Nachbildungen fort. 
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Manzoni's Schwiegerfohn, der Marchefe Maffimo d' Azeglio, 
ber in feinem Buch über die gegenwärtige Bewegung in Italien 
(1847) eine bebeutende und Tehrreiche Entwidelung der heuti- 
gen italienifchen Weltlage, befonderd der Beftrebungen Piemonts 
und des Papftes Pius IX. gab, fehrieb in der Hiftorifcheromans 
tifchen Manier den Ettore Fieramosca und ben Niccolö de’ 
Lapi ovvero i Palleschi e i Piagnoni, Giovanni Roſini 
die Monaca di Monza (1829) und fpäter die Luisa Strozzi. 
Die zahlreichen Romane von Bertolotti (La calata degli 
Ungheri in Italia, Il ritorno dalla Russia u, ſ. w,) find 
wieder mehr in der Weife des jentimentalifirenden National 
ſchmerzes gefchrieben, der im Jacopo Ortis des Foscolo weht. 

Die zufunftreichen Bewegungen, welche im Innern der 
italienifhen Nationalität feit Beginn diefes Jahrhunderts vor- 
gingen, und den neuen Wendepunct eines freien Staatd- und 
Bolfölebens mit einem Aufwand der bebeutenditen Kräfte zu 
finden firebten, hatten fich auch auf dem wiffenfhaftliden 
Gebiet, namentlih auf dem der Philofopyhie und Ges 
ſchichtſchreibung, in zum Theil fehr bemerkenswerthen Leis 
flungen verzweigt. In der Philofophie hatte Giovanni Do: 
menico Romagnoſi (1761—1835) die Kraft der Naturgeſetze 
geltend zu machen geftrebt, und nach diefer mit den Anſichten 
der franzoͤſiſchen Encyelopädiften fich berührenden Norm nicht 
bloß die Wiffenfchaft, fondern auch das Staatöverfaffungds 
wefen rationell reformiren wollen, freilich noch in den Sinne, 
daß die Kirche auch den Organismus alles flaatlichen und welt 
lichen Lebens in ſich umſchließen fole. Einen bei weitem 
fpeculativeren Standpunct nahm Antonio Rosmini, ein tyroler 
Priefter, mit feiner philofophifchen Lehre ein, der zwar auch auf 
dem Boden bed Katholizismus ſtehen blieb, demſelben aber 
eine ungefähr in den Begriffen der deutfchen Identitätsphilos 
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fopbie gefaßte ideale Begründung zu geben ſtrebte („Saggio 
nuovo sull’ origine dell’ idee“). Zu feiner Schule gehörten 
vornehmlich der Dalmatiner Ricolo Tommafeo (geboren 1803), 
der au aus ten Revolutionsereigniſſen des Jahres 1848 
bekannt ift (Studi philosophici 1838, Della educazione 1834, 
Dell’ Italia und der vortrefflihe politiſche Roman TI duca 
d’Atene 1836), und der turiner Marcheſe Guſt. de Cavours, 
der in feinen Fragmens philosophiyues (1841) eine wiffen- 
ſchaftliche Enmwidelung ter Rosmini'jhen Bhilojophie gab und 
für die von feinem Meiſter angedeutete Philofophie des Ghri- 
ſtenthums einige neue Ausführungen verjuchte. Als die Haupt- 
gegner des Syſtems und der Schule Rosmini'd zeigten fi Die 
Jeſuiten, die in den Angriffen, welche fle dagegen richteten, 
feltfamer Weife von einer der bedeutendſten Bapacitäten Ita— 
liens unterflügt wurden. 

Dies war Vincenzo Gioberti (geboren 1801), der, wie 
er überhaupt in gewiffen Ausgangspuncten auf eine eigenthüm= 
liche Weiſe mit den nachher fo gewaltig von ihm befänpften 
Iefuiten übereintraf, fo auch in feiner Polemik gegen die „philofo= 
phifchen Irrthümer des Antonio Rosmini“ (Brüffel 1842) mit 
ihnen zufammenftinmte. Gioberti, der feine mit der neueren Ent» 
wickelungsgeſchichte Italiens fo bedeutend verzweigte Laufbahn 
als ſyſtematiſcher Philofopb begann, bejonderd durch feine 
Theorie des llebernatürlichen (1838), feine Einleitung in das 
Studiun der Philoforhie, feine Grundzüge eines Syſtems ber 
Ethik, und eine Schrift über das Schöne (1841)!, befämpfte 
an Rosmini diefelbe den Katholizismus idealifiifch verflädh- 
tigende Richtung, welche er auch in den „Briefen gegen die 
religiöfen und politifchen Irrthümer des Lamennaid” (1840) 


1 Gieberti Opere, Parigi 1846. 12 Bbe. 
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an biefem angegriffen hatte. Er ſchrieb dieſe Werke, welche: 
die. gebiegenften und dauerndſten Erzeugniffe feines Geiftes find, 
in ber erfien ‘Beriode feined Lebens, Die der junge, wegen 
geheimer demokratiſcher Verbindungen and Italien verbannte. 
Priefter in Paris und Brüffel zubrachte. Der guelphifchen 
Richtung in den neueren: Bewegungen Italiens ſchloß er ſich 
durch fein zuerſt allgemeines Aufſehen erregendes Buch Del 
primato morale e civile deli’ Italia (1844) an, worin er bie 
alte politifche und eulturgefchichtliche Weltftellung Italiens ale 
eine noch fortbauernde und aufrechtzuerhaltende behauptet, und- 
die welihiftorifche Initiative, die man fonft fir die neuere Ge⸗ 
fchichte in den Händen Frankreichs niedergelegt glaubt, auch 
noch: heutzutage und für die Zukunft von Italien ausgeübt 
fehen will. Die darin gegebene Verherrlichung Italiens, in 
ber die Größe des alten Roms mit der mittelalterlichen Herr⸗ 
lichkeit des. Papſtthums zu einem- Bilde zufammenfließen fol, 
gehört zu. dem Glaͤnzendſten und Großartigften, was in biefer 
Weiſe gefchrieben worden. Er will die italienifche Nationale 
einheit, durch welche Die eurnpäifche Macht wiedergewonnen 
werben foll, burch dad dieſer Aufgabe ſich unterziehende Papſt⸗ 
thum dargefiellt und verwirklicht wiffen. Durch die päpftliche 
Hegemonie kann dann allein die europälfche Welt befreit und 
erlöft. werden. Der in fich fo widerſpruchsvolle Mann traf 
bier freilich nur mit einem Gedanken des von ihm fo heftig 
angegriffenen Lamennais zuſammen. Zu biefer Aufgabe follten 
auch die Iefuiten mitwirken, denen Gioberti darum an vielen 
Stellen feines Buches bedeutende Zugeftänpniffe macht, die aber 
von bdiefer Seite her in keiner Weife angenommen, ſondern 
vielmehr entfchieden zurüdgewiefen wurden. In dieſem ſelt⸗ 
famen Eonflict faßte Gioberti den Gedanken zu feinem in ber 
ganzen europäifchen Welt berühmt gewordenen Buche TI Gresuita 
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moderno (Losanna 1846, 5 Bbe.), werin er bie ſchacſſte 
nad umfaffendfie Abrechnung hält, die je dem Jeſuiten⸗Orden 
widerfahren, indem er zugleich die biplomatiihe Schrenfung 
macht, das Lob, welches cr der Seſellſchaft Jeſu früher gefpenbet 
nur fo zu verſtehen, als Habe er mit dieſer Anerlennung le⸗ 
Diglih die frommen Bäter fangen und zu feinen nationale 
und politifchen Zwecken betchren wollen. Seine Bauptanflege 
gegen die: Iefuiten geht hier dahin, daß fie in einem gcheiusen 
Bunde mit Oeſterreich zur Unterbrüdung Italiens und aller 
ftelen Bölter Europa's verfdjworen fein. Bit dem Gintritt 
der italienifchen Revolution machte Bioberti eine neue Schwen- 
fung, indem er die päpftliche und clericale Initiative, durch Die 
er bis dahin hatte wirfen wollen, mit der Rolle Carlo Alberto’s, 
des Königs von Sardinien, vertauſchte. In dieſer Richtung 
ſchrieb er jeßt Die Apologia del Gesuita moderno, in deren 
umfangreicher Borreve die Beneto-Lombarben wie Die Romer 
mit Hinreißender Berebſamkeit aufgeforbert werben, ihre Natio- 
nalſache den Sänden Carl Albert und feinem Supremat über 
Italien anzuvertrauen. Auch das Haupt des jungen Italiens, 
der wunderbare Ginfeppe Mazzint, wirt von dem italienifchen 
Talleyrand (mie man Giobertt wohl nicht ganz mit Unrecht 
genannt hat) in ver Borrede mit einigen anerlennenden und 
verföhnlichen Wendungen umgarnt, obwohl Gioberti bald zu 
einer ganz fyecififhen Gegenwirkung gegen diejenigen Beftte- 
bungen heraustrat, welche Mazzini in ben von ihm beraus- 
gegebenen Jvurnalen, namentlich in der in Marfeille gedruck⸗ 
ten Zeitung La giovine Italia zur Heraufführung ber italieni- 
fen Republik eingeleitet und entwickelt Hatte. Gioberti wurde 





Giuſerpe Hazsint gab Aue ſeine Zeitfriften (Indicatore Ge- 
növese, Indiöätöre Livarksue; 1a’ glövind Halle ib Die in Cugtund 
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jegt ylöylich Gonftitutiouneller, und machte fürmliche Rundreiſen 
in Italien, um gegen Mazzini und bie Nepublifaner für das 
Princip der .conflitutionneden Monarihie zu wirken. Statt der 
italienifchen Nationaleinheit wollte er nur noch eine Eonfüdera- 
tion ‚ber italienifhen Staaten, in der auf ber Grundlage des 
conftitutionnelen Elements bie ‚nationalen Freiheitsbedürfniſſe 
in einem gemäßigten Sinne befriedigt und erzogen werben 
folten. In diefem Sinne bahnte er fih den Weg zu den- 
hoͤchſten ſtaatsmaͤnniſchen Würden, Die er durch feinen Eintritt 
in das fardinifche Winifterium erflieg (1848). Es zeigte fich 
bier wieder, wie das moderne ſtaatsmaͤnniſche Talent leicht aus. 
demokratiſch⸗jeſuitiſchen Amfängen fich hervorbildet. Nach feinem 
Sturz hielt er fich vornehmlich in Paris auf, wo er fein neueftes, 
ſehr umfaffendes Werf Del rinnovamento civile d’ Italia (Paris- 
und Turin 1852, 2 Bde., datirt aus. Paris von 16. October 
1851) außarbeitete: Der Berfafler fucht in dieſer Schrift- 
(Bd. 1 „Srrihümer und Mißgefchidl", Bo. 2 „Heilmittel und 
Hoffnungen”) den legten politiſchen Standpunct feines Lebens 
als den einzig heilfamen für die bürgerliche Erneuerung Italiens 
zu rechtfertigen und zu behaupten. Neben Gioberti iſt der 
Graf Ceſare Balbo zu nenuen, der in feinem Buch Delle 
speranze d’ Italia zuni Theil auf demfelben Standpuntt ſich 


erfchienene Fortſetzung berfelben II Apostole pöpolare und bie in 
Mailand gegründete L’-Italla del popolo) heraus, und ließ außerbem 
nur in franzöflfchen Revues Auffäge erſcheinen, namentlich in der 
Revue independante (Septbr. 1845) den merkwürdigen Artikel: 
L’ Halie, I’ Autriche et le Pape, worin der veflerreidhifchen Regie⸗ 
rang in ihrem. Berhältmiß zur Italien und der Lombardei ein eigen- 
thuͤmliches Lob geſpendet wird. — Die größere. Schrift über Halten 
iſt nicht von Giuſeppe Mazzini, fonkern von feinem häufig mit ihm 
vermechfelten Better Andrea Mazzini. 
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bewegt, den Giobertl in feiner Schrift uber das Primat Italiens 
enhwidelt hatte. Die pralliſche Spige deſſelben bleibt bie Ab⸗ 
(dung Oeſterreichs von Italien und feine Bernichtung als 
italienifche Macht, worin allein dad Gelingen einer italienifchen 
Nationalreorganifation erblidt wird. Auch als Gefchichtfchreiber 
ift Ceſare Balbo mit jeiner das Geſchichtswerk von Botta er⸗ 
gänzenden Storia d’ Italia dal 476-1789 (Torino 1830) zu 
nennen. 

Die italienifche Hiſtorik hat einige glanzende Arbeiten 
aufzuzeigen, wie überhaupt auf dieſem Gebiet in neuerer Zeit 
eine große Rührigkeit und Thätigfeit in Italien ſich entfaltet 
hat. Don diejer legteren Tann beſonders das in Florenz er⸗ 
feheinende Archivio storieo italiano ein bedeutendes Zeugniß 
ablegen, worin in einer bereits erfreuli herangewachſenen 
Reihe von Bänden die wichtigften Quellenſchriften zur italie- 
nischen Nationalgefchichte mitgetheilt werden." Unter ben italie- 
niſchen Gefchichtfchreibern ſelbſt iſt Carlo Botta (1766—1837) 
mit feiner Storia d’ Italia dal 1700 — 1814 (1824, Supple- 
mento 1825) wenigftend einer ber gelefenfen. In der Dar- 
ftelung hat er die alte Manier Guicciardints nicht ohne Ko⸗ 
fetterie nachgebildet. Sein. früheres Wert Storia della guerra 
dell’ independenza degli Stati uniti d’ America (1809, 
4 Bde.) fand bei amerifanifchen Kritifern vielen Beifall. 
Gefare Cantu, der auch als Dichter neben Foscolo und 
Niccolini zu nennen if, gab in feiner auf einen großartigen 





2 Alfreo Neumont, der gelchrie und geiftvolle Verfaſſer der 
„Garafa von Maddaloni“ (1851), giebt in diefem Archiv die Ueber: 
fichten der deutſchen Forſchungen über italieniſche Geſchichte. Reumont 
hat ſich aber ſelbſt durch feine Tavole cronologiche e sincrone della 
Storia Fiorentina (1841) eine Stelle unter den italieniſchen Hiſtori⸗ 
kern erworben. 
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Umfang berechneten Liniverfalgefchichte ‘(Storia universale 
1838 ſIgd.) eine ohne Zweifel bebeutende hiſtoriſche Arbeit. 
Giovanni Sampigkio mit feiner umfaffenden Storia generale 
d’ Italia (1835), G. 8a Farina, deffen Gefchichte Italiend 
ſich vorzugsmeife „dem italienischen Bolfe? beftinmte, fowie 
eine große Reihe italienifcher Specialgefchichtfehreiber, Darunter 
Ercole Ricotti mit feiner ausgezeichneten und auch in mili- 
tairifcher Hinſicht wichtigen Gefchichte der Soldtruppen in Ita- 
lien (Turin 1844—1845, 4 Bbe.), Luigi Gibrario mit feiner 
Geſchichte von Turin (Turin 1846, 2 Bbe.), und viele andere, 
würden in einer Darftelung der italienifchen Hiftorik eine ein⸗ 
gehende Würdigung erhalten müſſen. Auch die in’ Florenz 
begonnene - Herausgabe der Relazioni degli Ambasciadori 
Veneti, die in ihrer hiftorifchen Bedeutung zuerft von Leopold 
Ranke erkannt und benugt worden waren, ſchritt als eines 
der wichtigften Sammelwerfe für die neuere Geſchichte (beſon⸗ 
ders für die Periode des Papſtthums von 1500- 135) ihrer 
Vollendung zu. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Literatur des — can⸗ 
dinaviſchen Nordens, ſo finden wir auch hier ſeit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein reges Beſtreben erwacht, 
das beſonders auf die Enwickelung eines ächt nationalen Le⸗ 
bens in der Literatur gerichtet iſt. In Schweden wechſelten 
die Einflüffe der franzoͤſiſchen und deutſchen Literatur auf die 
einheimifche Production, doch wirkte erft Die deutſche Literatur, 
nachdem fie hier zu einem tieferen Verfſtaͤndniß durchgedrungen 
war, einen bedeutenderen geiftigen Fortfchritt bei den Schwe⸗ 
den. Wenigftene hatte die von Guftav III. gegründete Aka⸗ 
demie, welche nur franzöflfche Gefchmadsrichtungen verfolgte 
und beguͤnſtigte, Kein eigenthümfiches Leben entfichen Laffen 
können. Gegen die franzöftfche Schule in der ſchwediſchen Poeſie, 
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welche befonders durch Kellgren, Leopold, Drenfiferna 
und Anders vertreten worben, erhob fich bald eine nationale 
Reaction durch eine junge Partei, welche ſich auch in Schweden 
dieromantifche nannte, und vornehmlich von den deutfchen Ro- 
mantitern, auch von ber bentichen Nuturphilofophie, die Elemente 
ihrer erſten Bildung empfing. Als die Vorläufer diefer neuen 
Richtung find G. Silfverflolpe, B. Hoijer und Askelöff 
zu nennen, welche zuerft in Journalen den Kampf gegen den 
franzöfirenden Einfluß der Akademie führten und durch Hin⸗ 
welfung auf das deutſche Geiftesleben die neue Bewegung in 
die Nationalliteratur brachten. Als probuctiven Vorkaͤmpfer 
der neuen Schule zeigte fi Daniel Amadens Atterbom 
(geboren 1790), durchaus ein Zögling ber deutjchen Literatur 
und Philofophie, und aus diefer Bildungsfchule, wenn nicht 
zu hervorragender Originalität feiner Leiſtungen, doch zu einer 
für feine vaterländifche Literatur fehr bedeutfamen Stellung- 
erwachfen. Upfala, wo Atierbom mit einigen anderen Genoffen 
fiudirte, war der Ausgangspunct biefer neuen Beftrebungen 
geworden, und bort ward auch die Zeitfchrift „Phosphorus * 
gegründet, welcher Sournaltitel die Urfache abgab, diefe ſchwe⸗ 
diſchen NRomantifer mit dem Namen ber Phosphoriften zu bes 
legen. Nach dem Aufhören des Phosphorus im Jahre 1813 
ward befonders die „fehmebifche Literaturzeitung“ (1813— 1824): 
der Bereinigungspunct diefer neuen Richtung, und man ja 
mit den Herauögebern berfelben, Palmblad und Sammars 
fköld, vornehmlich auch Atterbom, der feine beiten Kritiken: 
darin lieferte, fich verbinden. Schon früher war der „Poly: 
phem“ von denjelben Schriftftelern herausgegeben worden, 
ein mehr volksthümlich gehaltenes Journal, das den Kampf: 
gegen Die ſchwediſche Akademie, deren Partei beſonders durch 
P. A: Wallmark (geboren 1778), den Herausgeber bed Jour- 
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nal för Litteraturen och Theatern (1809—1813), vertreten 
wurde, nit den ſchneidendſten Waffen ver Polemik führte. 
Atterbom felbft warb von dieſer Titerarifchen Polemik ohne 
Zweifel mehr hingenommen, als der Enwickelung feines eigenen 
poetifchen Talents zutraͤglich war, doch zeigte fich auch dies in 
einigen Brodurtionen, wenn nicht von großem Ymfange, doch 
in-angenehmer und liebenswürdiger Weife. Seine in: drama- 
tiſch⸗lyriſcher Form gehaltene „Inſel der Städfeligfeit” (Lyck- 
salighetens Ö) fol gewiffermaßen eine Univerfal- Allegorie 
des geſammten menfchlichen Lebens fein. Doch fohadet dem 
Dichter hier, wie in anderen’ feiner Arbeiten, das feiner Poeſte 
eingeimpfte Element Schelling’fcher Naturphiloſophie, Der er fpäter 
auch im wiffenfchaftlichen Zuſammmenhange feine ,Studier“ 
(Upsala 1835) widmete. Sonft iſt die muſikaliſch gefühlige 
Manier der deutfchen romantifchen Schule in feinen Gedichten 
am meiften vorherrfihend. Sein Gericht „Die Blumen" 
(blommorna), ein die Blumenwelt befingender und malender 
Nomanzen⸗Cyclus, war in Schweden felbft längere Zeit Hin- 
durch bis zur Volksthümlichkeit beliebt. Einen Haupt-Sammel- 
punct der neuen ſchwediſchen Dichterſchule gab auch der von 
Atterbom herausgegebene Mufen- Almanach (Poertisk Calender, 
1813—1822) ab. Mit ihm wirkte Wilhelm Fredrik Palm⸗ 
blad (geboren 1788), der zweite im Bunde der Phosphoriften, 
der als fcharfer Kritiker, Vieberfeger, Philolog und Novelliſt 
die neue literarifche Bewegung auöbreitete '(Noveller, Upsal. 
1840. Familjen' Falkensvärd, Roman, Örebro 1844). X13 
der dritte Führer der Schule erfcheint Lorenzo Hammarflöld 
(1785—1827), ein mehr kritiſcher und wiffenfchaftlicher Kopf, 
der Novellen, Gedichte und eine Tragbdie fehrieb, aber mehr 
durch feine Geſchichte der Philoſophie und eine Kunftgefchichte 
eine eingreifende Wirkſamkeit erlangte. Eine fpeetflich nationale 
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Ausbildung im nordischen Geifte empfing Diele romantifche 
Schule durch eine neue Richtung, die vorzugäweije mit dem 
Namen der gotbifchen Schule oder des Gothenbundes (Göthiska 
Förbundet) belegt wurde. Unter dieſen vorzugsweije nordi= 
chen Romantifern ift zuerft Erik Guſtaf Geijer (1783— 1847), 
beſonders mit feinen berühmten drei Nomanzen „Der Wiling”, 
„Der legte Skalde* und „Der Odalbund“ zu nennen. Diefe 
Romanzen, die in ihrem ernflen und feierlichen Ton auch den 
Gharalier der Ode annehmen, find zugleich durch die Melo- 
bieen, mit Denen ber Dichter ſelbſt fie verfehen Hat, zu Volks⸗ 
gefängen geworden. Als Hiſtoriker begann Geijer eine Reichs⸗ 
geidhichte (Svea Rikes Häfder Upsal. 1825), mit der er aber 
nicht über die Urgejchichte hinauskam. Seine ſchwediſche Volks⸗ 
gefchichte (Svenska Folkets Historia, Örebro 1832—1836, 
3 Bde.) wurde dagegen bis auf die Zeit Karla X, Guſtav 
geführt. Die Beitfchrife „Iduna” wurde dad Organ der von 
@eijer 1811 in Stockholm gegründeten literarifchen Geſellſchaft 
des Bothenbundes, der jeine Beftrebungen durch zahlreiche und 
ungewöhnlich begabte Talente auöbreitete. Unter diefen ift ber 
auch im Auslande weitberühmt gewordene Bifchof Eſaias 
Tegnoͤr (1782—1847) mit feiner mertwürdigen melancholiſch⸗ 
humoriſtiſchen Drganifation anzuführen, die in feinen Dich⸗ 
tungen ‚oft jo reizend ſich ausnimmt, aber zugleich den inneren 
Bruch feines herrlichen Geiftes, der dem Wahnſinn erlag, ver- 
ſchuldet zu haben ſcheint. Er trat zuerſt mit dem von ber 
ſchwediſchen Akademie gefrönten uufaffenden Gedicht „Schwes 
den” (Svea 1811) hervor, worauf Die „Abendmahlsfinder " 
(Nattwardsbarnen), eine wunderbar anziehende Dorf- Pfarre 
‚Idylle, und „Urel“ (1822), eine im Stil der alten Ritter⸗ 
somane gehaltene Romanze, folgten. Sein Hauptgedicht wurde 
die in allen Sprachen gelefene Frithiofs ſag (Fridbiofs saga 
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1825), ein Imifches Epos im vierumdzwanzig Gejängen, 
worin das alte Nordlandsleben in feiner ganzen Volks⸗ 
friſche und Naturfraft und zugleih mit moderner Weiche 
beit und Gluth der Barben wiedergegeben wird. Die 
fehöne, fein geglättet, und innig durchhauchte Form, ver⸗ 
bunden mit dem unmittelbaren und charaftergetreuen Natur⸗ 
. eindruck feiner Dichtungen, bildete Die Anziehungskraft, weiche 
die Tegnoͤr'ſche Poeſie auf Die ganze europäifche Lefewelt aus⸗ 
geübt hat. Die politiſchen Richtungen des Gothenbundes waren 
. gemifcht, was fich befonder8 an den beiden Freunden Tegner 
: und Geifer zeigte, von denen der erftere als liberaler Fort⸗ 
ſchrittsmann begann, und zulekt als Neactionnair den Bewe⸗ 
gungen der Zeit ſich gegenüber ftellte, während Geijer in um⸗ 
- gefehrter Richtung fein politifches Glaubensbekenntniß änderte 
und in ben letzten zehn Jahren feines Lebens der liberalen 
Dppofttion angehörte. Zu den Dichtern ver gothifchen Schule 
iſt auch P. H. Ling (1776—1839), der berühmte Begründer 
. der ſchwediſchen Heilgymnaftif, zu zählen. Obwohl er fehr 
umfaffende poetifche Werke ſchrieb, darunter die großartigen 
. Epopden „Die Aſen“ (1833) und „Gylfe Tyrfing‘“ (1836), 
. wie auch mehrere Dramen, fo Eonnte er doch auf dem poeti⸗ 
fihen Gebiet feinen Ruhm weniger begründen, ald auf dem 
. orthopädifch= gumnaflifchen, auf dem fein Syitem zuerft eine 
bebeutende, erft jegt allfeitig anerfannte Bahn gebrochen. Seine 
poetifhe Manier war bie ber Webertreibung, worin auch 
A. A. Afzelius (geboren 1785), welcher die Edda überſetzte 
und bie ſchwediſchen Volkslieder und Volksſagen, zum Theil 
in Gemeinſchaft mit Geijer, fammelte, mit ihm  wetteiferte. 
. Andere Dichter verfolgten ihren Weg unabhängig von jedem 
Einfluß der genannten Schulen. So ber geniale Exif Johan 
&tagnelins (1793-—1823), der in einem kurzen Dichterlchen 
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eine Meihe der bebeutenbfien poetifchen. Arbeiten lieferte und 
darin die unglüdliche Zerfahrenheit feines eigenen Lebens oft 
in hochpoetifihen Schöpfungen abbildete. Sein in Serametern 
gefchriebenes Epos Wladimir, das bedeutende und großer 
tige Schilberungen enthält, ift feine vollendetſte Dichtung ge⸗ 
worden, während feine an duͤſterer Melancholie und gefuchten 
Graͤueln fich weidenden Trauerfpiele Sigurd Ring und Riddar- 
tornet das Intereffe ſelbſt an ihren einzelnen Schönheiten 
nicht aufkommen laſſen. ine verwandte Ratur if Exit 
Sjsberg (1794—1828), ber unter dem Namen Vitalis 
bichtete, und inneres und außeres Xebenselend mit tieffinnigem 
Humor wiederfpiegelte (Samlade Dikter, Stockh. 1828 und. 
1837). Karl Auguft Ricander (17991839) entfaltete be⸗ 
ſonders im eigenthümlichen, vomanzenartig gehaltenen Charaf- 
terbilbern, „Taſſo's Tod“, „König Enzio“, „Napoleon“, „Bes 
nedig”, und in dem Trauerfplel „Das -Runenfchwert" (1821) 
anmuthige und Außerlich vollendete Formen. Ein ebenfo ge= 
faͤlliges und wirkſames Talent befigt Bernhard von: Beſtow 
(geboren 1796), deſſen Dramen auch durch ihre Buͤhnen⸗ 
gerechtigkeit fich hervorthun, namentlid) fein Trauerfpiel Torkel 
Knutson. Eine reihe und vielfeitige Begabung zeigte €. 3. 
2. Almquiſt (geboren 1793), der ſich faft in allen Gebieten 
der Darftelung mit genialer Beweglichkeit verfuchte, und lyri⸗ 
ſche Gedichte (zum Theil in der Manier Heine’3), humoriſtiſche 
und fociale Nomane, Novellen, Märchen, -Trauerfpiele, foft 
immer in phantaftereicher und origineller Manier lieferte. 
Zeider wurbe: fein Leben in der letzten Zeit durch ein Eriminal- 
ereigniß verbunfelt, dad noch unerflärt auf ihm laſtet, indem 
er durch feine Flucht: nady-Amerifa nur die Wahrſcheinlichkeit 
feiner Schuld gefteigert- bat. Ein harmloferer Humoriſt if 
Carl Fredrik Dahlgeen (geboren 1791), ber als Lyriler bem 
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Nuhme Beranger'd nacheiferte, namenilich durch fein volls⸗ 
thuͤmlich gewordenes Stubentenlich „Dre Frühling iſt da”, 
welches die Stubenten in Upfala am letzten April jeben Iahres 
feierlich im Freien ausſuͤhren. Chriſtian Erik Fchlerang 
(geboren 1790) zeigte fi als einen heiter ſatiriſchen und ſin⸗ 
nigen Geiſt in feiner „Arche Noäh* (Noahs Ark 1826), worin: 
die hiſtoriſche Hypotheſenwuth geiſtreich verſpotiet wird. Einen 
beſonderen Ruhm Haben feine Wortfpiele in Schweden. Sein 
auf nordiſch⸗religioͤſen Elenıenten ruhendes Epos Ansgarius 
(1848) blieb unsollendet. Unter den ſchwediſchen Lyrikern 
wird Michel Franzen (1772-1847), Erzbiſchof von Het⸗ 
noefand, ſtets einen bedeutenden Bla behaupten, Ber mit dem: 
Erzbifchof von Upſala 3. D. Wallin (1779— 1839) bie 
ſchwediſchen Kirchengefänge (1812-1813) herausgab. Auch 
des ſinnifche Dichter Johanu Lndwig Runeberg, ver beſon⸗ 
ders ſehr beliebte Volkslieder, eine nach dem Vorbilde ber 
Voſſeſchen Luiſe gearbeitste Hanna (1836) und ein idylliſches 
Gros „Die Elendthierſchützen“ (Eigskyttarne, Holsingfors 
1832) herausgab, ift mit Auszeichnung zu nennen. Gehr 
reichhaltig wurbe in neuefter Zeit vornehmlich die Romans 
literatur in Schweben angebaut... Den Reigen der neueren 
ſchwediſchen Romanſchreiber eröffnen Sr. Cederborgh (gebo« 
ren 1784) mit feinen burlesfen Genre⸗Romanen „Dttar Trab 
Ienberg°, „Uno von Trafenberg" u. a., und Clas Liviju 
(17811844), deffen wildhumoriſtiſcher Roman Spader Dame 
auch kei Der Deutfchen Leſewelt in.einer Bearbeitung von Fouquoͤ 
(unter dem Zitel „Pique Dante”) Eingang fand. Der hiſto⸗ 
riſche Homan wurde auch in Schweden in Nachahmung Walter 
Seotis ergriffen, zuerft von dem Pfarrer ©. A. Gumilins 
(geboren 1789) in feinem undollendet gebliebenen Thord 


Bonde (1828, hl. I.). Auf diefer Bahn folgte ein Unbes 
Munde, Literatur d. Gegenw. 49 
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kannter unter ber literariſchen Chiffre DO. K. mit feinen viel⸗ 
geleſenen „Freibeutem“ (Snapphanarne 1831), ferner. Graf 
P. G. Sparre (geboren 1790) mit dem „Lehten Breifegler“ 
(Den siste Friseglaren 1832) und Adolf Findling (1835); 
ber Binnländer Guſtaf Henri! Mellin (geboren 1813) mit 
Der in ausgezeichneter Profa gefchriebenen „Blume auf dem 
Kinnefulle* (Blomman pa Kinnekulle 1831), Anna Reib- 
‚ nitz (1833), Helena Wrede (1834) und vielen anderen, von 
dem auch eine fchwebifche Geſchichte für Frauenzimmer erfchien ; 
der Rammerjunfer Karl Kullberg (geboren 1813), beffen 
Gustaf IT. och hans hof (1830) megen ber Enthäflungen, 
die man darin vermuthete, großes Auffehen erregte. Höher, 
als alle die Vorgenannten, ſteht Maguns Jacob Erufen- 
flolpe (geboren 1795), der in feinem „Mobren". (Morianen, 
Stockholm 1840— 1844, 6 Bbe.) die dunkle und verbreche⸗ 
riſche Intriguenwelt des ſchwediſchen Hofes mit einer ebenfo 
audgegeichneten gefchichtlichen Charakteriſtik als mit einer intimen 
hiftorifchen Kenntniß dieſer Zuftände barlegie. Seine Romane 
haben einen eigenthümlichen Gefchichtöwerth und werben in 
diefer Bedeutung auch ihren Effect beim Leſepublikum über- 
dauern. In dad Gebiet der Familien-Idylle z0g ben ſchwedi⸗ 
fhen Roman Frederile Bremer (geboren 1802) durch ihre, 
freundlich befchaulichen Haͤuslichkeits⸗Darſtellungen hinüber. 
Sie wollte den Roman des Alltagslebens fehreiben, und Dies 
gelang ihr in ihren Teckningar ur Hvardagslifvet (Stockh. 
1835—1843, 7 Bde.) u. f. w. in einer ebenfo anſprechenden 
ale Harmonifchen Weife. In neuerer Zeit Hat fle auch ihr 
chriſtliches Olaubensbelenntniß in ihren „Worgen- Wachen”, 
auf Beranlafjung des in das Schwediſche überjehten „Leben 
Jeſu“ von Strauß, abgelegt, aber ihre Orthodorie erfchien auf 
dieſem Gebiet, auf welchem die weibliche Naivetät Feine Geltung 
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mehr hat, nicht fo liebenswärdig, wie. etwa in ihren Romanen. 
Nach ihr iſt Emilie Flygare-Carlen mit fehwedifchen Ro⸗ 
manen aufgetreten, die mehr ypoetifche Erfindungsfraft und 
Leidenſchaft verrathen, ald die Bremerfchen, obwohl fle nicht 
dieſe charakteriftifche Einfalt des Gemuͤths wieberfpiegeln. ‚Ihre 
„Kircheinweihung zu Hamarby“ Hat mit Necht großen Beifall 
erlangt. Auch die Sreifrau von Knorring (Axel, Ständspar- 
alleler) und Charlotte Berger haben fich in ber Fön 
ſchen Romanliteratur bemerkbar gemacht. 

Der Riteratur Dänemarks haben wir fihon an einem 
früheren Ort in zweien ihrer bebdeutendften Geifter, mit denen 
fie in die beutfche Literaturentwidelung wefentlich hinüber⸗ 
ragte, nämlih Jens Baggefen und Adam Oehlenfchläger, 
Nechnung getragen. Es Tag in ber Ifolirung ber bänifchen 
Nationalität, daß ihre Literatur, bie überhaupt zu den neueften 
und jüngften in Europa gehört, in fich ſelbſt Feine bedeutend 
audgreifenden Schwingungen machte, fondern namentlih in 
ber neueren. Zeit nur in vereinzelten und für das nationale 
Gefammtleben wenig bedeutenden Hervorbringungen fich Iebene 
dig erwies. Unter den neueren Dichtern, die einen geftalten=- 
den Einfluß auf das Wefen einer dänischen Nationalliteratur 
verfuchten und gewannen, nennen wir zuerft Frederik Seve⸗ 
rin Grundtvig (geboren 1783), einen Geift von altnorbifcher. 
Stärke, die bei ihm auf der chriftlichen Gemüthstiefe und einer 
reichen poetifchen Innerlichkeit ruht. Seine hohe Anſchauung 
bes alten Nordens entwidelt er in den „Optrin af Kämpes. 
livets Undergang i Norden” (18091811). Seine verfchles 
denen Dichtungen („Idunna” 1811, „Saga” 1812, „Roes⸗ 
filde-Riim ” 1814, „KronifesRiim” 1832 u. ſ. w.) bezeichnen 
einen bichterifchen Genius von den umfaffendften Dimenflonen. 
Mit Grundwis verwandte Geiſter ſind Schack Staffeldt 
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(10-1818) mit feinen chrifflich⸗ platoniſchen Gebichten 
(.Digie 1803, „Nye Digte* 1806) und Beruhard Juge⸗ 
mann (geboren 1780), der als Lyriker burans der Grundt⸗ 
vigeſchen Gtimmung und Anregung angehört, als Dramatiler 
aber, namentlich mit feinem „Bafmiello* (1815), „Blanta” 
(18135) zu den Nachnhmern Deblenfigläger's gerechnet werben. 
kann. Mehr GA machte fein romantiſches Epss „De forte 
Niddese" (1814) und feine vielgelefenen hiſtoriſchen Nomane 
„ Baldemar Seier" (1826), „Exit Menvedo Barnbom" (1828) 
u a. Ein bedemenderes Talent it ohne Zweifel Zohaun 
Subwig. Heiberg (geboren 1791), weidher ber romantiſch 
verſchwimmenden Richtung in Ingemann’s Dramen durch eine: 
ihn: ſtark verhöhnenke ariſtophaniſche Komodie (. Weihnachts⸗ 
ſcherz und Neujahrspoffen" 1815) entgegentrat, dagegen ſelbſt 
Ras: romantiſche Drama im Höheren Stil und in einem gedan⸗ 
kenkraͤftigeren Schwung einzuführen fuchte € „ Marionetihegter * 
1813, „Drifig vovet halv er vnndet 1836, „Prindfefle Iſa⸗ 
belie" , „Sata Morgana“ 1839 u. f. w.). Nicht minder be= 
reicherte er bie daͤniſche Borfie durch bie Einführung des 
Vaudeville („Kong Salomon og Jörgen Gattemager“ 1825, 
Mecenſenten og Dyret“ 1826, u. a.). Unter feinen neueften. 
dramatiſchen Arbeiten ift bie merkwürdige Komdbie „Die Seele 
nach dem Tode" (1843), die eine große Geiſtesftiſche und 
tieffiunigen Humor wieberfpiegelt („Santleve Skrifter“" 1833 
bis 1836, 8 Bde.). Einige treffliche Dramen ſchrieb Johann 
Karſten Hauch (geboren 1791), beffen „Xibertus" (1828), 
„Kal V. Dod“ (1831), „Maflrichts Beleiring“ (1832), nicht 
ohne pſychologiſche Tiefe und jedenfalls mit hiſtoriſcher Cha⸗ 
raklteriſtik gearbeitet find. Unter den neueſten ſchwediſchen Dra⸗ 
matiklern ragt aber vornehmlich Henrik Hertz (geboren 1798 
von jüdifchen Eltern) durch rein poetiſche Tendenzen, denen ex 
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in harmoniſch Sollendeter Form gu genhgen ſtrebt, hervor. 
Seine romantifche Tragödie „Svend Dirings Hund" (1837) 
amd Das lieblich geformte, obwohl von jentimentaler Koketierie 
aicht freie Drama „Kong Mene’s Datier* (1845) find wird 
fame dramatiſche Eompofttionen, die jedenfalls einen nicht ge 
mwöhnlichen bichterifchen Beruf an ben Zag legen. Auch. feine 
Auftfpiele „Slyttebagen”" (1828), „Anors Genieſtreger“ (1830), 
umd die Komödie „Serr Burkhard og hans Bamilie* (1826) 
find frif in poetifcher Erfindung und genialer Behandlung. 
Er war zuerft als Satirifer im Geiſt und Stil Baggeſens 
mit den „Ühengangerbreven” (1829) aufgetreten, worin er auf 
sine ungemein wirffane Weiſe einen humoriſtiſchen Streifzug 
gegen bie Mittehmäfigleiten des Tages unternahm. Wahr 
fcheinli würde Henrik Serg in feinem eigenen Vaterlande 
noch eine allfeitiger anerfannte Stellung einnehmen, wenn er 
nicht durch feinen politifchen Zendenzroman „Stimmungen 
amd Zuflände” (Stemminger og Tifftande 1837), der mit far 
tirifcher Schärfe gegen die dänifchen Liberalen gerichtet ift, ſich 
in eine zu mißliche und unfiebfame Poſition gebracht Hätte. 
Us lyriſch⸗didaktiſcher Dichter zeigte er fih in feinem Lehr⸗ 
gehicht , Naturen og Konflen® (in der Anonym Nwmaarsgave 
1832). Im Iyrifchen Drama entfaltete auch Palndan Müller 
mamentlich in feinem „Ampr og Pſyche“ (1834) eine nicht ges 
wöhnliche Darſtellungokraft und eine geiftreihe Combinatian 
antifer und moderner Schendformen. Der bänifhen und der 
deutſchen Literatur gehörte gleichzeitig an. Lawrig Krufe 
(1178-1839), der in beiden. Sprachen eine .Meihe pifanter 
und ſpannender Grgählungen (, Criminalgeſchichten“ 182ß, „«Berr 
amd Diewer” 1882, „Sichen Jahre“ 1824 u. f. m.) veröffent 
Ikhte, in Dänemark jedoch zugleich als Dramatiker (Samilede 
dramatiffe Värker* 1820—1823, 4 Bde.) und ald Nefthetifer 
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(. Aeſthetiſte Forſog“ 1801, 2 Bde.) auftrat. Chriſtiau 
Winther (geboren 1796) gab vornehmlich romantiſche Dar- 
ftelungen des feeländifchen Landvolks und entwidelte auch als 
Lyriker ein fchönes finniges Talent („Digte* 1828, 1832, 
1846, ,„Fire Noveller” 1843). Sten Steenfen Blicher (ge⸗ 
boren 1782) brachte in feinen zahlreichen Novellen vornehm⸗ 
Jich feine Heimathlichen jütländifchen Lebenszuſtaͤnde mit großer 
Lebendigkeit und Naturwahrheit, zum Theil in der Manier 
Walter Scott's, zur Darftelung, und nimmt auch als Lyriker 
feine ganz unbebeutende Stelle ein („Samlede Noveller * 
1833— 1836, 5 Bde., „Nyeſte Noveller og Digte* 1840). 
In neuefter Zeit hat fih Hans Chriftion Anderſen (geboren 
1805) befonders in Deutfchland durch feine liebenswürdigen 
Mährchen-Erzählungen (deutfch von 3. Reuſcher, mit Illuſtra⸗ 
tionen von Hofemann u. a., 2. Aufl., Berlin 1851) ein fehr an⸗ 
theilvolles Publikum erworben. Es waltet ein harmloſer und un⸗ 
gemein glädlicher Naturgeift in diefem Dichter, der bei geiftig 
Befchränktem Standpunct und bei vieler Selbftgefälligkeit fich 
nur um fo behaglicher außbreitet. Viel Beifall fanden auch 
in manchen Kreifen feine Romane „Der Improvifator“ (1837), 
„Nur ein Beiger“ (1837) und jeine neuerdings herausgefon- 
mene, gemäthlich plaudernde Selbftbiographie. 

Der norwegifche Volkaſtamm, der britte in der großen 
ſeandinaviſchen Stammeinheit, hat in neuerer Zeit auch meh⸗ 
zere Anläufe genommen, eine eigentgämlich norwegifche Lite 
ratur bei fich zu entfalten, was aber nicht im einem ausge 
dehnteren Umfange gelingen konnte. Doch gab es hier einige 
Dichter, welche durch eine vorzugäweife und abflchtlicde Hin= 
neigung auf das Vaterländifche einen eigenen heimifchen ‘Bars 
naß zu gründen ftrebten und damit zum Theil einen Reactions⸗ 
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verſuch gegen bie bänifche Poeſte verbanden. Die größte 
Bedeutung unter ben nationalsnorwegifihen Dichtern erlangte 
Welhaven, durch feine „ Dämmerung”, ein Eyclus von Son⸗ 
netten, welche ebenfo fehr durch fatirifche Schärfe wie durch 
eigenen poetifchen Aufſchwung ein nationales @eiftesleben in 
Norwegen zu werden trachteten. Doch verblieben biefe, wie 
bie Beftrebungen von U. Mund, Wergelandt und einigen 
Anderen, wieviel Talent fle auch entwickelten, zu einzeln, um 
eine neue und nachhaltige Epoche einer eigenthümlichen Lite 
ratur zu erzeugen. Dagegen nahm die norwegifhe Iournal« 
literatur, durch die freien politifchen DVerhältniffe des Landes 
gehoben, einen geifteßfräftigen Schwung und führte Talente 
von nicht geringer Bedeutung auf den Schauplag. — 

"Ungeachtet ihrer Bereinzelung hat die Literatur der 
Niederlande immer ein reiches Bild wiffenfchaftlicher und 
poetifcher Beflrebungen dargeboten, und auch in neuerer Zeit 
eine Reihe hervorragender Talente aufgewiefen. Nach der 
goldenen Zeit der niebderlänbifchen Literatur, die im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert dur Hooft, van der Vondel, Cats und 
Andere fo glorreich dargeſtellt wurde, Hatte Fein Dichter eine 
fo bedeutende und umfafjende Begabung an ben Tag gelegt, 
wie Willem Bilderdijk (1756— 1831), beffen univerfales 
Genie die Literatur feiner Nation gegen Ende bes vorigen 
Jahrhunderts zu erneuern firebte. Un Bruchtbarteit beinahe 
mit dem fpanifchen Lope be Vega zu vergleichen, war Bilder- 
dijt faſt für fih allein im Stande, eine Kiteratur hervorzu⸗ 
bringen, benn er bichfete und arbeitete in allen Bächern, ja in 
allen Sprachen. Unler feinen poetifchen Erzählungen haben 
fih befonders Achilles op Scyros, Assenede, Lucretia (in 
ben Nieuwe Mengelingen 1806) großen Nuhm erworben, 
nicht minder fein mierfwürbiges Gedicht über die Krankheiten 
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der Beldisten (De Ziekten der Geleenden 1809), unb. Die in 
Bemeinfaft mit feiner Beau Katharina Wilhelmine Bilber- 
dijt verfaßten Trauerſpiele (Treurspele 1908, :3 3be.). Odeben 
ihm if dor Lyriker Vacob Bellamy (1757— 1786) anzt- 
fühsen, ber durch feine poetiſche Erzaͤhlung Roosje (1794), und 
Waterlaͤndiſchen Geſaͤnge“ (Vaterlandsche Gezangen 1785) 
fih eine bedeutende Stellung in ber hollaͤndiſchen Riteratur 
erwarb. Nhynvis Feith (1753-1828), ein vielſeitiger Autor, 
yon welchem bie Holländer Romane, Gedichte und Tragdbien 
hefigen, wirfte wie Bilderdiik, und zum Theil in Gemeinfehaft 
it bemfelben, auf Die Erhebung der vaterlaͤndiſchen Liter atur. 
Die fihwungvollen Oben Feiths (Oden en Gedichten 1796), 
vornehmlich bie an de Muiter unb die Freundfchaft, Haben 
einen beſonderen Muhm erworben, wie auch feine Tranerfpiele, 
namentlich Johanna Gray (1791), Inez be Caſtro (1793), 
u. a, auf ber Bühne Glück machten. Sonſt hat er, wie 
Dellanp, den Vorwurf erfagren mäflen, zu dem fentimentalen 
Ton in der hollaͤndiſchen Poeſſe Beiſpiel und Beranlaffung 
gegeben zu haben. Den Mathematiker Pieter Rieuwland 
(1764-1793) geb in feinen einfachen Gedichten (Gedichten 
1788, Nagelaten Gedichten 1827) vornchmlich bedeutende 
Naturſchilderungen, beſanders aus ber Belt ber Geflirne. 
Die letzteren befang auch in hochtömender Dickterfprache der 
Bensralfgepmeifter Hieronynns van Miphen (1746-1803, 
her zugleich treffliche Kirchenlieder (Liederem voor den epen- 
beren Godaedienst 1802) smb Rindergebichte, auch patriotiſche 
Melinge (Nederlandsche Kerangen 1779) Tkeferte. U ein 
vorzugſweiſa patriotiſcher Dichter iR Zan Frebevit Helmers 
(1767 — 1813) gu bezaichnen, Der in Seinem fechögefängigen 
Mehicht Da Hillandache Natis (141913) ein großartiges 
Miami ⸗Bemlde des ho Andifchen Atatienalichene gu geben 
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ſuchte, mit dem beſtimmten Zul, Die Holländer im Jahre 
4612 zur Abwerfung ber napoleoniſchen Herrſchaft aufzutegen. 
Auch feine poluiſchen Oden mie einzelne feiner beſchveibenten 
Bebichte gehören zu bem Ausgezeichnetſten, was die moderne 
Poeſte in dieſer Art aufzuweiſen hat. In ber holltndiſchen Poefte 
haben auch die dichtenden Frauen eine ſehr bedeutſame Stelle ein⸗ 
genommen. Unter dieſen iſt neben ben Alteren Dichterinnen, 
Iulians Kornelia van Lannoy und Lurvetin Wilhelmine van 
Merten, befonders die geiſtreiche Elizabeth Wolff, geb. Weller 
(1738—1804) und deren infeparable Freundin Agathe Deben 
(1741—1808) zu nennen, erſtere befonders mit ihren Oeco- 
nomische Liedjes (1788) und mehreren Romanen, bie andere 
mit ihren soltöfhämlichen Liederen voor den Boorenstand 
(1804). Unter den neueſten :Dichtern der Holländer ragt 
Hendrit Tollens Borneliszoon (geboren 1980) mit feinem 


beſchreibenden GedichtNeberwinterung bee Holländer auf 


Rova BZembla” und einzelnen Inrifchen Darftellungen von 
außerordentliher Sthängeit, hervor. Berühmt wurden auch 
feine freiheitglähenden Dramen „Lurretia” (1805) unb bie 
Hoekſchen und Kabeljaufchen“ (1806). Jacob von Beumep 
(geboren 1802) fehrieb ein ausgezeichnetes Lehrgedicht Bouw- 
kunst..(1842), drei geößere Dichtungen „Het huys ter Leeıde 
‚em Artepild“, „„tacoba en Tkerila" und „De Strijd mel 
Vlasnderen”, „Atademiſche Idyllen“, unb neuerdings mehrere 
ach in Deutichland gern gelefene Momane, De Roos van 
Dekama (1887), Hasrlems Verlossing u a. Mehben Lennep 
iſt der in romantiſcher Ricktumg mit ihm verwandte Bogaerts 


mit den epiſchen Erzählungen Jocbebed (1835) und De togt 


ven Heemskerk naar Gibraltar (1837) zu namen; fermer 
Baal da EGoſta mit den Bacik- Eramerfpielen Alphons som 
Wertugal, aid Montigny und Meatelse;die Ayniter I. Hinber, 
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Ad. Simons, Elias Borger; die Romandichter F. Hrrbig, 
3. sau den Hage, die Dramatiker Adrian Loosjes Pieters⸗ 
soon (1761-1818), Samuel Ipernszoon Wifelius (gebo- 
ren 1795) mit feinen antiksfranzäflich gehaltenen Trauerfpielen, 
Hendril Harmen Klyn, U. van Halmael. — 

Ein eigenthümlicyes Intereffe erregt die vlämifche Litera- 
tur» and Sprachbewegung, in der ſich eine geiftige und poli⸗ 
tifche Hinwendung nach der deutfchen Nationalität harakteriftifch 
geltend machte. Als SHauptträger und organifirender Leiter 
diefer Bewegung erjchien ber berühmte Philologe Johaun 
Iran; Willems (1793 —1846), der zuerft in ber Borrebe 
zu feiner lieberfegung des Reinaert de Vos (1838) bie alte 
vlamiſche Nationalfprache, die in dem Kampf zwifchen hollän- 
bifchen und franzöfiihen Einflüffen ihrem lintergang nahe 
gebracht worden war, als Fahne neuer nationaler Beftrebun= 
"gen aufftedte, und zu einer allgemeinen Erhebung für bie= 
felbe aufforberte. Zugleich veranftaltete er. Wieberabbrüde der 
mittelalterlichen vlämifchen Werte, und ließ in eigenen Dich- 
tungen das aus der neueren Schriftfprache gänzlich verſchwun⸗ 
ben gemwefene Idiom wieder ertönen. Bald gefellte ſich eine 
volfsthumliche Agitation hinzu, die in mehreren belgifchen Städten 
durch befonders organifirte Genoffenfchaften, in Gent durch bie 
Geſellſchaft: De Tael es ganfch Het Volk (die Sprache ifl das ganze 
-Bolt), und in Antwerpen durch den Olyftok (Dlivenzweig) unter⸗ 
Halten wurde. Ein entfcheidender Schritt gefchah für dieſe Bewe⸗ 
gung nach Abfchluß des Friedens zwiſchen Belgien und Holland 
(1840). Willens wirkte in Berbindung mit der literarifchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Gent dahin, Daß im ganzen Lande Petitionen an bie 
Kammern um Wiedereinfegung Ber vlämifchen Sprache in ihre 
alten nationalen Rechte zu Stande gebracht wurden. In Ant 
werpen allein waren 20,000 Unterſchriften für eine ſolche Bes 
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tition gezeichnet worden. Diefe Unternehmungen hatten wenig« 
flens den Erfolg, daß das vlämifche Element feitbem wieder 
in bie Mitte der Öffentlichen und geiftigen Lebensbewegungen 
zurüdgeführt worden, und fowohl in mehreren für diefe Sache 
gegründeten Zeitfehriften ald auch in einzelnen: poetifchen Pro⸗ 
ductionen einen neuen Schwung erhielt. In ber Poefle war 
ed vornehmlich der gemüthökräftige Henrik Eonfrience (ge- 
boren 1815), der befonders durch feine in vlaͤmiſcher Sprache 
gefchriebenen Romane „Ein Wunderjahr“, „Der Löwe von 
Flandern“ und bie drei Erzählungen „Vlämifches Stillleben“ 
Wwelche legteren befonder8 durch die deutfche Ueberſetzung bes 
jetigen Kardinal= Fürftbifchofs Melchior von Diepenbrod auch 
hei und eingebürgert wurden) dieſer Bewegung eine neue pro= 
ductive Grundlage zu geben ſuchte. Diefe Darftellungen be⸗ 
haupten ihre eigenthümliche Wirkung durch den Gegenfaß, der 
darin zwifchen dem einfachen, urfprünglichen und naturfräf- 
tigen Volksthum und einem verbildeten, corroflven, in eigener 
geiftiger und ſittlicher Auflöfung begriffenen Franzoſenthum 
aufgeftellt wird. Diefe weitgreifende Intention verbindet ſich 
mit einer innigen, Heinmalerifchen, oft im altvolfsthümlichen 
Sinne kindlichen Ausführung, durch welche Conſcience nament- 
lich auf feine belgifche Lefewelt einen fo großen Zauber aus⸗ 
übte. Auch feine illuſtrirte Gefchichte von Belgien, womit er 
zum Theil venfelben volksthümlichen Zweck verfolgte, erlangte 
dort einen bebeutenden Xeferfreis. Einem rein individuellen 
Zug feines Gemüths fcheint der „Pilgrim im Often® feine 
Entſtehung zu verdanken. Conſcience fand auf dem Gebiete 
bes vlämifchen hiftorifchen Romans einige glückliche Nachfolger. 
Johann Alfried de Laet, der die Zeitfchrift „De Vlamiſche 
Belgen" in Brüffel berausgab, fchried „Das Haus von We«- 
ſembele“, neuerdings auch eine vlämifche Dorfgefchichte Hot 
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lot oene scheis van Viaemeche dorpzoden LIBAB). Berner 
ind Zules de St. Benels von Kerlhoven, Bereuifta nis 
vlämifche Rovelliſten zu nennen; ala Lyriler in ber Manier 
Lord Byron's Kerl Budwig Lehegand (1005 — 1846); als 
Dramatiler von Verne und Barl Oubereet. — 

In der großen Kette der ſlawiſchen Volkerſchaften, bie 
mit Ihrer ungehenern Seelenzahl (mehr als achtzig Millionen) 
einen dem Flachenraum nach fo überwiegenden Theil Europa’s 
bewohnen, vagt der ausgebreitetſte biefer Stämme, nämlich das 
Bolt ver Ruſſen, nenerdings aud) durch feine Megſamkeit auf 
dem äiterarifchen Gebiet hervor. Die Übrigen ſlawiſchen Ra⸗ 

nonen fihlenen auch in ber letzten Zeit nicht ſelten geneigt, 
ven leitenden Hoͤhepunet des ganzen Simventhums in Rußlaud 
zu fuchen, und der Panflavidmnus, beffen Ideen auf die Her⸗ 
Beflung eines großen einheitlichen Weltreiches der Slawen auf 
einer freilich ziemlich geheimnißvoll geblichenen Brundlage ge⸗ 
sichtet waren, dürfte zuletzt wefentlich in einer Anerlennung 
für die Organifationsfraft und hiſteriſche Initiative des Ruſſen⸗ 
thums ausgelaufen fein. Die Muffen felbfi Hatten außen 
gewöhnliche Hinderniffe zu befritigen, che fie auf den Punct 
gelangen Ionnten, wo eine Nation auf felbfländigem Wege 
und aus eigemen Mitteln ihre Bildung beginnt. Daß Rußland 
des europaiſchen Lebens babarf, um füch ſelbſt in feiner walwen 
Dedentung zu erfaflen und zu entwideln, hat Die Geſchichte 
dieſes Landes ſelbſt gegelgt, indem erſt feit Beter dem Großen, 
welcher den ruſſtſchen Coloß durch bie Berührungen mit dern 
Abendlande auch geiftig exfchütterte, von der Entwickelung 
einer ruſſtſchen Biteratur zu ſprechen iſt, nachdem früher dies 
Boll unter orientelifehrbarbarifcher Herrſchaft und in nutloſen 
inneren Kämpfen, ohne alle geiftige Reibung, fo: lange Bet 
gagebracht Yale. Der mächtig ſchaffende Genius Peters def 
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Großen, welcher die innerften Kräfte feines Volkes erweckte, 
beachte eine ſolche Bewegung in ben Ideen, Anſichten und 
Lebensverhaͤliniſſen in feinem Lande hervor, daß mit dem 
geikigen Umſchwung auch die Sprache der Nation ein völlig 
neusd Lehen begann. Die Menge eurepällcher Wortformen 
un Fremdausdruͤche, welche fie namentlich durch die Ueber⸗ 
fegungen in ſich aufnahm, brachte zwar ein buntes Gemiſch 
heroor, bereigerte aber doch den geiftigen Ausdruck und 
regte Die innere Fähigkeit der Entwidelung in ber ruſſtſchen 
Sprache an. Diefe Wermifhung fremder Bildungsſtoffe mit 
dom flawifchen Brutbelement fehien den Nuffen durchaus un« 
eigen, um Aberdaupt geiftig in Bewegung geſetzt werden zu 
SBanen, denn bad Slawenthum, in fi ſelbſt Marr und un⸗ 
beweglich, vermag ſich nicht rein auß ſich Heraus zu einer Ent⸗ 
wickelung zu Bringen, zu ber es des Anftoßes von Außen her 
bedarf. Legte Peter der Große durch die europälfche Cultur, 
welche er nach Rußland verpflanzte, den erſten Grund zu einer 
eigentlichen ruſſiſchen Nationalliteratur, fo war es datauf ein 
armer Fiſcherſohn Michael Lomonofou (1711—1765), welcher 
aAs der erfle geſtaltende Geiſt diefer Literatur erſchien, ihr 
Form und Maaß gab und Ihre Elemente zu feſter Sonderung 
beachte. Diefer Autor bildete beſonders die ruſſiſche Volks⸗ 
fprache zu regelmäßigen und grammatiſchen Formen aus, bei 
benen er die firenge Glieberung ber lateiniſchen Sprache fi 
zum Mufterbild genommen. Er wirkte befonders viel auf bie 
Geſtaltung der Einheit eines nationaltuffifefen Idioms, indem _ 
ee bie verſchiedenen ruffifchen Dialekte und den neu aufgenoms 
menen Vorrath beſonders beutfcher, frangöflfcher und Yollän- 
diſcher Worte in einen feften Guß zu bringen fuchte, obwohl 
ed zum Theil wieder ein frembartige® Bwangsgepräge war, 
das er ihr aufbrüdte. Doch ging yon biefen Beſtrebungen 
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noch wenig in das ruffifche Vollksleben felbft über, und bie 
literarifhe und geiflige Bildung blieb ein Eigenthum ver 
Ariſtokratie und bed Hofes. Die Dichter, welche auf ben 
von Lomonofoy geöffneten Bahnen nachfolgten, Sumarafov, 
Popovski, Kniäfchnin, Wiſin, Petrov, Cherasfon und viele 
Andere, haralterifirten ſich größtentheild durch die Schwälftig- 
keit ihrer Sprache und durch bie aͤngſtliche Nachbildung ber 
franzoͤſiſchen Claffleität. Eine Ausnahme davon machte der 
Dichter Gabriel Romanowitfch Derfhbawin (1743— 1816), 
ein wirklich genialer Geift von hohen Dichtergaben, welcher bie 
Kaiferin Katharina II. unter dem Namen ber Felitza befang. 
Er war der erfle Dichter, welcher das rufllfche Nationale 
bewußtjein zum Pathos feiner Dichtungen erhob und Dadurch 
für die Literatur felbft ein volksthümliches Intereffe erweckte. 
Die ruſſiſche Literatur beginnt in diefer Zeit Katharina’ über- 
haupt etwas mehr zum Volle herabzufteigen, was befonders durch 
Die Begünftigung, welche dieſe Herrfcherin dem Drama fchentte, 
vermittelt. wurde. (Derfhawin’s Werke Petersburg 1810-—1816 
und 1834, 1843, 1845.) Als feine nächiten Nachfolger und zum 
Theil Nahahmer auf der von ihm eröffneten Bahn erfchienen 
Waſßili Waſſiljewitſch Kapnift (1756—1823), der in feinen 
Oden, zum Beifpiel in der berühmten auf die Rnechtfchaft, 
auch einen ziemlich freimüthigen und fatirifhen Aufſchwung 
nahm, und ein Zuftfpiel „Jabeda“ verfaßte; ferner Hippolyt 
Theodorowitſch Bogdanowitſch (1743—1802), deſſen ro⸗ 
mantiſches Gedicht Duschenka (Seelchen, Pſyche) freilich nicht 
ganz Original iſt (Gedichte 1818), und Iwan JZwanowitſch 
Ghemnizer (1744—1784), ein Sachſe, welcher ber erfte rufe 
ſiſche Fabeldichter wurde und als folcher eine außerordentlich 
volksthümliche Wirkfamkeit in der Weife Gellert’8 in Rußland 
gewann (Basni i Skazki, Peteröb. 1778, 3. Ausg. 1819). 
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Ein wirklich nationaler Stoff wurde aber in bie ruſſtſche Li⸗ 
teratur zuerſt duch ben großen Nicolaj Michailowitſch 
Karamzin (1765—1826) gebracht, der das ruſſtſche National⸗ 
leben ſelbſt in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung und Bedeutung 
zum Gegenſtand ſeiner Darſtellungen machte und ſich eine Form 
ſchuf, die, frei von allem Odenſchwulſt und allen mythologi⸗ 
ſchen und claſſtſchen Verzierungen, an welchen bie ruſſiſche 
Poeſie bis dahin fo ſehr gelitten, durch einen einfachen und 
fachgemäßen Ausdruck ſich mit dem wirklichen Leben in Ein- 
Hang zu fegen fuchte, obwohl diefe Form nicht ohne Nachbildung 
englifcher und franzoͤſtſcher Mufter war. Indem er aber Das ges 
wöhnliche nationale Leben in die Sprache und Darftellung der 
Literatur einführte, gab er dadurch der Literatur felbft. einen 
populairen Charakter und. eine ebenjo volksthuͤmliche als ein⸗ 
fach menfchliche Bedeutung. Diefe Wirfung trug er zwar Dusch 
feine poetifchen Arbeiten („Uoniden”, Gedichte, 1797— 1799, 
die Almanache „Aglafe” und „Meine Mußeflunden” und eine 
Reihe von Erzählungen) nur in geringem Maaße davon, da⸗ 
für aber um fo enifchiedener durch fein großes ruffliches Ge⸗ 
ſchichtswerk „Sefhichte des ruſſiſchen Reiches” (1816 
bis 1823, 11 Bde., 10. und 11. Bd. von Bludow vollendet; 
neue Ausg. 1842 und 1843 aud dem literarifchen Nachlaß 
Karamzin’d ergänzt), das in feinem Lande ein Volksbuch wurbe 
und durch welches er als der Begründer ber rufliichen Ges 
fehichtfhreibung daſteht. Karamzin erfcheint zugleich als der 
productive Schöpfer der neueren ruffifchen Sprachbarftellung, 
für die er eine neue Combination aus der VBolldmundart und 
ber bis dahin herrſchenden Schriftfprache machte, indem er bie 
Formen beider harmonifch miteinander ausglich und das da⸗ 
durch entflandene Gefüge fowohl aus den Schäßen ber alt- 
ruſſiſchen Literatur wie aus dem flüfligen Bildungsgeiſt ber. 
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weRligen eurapäifigen Sprachen eigenthümlich bereicheste unb 
anhauchte. War fo ein feier nationaler Boben für die ruf- 
ſiſche Literatur gewonnen, fo Eonnte es nun au micht am 
Beftrebungen fehlen, fie mehr innerlich zu dertisfen und mit 
einem äcdhten poetiſchen Gedankenleben zu dutchhauchen. Dies 
iR Die Aufgabe, mit welcher fly bie nemefte Literatur Dez 
Nuſſen eifrig und glüͤcklich befchäftigt zeigte. In Den son 
Karamzin new erdffueten Beleifen der Darfielung zeigte ſich 
ſogleich eine Reihe von Dichtern thätig, unter denen fein Freund 
Iwan Iwanowitſch Dmitrijee (17601837) obenan zu 
nennen if. Diefer bereits zur Romantik hianeigende Dichter 
betrat durch feine Oden, Satisen und Fabeln, befondess aber 
Durch fein nationaled Epos „Iermak ober die Eroberung von 
Sibirien”, bereits eine höhere Stufe des neueren ruſſtſchen 
Parnaſſes. Berner gehören zur Karamgin'fchen Literatuxperiobe 
Wladislav Alexrandrowitſch Dzeron (1770— 1846), det 
in bochpoetifcher Sprache eine Reihe von Iragdbien fchrieb, 
namendich Oedipus in Athen“ (1804), „Bingel“ (1805), 
„Dimitri Done” (1807), „Polyrena“ (1809), welche det 
ruſſiſchen Nationalbühne zuerſt einen bedeutenderen Schwung 
gaben; und Iwan Aubrejewitſch Krylos (1768-1844), ein 
kernhafter und gefunder Dichtergeiſt, der zuerft mit ſehr natuͤr⸗ 
lich gehaltenen und wigigen Luftipielen („Der Modeladen“ 
1807, „Die Maͤdchenſchule“ 1807 u. f. w.) auftrat, und nach⸗ 
ber feine meltberühnten „Gabeln (gegen 1810, 2. Ausg. 
1815— 1816) erſcheinen ließ, in denen fich der ruſſiſche Na⸗ 
tionalhumor oft mit fehr ſcharfem fatirifchem Stachel ausprägt. 
In einen neuen erfolgreichen Wenbepunct trat Die ruffiiche 
Literatur durch Waffilj Andrejewitſch Shukovski (geboren 
1783) ein, durch welchen zugleich das deutfche Element ein« 
flugreih und tiefanregend in die rufflfche Literatur übergeführt 
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wurde. Shukowski trat zuerft mit Ueberſetzungen deutſcher 
Dichter und auch einiger englifchen, darunter befonders Byron’, 
hervor, und zeigte in feinen eigenen Gedichten (Oden und 
Balladen) die Einflüffe diefer fremden Mufter zum Theil originell 
verarbeitet. Zugleich hatte er in dem Krieg von 1812 ein 
national anfprechendes Thema für feine patriotifchen Poeſieen 
gefunden, Durch welche er vornehmlich die Sympathieen feines 
Publikums zu erregen verſtand. Das Streben Shukowski's 
ging von dem Einfluß Karamzin’s hinweg, und fuchte in einem 
Durchgang durch Die romantifche Poefte der Deutfchen und 
Engländer eine neue Epoche der ruffifchen Dichtkunſt zu be= 
gründen. Ihm wird Daher gewöhnlich die Einführung der 
Romantik in Rußland beigemeffen.! Neben Shufowsfi ift 
Gonftantin Nikolajewitſch Batjuſchkov (geboren 1787) zu 
nennen, ber einige fihöne Elegieen in vollendeter Form zu 
Stande brachte und den Fünftlerifchen und plaftifchen Element 
in Sprache und Ders eine große Sorgfalt widmete, worin 
auch vornehmlich fein Einfluß auf die ruſſiſche Poeſte befteht. 
Auf Ähnliche Weife wirkte auch fein Freund Nicolas Gefeditfch 
(geboren 1784) durch feine verdienftvolle Mebertragung der 
Iliade in's Auffifche, durch welche er das hellenifche Kunſt⸗ 
und Mythen⸗-Element zuerſt der ruſſiſchen Anſchauung und 
Geiſtesbildung näher brachte. Auch eignete er in dieſer Ueber— 
ſetzung ben griechiſchen Hexameter (obwohl die ruſſiſche Sprache 
den durchgaͤngigen Gebrauch des Trochäͤus ſtatt des Spondäus 
noͤthig machte) mit vielem Geſchick feiner Sprache an. Unter 
feinen eigenen Poeſteen ift vornehmlich das im antifen Geifte 


1 Eine intereffante Entwidelung darüber giebt 5. P. Jordan 
in feiner „Gefchichte der ruffifchen Literatur, nach ruffifchen Quellen“ 
(Leipz. 1846), ©. 49 figb. und ©. 76 flgb. 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 50 
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gefehriebene Gedicht „Die Geburt Somer'6* berühmt geworben. 
Au der Fürſt Peter Audrejewitſch Wazemsli (geboren 
1792) wirfte durch feine anmuthigen, von einem freien Welt⸗ 
ton burchzogenen Gedichte, wie durch einige literarifch Eritifche 
Artikel, auf Geift und Form der ruflifchen Literatur, und half 
die neue Bahn vorbereiten und ebnen, welde burg Alerander 
Puſchkin für die ruſſtſche Nationalliteratur eröffnet wurde. 
Alexander Sfergejewitich Puſchkin (1700 1834, im 
Duell getödtet Durch den jebigen franzöftfch«napoleonifchen Se⸗ 
nator Herkeeren) wurde der größte Nationalvichter der Rufſen, 
und das umfaffendfle Genie der durch Karamzin und Shu- 
kowski vorbereiteten neuen Aera, indem er ed war, welcher Die 
ganze Fülle und Ausdehnung bes ruſſiſchen Nationalgeiftes 
in fich geftaltete. Durch Pufchkin feierte die romantifche Poeſie 
einen glänzenden Sieg über. alle Elaffteität, welche noch immer 
in Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht Hatte. 
In Puſchkin fand, freilich an der Hand Lord Byron's, beffen 
Genius vornehmlich diefe neuen Richtungen in der Literatur 
Rußlands beflinnmte, die Vereinigung des Romantifchen und 
Nationalen zugleich mit einem erhöhten geiftigen Streben ber 
gefammten Literatur» und Geifteöbildung Statt. Das Auftreten 
Puſchkin's bezeichnet in Rußland denjenigen bedeutfamen Wende⸗ 
punct, wo die durch den napoleonifchen Krieg enifiandenen 
Berührungen mit Deutfchland, und die Bemühungen. bed Kai- 
ſers Alerander um die Öffentliche Bildung, entſcheidende Wire 
lungen auf die rufflfche Culturentwickelung machten. Nach der 
flegreichen Beendigung des Krieges gegen Napoleon fdhien 
auch in Rußland eine eigenthümliche Erhebung ber Geifler 
von innen heraus ſich ankündigen zu wollen, und Puſchkin 
zeigte ſich ſchon in feinen erften in Journalen erfchienenen 
Jugendgebichten, namentlich in den befannten Lyceumsgedichten 
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im „ruflichen Muſeum“, als den dereinſtigen geftältenden Ge⸗ 
nius einer neuen Epoche, Als feine bebeutendften Dichtungen 
ſind zu nennen: „Rußlan und Ljudmilla“, worin er die alte 
Zeit der ruflifchen Heldengefhichte von Kiew verherrlicht, „Der 
Berggefangene", eine trefflihe Schilderung des Naturlebens 
ber kaukaſtſchen Volföflämme, und „Der Brunnen von Bakt⸗ 
ſchiſſarai oder die Thränenguelle”, das gewöhnlich und. wohl 
mit Necht als fein gelungenfted Gedicht bezeichnet wird, und 
das an Fühnen und großartigen Partieen reiche dramatiſche 
Gedicht „Boris Godunoff“ (1831). Die Manier Byron’s dient 
ihm in Auffaffung und Darftelung vielfach zum Mufter und 
Anhalt, Doch entwickelt fich dabei feine eigene dichteriſche Ori⸗ 
ginalität und Nationalität nicht minder unabhängig. In feiner . 
Weiſe fuhr Baratiusky (geftorben 1844) zu Dichten fort, der 
zwei fehr fchöne romantifche Erzählungen, „Ebb* und „Die 
Zigeunerin“, lieferte. Andere Dichter ergriffen die Form bed 
biftorifhen Nomans und ber Novelle, um dadurch der 
ruſſiſchen Literatur einen neuen nationalen Schwung und eine 
reichere Entfaltung zu geben. Michael Zagoskin (geftorben 
1852) war der Erfie, welcher in feinem vielgelefenen Roman 
„Juri Miroslawski“ in der Weife Walter Scott's die ruſſtſche 
Nationale und Sittengefchichte an dem Faden romantifcher 
Ereigniffe zur Darftelung brachte. Wie er in dieſem Roman 
die Zeit des ruflifchen Nationallebens im Iahre 1612 ſchil⸗ 
berte, fo ließ er in feinem ‚Roßlawlew ober die Auffen im 
Jahre 1812" eine Darkellung dieſer neueren Beitverhältsiffe,. 
obwohl mit geringerem Süd, folgen. Die großen Erfolge: 
Zagoskin's reiten den Thaddäns Bulgarin (geboren: 1789, 
einen Litthauer), diefelbe Bahn zu betreten, welches er in ſei⸗ 
nem rufflfchen Sittenroman „Iwan Wiſchygin oder der ruffifche 
Gil Blas“ mit zum Theil ſehr anfprecgenden Darſtellungen 
50* 
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rufftfcher Gefellfchaftszuftände that. Er Tieß darauf den „Betri 
Iwanowitſch“, den „falfchen Demetrius“ u. a. folgen, wodurch 
er fih, wie durch feine Eritifchen und literarhiftorifchen Auf⸗ 
füße, ein großes Lefepublitum ig Rußland gewann. Eine 
nicht unbebeutende Anzahl neuerer Romanfchriftfteller in PBe- 
teröburg und Moskau begann jebt in biefer hiſtoriſch⸗ rom an⸗ 
tifchen Manier zu wetteifern, wozu auch die in neuerer Zeit 
vorgefchrättene Kenntniß ber ruflifchen Geſchichte, die feit Ka⸗ 
ramzin noch durch das große hiftorifche Werk von Nicolai 
Uſtrialow eine umfaffende Bearbeitung erhalten hatte, Anreiz 
und Anhalt zu gewähren jchien. Der Roman wurde jept über- 
haupt das Gebiet, auf welchem ſich die ruflifhen Talente am 
wirffamften und eigenthümlichften zu emfalten fchienen. Ni— 
eolaj Gretfch (geboren 1787), der fich beſonders als Litterator 
und ald Grammatiker der ruſſiſchen Sprache ausgezeichnete 
Verdienſte um feine yaterländifhe Literatur erworben, lieferte 
auch zwei Romane, „Ausflug eines Muffen nach Deutfchland“, 
worin befonders bie Sitten der Peteröburger Deutfchen ge⸗ 
fehildert werden, und „Die ſchwarze Frau". Ein entfchieden 
poetifches Talent war Alerander Beftufcheff (1795 — 1837), 
ber unter dem Namen Marlinsfy eine Neihe höchft inter- 
effanter und charafteriftifcher Novellen ſchrieb und darin be= 
fonder8 als landſchaftlicher Darſteller glänzt. . Der Ein- 
fluß des deutſchen Nomantiferd Hoffmann, der fihon in der 
„Ihwarzen Frau“ von Gretſch ſich ald die beflimmende Ma⸗ 
nier gezeigt Hatte, wurde in mehreren ruſſiſchen Novelliſten 
überwiegend. So fihrieb der Fürft Odojeffsky feine erfien 
Novellen durchaus in dem phantaſtiſchen Geiſt und Stil Hoffe 
mann’, während er in feinen fpäteren Erzählungen, die oft 
auf einer tieffinnigen Lebendauffaffung beruhen, Diefe Manier 
zum Theil wieder verließ. Eine wahrhaft originelle Begabung 
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entwidelte dagegen Nicolaj Philippowitſch Pawlow (ge- 
boren gegen das Jahr 1803), der fein bedeutendes Talent faft 
in allen poetifchen Formen arbeiten ließ, vornehmlich aber in 
feinen Erzählungen. und Novellen (die erfte Sammlung: 1835) 
tiefangelegte und meifterhaft ausgeführte Darftellungen gab, bie 
Das innerfte Wefen ruffifcher Lebens- und Gefelfchaftsverhälts 
niffe vor uns erfchließen.* Neben ihn ift Lermontoff (der 1841 
im Kaufafus im Duell fiel) mit den intereffanten Novellen „Der 
Novize“, „Der Held unferer Zeit" (1840) zu nennen. Die 
geniale Helena Andrjemna Hahn, geb. Tadejewa, (1815 
bis 1842) drang in ihren aus innerlidhen Lebensbewegungen 
gefhäpften Novellen auf Dad moderne Gebiet focialer Conflicte 
vor. Eine bedeutende Stellung in der rufilfchen Literatur 
nahm neuerdings Gogol (geftorben 1852) ein, der in feinen 
„Satirifchen Erzählungen" das dem rufflfhen Nature über- 
haupt eignende Element der Ironie mit finnigem Behagen 
walten ließ, und in feinem profaifchen Epos „Tſchitſchikow's 
Abenteuer oder die verftorbenen Seelen” (1842) bie focialen 
Lebenszuftände Rußlands mit meifterhafter Beobachtung zer⸗ 
gliederte. In der Komödie „Der Revifor” zeichnete er ein 
Lebensbild aus den Fleinen rufflfchen Städten; aud) die „Mes _ 
moiren eined Wahnwitzigen“ enthalten treffende Charafter- 
momente. Neftor Kukolnik ſchrieb Künftler-Novellen, be= 
fonder8 den „Bereſovskj“, „Eveline de Vallerole“, „Bürger“, 
und den hiftorifchen Roman „Alf und Aldona“ (1842). — 
In der polnifchen Fiteratur zeigen fich zum Theil die⸗ 
ſelben Entiwidelungsfämpfe, wie in der rufftifhen, doc fließt 


1 W. MWolffohn, der in Jordan's Slawiſchen Jahrbüchern 
(1846. S. 337 und 413) eine intereffante Charafteriftit Pawlow's 
mittheilt, giebt auch im zweiten Band feiner trefflichen Sammlung 
„NRußlands Novellendichter” einige ber beiten Erzählungen Pawlow's. 
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bei diefem reichbegabteften ber flawifchen Stämme die literarifche 
Regfamleit mehr aus dem Innerften eines felbftändigen Geiftes- 
lebens ber, und Hatte nicht fo wefentlich bes Anſtoßes Durch 
fremde Cultur bedurft. Der bildfamere und außerordentlich 
reich angelegte Organismus der polniſchen Sprache felbft, 
welche leicht jebem geiftigen Ausdrude dient, mußte die Ent- 
faltung der Literatur begünftigen. Die lateiniſche Bildung, Die 
bier lange vorberrfchte, gewann nur einen gänftigen Einfluß 
auf bie Gefügigkeit und Conftruction ber Nationalfprache. 
Die bedeutendfte Entwidelung der neueren polnifchen Literatur 
begann im achtzehnten Jahrhundert durch Stanislaus Ko: 
narfli (1700-1775), der mit einem Elaren Bewußtfein fich 
zum Neformator des nationalen Bildungslebend machte, und 
nach allen Seiten bin die geiflige Thatkraft feines Volkes, in 
welcher er allein Rettung gegen politifche Selbftzerftörung er- 
kannte, anzuregen fuchte. Sein merhvürdiges Beftreben zeigt, 
was der Wille einedeinzigen Mannes, der ſich mit energifchem 
Bewußtfein zu einem großer Ziele erhoben, vermag, auch wenn 
er, wie Konarfli, keineswegs mit eigener productiver Schöpfer- 
traft begabt ifl. Die Erziehung, das Verfaſſungsweſen, bie 
Meligion, die Kenntniß und Verbreitung der älteren National: 
literatur, ja felbft die dramatifche Poefle und das Theater, 
welches er zuerft in Polen begründen half, empfingen von 
ihm den bedeutendften Anftoß. Diefem aufgeffärten und vor- 
urtheilßfreien Kopf, welcher ſich Die Anregung einer vielfeitigen 
polnifhen @ultur zu feiner Tebensaufgabe gemacht, verdanfen 
bie Polen in der That eine fehr fruchtbar gewordene Grund: 
lage ihrer Bildung. Unter feinen Nachfolgern, die in bem- 
felben Geifte für Polen wirkten, muß befonderd der Biſchof 
Ignaz Krafidi (1734— 1801) angeführt werben, ein frei- 
gefinnter und für Die Unabhängigkeit Polens kaͤmpfender Schrift- 
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fteller, der durch feine komiſchen Heldengedichte und Fabel, 
und auch durch feine fatirifchen Schriften, in welchen er oft 
die Rationaluntugenden der Polen gegeißelt, fich befannt ge= 
macht. Viele andere Dichter und Schriftfteller, von größerer 
und geringerer Bedeutfamkeit, wirkten in dieſer Zeit für bie 
literarifche und wiffenfchaftliche Erhebung ihres Vaterlandes, 
und ihre Beftrebungen find um fo höher anzufchlagen, da fie 
mit den beginnenden Zerrüttungen Polens durch die Theilung 
und bie Revolution keineswegs nachließen, fondern vielmehr 
nur immer fräftiger fich emporzufchwingen fuchten. Vornehm⸗ 
lich war es die Poefle, welche an den Öffentlichen National⸗ 
bewegungen neu erftarfte und eine eigenthümliche Erhöhung 
ihres Gehalts daraus gewann. Sultan Niemcewiez (geftorben 
1841), der treue Gefährte Kosciuszko's, muß hier vor allen 
Dingen genannt werden, der einen fo großen Einfluß auf bie 
Öffentlichen Zuftände feines DBaterlandes, fowohl durch feinen 
thatfächlichen Antheil an den Ereigniffen, wie durch feine ſtets 
auf die Erweckung und Beredelung des Nationalbemußtfeind 
gerichteten Schriften, ausgeübt. Seine Hiftorifchen Werke, feine 
vaterländifchen Schaufpiele, feine Fabeln, feine national= 
polnifshen Romane und Sittenfchilderungen, find alle gleicher- 
weife von bdemfelben Fräftigen und dabei Elaren und milden 
Geiſt erfüllt. Niemcewicz gehört zu Denen, welche nad) der 
Revolution von 1830 den Kern der polnifchen Nationalität 
im Auslande conftituirten und dort nicht abließen, auch ihrer 
vaterländifchen Literatur eine Fräftige Fortentwidelung zu geben. 
Einen eigenthümlichen Fortfchritt in dem polnifchen Literatur= 
leben flellte aber die Wilnger Dichterfchule dar, die feit dem 
Jahre 1815 eine neue Bewegung in ber Poefle begonnen, und 
als deren Haupt Adam Midiemicz zu nennen iſt. Die 
Univerfität Wilna war ber Mittelpunct biefer für Achte Poefle 
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und freie Nationalität begeifterten Befirebungen geworben, und 
warb dafür fpäter, wie die meiften Theilnehmer diefes natio= 
nalen Dichterbundes, geächtet, Diefe neue Schule nannte fich 
ebenfalls die romantifche, wie wir denn diefen bedeutfamen 
und vieldeutigen Namen in den modernen Literaturen überall 
antreffen, wo ein literarifcher Fortſchritt ſih auf den höher 
gefaßten Begriff des Nationalen und Volksthümlichen, wenn 
auch erfolglos, begründen will. Auch bei den polnifchen Ro— 
mantifern treffen wir die Grundlage eined deutſchen poetifchen 
Elements, das als Bildungsftoff mitgewirft hat, wie auch Der 
englifchen Poefle einiger Antheil daran zuzufchreiben if. Am 
entichiedenften faßten aber diefe neuen polnifchen Dichter das 
nationale Element in Einheit mit dem romantifchen auf, und 
die Poeſie ſollte fortan ihre hoͤchſte Bedeutung nur in ber 
Erfaffung und Geftaltung des Nationalen finden. Unter dieſer 
Fahne fochten Mickiewicz, Brodzinski, Goszezynski, 
Chodzko, Garczynski und Andere gegen die Claſſicität, 
mit welcher auch hier heftige Kämpfe flattfanden, die aber nur 
zum Triumph der jüngern Partei außfchlugen. Das groß- 
artigfte Talent ift ohne Zweifel Adam Midiewiez (im Jahre 
1798 in Litthauen geboren), in welchem die Polen ihren größ- 
ten Nationaldichter erhalten Haben, und deſſen Dichtungen, 
mit dem Schickſale und der Eigenthümlichkfeit feines Volkes 
tief verflochten, eben darum jo unwiderftehlich. und. erfchütternd 
gewirkt haben. Die reiche Fülle feines poetifchen Geiftes ftrömte 
‚er zuerft in der Liebespichtung Dziadij aus, Doch werben ge= 
rade in dieſen „Zodtenopfern”, welche der Dichter feiner Liebe 
barbrachte, die tiefften Wunden des polnifhen Nationallebens 
berührt, und mit den füßeften und innigfien Anfchauungen des 
Dichter verbindet fich das Herbe, Verletzende und Gewalt—⸗ 
fame feiner Denfart zu den mächtigflen Einprüden. Sein 
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National⸗Epos „Konrad Wallenrod” dichtete er fehtfamer 
Meife in Peteröburg, wohin er ſich mit dem Zürften Galligin 
begeben hatte, und erreichte in dieſem Gedicht, welches die Iliade 
bed modernen polnifchen Nationalgeiftes genannt werben Fann, 
eine noch größere und volföthümlichere Wirfung ald in’ den 
Dziadij. Seine Sonette find beſonders reich an erhabenen 
und eigenthümlichen Naturanfchaunngen, und einzelne feiner 
Gedichte, namentlich feine großartige Ode „an bie Jugend”, 
haben eine thatfächlihe Wirkung auf dad Volk ausgeübt. Ein 
eroßartiged nationales Lebensgemälde wurde fein „Herr Thad⸗ 
daͤus“, ein epifches Gedicht in zwölf Gefängen, worin er das 
foeiale Leben der Ruſſen und Polen in Litthauen im Jahre 
"1812 in treffenden naturwahren Zügen und mit charafterifti- 
em Humor fohilderte. Auf feinen Wanderungen in Deutfch- 
land und Branfreich fchrieb er das „Buch der polnifchen Pils 
ger”, welches auch bei der ultramontanen Partei eine fehr 
günftige Aufmerkfamfeit fand und von Montalembert in's Fran⸗ 
zöſiſche überſetzt wurde. Branfreich gewährte dem ohne Vater⸗ 
land umhergeworfenen Dichter eine neue Heimath und machte 
‚ihn zum naturaliflrten Franzoſen, indem ihm zugleich der Lehr⸗ 
ftuhl der ſlawiſchen Sprache und Literatur amı College de 
France in Paris übertragen wurde, von welchem ihn zugleich 
mit feinen Collegen Michelet und Quinet das barbarifche Ab⸗ 
feßung3=Deeret Louis Napoleons wieder vertrieb. Als Frucht 
diefer mit Eifer und Kraft von ihm ergriffenen Lehrthätigfeit 
erfchienen feine in den Jahren 1840—1842 gehaltenen „Vor⸗ 
lefungen über ſlawiſche Literatur und Zuftände”,? in welchen 


2 Diefe feanzöftfch gehaltenen Vorträge wurden von feinen Zu⸗ 
hörern ftenographifch nachgefchrieben und aus dieſer Nachſchrift zuerft 
in einer polniſchen Ueberfegung (Kurs literatury slawianskiej, Paris 


794 


er eine gebankenfräftige und auf tieffinnige Geſchichtsauffaſſungen 
geſtützte Entwidelung ber flawifchen Volksſtaͤmme, namentlich 
der Polen, Rufſſen, Ezechen, in ihren geiſtigen und nationalen 
Zuftänden und Hervorbringungen gab. Die neuerbingd na= 
mentlih von eraltirten Polen gegen Mickiewicz erhobene Be— 
fchuldigung, daß er fih in Sinneigung zu dem moflifchen 
Meſſtanismus des Towianski dem Panflawismus bis zu dem 
Grade zugewandt habe, daß er das letzte und einzige Heil auch 
für Polen nur noch in bie Entwickelung Rußlands geſetzt, ge= 
wann durch dieſe Vorlefungen wenigftend eine fcheinbare Bes 
flätigung. *: Der Banflawismus nimmt in biefer Auffeffung 
und Darftellung eine bedeutende Stelle ein, und bie Hoff 
nungen auf eine neue innere Entwidelung Rußlands, die 
überall anflingen, verbinden fich fichtlich mit der Erwartung 
einer allgemeinen Bewegung der flawifchen Länder und Völker, 
welche dann in ihrer Totalität auf eine neue von Rußland 
eröffnete Bahn hinübergezogen werden Tännten. Diefe Per⸗ 
fpective, die auf rein hiftoriiche Vorausſetzungen gebaut ift, 
hat jedoch fchwerlich etwas gemein mit jenen ihm von ges 
wiffer Seite her fehuldgegebenen rufilfchen Tendenzen, zu benen 
bie Stellung eined Mannes wie Mickiewicz nur die der charakter⸗ 
Iofen Zweideutigfeit fein fönnte. Neben Mickiewicz wäre eine 
Reihe polnifcher Dichter zu nennen, denen ed nicht an einer 
bedeutenden Begabung gefehlt Hätte, um den dffentlichen Na⸗ 
tionalzufländen auch nach der geiftigen Seite Hin wieder einen 
neuen Aufſchwung zu leihen. Antonius Malczeski (1792 
bis 1826) gab in der Manier der Byron'fchen poetifchen Er⸗ 


1841— 1843) gedrudt, woraus die deutfche Ausgabe (dur ©. Sieg⸗ 
fried, Leipzig 1843— 1845, 4 Bde.) entflanden ifl. 


1 Borlefungen über finwifche Literatur umd Zuflände. IT. 394. 
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zählung befonderd bie einer wirklichen Begebenheit entnom⸗ 
mene „Maria“ (1825), welche durch bie Darftelung bes ukrai⸗ 
nifchen Naturlebend ungemein anziehend ift, und das Ideal 
polnifcher Weiblichkeit zeichnen fol. In berfelben Manier 
fehrieb Severyn Goszczynski (geboren 1806) „Das Schloß 
Kaniow“ (Zamek Kaniowski 1828) und andere epiſche und 
Igrifche Dichtungen von vielem Feuer. Julius Slomadi 
(geboren 1809) warf feine Dichtungen, unter denen einige 
poetifche Erzählungen, namentlich Beniowski (1841), und bie 
Tragõdien Balladyna (1839), Lilla Weneda (1840), Mazeppa 
(1840) bervorragen, mit flürmifchem und Acht polnifchem Feuer⸗ 
eifer hin. Ein umfaffend angelegtes Talent entfaltete Stephan 
Gartzynski (1806—1833), der feine erſte Bildung in Deutfch- 
land und Berlin und unter den Einflüffen der deutfchen Philo⸗ 
ſophie, namentlich Hegel’8, begründete. Mit der fuftenatifchen 
Philoſophie brach er bald, und erkannte beſonders, daß, wie 
ed Midiewicz fehr naiv ausbrüdt, der Hegelianismus eine ben 
Polen feindlide Philofophie fei, weil fle die menfchliche 
Vernunft vergöttere, und, dem Eudaimonismus Huldigend, in 
Deutfchland und namentlih im Königreich Preußen den er- 
babenften Ausdruck der Vernunft und der Kraft des Menfchen 
oder, nach der Hegel'ſchen Schulfprache, den erhabenften Aus⸗ 
bru ber Gottheit felbft erfenne. Garczynski fland von feinem 
eigenen Vorhaben, eine polnifche Nationalphilofophie zu ftiften, 
ab, ließ aber das in ihm eigenthümlich gährende philofophifche 
Element in feinem großen Helden- Epos „Waclaw’8 Thaten“ 
ausftrömen. Er vereinigte in dieſem in manchem Betracht 
merkwürdigen Gedicht die Haupteindrüde des Goethe’fchen Fauft 
und des Byron’fchen Manfred, und fand die Löfung aus allen 
in biefer Sphäre zufammengefaßten Wirren und Leiden ber 
menjchlihen Eriftenz in dem Schluß⸗ und Grundgebanten: 
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Daß der Renſch in den Grund feines innerfien „Genius“ ſich 
gerfenfen und in der Befreiung feines eigenen Geiſtes feine 
Weisheit und feine Macht ſuchen müſſe. WRidiewicg nennt 
diefen Gedanken den Grundſtein der ſlawiſchen Philofopbie. 
Anton Gorecki (geboren 1787), der in einem hinreißen den 
Gedicht Napoleon’3 Kriegsruhm und Größe verherrlicht Hat, 
fieg in feinen „Polniſchen Achren” (1843) und in feinen 
‚Ritthaulfchen Poeſieen“ (1834) beionders den fatirifh weh— 
müthigen Ton der Erinnerung an das ſchoͤne und große PBolen- 
Iand hervorflehen. Ein reicher und mit hoher Gedankenkraft 
begabter Schriftfteller ift der Graf Krafinski, der auf gleicher 
Stufe der Bedeutung und bed Wirkens, wie Mickiewicz und 
Garczynski, ſteht, und aus denſelben geiftigen Grundtiefen die 
Wiedererhebung der polnifchen Nationalität hervorbilden möchte. 
Sein „Iridion“ (1836) ift eine in dialogiſcher Form gebal- 
tene Schilderung der Sittenverberbniß alter römifcher Kaifer- 
zeiten, mit erhabenen welthiftorifchen und philofophifchen An⸗ 
fhauungen. Unmittelbar auf dem Boden der polnifchen Na- 
tionalität flieht „Die nichtgättliche Komödie" (Nie Boska Ko- 
medya 1834), eine wunderbare dramatifche Compoſition, melde 
die politifchen und religiöfen Zerklüftungen der ganzen Gegen- 
wart zu umfpannen ftrebt, zu ihrer eigenften Spige jedoch den 
polnifchen Nationalichmerz hat, der in einer felbfibemußten 
und majeftätifchen Klarheit, wie er ſich Faum noch dargeftellt 
bat, den fcharfen Lichtpunet zu dem großartigen Gemälde ab- 
giebt. Man hat Diefem Dichter nicht ganz mit Unrecht den 
Beinamen des polnifchen Dante gegeben. Auch fein Roman 
Agay-Han jchließt einige bedeutende Elemente in fi. Harm⸗ 
Iofer ergeht ih Iofeph Ignaz Kraszewski fomohl in feinen 
lyriſchen Gedichten und in feinen litthauifchen Epopden Witel- 
doranda (1840) und Anafidas (1843), als auch in der zahl- 
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reichen Reihe von Hiftorifchen Romanen und Tendenz-Rovellen, 
welche letzteren oft Die polnifchen Lebensverhaͤltniſſe vortrefflich 
fchildern. Unter den polnifchen Romandichtern ift auch die bei 
ihren Landsleuten ſehr beliebte Brau Klementyna z Tanskich 
Hoffmannowa (1793 — 1845) mit. ihren ſinnigen und gra⸗ 
eidfen Erzählungen anzuführen. Der franzöſtſchen Feuilleton⸗ 
Manier neigten ſich M. Stotnidi und 3. S. Bogurki zu, 
welcher leßtere in feiner Klementyna (1846, 6 Bde.) nach. Art 
des Eugene Sue die „Geheimniffe" des Warfchauer Lebens 
pilant genug enthüllt hat. | 

° Bei ben Dichtern der Polen war das Vaterland und 
deſſen Unglüd nicht nur ihr eigentliches Pathos, fondern ge= 
wiffermagen auch ihr Talent felbft, das aus dieſer allgemeinen 
Idee feine ganze Kraft und Richtung empfing. Dies kann in 
demfelben Maaße auch von den wiffenfchaftlichen Befire- 
bungen im heutigen Polen gelten. Den innigften Zufammen- 
hang von Patrivotismus und Wiffenfchaften zeigen die Arbeiten 
des würbigen Joachim Lelewel (geboren 1786) auf. Seine 
polnischen Geſchichtsdarſtellungen, befonvers die Dzieje polski 
(1829) und Polska odradzajaca sie (1843), und fein aus 
bedeutenden gefchichtöphilofophifchen Gefichtöpuncten entworfe⸗ 
ned Werk „Die Geſchichte mit ihren Zweigen als Bilonerin 
ber Menſchheit“ (Wilna, 1826) find ebenfo ſehr Erzeugnifle 
des Mannes der Wiffenfchaft als des Polen, deſſen Gedanken 
immer in dem Schidfal feiner Nationalität culminiren und 
für Daffelbe überall den neuen entfcheidenden Lebenspunct her⸗ 
ansfinden möchten, Diefelbe Erfcheinung ſtellt ji auf. dem 
Gebiet der Philofophie durch Bromislaus Trentowski dar, 
der als fuflematifcher Philofoph zunächft von dem Beftreben 
auögegangen war, aud einer bialektifchen Verſchmelzung ber 
Hegel'ſchen und Schelling’fchen Bhilofophie einen neuen Stand⸗ 


798 


punct der Speeulation zu gewinnen („Grundlage der units 
verfellen Philofophie.* Carlsruhe und Freiburg 1837). Tren- 
towsfi ift ein energifcher Geil, der in ber eigenthümlichen 
Begründung einer flawifchen Philofophie, die er ſich vorgefteckt 
hatte, die Kräftigung des Nationalgeifted zur Freiheit und 
Selbſtaͤndigkeit an die Spige ſtellte. Diefe Richtung for= 
mulirt er fich befonders in der merwärdigen Schrift: „Stosunek : 
d. 5. Verhaͤltniß der Philofophie zur Goubernetif oder der 
Kunft, ein Volk zu regieren.” Es handelt fih darin vornehm⸗ 
lich um die Anwendung der philofophifchen Ideen auf bie 
polnifchen Nationalverhäliniffe.* — 

Eigenthümliche Beſtrebungen zu einer nenen nationalen 
Erhebung traten in neuerer Zeit auch in Böhmen hervor, wo 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Neactlonen 
zu Gunſten ber jIawifchen Nationalität flattgefunden, beſonders 
durch Belzel, Brochazla, Kramerius, Dobrowsky, den vielbegab⸗ 
ten Pfarrer Puchmayer, Swoboda, 3. Jungmann, Presl, Hanka 
und Andere. Befonderd haben in den beiden lekten Jahr⸗ 
zehnten die Bemühungen von WBenzeslaus Hauka (geboren 
1791) und Swoboda um die alten Schäge böhmifcher Sprache 
und Literatur eine große Wirkung auf bie Belebung. der boͤh⸗ 
mifchen. Nationalintereffen gehabt. In dieſer Beziehung iſt 
vornehmlich Die Herausgabe der Königinhofer Hand» 
ſchrift als. Epoche machend zu nennen. In die böhmijche 
Sprache ſelbſt trat ein neues Bildungsleben, zwar künſtlich 
erwerkt durch wifenfchaftliche Anregungen, die beſonders Jo⸗ 
ſeph Dobrowski (1753— 1829) durch feine grammatiſchen 





1 Mehrere Stellen dieſer (in Poſen gedruckten) Schrift, welche 
gerade wegen dieſer Beziehung von der Cenfur geſtrichen worden, ließ 
Trentowoli ſpaler in einem. polniſchen Journal beſonders abdrucken. 
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Unterſuchungen ausgehen ließ, aber zugleich burch. den Geiſt 
der alten böhmifchen Nationalpoefle erhoben und veredelt. 
Das Jahr 1818, in welchem zuerft die Königinhofer Hands 
ſchrift erfchien, bezeichnet zugleich den neuen Auffchwung der 
böhmifchen Poeſie, Die nun in vielen ausgezeichnet begabten 
Dichtern ſich weiter zu entwideln firebte. Paul Joſeph 
Schafarik (geboren 1795) begann feine großartigen nationalen 
Beftrebungen mit Volfslieder-Sammlungen, von Denen (1823) 
eine Sammlung flowafifcher Volkslieder herauskam, und mit 
der „Sefchichte der flawifchen Sprache und Literatur“ (1826), 
worin die erſten Grunblinien zu einer vollſtaͤndigen, alle vor⸗ 
bendenen Quellen zufammenfaffenden, Wiſſenſchaft des Sla— 
wenthums aufgeftelt wurden. Nach einer Beichäftigung mit 
den einzelnen flawifchen Dialeften, aus ber. befonders bie „Ser⸗ 
bifchen Leſekoͤrner, eine biftorifch=Eritifche Beleuchtung der ſer⸗ 


bischen Mundart” (1838) hervorgingen, trat er mit feinem. 


Hauptwerk, die „Slawiſchen Alterthümer“ Chöhmifch: Prag 
1838, deutſch: Leipzig 1842—1843, 2 Bde.), einer Arbeit von 
unendlicher Gelehrfamfeit und Grünplichkeit, auf. Seine An⸗ 
ſicht von dem Uralterihum der Slawen in Europa, wie er ſchon 
in: feiner Schrift. „über die Abkunft der Slawen“ (1828) ent- 
wickelt hatte, fuchte er in den „Slawiſchen Alterthümern⸗ Im. 
Zufammenhange der gelehrieften fprachlichen und hiſtoriſchen 
Forſchungen zu einer thatfächlichen Gewißheit zu erheben. Eine 
Beitlang führte er bie Nebaction ber durch Goethe jo an⸗ 
gelegentlih empfohlenen „Beitfehrift: des vaterländifhen Mu⸗ 
feums in Prag”, welche fein Breund und Strebensgenoffe 
Franz Palacky (geboren 1798), der Hiſtoriograph des Känig« 
reichs Böhnen, begruͤndet hatte. Palachy erwarb ſich befonders 
auch Verdienſte um die aͤſthetiſchen Formen der boͤhmiſchen 
Poeſte, ſowohl durch ſeine gemeinſchaftlich mit Schafurik in 
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boͤhmiſcher Sprache herausgegebenen „Elemente der böhmifchen 
Dichtkunſt“ (1818), ald auch durch feine Fragmente einer 
„Theorie des Schönen” (1821) und bie „Allgemeine Gefchichte 
ber Aeſthetik“ (1823). Unter feinen hiftorifchen Arbeiten ragt 
vornehmlich feine „Sejchichte Böhmens" (1836 flgd.) ſowohl 
durch ihre großartige Quellengrundlage als auch durch Die 
überwiegende Geltendmachung des flawifchen Element3 hervor. 
Die neue produetive Richtung, welche in die flawifche Literatur 
zu dringen begann, wurde beſonders durch ben genialen Ian 
Kollär (1793 — 1852) mit fchöpferifcher Kraft vertreten. In 
der wunderbaren epiſch⸗lyriſchen Dichtung Slawy Dcera (Die 
Tochter Slawa's), welche zuerfi 1821 als Theil einer kleinen 
Gedichtſammlung in drei Gefängen erfchien (3. Aufl. 1832, 
4. Aufl. 1845 in fünf Gefängen und 622 Sonetien), lieferte 
er das größte Gedicht, welches die moderne Slawenwelt aufs 
zuweilen bat. Der eigentliche Geld dieſer originellen Dichtung 
ift das Slawenthum felbft, zu deſſen Berherrlichung felbft die 
Elemente des clafilfchen Alterthums herangezogen werben. Die 
Wirkung ift in ypanflamwifcher Tendenz auf alle ſlawiſchen 
Stämme berechnet, deren Berfehmelzung „in eine einzige Toch⸗ 
ter Slawa's“ im 47. Sonett zwar nur auf eine geiflige Ein- 
beit, oder auf eine Verbindung der verfchiedenen Vorzüge und 
Tugenden aller einzelnen flawifchen DVölferfchaften zu einem 
Ganzen. bezogen wird, wobei man aber leicht geneigt ift, dieſe 
Symbolik auch in einer politifchen Bedeutung aufzunehmen. 
Kollar war ſeit 1849 Brofeffor der flamifchen Alterthums- 
funde an der Univerfität zu Wien, er hinterließ eine „Ges 
ſchichte der Slawen im alten Italien“, und einige andere 
werthvolle Unterfuchungen aus dem flamwijchen Alterthum. 
Nationalboͤhmiſche Geſchichtsdarſtellungen in Sonetten gab 
Saromir Kamenicky, der auch treffliche Volkslieder dichtete. 
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Um den nationalen Volksgeſang machte ſich aber Franz 
Ladislaus Czelakowsky (geboren 1799), der tieffinnige For⸗ 
fcher und Vertreter des Gzechentgums, ſowohl durch feine eiges 
nen im Charakter des Volksliedes gehaltenen Poefleen, als 
befonders durch feine Sammlungen „Der Nachhall czechiſcher 
Bolkslieder" und „Nachhall ruffifcher Volkslieder" verdient. 
Zu einem großen böhmifchen Nationaldichter fetzte 3. E. Wocel 
vornehmlich wit feinem „Labyrinth des Ruhms (Labyrint 
Slawy 1846) an, einer nationalen Tendenzdichtung, die ſich 
würdig an Kollar'8 Slawy Dcera anreihte, und worin in Ans 
Inüpfung an bie dem beutichen Fauſt verwandte Geftalt de& 
Jan Kutensky (Ian son Kutenberg = Iohann Guttenberg) 
hie bebeutfamften Ruhmesmomente ber böhmifchen Gefchichte mit 
wahrhaft poetifcher Kraft dargefiellt werben. 

In Ungarn wurde die Heranbildung der Kiteratur, bie 
in mehreren Beiträumen mit größerer oder geringerer Energie 
gerfucht worden, und wobei zum Theil auch der Durchgang 
burch fremde Bildungsftoffe eine nicht unmwefentliche Rolle 
fpielte, mehr ald anderswo von den ſchwankenden Außeren 
Schickſalen der Nation abhängig. Die lateinifche Sprache hatte 
in dieſem Lande ber Entwidelung ber Nationalliteratur lange 
Men Boden weggenommen, und Ungarn bat im achtzehnten 
Jahrhundert eine ganze Reihe Iateinifcher Autoren aufzumeifen, 
bie in ihrer Art Treffliches Leiften mochten, aber die Literatur 
zum Narhikeil der ganzen Nationalbildung zu einem aus⸗ 
ſchließlichen Eigentum ber Gelehrten erhoben, woran bad 
Bell, wenn auch mit dem Lateinifchen eigenthämlich vertraut, 
doch immer nur bedingten Antheil nehmen konnte. Nach Ein« 
feßung der ungarifchen Sprache in ihre Bffentlichen echte, 
womit man gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts beganın, 


ſah man auch hier viele reichbegabte Geiſter hervorireten, bie 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 51 


802 


in allen Formen ber Darſtellung Bemertenswerihes Teifteten. 
Unter diefen ift es vornehmlich Alerander Kisfaludy (1772 
bis 1844), der zuerfi eine nationale Gefammtwirfung mit feis 
ner Poefle erreichte, und gewiffermaßen die poetifhen Bau- 
fleine zu einem neuen ungarifchen Parnaß zufammenzutragen 
fohien. Seine Liebesdichtung „Bimfy" (1801), bie feinen 
Dichterruhm begründete, ift ein Eyelus Inrifeher Darftelungen, 
in der vigenthämlichen aus Sonett und Canzone gemifchten 
meirifchen Form des Dal, wie dieſe Kisfalupy’fche Rhythmik 
genannt wird. Darauf ließ er „Sagen aus der ungarifchen 
Vorzeit" („Regen“), ein epifch=Iyrifches Gedicht in zehn Ge⸗ 
fängen Gyula’ szerelme (1825), welche8 der Dichter ebenfalls als 
„Rege“ bezeichnet hat, und eine Sammlung dramatifcher Stüde 
erfcheinen, die aber nur Inrifcheepifche Scenen in dialogifcher 
Form find. Beſſer gelang es feinem Bruder Karl Kisfalndy 
(1790— 1830) namentlich durch feine mit großer Leichtigkeit 
bingeworfenen Luſtſpiele, die von feinen Landsleuten mit dem 
größten Beifall aufgenommen wurben, ein nationaled ungaris 
ſches Bühnen-Mepertoir zu begründen, das vor ihm nur in 
Ueberfegungen aus dem Deutfchen und Branzöfifchen beftanden 
Hatte. Eine gediegenere Periode feines Titerarifchen Wirkens 
eröffnete er mit der Herausgabe feines Muſenalmanaches 
„Aurora“ (feit 1822), der in einer Reihe von reich ausge⸗ 
flatteten Iabrgängen eine neue ungarifche Dichterfchule zu bes 
gründen begann, in welcher 8. Kisfaludy im Verein mit meh⸗ 
reren audgezeichnet begabten Talenten als Begründer einer 
Höheren fünftlerifchen Form und bihterifchen Sprache in ber 
ungarifchen Literatur erfcheint. Es wurde dabei freilich nur 
auf die Grundlagen der Sprachbildung zurüdgegangen, bie 
von Sranz Kaziuczy (1759 — 1831) befonders burch feine 
meifterhaften Uebertragungen beutfcher, franzöflfcher und eng⸗ 
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t 
lifcher Hanptwerfe auf eine eigenthümliche Weile gefchaffen 
worben waren. ® gab. der ungarifchen Sprache den eigent⸗ 
chen modernen Fluß der Entwidelung und ermeiterte das 
Gebiet ihrer Poetif durch glüdliche Aneignung der fühlichen 
Versmaaße. Nicht minder halfen feine eigenen Gedichte biefe 
Reform wirkffam vollenden. Auf diefen Grundlagen fonnte 
ein jchöpferifcher Geift, wie Daniel Berzfenyi (geboren 1776), 
ber das Wirken Kazinczy’8 gewiffermaßen productiv vollendete, 
fein glänzendes Talent mit um fo höherem Erfolg entfalten. 
Seine Gedichte (Versei, zuerft in drei Büchern: 1813) wur⸗ 
ben mit enihuflaftifchem Beifall von der ungarifchen Nation 
aufgenommen, und berührten zum Theil auch die politifchen 
Berhältniffe feines Baterlandes in bedeutender Weile. Seine 
Klage-Ode über Ungarns Berfall gehört zu dem Hinreißend- 
ſten, was die moderne Poeſie in folchen Richtungen gefungen. 
In der Schönheit der poetifchen Form ift ihm beinahe eben- 
bürtig Andreas Horvät (1778—1839), der jedoch in feinem 
in Herametern gefchriebenen didaftifchen Gedicht Zircz’ emleke- 
zete (1814), worin er die Schickſale der uralten Abtei Zircz 
befingt, zu fehr philofophifcher. Neflerionspichter ift, dagegen 
in feinem Epos Arpad (1830) feine poetifche Darftelungsfraft 
reiner ausprägt, Zur Schule Kazinczys iſt auh Franz 
Kölefey (geboren 1790) zu rechnen, der ale Kritifer und 
Dichter zugleich wirkte, als letzterer beſonders durch feine Bal- 
laden, Romanzen, Lieder und Epigramme, die zun Theil in 
der Kisſaludy'ſchen „Aurora“ zuerft abgebrudt erfchienen. Ein 
productiv bewegliches Talent ift Michael Vördsmarty (ge- 
boren 1800), der ald Dramatiker mit feinem hiftorifchen Drama 
„Salomon“, das Shakſpeare'ſchen Geift athmet, glänzt, feine 
eigentliche Bedeutung aber als epifcher Dichter durch feinen 
„Arpad”, „Die Niederlage der Kumanen auf Eferhalom”, 
51* 
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„Erlou's Belagerung”, „Dad Zauberthal” (fat ſaͤmmtlich in 
der „Aurora“ abgebrudt) behauptet. Ihm zur Seite ſteht 
Gergely Gzuczor (geboren 1809), der in ben beiden epifchen 
Gedichten „Die Schlacht bei Augsburg” und „Der Reichsſstag 
zu Arad” faft die naive Objectivität der alten claſſtſchen Epik 
erreicht. Unter den neueften Dichtern ift Alerander Pets 
mit feinen ungemein populair gewordenen Liedern unb Dem 
ziemlich grellen romantifchen Drama „Tiger und Hyäne” zu 
erwähnen. Joſeph Eötoss fchrieb das eigenthuͤmlich erfun- 
bene Luſtſpiel Vive l’egalite und einige bie ungarifchen 
Nationalfitten befonders im Comitat fchildernde Romane („Der 
Dorfnotair”). Zum ungarifchen Walter Scott machte fich 
Nikolans Joſika, deſſen hiftorifche Momane, denen es nicht 
an einer anziehenden Charakteriſtik fehlt, auch in Deutfchland 
ihr Lefepublitum fanden. — 


Elfte Borlefung. 


England. Die Literatur und der Nationaldharakter. Burke. Die 
Idee der Parlamentsreform. Bentham. — Neuer Aufſchwung ber 
englifhen Poeſie. Walter Scott. Die fchottifche Dichterſchule. Burns. 
Hogg. Tannahill. Allan Cunningham. Motherwell. Nicoll. Rodger. — 
Cowper. Wordsworth. Die Seefchule. Coleridge. Southey. Lovell. 
Hayley. Bloomfield. Kirke White. Crabbe. Rogers. Sotheby. 
Thomas Moore. Campbell. — Byron. Shelley. Hunt. J. Mont⸗ 
gomery. Felicia Hemans. L. E. Landon. — Der engliſche Roman. 
Walter Scott. Cooper. Irving. Bulwer. Morier. Marryat. 
James. Smith. Banim. Crofton Croker. Ainsworth. Grattan. 
Hope. Miß Martineau. Charlotte Smith. Anna Radcliffe. Lady 
Morgan. Godwin. Diſraeli. Boz. Currer Bell, March. Thackeray. — 
Geſchichtſchreiber. Lingard. Mackintoſh. Macaulay. Carlyle. — 
Bancroft. Jared Sparks. Prescott. 


PD. Literatur hat wohl in feinem andern Lande einen ſo ab- 
gefchloffen nationalen Charakter angenommen, wie in England, 
wo fle ſich am entfchiedenften innerhalb der Gränzen der heimi⸗ 
fen Nationalität gehalten und bie allgemeine Phyfiognomie 
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ber Lebensverhältniffe in ſich abgeprägt hat. Die englifche 
Literatur bat zwar nicht diefen ereignißreichen Entwidelungs= 
gang, wie die Literaturen anderer Völker, die wir biöher be= 
trachtet haben, das heißt, fle greift nicht fo erfchütternd und 
tonangebend in das moberne Ideenleben überhaupt über. 
Indeß gewinnt fie gerade in dem Seitraume, in welchem wir 
fie Hier aufzunehmen haben, nämlich feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, einen lebendigen Auffchwung, und tritt aus der 
ftarren, einfeitigen und Fünftlich zurechtgefehten Saltung, Die 
ihr im achtzehnten Jahrhundert, und befonders in ber für diefe 
Richtung als claſſtſch geltenden Periode unter der Königin 
Anna, eigen gewefen, zu einem größeren Reichthum an In= 
halt und einer freieren Beweglichkeit der Formen hervor. Dies 
war zugleich die Pefiode, in welcher das ganze Nationalleben 
der Engländer feine Erneuerung anftrebte, und in der das, 
was das Hoͤchſte in dieſem Rande ift, die Staatöverfaffung, 
die veralteten. und der Freiheit hinderlichen Formen abzuftreifen 
juchte. Während wir in Frankreich die Revolution ald den 
Heerd des geifligen Lebens erfannten, und fahen, wie ſich alle 
Lebendrichtungen mehr oder weniger um dieſen Mittelpunet 
breben mußten, erbliden wir Dagegen in England die Reform 
in berfelben gewichtigen Bedeutung für den Umſchwung des 
Nationallebend. Die Reform des Barlaments ift feit den letz⸗ 
ten funfzig Jahren in England der Angelpunct alles natio⸗ 
nalen Streben und Bewegens gewefen, und bildet eigentlich 
den Kern der gefchichtlichen Entwidelung, welche dies Land 
feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. Die Ges 
fhichte Englands in ber letzten Zeit ift die Befchichte der Res 
formirung des Parlamente. In der franzöflfchen Revolution 
von 1789 war das Prineip- der Volksvertretung zuerft in feinen 
ideellen Tiefen und im Zufammenbange mit ben menfchlichen 
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Eriftenzrechten felbft zur Erörterung gefommen, und hatte 
Darin eine von Grund aus erfihöpfende Herauskehrung aller 
feiner Seiten erhalten. Dies war auch nicht ohne Einfluß 
auf die englifchen Neformbeftrebungen geblieben, die fchon vor 
Ausbrud der franzöftfchen Nevolution ſich mannigfach geregt 
und im Organismus des Staatölebens verzweigt hatten. Das 
englifge Unterhaus Hatte in feinen beflehenden Verhältniffen 
nicht mehr für eine ächte und vollftändige Nationalrepräfen 
tation angefehen werden koͤnnen, da es durch die Art und 
Weiſe, wie der Grundbeſitz darin vertreten war, weniger einen 
volksthümlichen als einen ariftofratifchen Körper barftellen 
‚ mußte. Die Beflimmung der fogenannten rotten boroughs, 
welche das Parlamentswahlrecht außfchließlich befaßen und 
großentheild unter den Einfluß der Mitglieder des Oberhaufes 
gerathen waren, Hatte bie DBolfövertretung laͤngſt zu einer 
Ehimäre gemacht. Diefe bedeutungsvolle Debatte bezeichnete 
aber überhaupt den eigenthümlichen Wendepunct, den das 
englifche Nationalbewußtfein in dieſer Zeit der großen euro⸗ 
päifchen Krifls nahm: ein Wendepunct, der durch das merf- 
würdige Buch Burke's über die franzäftfche Nevolution auf 
eine für das nationale und politifche Verhältnig von England 
und Frankreich ungemein charakteriftifche Weife bezeichnet wurbe. 
Edmund Burke (1730— 1797) erfcheint in diefer Zeit als 
ber eigenthümlichfte Mepräfentant einer fpecififch englifchen 
Staatdentwidelung auf der Grundlage des nationalen Eon 
flitutionnaliemus gegenüber den Ideen ber franzöflfchen Mes 
bolution, die er von ihrer Einwirkung auf England mit leiden 
ſchaftlichem Fanatismus abzuwehren fnchte. Iu Burke zeigte 
fih die erfte feindliche Aufftelung, welche Eonftitutionnalismus 
und Demolratie in Europa gegeneinander nahmen, und Burke 
war bemüht, biefen Gegenſatz für England als einen natioe 
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nalen und unüberfäjreitbaren zu firiren. Burke begemn feine 
literariſche Laufbahn als philofophifcher und fatirifcher Schrift⸗ 
fleller, und ließ zuerft bie Vindication of natural society 
(1756) erfcheinen, worig er in ber Fünftlich nachgemachten 
Manier des Skeptikers Bolingbrofe, als deſſen binterlaffene 
Arbeit auch das Product felbft auögegeben wurde, diefen und 
feine Angriffe auf die pofltive Religion verfpottete, indem er 
diefe Manier in fatirifeher Anwendung auch auf den Staat und 
die politifchen Einrichtungen ausbehnte. Zu derfelben Zeit er- 
ſchien auch feine berühmte philoſophiſche Unterfuhung über 
das Schöne und Erhabene (A philosophical Inquiry into the 
origin of our Ideas of the Sublime and Beautiful), eine 
Schrift, der man einen weſentlich anregenden Einfluß auf bie 
von Kant gegebenen Entwickelungen des Schönen und Er- 
habenen beizumeffen pflegt. Im Jahre 1765 trat er zuerft 
ind Parlament und entfaltete im Haufe der Gemeinen fein 
großartiges Nebnertalent in einer fehr wirffamen Mittelftellung, 
die jedoch vorzugsweiſe nach der Whigfeite hinüberneigte. Auf 
einem liberalen Standpunct zeigte er fid) noch in den Thoughts 
on the cause of the present discontents (1770), worin er 
e8 für eine nothwendige Confequenz der englifchen Verfaffung 
erflärte, von aller Geheimregiererei abzuftchen, jedoch zugleich 
ben Vorſchlag machte, die Gewalt in den ansfchließlichen Beſitz 
ber großen Whigfamilien zu bringen, was ihm dann von einem 
Theil der Bollspartei wieder: als Ariftofratismus ausgelegt 
wurde. Als die franzöflfche Revolution den „Borizont zu 
fhwärzen" begann (blackening the horizon, nad feinem 
eigenen Ausdruck), ließ er, um England vor berfelben zu 
warnen, jeine Refleetions on the Revolution in France 
(1790) erjcheinen, Die in den erften vier Tagen in einer Auf- 
lage von 2000 Eremplaren vergriffen wurden und innerhalb 
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weriger Wochen vier neue Auflagen ndthig machten. Burfe 
ftellte in diefer gegen bie neue franzöftfche Demokratie gerich- 
teten Schrift, die zugleich Die ſchneidendſte Kritik der geſamm⸗ 
ten Thätigfeit der Nationalverfammlung enthielt, das englifche 
Berfaffungswefen als eine über alle Anfechtungen und Zweifel 
erhabene Organifation an die Spike. Bon feinem früheren 
politifchen Standpunet erfehien er darin nur infofern abgefallen, 
als ihm jeht die englifche Verfaffung auch in ihren Gebrechen 
zu einem unangreifbaren Panier geworben war, unter das er 
vie Wohlfahrt und Sicherheit Englands ausfchließlich geftelkt 
fehen wollte. Zugleich war es ein mit ungeheuerer Kraft und 
Energie geführter Kampf gegen die Doctrinen der Revolution 
Aberhaupt und gegen bie fogeriannten franzöftfchen Iveen, deren 
Entwidelung Burke mit prophetifchem Schmerz betrachtete, in« 
bem er zugleich die Sauptwendungen ber franzöfifchen Re⸗ 
Yolution vorherfagte. Zugleich Tieferte er in dieſer Schrift ein 
wahres Kunſtwerk der Darftellung, die von hoher Leidenfchaft 
durchglüht war, mit der bildlichen Erhabenheit des Zorns aber 
auch nicht felten die übertriebenften Invectiven gegen Die des 
mofratifchen Richtungen miſcht.! Er febte diefen Kampf in 
mehreren nadyfolgenden Schriften, namentlich in dem Appeal 
from the new to the old Whigs (1792), Letters to a 
noble Lord (1796), Letters on the proposals for Peace 
‘with the Regicide Directors of France (1796) mit derſelben 


1 Die glaͤnzendſte Widerlegung Burke's nom Standpunet ber 
Demokratie gab ohne Zweifel Georg Forſter (Saͤmmiliche Schrif⸗ 
ten VI. 79 flgb.). Auch iſt beachtenswerth, was Max Stirner in 
feiner „Geſchichte der Reaction” (Berlin 1852) an mehreren Stellen 
bes erften Bandes über Burfe's Stellung im Ganzen und Ginzelnen 
bemerft. 
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Gewalt des Angriffs und der Darfielung fort (Works Lond. 
. 1830. 16 Bde.). 

Obwohl die Burkefchen Anſichten in England ſelbſt nicht 
minder, wie im übrigen Europa, durch lebhafte und zum heil 
feinem Geiſt gewachfene Gegner befämpft worden waren, fo 
traf doch die von ihm begründete Oppofition gegen die Ideen 
der Revolution mit der ganzen Eigenthümlichkeit der englifchen 
Nationalftelung auf eine vielbedeutende Weife zufammen, und 
half am Ende doch ben abgegränzten nationalen und con= 
flitutionnellen Kreis der Entwidelungen bei diefem Volke gegen 
alle aus anderen Tendenzen eindringenden und bewegenden 
Ginflüffe feftftelen. Die allgemeine Nationalgefinnung hatte 
in dieſem Lande ber pofltiven Lebens» und Glaubensnormen 
auch durch Feine idealiftifche und atheiftifche Bhilofophie unter- 
graben und mit fich felbft und den öffentlichen Zufländen fol 
genreich überworfen werden koͤnnen. Indeß fehlte es auch 
nicht an Geiftern, welche auf biefer ſchmalen Entwidelungs- 
linie die ganze Bewegung der modernen Welt entfalten und 
erfeßen zu koͤnnen glaubten, und in ber im weiteften Umfange 
ergriffenen Idee der Barlamentsreform bie höchften iveellen 
und politifchen Ziele auch für England erreichen wollten. Die 
Idee der englifchen Parlamentsreform gehört vornehmlich einem 
Philofophen an, der aber damit nichts weniger als populair 
zu werben vermochte. Dies war Jeremy Beutham (1747 
bis 1832), der Begründer ber Nüglichkeitsphilofophie oder des 
fogenannten Utilitarismus, den er fi) aus den Syſtemen der 
engliſchen und franzöftihen Empiriften in jener Richtung, 
welche Gedanken und Geift mit der finnlih wahrnehmbaren 
Wirklichkeit identiſiciren will, zurechtgemacht hatte. Schon in 
biefer Nüsglichleitsphilofophie gehorchte er eigentlich nur dem 
ſchlechthin praltiſchen Inſtinct des englifchen Nationalgeiftes, 
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dem er aber noch bei weiten mehr durch feine umfafjenden 
Beftrebungen zur Reform der Gefengebung und des Gerichts⸗ 
verfahrend, die er auf politifche und philofophifche Principien 
zurüdzuführen fuchte, entſprach. Er trat zuerft mit ber Schrift 
A fragment on government (1776). auf, worin er mehrere 
Stellen in Bladftone’d Commentaries on the laws of Eng- 
land mit burchdringender Schärfe beleuchtete und befämpfte. 
Darauf folgte die berühmte Defence of usure (1787), die 
Introduction to the principles ‚of morals and legislation 
(1789), Discourses on civil and penal legislation (1802), 
und eine Reihe anderer Werfe, in denen er eine Politik der 
Geſetzgebung principiell zu begründen ſtrebte. Die Furcht vor 
dem revolutionnairen Frankreich und deſſen Ideen theilte er 
mit Edmund Burke keineswegs, ſondern er ſchickte vielmehr 
ber Conſtituirenden Verſammlung die erwähnte Schrift über 
bie Principien der Moral und Geſetzgebung ein, die auch auf 
Die eigenen Arbeiten biefer Verfammlung eine nicht unmefent« 
liche Nüdwirfung ausübte. Veberhaupt fand die Lehre Ben⸗ 
tham's in Frankreich merkwürdige Anwendungen, neuerdings 
fogar bei einer Fraction der Sommuniften, die in dem Journal 
L’Utilitaire (1829) eine eigenthümliche Ausbreitung dieſer 
Philofophie im Intereffe ber communiftifchen Geſellſchafts⸗ 
reform bezweckten. Seine Ideen von ber Nothwendigkeit, bie 
englifche Verfaſſung durchgreifend zu reformiren, entwidelte er 
in dem Plan of parliamentary reform (1817) und in ber 
Radical reform bill (1819), mit einer Energie der Sprache 
und der Gedanken, wie biefelbe in ben Angelegenheiten bes 
Staat und der Kirche in England noch kaum hervorgetreten 
war. Zugleich hatte er in der Schrift Church-of-englandism 
(1817) das Ausſchließungsſyſtem der englifchen Kirche mit 
nicht geringerer Gewalt und Heftigleit angegriffen. Die Tory⸗ 
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partei überfchättete ihm aber bafür dermaßen mit ihren An⸗ 
feindungen und Intriguen, daß man es biefen wohl mit Mecht 
zufchreiben kann, wenn die Schriften Bentham’s in England 
lange Zeit hindurch nur eine fehr geringe Verbreitung und 
faft gar Feine Wirkfamfeir fanden. Während die Schrift 
Burke's, die den Bruch Englands mit der Revolution con» 
ſtatiren follte, in unzähligen Eremplaren befländig neu auf: 
gelegt wurbe, konnte der geiftige Urheber der Parlamentsreform, 
der darin die eigentlich bewegende Nationalidee Englands zu⸗ 
erft auf die Bahn der Gefchichte geworfen, vor den ihm be⸗ 
reiteten Sinderniffen kaum feinen Weg fortfegen. Er tröftete 
fih darüber mit dem Orgelfpiel, auf das er ſich meilterhaft 
verftand. Doch wurde ihm noch feine Todesſtunde von ven 
beginnenden Siegen der Neformidee erleuchtet. 

Aus der Wiederherftelung des Gleichgewichts der Nation, 
welche durch die Neformbill bezweckt wurbe, erwuchs auch eine 
lebendigere und das Nationalleben tiefer als bisher durchbrin- 
gende Bertheilung der geifligen Kräfte. Der Volksunterricht, 
der befonders durch Vereine bedeutend gefördert wurde, begann 
allmaͤhlig eine breitere Vaſis für das geiflige Keben in Eng- 
land zu bilden. Die eigenthämliche Seite ber Literatur, welche 
hier befonders eifrig heransgebildet wurde, trug auch wieder 
einen durchaus englifchen nationalen Zufchnitt. Es war dies 
die populaire Kiteratur, welche in Folge der Meformbeftrebun- 
‘gen und gleichzeitig mit diefen einen großen Auffchwung er⸗ 
hielt, und namentlich durch die Verbreitung gemeinnübiger 
Kenntniffe unter das Bolt mit der den Engländern überall 
eigenen imponirenden Maffenhaftigkeit zu wirken fuchte. Die 
Geiſtesbildung Englands, die in den öffentlichen, zu Trägern 
der Wiſſenſchaft beſtimmten Inftituten einer fo flarren Ein- 
feitigfeit verfallen war, ſollte gleichfam aus dem Herzen des 


‚ 813 


Volkes heraus wiebergeboren und zu frifchem Leben erweckt 
werben. Diefe Zeitflimmung war auch der Wiedererhebung 
der Nationalliteratur zu Anfang dieſes Jahrhunderts günflig, 
und mächtige und hochbegabte Geifter traten raſch hinter⸗ 
einander hervor, um eine, freilich auch wieder nur kurze Bluthe 
dieſer Periode darzuſtellen. 

Der neue Aufſchwung der engliſchen Literatur gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts begann, wie in allen neueren 
Literaturen, mit einem Hinſtreben auf das Romantiſche, 
und zwar hier durchaus unabhaͤngig von dem Einfluß fremder 
Poeſie, ſondern unmittelbar aus ſelbſteigener Entwickelung her⸗ 
aus. Zwar hatte Walter Scott, der zuerſt mit ritterlich 
tomantifchen Dichtungen hervortrat, Kenntniß der deutſchen 
Sprache und Kiteratur, und übte fogar feine poetifchen Kräfte 
zuerſt an Uebertragungen deutfcher Dichtwerke, wie Bürger'fcher 
Balladen und des Goͤtz von Berlihingen von Goethe. Aber 
im Allgemeinen kann man doch bie poctifhe Richtung, bie 
jest in England begann, nicht füglich auf die Einwirkung ber 
beutfchen Literatur zurädführen, welche um biefe Zeit noch zu 
wenig über ihre eigenen Graͤnzen hinausgetreten war, und faft 
gar feine enropäifche Geltung hatte. Es war vielmehr der 
verwandte Kern des germanifchen Lebens, der fih in den Eng 
ländern zu neuem Xeben in der Poeſte erfchloß, und dabei 
nothwendig dad romantifche Grundelement ber deutſchen Natur 
in feinen eigenen Servorbringungen entwideln mußte. Dies 
erhielt allerdings fofort ein nationales Gepräge, und ſchloß 
fih an bie eigenthümlichften Lieberlieferungen bed Landes und 
der heimtichen Belfsflännme an, namentlich durch Walser Scott, 
der in feinem erften literarifchen Wirken das fchottifche Bar⸗ 
denleben und alle Herrlichleiten des Minftrelgefanges wieder 
erfiehen ließ. Dazu gewann er bie wildromantifche Natur bed 
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ſchottiſchen Hochlandes ber Poefle, und brachte dur eine wun- 
derbar treue Wiebergebung ber Lanbfchaft ein erhöhtes und 
reicheres Eolorit in bie poetifche Darſtellung. Gegen Die fteife 
und formell peinliche Manier der Dichter des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert waren damit ſchon Iebensreichere und freiere Ele- 
mente bes Schaffens aufgeflelt. In biefem Beftreben war 
freilich ſchon der Naturbichter Robert Burns (1759—1796) 
vorangegangen, dem bie erfte Anregung, ben nüchternen Geiſt 
bes Jahrhunderts durch den altheimifchen Volksgeſang zu bes 
zwingen, zu verdanken ifl. Aber dieſe herrlihe Natur war 
mit fich ſelbſt zu fehr zerfallen, und durch ein unglädliches 
Leben gehindert, ja in ber Meinung feiner Landsleute zurück⸗ 
gefeht, als daß eine durchgreifende Wirkung auf Die National 
fiteratur, wozu er befähigt gewefen, von ihm hätte Aufnahme 
finden fönnen. Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch 
ihn einen bedeutenden Anftoß, und warb auf bie innerlichft 
hervorquellende Poefle der Natur, des Volkslebens, der hei⸗ 
mathlihen Sage, zur Erfrifchung an ihren Wurzeln, zurüds 
gewiefen. In ihm machte fich wieder ber Poeflereichthum des 
ſchottiſchen Naturells wohlthuend zur Belebung und Verſchmel⸗ 
zung der englifchen Geiftesfprödigkeit und rationellen Nuchtern⸗ 
beit geltend. Diefer tiefpoetifche Menſch, den ein dunkler 
Drang des Lebens von den Heerden feiner fchottifchen Hei—⸗ 
math hinmweggetrieben, mußte in ber Welt, die er nicht fannte 
und für die ihm die weſentlichſten Borbereitungen der Bil- 
dung fehlten, zerſchellen. Robert Burns war auf eine hohe 
und umfaffende Beflrebung angelegt, es regten fich in ihm 
mächtig diejenigen Elemente der Zeit, auf welche die Gefchichte 
ihre Kortbewegung begründet hatte, die franzöftfche Revolution 
batte ihn begeiftert. In feinem Dichtergemüth lagen zugleich 
die edelften Anſchauungen einer wahrhaft volfsthüämlichen Ges 
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ftaltung des Nationallebens. Aber ihm fehlte die praftifche, 
der Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung des Cha⸗ 
rakters, und fo erlag er vielmehr allen dieſen Anregungen, 
als daß er fich ihrer zu einer flarfen Einheit des Wirkens 
und Schaffens zu bemeiflern vermocht hätte. Doch im Kampf 
mit den Weltverhältnifien, der fein Dichterleben bezeichnet, 
verfprigte er einen Acht poetifchen Geift, der ſelbſt in dieſer 
feiner Zerſtückelung erweckend auf dad Gefühl und den Ge 
ſchmack feiner Nation eindrang. Seine herzinnigen, ans 
fehauungsreichen und von innerer Muſik burchbrungenen Lieber 
erſchienen zuerft (1786) in einem Eleinen Bändchen, das aus 
der obfeuren Preffe von Kilmarnock hervorgegangen war. 
Darauf folgte eine Reihe fortwährend vermehrter und ergänz« 
ter Ausgaben (3. Ausg. Dumfries 1793; Works, zuerft von 
Carrie, Lond. 1800, 4 Bde., 7. Ausg. von Allan Eunningham, 
Edinburgh 1833, London 1842). Unter den Dichtern Schotte 
lands, Die zum Theil in den von Nobert Burns eröffneten 
Geleifen der poetifchen Anſchauung und Sprache weiter dich⸗ 
teten, fteht ihm am mächften der fogenannte Ettrickſchaͤfer 
Sames Hogg (1772— 1835) mit feinen Ballads (1805), 
The mountain Bard (1821), The shepherds calendar (1829) 
und anderen (Poetical works 1822, 4 Bde.). Nicht minder 
bedeutend in Naturfchilderungen ift der im Wahnſinn geftor- 
bene Weber Robert Taunahill (1774— 1810) in feinen 
Poems and songs (1807, neue Aufl. Glasg. 1844). Zu 
einer umfaffenderen Iiterarifchen Wirkſamkeit fuchte fi Allan 
Gnuningham (1784—1842) aus ber fchottifchen Dichterfchule 
berauszuheben, der feinen im alten Volkston gehaltenen Lie⸗ 
bern (Remains of Nithdale and Galloway song by Cromek 
1810) eine Reihe von Romanen und auch eine Tragödie (Sir 
Marmaduke Maxwell 1822) folgen ließ. Unter den ſchot⸗ 
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tifchen Dichtern der neueren Beit erwähnen wir noch William 
Motherwell (1797—1835), mit feiner volltönenden und künſt⸗ 
leriſch geſtimmten Harp of Renfrewshire (1819) und Min- 
strelsy ancient and modern (1827), Robert Nicoll (1814 
bis 1837) und Alexander Rodger (geboren 1784) mit feinen 
Poems (1827) und den fatirifchen Stray leaves from the 
portfolios of Alisander the Seer, Andrew Whaup and 
Humphrey Henckeckee (1841). 
Bemerkenswerth iſt die vorherrfchende Richtung auf Na⸗ 
turleben und Volksleben, welche ſich in biefer Periode ver 
Wiedererweckung ber englifchen Poeſie bei allen Dichtern zeigte, 
und worin dieſe beiden Grundelemente der modernen Welts 
anfchauung auch in England ergriffen wurden. Unter ben 
Dichtern Englands war ed zuerft vornehmlich William Comper 
.(1731—1800), der in biefer Beziehung für Die Herausbildung 
einer freiexen und gefchwmadvolleren Form der englifchen Boefle 
von Wichtigkeit wurde. Das trübe religiöfe Element, Das in 
ihm gährte und ſich bis zur Geifteöfrankheit fleigerte, hauchte 
auch feine Mufe krankhaft an; doch heilte ihn zeiweiſe bie 
Beratung der Natur von aller Verwirrniß, und dann er⸗ 
feint er in feinen Dichtungen, namentlich in der Natur⸗ 
auffafjung und Tandfchaftlihen Schilderung (beſonders in The 
task, 1784), frei und erhaben, und kann durch feine gedanken⸗ 
solle und über alle pebantifche Normen ſich hinausſchwingende 
Darftelung den Einfluß gewinnen, welcher ihm auf bie Wieder⸗ 
berftelung ber neueren englifchen Poefle mit Recht zuerkannt 
wird. Höher und vielfeitiger begabt muß uns William 
Wordsworth (1770—1850) gelten, der in berfelben Richtung 
buch Naturdichtung und poetifche Behandlung des wirklichen 
Lebens jeinen Einfluß anf die Literatur feines Vaterlandes 
ausübte. An Wordsworth kam zuerft der Gegenſatz zum Aus⸗ 
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Bruch, welcher fich zwifchen der neuen poetifchen Manier und 
den bis dahin in der englifchen Literatur gegoltenen Geſetzen 
herausſtellte. Es kam zu fritifchen Kämpfen, die immer ein⸗ 
treten müffen, wo eine neue Beſtrebung zu ihrem Nechte und 


. ihrer Anerkennung gebracht werden fol, und bie Richtung 


Wordsworth's und feiner Freunde ging daraus bald mit ber 
Ehrenbezeichnung einer neuen Schule hervor, welche die See⸗ 
fehule (lake school) genannt wurde. Diefe Benennung fol 
das naturbefchreibende und malerifche Talent dieſer Dichter 
ausbrüden, das fich vorzugäweife an den Seen von Weſt⸗ 
moreland entwidelt hatte, wo namentlich Worböworth den 
größten Theil ſeines Lebens zugebracht, und Die auch zum 
Theil den Schauplak feiner zuerfi (1793) herausgegebenen 
Dichtungen (The evening Walk, und Descriptive Sketches, 
welche letzteren ſich auf eine Schweizerreife beziehen) bilden. 
Vielfache Reiſen hatten bei Worbsworth den Naturfinn zum 
feinften und höchften Organe ausgebildet, und eine Fülle von 
Gemuͤth, Phantafle und finnreicher Tändelei ergoß fich in biefe 
Unfchauungen, die eine immer frifche Geiftesfimmung, ein 
harmonifches Ineinsleben mit allen Einzelnheiten der Natur, 
eine wahre Schönheitslehre der Schöpfung, ausbrüdten. Das 
mit verband fich, wenigftens in den früheren Dichtungen Words⸗ 
worth’8, ein Fräftiger Sreiheitäfinn, der einmal von ber Achten 
Naturbetrachtung nicht zu trennen ift, und fich überall ein« 
findet, wo ein gefunder Geift die hohen Maaßſtaͤbe der 
Schöpfung erkennt. Der einfache poerifche Stil, den Words» 
worth zu feinem Principe erhob, und der ſich mit einer durch» 
aus wirklichfeitsgemäßen Anfchauung des Lebens verbinden 
follte, war von ihm mit einem durchaus Eritifchen Bewußtfein 
darüber angefchlagen worden. Eine zum Theil neue Richtung 


flug er in dem philofophifchen Gedicht The excursion (1814) 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 52 
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an, welches ald Theil einer größeren Dichtung "The recluse 
erſchien und das innere Stillleben eines von der Welt zurüd- 
gezogenen Dichters, ber fih feinen Gedanken und Betrachtun⸗ 
gen hingiebt, in einem Cyclus von Bildern und Iyrifchen Er- 
gäffen entwickelt. Das philofophifche Element verbindet fich 
darin mit dem Iandfchaftlichen und pittoreöfen, das auch hier 
wieber eine bedeutende Stelle einnimmt, zu einer bedeutenden 
Wirkung, der man jedenfalls die Kraft der Poeſte nicht ab- 
ſprechen Tann, wenn auch die naturphiloſophiſch⸗myſtiſche Rich⸗ 
tung, an welche der Dichter anflingt, fich fehr feltfam gerabe 
auf englifchem Lebendgrunde ausnimmt. inter feinen übrigen 
Werfen ift beſonders das erzählende romantifche Gedicht The 
white doe of Rylstone (1815), ferner die Sonnets on the 
River Duddon, die Ecelesiastical 'sketches in verse (1802), 
Peter Bell, zu nennen (Works 1836—1837, 6 Bbe. Bp. 7, 
als Supplementband, 1842). 

Uinter den Abrigen Dichtern der Seefchule werden beſon⸗ 
der8 Eoleridge und Southey genannt, die Freunde Words⸗ 
worth’8, welche zufammen einen eine Beitlang auf fehr um⸗ 
faffende Bläne gerichteten Dichterbund hatten. Sammel Taylor 
Eoleridge (1772— 1834) erfiheint unter diefen jungen eng⸗ 
Tifchen Dichtern, welche ihre Nationalliteratur reformiren wollten, 
als derjenige, den die franzöflfche Nevolution von 1789 am 
mächtigften angeregt hatte, und den es trieb, Diefe neuen Ibeen 
der Gefchichte au in den BVerhältniffen feiner Nation zum 
Leben zu bringen. Die republikaniſche Grundnatur dieſes 
Dichters, Die anfänglicy mit Feuereifer hinausflürmte und durch 
Öffentliche Vorträge, Volfsndreffen und feierliche Proteſtationen 
ganz auf eigene Sand zu wirken fuchte, daͤmpfte ſich jeboch 
bald an dem engliſchen Phlegma ab. Seine Genoffen in dies 
fen repnblifanifchen Beſtrebungen waren befonderd Robert 
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Southey und Robert Lovell gewefen, und ihr Bund ift des⸗ 
Halb bemerkenswerth, weil fih in ihm bie erften Keime der 
forialen und politifchen Umgeftaltungetheorieen zu organifiren 
fuchten, welche fonft in England fo fpärli und langſam 
Wurzel gefaßt. Aber die allgemeine Gleichgültigfeit, welche 
biefe Nichtung in England erregte, flumpfte fie in fich felbft 
ab, und ber Schluß davon war der einer heitern Komödie, 
indem die republifanifche Weltverbefferung der brei jungen 
Dichter mit ihrer gleichzeitigen Verheirathung an brei Schweſtern 
endigte. Coleridge's poetifche Verdienſte bleiben aber in ihrem 
Werthe anerkannt, und befonders find fein leider unvollendet 
gebliebenes Gedicht Christabel, eine romantifch = fupranatura 
Kflifche Erzählung, und die originelle Erzählung The ancient 
Mariner als dauernde Xeiftungen in der englifchen Riteratur 
zu nennen. Wenn es ihm nicht gelang, die politifche Welt 
zu reformiren, fo bleibt ihm dagegen der Ruhm des Meformers 
in der Poeſie feines Vaterlandes unbeftritten, und er gilt mit 
Hecht als einer der Erften unter Denen, welche bie literarifche - 
Schule des achtzehnten Jahrhunderts in England flürzten. 
Unter feinen von hoher Xeidenfchaft glühenden Oben tft die 
an Frankreich gerichtete von Shelley für das fehönfte Ge⸗ 
dicht Der neueren Zeit erflärt worden. Seine Stenntniffe der 
deutfehen Xiteratur, wovon feine berühmte Ueberfeßung Des 
Schiller'ſchen Wallenftein zeugt, und feine Befreundung mit 
ben Afthetifchen Ideen der deutfchen Romantiker, haben nicht 
unmerflih zur Ausprägung feines eigenen literarifchen Cha⸗ 
rafters beigetragen (Poetical works 1828 und 1834, 3 Bbe.). 
Sein Freund Robert Southen (1774—1843), von bei weiten 
weniger bedeutenden Dichtergaben, machte den Rüd eg yon 
iberaler Poeſie zu reaetionnairen Grundfägen in ziemlich greller 
Weife, und nachdem er in Schaufpielen und Gedichten Die 
52* 
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Ideen der Revolution glühend genug audgefprochen, warb er 
plöglich ein ebenfo leidenfchaftlicher Verfechter der Stabilität 
in den politifchen und kirchlichen Dingen. Er gab zuerft (1794) 
mit feinem Breunde Mobert Lovell zufammen unter ben 
Dichternamen Mofchus und Bion einen Band Iyrifcher Poeſieen 
heraus. Dann folgte dad revolutionnaire Gedicht Wat Tyler, 
worin ber franzöflfche Revolutionsgeiſt, der den Dichter er- 
griffen hatte, zuerft in einem freilich fehr unpoetifchen Schwin- 
delausbruch fich geltend machte. Don berfelben politifchen 
Leidenfchaft durchglüht iſt das epifche Gedicht Joan of Arc, 
worin bie Gefchichte ber Jungfrau von Orleans in einer an 
einzelnen großartigen Schönheiten reichen Compofition, die in 
ihrem Rahmen zum Theil eine Nachahmung Dante's ift, be= 
bandelt wird. Ein zweites Epos ließ er unter dem Titel 
Thalaba the Destroyer (1801) erfcheinen, eine arabifche Er⸗ 
zählung, die in einer prächtigen Varbengluth der Darftelung 
gehalten if. Diefe Dichtung Tann ungefähr ald der Ueber⸗ 
gangspunct Southey’8 von der revolutionnairen Erregung zu 
einem confervativen Stanbpunc in Staat und Kirche anges 
fehen werden, ber in feinen jpäteren Schriften ſich mannig⸗ 
fach ausprägte. Es folgten hierauf die Metrical Tales (1804), 
das epifche Gedicht Madoc (1805), The Curse of Kehama 
(1810), fein größtes poetifches Werk, mehrfach an Thalaba 
_ erinnernd, worin, auf bem Grunde der Hindufage, Kehama, 
ein indifcher Rajah, ungefähr die Mole des beutfchen Fauſt 
fpielt. Southey wurde im Jahre 1813 zum poeta laureatus 
ernannt, und ſchien es nunmehr für feine Pflicht zu halten, 
obwohl feine Productionskraft erfchöpft war, noch einige Dich⸗ 
tungen zur ferneren Behauptung feines poetifchen Ruhms er= 
fıheinen zu laffen. Dahin gehören fein Roderick, the Last 
of the Goths (1814), fein Carmen Triumphale, The Vision 
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of Indgment (1821), welches Gedicht vollfländig der Kächer- 
Tichkeit verfiel und in Byron's gleichnamigem Gedicht eine ihm 
ehr ſchädliche Züchtigung erhielt; ferner All for love und 
The Pilgrim of Compostella. Unter feinen nidht minder 
zahlreichen profaifchen Arbeiten, die hiftorifcher, biographifcher, 
politifcher und focialer Natur find, ragen The Life of Nelson 
(1813) und die Colloquies on the progress of society (1829) 
durch Das Intereffe der Darftelung und Auffaffung hervor 
(Works 1837, 10 Bde. und 1845). 

Durch diefe Dichter Hatten die poetifchen Formen in Eng» 
land zuerft einen neuen Schwung und ihren eigentlichen mo- 
dernen Guß und Schliff zu erhalten angefangen. Andere 
Dichter beeiferten fih, der englifchen Poefle auf einzelnen 
Puncten eine weitere Fünftlerifche Ausarbeitung der Form und 
Vertiefung ihres Inhalts zu. geben. William Hayley (1745 
bi8 1820), der Berfaffer des Life of Cowper (1803, mit 
einem Supplement 1806), fchrieb eine Reihe poetifcher Abhand⸗ 
ungen über Malerei, epifche Poeſte u. a., die Triumphs of 
Temper (1781), eine Reihe an Gibbon gerichteter poetifcher 
Epifteln über Gefchichte, auch einige unbedeutende Tragdbien 
und den feltfamen Essay on Old Maids. in Naturdichter 
Robert Bloomfield (1776— 1823), Sohn eines Schneiders 
und feldft ein Schuhmacher, ftellte in The farmers Boy (1800) 
und ähnlichen Gedichten das laͤndliche und Tandwirthfchaftliche 
Leben Englands in ganz naturmahren und finnigen Zügen 
dar. Henry Kirke White (1785 — 1806) Hauchte mit tief⸗ 
inniger Seelengluth feine zum Theil in melancholifchen Vor- 
ahnungen des frühen Todes ſich wiegenden Gerichte aus 
(Poems 1803, The poetical remains 1807). George 
Erabbe (1754— 1832), welchen Lord Byron den firengiten, 
aber beften Naturmaler nannte (Nature’s sternest painter, 
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yet the best), machte fi in feinen Dichtungen, beſonders 
The Village (1783), Parish Register (1807), The Borough 
(1810) und The Tales of the Hall (1819), zu einem jcharfen 
und unerbittlich wahren Darfteller menfchlicher Verhältuiffe 
und Lebenswiderfprüce, die er mit genialer Beobachtungskraft 
und anatgmifcher Charafterzergliederung auffaßte (Works 1834). 
Samuel Rogers (1762— 1832) trachtete nach. einer Eünft- 
lerifchen und klaſſiſchen Vollendung der Form, in deren gra⸗ 
eidfen Falten bei ihm eine finnige und zarte Secle wohnt. 
Er trat zuerft mit einer Ode an ben Aberglauben (Ode to 
Superstition 1786) auf, ber bie Pleasures of Memory (1792), 
das Intereffante Fragment The Voyage of Columbus (1812), 
die Erzählung Jacqueline (1814). Human life (1819) und 
Italy (1822) folgten. William Sotheby (1757—1833) er⸗ 
meiterte den Horizont der englifchen Literatur befonderd Durch 
feine geſchmack⸗ und Eunftvollen Vieberfegungen, Die er mit 
einer Ucbertragung von Wieland's „Oberon” (1798), welche 
der beutfche Dichter ſelbſt billigte, begann, worauf feine Ueber⸗ 
tragung der Georgica des Virgil (1800), der Iliade (1831) 
und der Odyſſee (1832) erfolgte. Unter feinen eigenen poe= 
tiichen Productionen find Die antif gehaltene Tragödie Orestes 
(1802), ein biblifches Gedicht Saul (1807), bie poetiſche Er⸗ 
zählung Constance de Oastille (1810) und bie poetiihe Schil« 
derung Italy am meiften ermähnenswerth. Als ein vieljeitig 
thätiger und immer wohlthuend anregender Geiſt erfiheint 
Thomas Moore (1780— 1852), dem feine Irish Melodies 
(1807—1834, 9 Thle.), die er als Iyrifche Terte zu den iriſchen 
Nationalmelodieen Stevenfon’3 fchrieb, und die Sacred songs, 
duets and trios (1816) den Namen eines finnigen, liebens⸗ 
würdigen und wohllautenden Dichters bewahren werben. “Die 
irländifche Nationalität des Thomas Moore if, wie auf feine 


923 


ganze literarifche Richtung, fo auch auf feinen poetifchen Cha« 
alter. von bem entfchiedenften Einfluß gewefen, und bat durch 
Das katholiſch oppofitionnele Element fcharfe Tinten in feine 
Darftelung gebracht. Wo er fich zu orientalifchen Stoffen 
wendet, wie in Lalla Rookh (1817), und der Dichtung von 
ber Liebe der Engel (Loves of the Angels 1823), nimmt er 
ſich zwar oft erhaben und wahrhaft poetiich aus, wird aber 
auch ebenfo leicht langweilig und ungeniepbar. Unter feinen 
profaifhen ‚Darftelungen, die vorzugsweife eine national- 
geſchichtliche und religidfe Tendenz zeigen, befindet fi auch 
eine History of Ireland (in Lardner's Cyclopedia). Die 
Reifen feines wunderfamen Irish gentleman in search of 
religion (1833) find auf dem theologifchen Gebiet mit großer 
Veindfeligfeit behandelt und abgefertigt worden, Dagegen 
haben die Memoirs of the life of captain Rock (1823) in 
ihrer fihneidenden Schilderung ber irländifehen Zuftände das 
Berdienft großer Wahrhaftigkeit für fi. Seine literarhiftgris 
ſchen Arbeiten, durch welche er ſich um die engliſche Literatur 
mannigfach verdient gemacht, ſind beſonders ſchaͤtzenswerth, 
darunter vornehmlich ſeine Biographieen von Byron und Shelley. 
Als Politiker machte er heftige und witzige Oppoſition gegen 
die Torypartei in Proſa ſowohl als in Verſen, welcher Rich⸗ 
tung eine Reihe von Flugſchriften: Corruption and intole- 
rance (1808), The sceptic (1809), A letter to the roman 
catholics of Dublin (1810),. The twopenny postboy 
(1810), au) The fudge family in Paris (1818) und 
bie Fables for the holy alliance (1823) angehörten 
(Works 1840, 22 Bde). Ein nicht minder liebenswuͤrdiger 
und taktyvoll gemeflener Dichter ift Thomas Sampbell (1777 
big 1844), der fich in feinem romantisch ſchwaͤrmeriſchen Ge⸗ 
dicht Pleasures of hope (1799), Exile of-Erin, the Mariners 
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of England (1801), Gertrude of Wyoming (1809), einer 
pennſylvaniſchen Erzählung, The Pilgrim of Glencoe and 
other Poems (1842) durch harmonifche Eorrectheit ſowohl 
in ber äußeren Form wie in der inneren Anſchauungsweiſe 
charalteriſirte. Eine werthvolle Titerarbiftorifche und Eritifche 
Arbeit find feine Specimens of the British Poets (1819, 
7 Bde., 2. Ausgabe in einem Bande 1841), bie- eine fehr 
nußbare Duelle der englifchen Literaturgeſchichte geworben 
find. Seine Annals of Great Britain from the Accession 
of George IH. to the Peace of Amiens find eine mit Kritik 
und Geſchmack gemachte Hiftorifche Compilation. 

Was die englifche Literatur in ihrem neuen Auffhwung 
eigentlich erfirebte, nämlich die Entfeffelung des innerſten 
Nationalgeiftes von allen beengenden Formen, und feine Offen- 
barung in aller feiner unbegränzten Fülle und Tiefe, in allen 
feinen Gegenfäben und Widerfprüchen, das erreichte fle voll- 
fländig und umfaffend nur in George Nocl Gordon Lord 
Byron (1788— 1824), welcher das hoͤchſte fehaffende Genie 
diefer Periode if. Aber indem er die Entfeffelung des Na- 
tionalgeiftes von aM’ den pebantifchen und orthodoren Normen 
darſtellt, an die er gebunden gewefen, liegt in ihm zugleich 
der Widerfpruch gegen alle pofltiven Elemente der Nationali= 
tät zu Tage, und es tft ein Dichter der Negation in ihm er» 
ftanden, der alles Diabolifche und Dämonifche, wad nur in 
ben Tiefen des Nationalcharakters gefihlummert, herausgefchüt- 
telt und geftaltet bat. Man wird Lord Byron einen Acht na⸗ 
tionalen Dichter Englands nennen müffen, wenn man fein 
dunkelglühendes, innerlich ſtürmendes Gefühl, den icharfen Reiz 
ber Eontrafte in feinen Anfchauungen, den Ekel am Leben bei 
aller Luft und Fähigkeit zum Genuß, den unaufhoͤrlich bohren- 
ben Skeptieismus, welcher ſich mit der weichften Iyrifchen Hin⸗ 
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gebung verbindet, den auf Eigenheiten verfeffenen Trotz, der 
fi doch wieder allumfaffend den Intereffen der Bölfer und 
der Menfchheit öffnet, die Liebe und die Begeiſterung für bie 


Freiheit bei despotifcher Ichfucht und verhärteter Menfchen⸗ 


verachtung, wenn man bdiefe und andere, den Lord Byron 


charakteriſtrenden Cigenfchaften ermißt. In feinem andern 


Dichter haben fich vielleicht die Nationalfehler und National⸗ 
tugenden fo fehr zu einer Perfönlichfeit geeinigt wie in Byron, 
der fie auf ihrer hoͤchſten Spige und darum auch in ihrem 
greliften Widerfpruche aufzeigt. In ihm hat der englifche Na⸗ 
tionalcharafter ſich in allen feinen Spitzen zufammengefaßt, 
und ift in ihm zugleich mit fich felbft zerfallen, und hat fi 
bie fchmerzhafteften Wunden beigebracht. So ift Lord Byron 
das eigenfie und liebfte Kind Englands, und Doch zugleich der 
Ausgeftoßene, der Verworfene feiner Nation geweien. Sie 
verachteten fich zulegt gegenfeitig, Lord Byron und England, 
aber fie gehören ewig zu einander, und in ihrem wunderbaren 
Berhältnig liegt ein Geheimniß verborgen, nämlich das Ge- 
heimniß eines Wendepunctes des englifchen Volkscharakters, 
der fich feiner innern ®egenfäge bewußt wird und fich dieſel⸗ 
ben gegenftändlich zu machen fucht. In Lord Byron wohnt 
eine Anforderung von philofophifcher Speculation, welche Die 
Empirie des englifhen Weſens gewaltfam zu durchbrechen 
trachtete, die fich aber bei ihm nur zerflörend auf die ebelften 
Theile feiner Subjectivität zurückwarf und ihn mit ſich und 
den Leben entzweite, flatt Verföhnung und Sarmonie zu be= 
gründen. Lord Byron gehört ebenfalld zu jenen modernen 
Eharafteren, welche fich in ihren grundthünlichften Schwin⸗ 
gungen um die in der neueren Poeſie fo bedeutend gemorde- 
nen Elemente ded Don Juan und bes Fauſt drehen, und beide 
Elemente hat Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er 
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fig aber mit dem Fauſt abgefunden, zeigt fein Drama Manfred 
(1817), welches Die fchneidendflen Diffonanzen der Weltan- 
ſchauung zwar aus ihrem Verſteck in der menfchlichen Seele 
auffiört, aber nicht Die Gedankenmacht an ihnen auszuüben 
vermag, um fie in ſich ſelbſt aufzulöjen oder auf eine tiefere 
®rundlage zu erheben. In feinem Don Juan (1822) erblicken 
wir ihn auf dem Gipfel feines Genius. Die Singebung an 
bie Wilfenfhaft und an die Natur, die er in feinem Manfred 
als Streben des unbefriedigten und unerfättlichen Menfchen- 
geiftes erjcheinen läßt, wurde in dieſem Drama Doch zu flach 
ergriffen und mit zu geringer geiftiger Gewalt auf die beab- 
fichtigten Conflicte hingewandt. Wenigftend kann in biefer 
Beziehung der Manfred mit Goethes Fauſt nicht im Entfern- 
teften gemefjen werden, und wohl nur als. ein ſchwacher Auf: 
guß nach der großen Goethe'ſchen Dichtung erfcheinen. Dage- 
gen bewegte ſich Byron in feinem Don Juan im höchflen und 
vollfommenjten Rechte feiner Senialität, und bemeifterte fich 
Darin des ihm eigenft zugehörenden, Stoffes mit einer gigan- 
tischen Schöpfungsfraft. Es ift ein Autodafs der Keidenfchaft, 
das Byron in diefer gewaltigen Dichtung vollbringt, Die ganze 
Welt muß in diefen heftigen Slammen zerlovdern, und nachdem 
die Luft der irdiſchen Eriftenz an allen Formen gebüßt worben, 
muß dad Haͤßliche wie das Schöne in derfelben Feuerfäule der 
Bernichtung. mit eniporwirbeln. Der Dichter hat fich bier für 
fein eigenes gegenfagvolles Weſen die reichfte Befriedigung 
ausgefunden, und läßt ji mit ber Kühnheit eined dahinfah⸗ 
renden Donnergotted die Bügel ſchießen. Es giebt nichts 
Schlechtes, Verruchtes, Fragenhaftes und Verdammendwärbdiges, 
Daß er nicht auf Diefer feiner Bahn berährt und mit fich fort 
zieht; ebenjo wird alles Süße, Innerliche, Zarte und Friedfer⸗ 
tige an der Welt erfannt und genofien. Es herrfcht eine ges 
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wiffe Univerfalität in diefem Gedicht, Die alle Tonarten Des 
Lebens fich zu eigen gemacht, in allen Abgründen und auf 
allen Höhen heimifch if. Byron hat den höchften Aufſchwung 
und die hoͤchſte Erfihöpfung feines Geiftes darin gemalt, er 
hat gezeigt, daß er alles Große und Erhabene der Welt er- 
fannt und fich mit diefer Erfenntniß in den Abgrund der Bere 
nichtung geftürzt. Die Sprache, Die fich in England kaum noch 
in diefer allumfaſſenden Beweglichkeit gezeigt Hat, ſchmiegt fich 
allen dieſen Extremen der Darftelung auf das Wunderbarfte 
an, und giebt das Komifche wie das Tragifche, den herben 
Spott, die jubelnde Luft, die nedifche Tändelei, die unver- 
fhämte Zubringlichkeit der Zote, die in fich felbft verlosene 
metaphyſiſche Schwermuth, Die geheimfte Süßigfeit des Ge⸗ 
nuffes, die Naivetät der Unfchuld, die ausgefuchte Verderbtheit 
des Lafterd, Die Weisheit der Erfahrung, mit gleicher Meifter- 
lichkeit wieder. In der Gewalt der Schilderungen fleht nur 
fein Childe Harold, deſſen beide erften Gefänge ſchon 1812 
erfhienen, (vollendet 1816) auf derjelben Stufe. In dieſer 
Dichtung hat er am meiften fich felbft und Die wildzerfahrene 
Situation feines perfünlichen Lebens abgebildet und gewiffer- 
maßen den Rundzug diefed fchlangenummundenen Weltfchnier- 
zes über die Länder der Erde gefchilvert, wobei der Dichter 
zum Theil auch als reifebildernder Tourift in glänzend pitto— 
resken Skizzen erfcheint. In feinen übrigen Schöpfungen 
(zuerfi die Hours of Idleness 1807, deren fritifche Verur⸗ 
theilung Durch Lord Brougham im Edinburgh Review ihm zu 
der heftigen Satire English Bards and Scoteh Reviewers 
Veranlaffung gab; dann: The Giaour 1813, The Bride of 
Abydos 1813, The Corsair 1814, Lara 1814, The Siege 
of Corinth, Parisina, Mazeppa, Beppo [1818], und ben 
Dramen Marino Faliero, Serdanapal, The two Foscari, 
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Werner, Cain, The Deformed Transformed u. f. w.) bleibt 
er feiner urſprünglich ergriffenen Manier mehr oder weniger 
treu, obwohl eine ftufenmeife Abſchwaͤchung berfelben und eine 
allmählige Auflöfung der Urfprünglichkeit in Phrafe und Decla- 
mation wahrzunehmen ift. Das Urtheil hat fich übrigens über 
feinen Dichter fo fehr erfchöpft und feftgeftellt, wie über Lord 
Byron, mit welchen das Intereffe ebenfo fehr wie die Kofet- 
terie der’ Lefewelt bei allen Nationen ſich zu ſchaffen gemadht 
(Poetical Works, zuerft 1815, Works with his letters and 
journals and his life by Thomas Moore 1839, 8 Bde. 
The complete Works nit Noten von Moore, W. Scott u. U. 
und einem Leben von H. Lytton Bulwer 1835. 1837). 
Byron’d Breund, Percy Byſſhe Shelleg (1792—1822), 
fampfte zum Theil denfelben Kampf mit der Welt und ber 
englifchen Nationalität, doch ift er noch entfchiedener als ein 
Märtyrer biefer Nationalität anzufehen. Seine Begabung war 
beftinmter, als die des Lords, auf eine philofopbifche Grund- 
lage geftellt, doch Tieß ihn chen dies Bebürfniß der Specula- 
tion, das ihn trieb, noch Bitterer und unwiederbringlicher mit 
feinen heimathlichen Verhältniffen zerfallen. In ihn wurde 
gewiſſermaßen ſchon der erfte Anlauf zur Philofophie und zu 
idealiftifchen Tendenzen von der Orthodorie Englands furdt= 
bar beftraft und mit einem Fluch belegt, der ihn in zartefter 
Jugend traf, aber für fein ganzes Leben zerrüttete. Man kann 
fich freilich nicht wundern, daß fo rechtgläubige und pedantifche 
Inftitute,. wie die englifchen Univerfitäten find, und vorzugs- 
weife die Univerfität Orford, es nicht dulden Fonnten, wenn 
einer ihrer flubirenden Sünglinge über die Nothwendigfeit des 
Atheismus zu fehreiben gewagt hatte, was Shelley ſchon in 
feiner erftien Iugendzeit dort gethan. Diefe „Nothwendigkeit 
des Atheismus“ war doch nur das erfte Bemußtfein der Noth⸗ 
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wenbigkeit ded Denkens überhaupt gewefen, und in dem Zwei⸗ 
fel, den Shelley in den erften Kraftübungen jeiner Metaphyſik 
aufgeftellt, lag ſchon das Erkennen ſelbſt gegeben. Die (felbft 
in neuefter Zeit noch nicht ganz verwifchte) Acht, Die in feinem 
Baterlande über ihn ausgeſprochen wurde, und bie ihn 
in feinen liebften und theuerſten Verhältniffen ſchmerzhaft be= 
traf, ja bei mehreren Gelegenheiten faft vernichtende Folgen’ 
für ihn hatte, trieb ihn jelbft nur um fo heftiger auf fein 
Innerftes und auf die Kraft feines geiftigen Lebens zurüd. 
Sein fein organiftrter Geift, der nach allen Regionen hin ta= 
. ftende Fühlhärner auöftredte, ſchien mehr Dazu beſtimmt, ſich 
unter feinem eigenen Reichthume aufzulöfen und zu vergeuden, 
als fich eine Befriedigung in einer vollendeten Geftalt zu ver- 
Schaffen. Die Alles unterhöhlende Anzweifelungsfucht des Ge⸗ 
dankens verband ſich in ihm mit aller poetifchen Schwelgerei 
der Gefühle, aus ben tollfühnften Wirbeln der Speculation 
trieb es ihn zur Einfriedigung in dem fanfteften Stillleben der 
Empfindung, mit den Furien war er ebenfo vertraut wie mit 
den Liebeögättern. Als Dichter ift er der flärfften und zarte 
ſten, füßeflen und ſchrecklichſten Töne mächtig. Er verficht alle 
Geheimniffe des innigften Naturlebens zu belaufchen und iſt 
eingeweiht in ber Märchenwelt der Mondnächte, in dem ver- 
ſchwiegenſten Liebesgekofe bed Frühlings. Seine Begeifterung 
richtete fich aber auch auf das Preiheitöringen ber Völker, bier 
bald fatyrifch anftachelnd, bald elegifch verflingend, und bie 
politifchen Berhältniffe Englands ſelbſt wurden ihm Gegen» 
ftand ernfter und fcharfer Gedichte. Als ſkeptiſch und repu- 
blifanifch gefinnter Student in Orforb Hatte er zuerft ein 
Bändchen politifcher Gedichte Margaret Nicholson’s Remains 
ericheinen laſſen, anfnüpfend an die Wahnftnnige, welche 1786 
den Mordverſuch auf Georg II. gemacht hatte. Nachdem er 
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in Bolge diefer und anderer Runbgebungen feiner Geſinnung 
von der liniverfität vertrieben worden war, fehrieb er in feinem 
achtzehnten Jahre dad wunderbare Gediht Queen Mab, wel- 
ches ohne feine Zuftimmung zum Drud Fam, und in Diefer 
Beftalt zu der gewiffermagen populair gewordenen Berurthei- 
ung des Dichter8 in England nicht wenig beitrug. In Der 
Königin Mab haben fich die philofophiichen, religidfen, gefell- 
fehaftlichen und pelitifchen Ideen Shelley’& einen jehr gebräng«- 
ten und anfchaulichen Ausdrud zu geben gefucht. Die Ber 
neinung Gottes bedingt fich aber darin, und es fcheint ein 
Pantheismus des ewigen Geiſtes im Weltall beftehen zu bleiben. 
Die göttliche Natur des EChriftenthums dagegen wird mit Leis 
denfchaftlichkeit angezweifelt. Aber aus dem gährenden Chaos 
aller dieſer Ideen, wie fiher auch ber Dichter fie hin⸗ und 
herzuwenden fcheint, vermag ſich doch Das, was fi Shelley 
als fein höchftes Ziel feht, nämlich die Reformirung ber Welt- 
zuftände im Sinne der wahren individuellen Freiheit, in Feiner 
beftimmten Geftalt abzuflären. Es bleibt nur der fehmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefften Tiefen zerriffenen Geiftes 
zurüd. In feinem Alastor or the spirit of solitude (1816) 
ift Diefer Mangel an Befriedigung zum Gegenfland des Ge⸗ 
dichtes felbft geworben. Hier erfcheinen Welt und Natur mit 
allem Farbenreichthum, mit allem Glanz einer göttlichen 
Schöpfung übergoffen, aber Maftor ſteht vereinzelt und einfam, 
und kann das Band nicht finden, das ihn mit dem Weltall 
verknuͤpfe und ihm feine Stelle unter den @rfchaffenen als eine 
nothwendige und begehrenswerthe begründe. In derfelben 
Richtung, aber weniger machtvol und zum Theil in's Wüſte 
zerflatternd ift The revolt of Islam (1818), welches er in 
ber Einfamfeit in Marlow fchrieb, wo er fich zugleich einer 
aufoyfernden Fürforge für die Armen widmete. Im Jahre 
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1818 verließ er England, um deſſen Boden nie wieder zu be⸗ 
treten, und begab ſich nach Italien. Während feines Auf- 
enthalt in Rom auf den Ruinenhügeln der Bäder des Cara⸗ 
calla fehrieb er feinen Entfeffelten Prometheus (Prometheus 
Unbound), jenes feltfame Drama, in welchem die Einflüffe 
des italienifchen Himmels und der claffifchen Umgebungen fich 
mit dem myſtiſchen und metaphyſiſchen Skepticismus, der des 
Dichterd Seele durchwogte, zu einigen fuchten. Unter feinen 
übrigen bramatifehen Arbeiten ragt befonders fein Tranerfpiel 
The Cenei (1819) hervor, in dem er ſich mit einer gewiffen 
Ueberlegenheit und Klarheit der Tragik dieſes ungeheuern 
Stoffes bemächtigt Hat. Wie Shelley Die dentfihe Poefle in 
fih aufzunehmen verftanden, zeigen feine Meberfegungsproben 
von Goethe's Fauſt, die, wie fein anderer Ueberſetzer vermocht 
hat, den Geiſt der beutfihen Dichtung, wenn auch in freien 
Formen, Doch im treuem Eindruck, wiedergeben. Shelley bat 
in der Zuelgnung feiner Cenci (an Leigh Hunt) feine eigenen 
Schriften felbft Viſionen genannt, umd in biefer Bezeichnung 
eined unheimlichen Berhältniffes zwifchen dem Störperlichen 
und Geiftigen, dem Irdifchen und Ueberirdifchen fcheint in der 
That fein poetiſches Schaffen charakteriftifch erfaßt zu fein. 
Unter feinen nachgelaffenen Werfen find vornehmlich Hellas, 
The Witch of Atlas, Adonais, Rosalind and ‚Helen zu 
nennen! (Works 1824). 

Als ein Schüler Shelley’s und Byron's i ber beiben 
Dichtern nahe befreundete Henry Leigh Hunt zu betrachten, 


1 Die kürzlich in London erfchienenen Shelley Letters, bie an: 
geblich feine Briefe aus Italien enthalten follten, find (durch Palgrave) 
als ein Titerarifcher Betrug erkannt worden, der auch an Byron in 
ähnlicher Weife in England begangen wurde. 
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der in Gemeinſchaft mit benfelben ba8 Journal The Liberal 
(1822) herausgegeben hatte, und ald Dichter befonder8 burch 
fein Feast of the poets und durch die Story of Rimini (nadh 
der Epifode des Dante) fich befannt machte, nachher aber in 
feinem Buch Lord Byron and some of his Contemporaries 
ziemlich in Undankbarkeit gegen feine großen Sreunde umſchlug. 
Es fehlte aber auch nicht an Dichtern in England, die Dem 
titanifchen Skepticismus eines Byron und Shelley gegenüber 
gewiffermaßen das Recht der orthodoxen Nationalität auch auf 
dem Gebiet der poetifchen Production felbft wahrten. So James 
Montgomery (geboren 1771), beffen Dichtungen einen ver- 
ſohnlich frommen, herrenhuthifch gefchulten Geiſt athmen, jedoch 
auch von bedeutenden und großartigen Darſtellungs⸗ und 
Scilderungs =» Elementen getragen werben, was namentlich in 
The Wanderer of Switzerland (1806), The World of 
before the Flood (1813), Greenland (1819), The Pelican 
Island (1828) der Ball ifl. Andere Dichtungen find von 
philanthropifcher Tendenz, wie The West Indies (1810) zur 
Feier ber Abfchaffung (1807) des afrifanifchen Sclavenhandelg, 
die Thoughts on Wheels (1817), welche gegen die Staats⸗ 
Iotterieen gerichtet find, und The Climbing Boy’s Soliloquies 
(1817), gegen die Verwendung Fleiner Knaben zum Rauch⸗ 
fanglehren. Auch Felicia Hemans (geborne Browne, 1793 
bis 1835) gehörte mit ihren zwar innigen und harmoniſchen, 
aber doch im Grunde mittelmäßigen Dichtungen The Sceptic 
(1820), The Forest Sanctuary (1826), Records of Woman 
(1828), Lays of Leisure Hours, National Lyrics and songs 
for music (1834), Hymns of childhood (1834) u. |. m. 
der pofltiven und gemüthlichen Reaction gegen die zerftören- 
den Wirkungen bes Genius an. Lätitin Elizabeth Landon 
(1802—1838) Hauchte ihren zarten melancholiſchen Geift, ber 
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gegen die Härten der Wirklichkeit eine Zuflucht in feinen inners 
Ren Eingebungen fuchte, in einer Reihe von finnigen Dich- 
tungen aus, unter denen fich auch eine Novelle Romance and 
Reality befindet. — 

Der Erhebung der englifchen Poefle in Diefem Beitraum 
ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzeitig bie 
englifhe Profa, befonder8 im Roman, gewonnen. Don 
Walter Scott 8 wichtigem Einfluß auf biefe Titeraturperiode 
überhaupt haben wir ſchon zu Anfang gefprochen und ihm 
das Verbienft zuerfennen mäffen, Durch Anregung des roman 
tifehen Geiftes in der Poefle den neuen Anftoß in bie eng⸗ 
liſche Nationalpoefte gebracht zu haben. Walter Scott (1771 
bis 1832) Hatte in feinem Minstrelsy of the Scottish Border 
(1802) und in dem Lay of the last Minstrel (1805) zuerft 
die Quellen des alten Volfögefanges zur poetifchen Befruch- 
tung der Gegenwart zu Öffnen gefucht, und dann in feiner fo 
populair gewordenen Lady of the lake (1810) die Natur 
und Das Volfgleben der fehottifchen Hochlande mit hinreißender 
Meifterfchaft zum Gegenftand feiner Poeſie gemacht. Hierauf 
ließ er eine Reihe anderer, theild erzählender, theil® auch dra⸗ 
matifcher Dichtungen folgen, die aber weniger den Stempel 
feines Genius an fich trugen, bis er mit feinem Waverley, 
einem auf dem Grunde bes fchottifchen Nationallebens fpielen- 
den Roman, deſſen erfte Capitel er ſchon 1805 gefchrieben 
(vollendet 1814), die Reihe jener berühmten in ganz Europa 
gelefenen Waverley-AHomane begann. Diefe Romane, in denen 
er ſich auf einer breiteren Baſis feiner Titerarifchen Thaͤtigkeit 
nieberließ, haben fehr viel dazu beigetragen, die englifche Li⸗ 
teratur mit dem Intereffe und ber Liebe des übrigen Europa's 
zu vermitteln und ſie aus ihrer Abgefchloffenheit zu einer 


mweltliterarifchen Stellung zu erheben. Zwar entartete biefe 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 53 
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Baverley-Kiteratur zulegt bei Walter Scott ſelbſt zu einer 
förmlichen Fabrikproduction, aber in ben beſten diefer Romane, 
zu denen Waverley felbfl, dann Guy Mannering (1815), 
The Antiquary (1816), The black dwarf und Old Mor- 
tality [als erfle Meihe der Tales of my landlord] (1816), 
Rob Roy (1818), The heart of Midlothian (1818), The 
Bride of Lammermoor (1819), Ivanhoe (1820), Kenilworth 
(1821), Quentin Durward (1823), Woodstock (1826), The 
chronicles of Canongate (1828), Anne of Geierstein (1829) 
u. a. gehören, find doch glänzende und eigenthümliche Vor⸗ 
züge ber Charafteriftifl und hiftorifchen Portraitirung anzuer=- 
fennen. Dies Genre von hiftorifhem Roman, das Wals- 
ter Scott wenn nicht neu begründete, doch zu einer neuen 
Geltung und Berbreitung in der modernen europäifchen Li⸗ 
teratur erhob, Tann ſich zwar nicht als eine höhere poetifche 
Gattung oder Kunftform behaupten, aber es hat doch auf den: 
Geſchmack und die Bildung der Leſewelt nicht unvortheilhaft 
gewirkt, und eine zwar ſehr materielle, aber doch gefunde und 
kräftige Speife abgegeben. Freilich kommt die Geſchichte ſelbſt 
ebenfo wenig wie die Poeſte zu ihrem wahren Recht und ihrer. 
eigentlichen Würde in diefen Darftelungen. Das Verhaͤltniß 
von Poefle und Gefchichte ergiebt fich Darin überhaupt als ein: 
kunſtwidriges Gemiſch, und das eine erfcheint mehr oder we⸗ 
niger überwiegend auf das andere gepfropft, je nachdem der 
hiftorifche oder der romantifche Effect befonderd angeregt wer⸗ 
ben fol. Der Hiftoriiche Roman, welcher auf diefer mangels 
haften Stufe befonderd als Hiftorifcheromantifhhe Er- 
zählung erfcheint, hat aber eben in diefem Auseinanderfallen 
bed Hiftorifchen und poetifchen Elements, wo bald das Ge— 
ſchichtliche durch das Romantifche gewiffermaßen intereffant- 
gemacht werden fol, bald dad Nomantifche wieder an dem 
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Geichichtlichen Halt und Kern gewinnen will, das Unkünſt⸗ 
Lerifche feiner Gattung dargethan. Füuͤr die höchfte Gefchichtö« 
auffaffung giebt es dies zufällige Nebeneinander von Gefchichte 
und Poeſte nicht, fondern die eine wird fich aus ber. andern 
mit Nothwendigfeit entwideln, Die poetifche Darftelung aber 
auf, ihrer höchften und reinften Bildungsſtufe fie organifch. in 
eind zu geftalten fuchen. Walter Scott war aber auch als 
Siftorifer felbft nicht jo glücklich, fich auf Die reine Höhe eines 
wahrhaft gefchichtlichen Standpunetes zu erheben, denn fein 
Life of Napoleon (1827, 9 Bde.) war e8 gerade, das in 
feinen literarifchen Ruhm die erfle Erfchütterung brachte 
(Poetical Works 1833—1834. Waverley Novels 1831, 
29 Bde. u. a.). - 

Zheild nach Walter Scott'ſchem Vorbild, theild mit eigen- 
thümlichen Anlagen entwidele fih der Amerifaner James 
Zenimore Cooper (1798—1851), der diefelben Vorzüge und 
diefelben Mängel mit Walter Scott theilt und gleich ihm ber 
Liebling der europäifchen Xejewelt wurde. An innerer Poefte 
ftehen beide Autoren vielleicht auf derfelben Stufe, infofern 
die handfefle, praktiſche Bemeifterung der Wirklichkeit ihre 
hauptfächlichfte Stärke if. Doch geht Cooper in der Regel 
weniger umftänblich und ermüdend mit den Einzelnheiten. zu. 
Werke, und bringt durch eine rafıhere Verſchlingung des Fa— 
dens mehr Sarmonie und Abrundung hervor. Sein eigen 
thümlicher Boden ift die heimathliche amerifanifhe Welt und. 
das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen und Seehelden. Seine 
Seeromane haben eine ungemein frifche Anfchaulichfeit und 
Lebensfülle, eine dramatifche Beweglichkeit der Scenen und, 
Geftalten. Mehr dichterifcher Hauch. ift jedoch in denjenigen. 
feiner Romane, wo er die irverhältniffe feiner amerifanijchen. 
Heimath, die erften europäijchen Anftedelungen, ben legten: 

53* 
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Mohikaner, die Brairieen u. f. vw. ſchildert. Die allgemein 
nationellen und ethiſchen Darflelungen gelingen ihm beffer, 
als die eigentlich Hiftorifchen VBerhälmiffe und Individualitäten, 
in denen er ſich häufig verzeichnet. Cine Eräftige Breifinnig- 
keit, die ben Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Romanen 
etwas fehr Erfrifchendes, wie überhaupt ein Iebendheiterer und 
Harer Charakter bei ihm vorherrfchend if. Seinen Zanddmann 
Waſhington Irving (geboren 1780) koͤnnen wir hier gleich 
neben ihm nennen, ber und überall mit einer Liebenswürdig⸗ 
keit und Anmuth entgegentritt, die man ſonſt gerade an ber 
amerifanifchen Bildung zu vermiſſen pflegt. Ein feiner und 
geiſtvoller Bil, namentlich für die gefellfchaftlichen Eigen- 
thümlichleiten der Nationen, zeichnet ihn aus, und zu diefer 
Beobachtungsgabe gefellt ſich ein gracidfer Humor, der Die 
fiharfen Tinten vermittelt und lebensvolle Farben über feine 
ganze Darftelung ausflreut. Sein berähmtes Sketch book 
(1820), mit. dem er zuerfi bei dem englifchen Leſepublikum 
feine Stellung begründete, enthält die umfaffendfle und er- 
fhöpfendfle Darlegung feines Genius, der Bier feine durchaus 
für ihn einnehmenden Anfchauungen von Natur, Gefähichte 
und Nationalitäten zufammengebrängt hat. In feinem ame⸗ 
rikaniſchen DBaterlande war er ſchon früher mit einer Bio- 
graphie von Thomas Campbell (1810) und mit der humorifti= 
fhen History of New-York by Kniekerbocker (1812) aufs 
getreten. Er ließ fodann in England fein Bracebridge Hall 
(1822) folgen, worin er die origineliften Charafterbilder in 
feinfinniger humoriſtiſcher und yfhchologifcher Zeichnung vor= 
überführt. ine mehr betrachtende als fchaffende Natur, if 
Wafhington Irving doch mit Fünftlerifch bildendem Talent be= 
gabt, und geftaltet feine Reflexionen häufig zu anmuthevoll 
abgerundeten Gemälden. Die verfchiedenften Länder und 
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Voͤlker⸗Eigenthuͤmlichkeiten hat er mit gleicher Liebe und Ein 
dringlichkeit behandelt, fo auch das maurifche und fpanifche 
Leben in The Alhambra (1832). Befonderd aber hat er 
feine eigenen vaterländifchen und zeitgenäffifchen Verhältniffe 
in der ſchaͤrfſten Auffaffung und mit dem feinften Takt zur 
Anfhauung gebracht. Als Frucht feiner Forſchungen in Spas 
nien erfihien fein Life and Voyages of Christopher Co- 
lumbus (1828, 4 Bde.) und die Voyages and Discoveries 
of the Companions of Columbus (1831), in denen die an⸗ 
ziehende Darflelung mit intereffanten Combinationen fich ver« 
bindet (Works, Paris 1834 in Einem Bande). 

Als ein Acht englifcher Autor, der namentlich das geſell⸗ 
jchaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehungen zur Dar⸗ 
ftelung gebracht hat, erfcheint Edward Lytton Bulwer (ge- 
boren 1803). Dan kann faum fagen, daß Bulwer gerade 
mehr innere Poefle in ſich trüge als Walter Scott und Cooper, 
aber die geiftreiche Neflerion zeigt fich bei ihm thätiger, Die 
harten Umriſſe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und dem 
Materiellen in dieſem Durchgang durch die Meflerion eine 
etwaß idealere Färbung zu geben. Sein außerordentliches 
Beobachtungstalent hat aber bei aller Schärfe zugleich fo viel - 
Tieffinn, Daß er damit auch immer zu dem poetifchen Kern 
feiner Gegenftände durchdringt und oft den widerftrebendften 
Stoffen eine bichterifche Behandlung abgewinnt. Der Pelham 
or the Adventures of a Gentleman (1828) iſt das Haupt⸗ 
werk diefes Autors geblieben, worin er auf dem eigenthümlich- 
ſten Punct die ganze Stärfe und Neichhaltigkeit feined Genius 
entfaltet hat. Der Dichter zeigt fich in dieſem Roman ale 


2 Eine neue, von ihm revidirte Ausgabe feiner Werke (bis jebt 
14 Bde.) iſt im Erſcheinen begriffen, 
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Rann ber vornehmen englifchen Gefellfchaftäwelt, in Deren 
Geheimniffe alle er eingeweiht if!, und die er in allen ihren 
fafhionablen Einzelnheiten mit einer bewundernewürdigen Bir- 
tuofltät zergliedert. Jedoch ift die Zergliederung fo Tcharf, Daß 
man ein Umfchlagen dieſer Objectivität in die Ironie annehmen 
muß. Ein Meifterwerk pfnchologifcher Entwidelung Hat er in 
feinem Roman Eugene Aram (1832) geliefert, welcher durch 
die Darlegung verwidelter Seelenzuftände ein hohes Intereffe 
behauptet. Seine Hiftorifchen Romane haben auch ihre Lich- 
baber gefunden, darunter bejonderd Devereux (1829), der c8 
durch einige. vortreffliche Charakterzeichnungen verdient, In 
Night and Morning (1836) hat er fih zum Theil auf das 
Gebiet der forialen Gonflicte begeben, und befonders die Gon- 
trafte der Geld» und Befigverhältniffe darin in ergreifenden 
Schilderungen, oft mit poetifcher Wirkung dargeflelt. Mas 
an Bulwer befonders liebenswerth erfcheint, ifl die Unbefangen- 
beit und Bielfeitigkeit feiner Anfchauungen, denn wie fehr er 
auf den hoͤchſten Sipfeln der Geſellſchaft und in den Kreifen 
der ariftofratifchen Ausfchließlichkeit zu Haufe erfcheint, fo fehlt 
ihm doch darum keineswegs die volfsthümliche Seite des Le⸗ 
bens, der er fich vielmehr mit einer befondern Sympathie und 
einer tiefeingeweihten Kenntniß ihrer Zuftände Bingegeben, wie 
fhon fein Roman Paul Clifford (1830) bewiefen. Neuer⸗ 
dings ift Bulmer freilich (feinem eigenen Geftändnig nad, 
wegen der Eindräde der continentalen Revolution von 1848) 
aus dem wbiggiftifchen Lager in das der Toried übergegangen. 
Nach längerem Schweigen trat er in neuefter Zeit zuerft wies 
der mit dem eigenthümlich componirten Roman The Caxton’s 
(1851, 3 Bde.) hervor, einem Bamiliengemälde, das mit großer 
Innigkeit und Klarheit gefchrieben ift und fowohl durch bie 
meifterhafte Charafterzeichnung wie durch die geiftesfrifche Bes 
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Handlung unter die beiten Werfe des Dichters fih reiht. Im 
der Geftalt des Dichters Biftftratus Caxton hat Bulwer eine 
autobiographifche Abbildung feiner eigenen Perfon gegeben, 
und unter diefer Antor-Firma auch den darauf folgenden Ro⸗ 
nıan My Novel (1851, 3 Bbe.), der zum Theil als eine Forts 
feßung der Caxton’s angefehen werden kann, erfcheinen laffen. 
Die dramatifchen Arbeiten Bulwer's (The Duchess de la Val- 
‚liere, The Lady of Lyons, Money u. a.) fonnten zu feiner 
rechten Geltung gelangen. 

Un Nachahmern und Nachfolgern Walter Scott's, Buls 
wer's und Cooper's hat es in der neueften englifchen Literatur 
nicht gefehlt, und es würde eine ziemlich unfruchtbare Arbeit 
fein, eine Aufzählung derfelben zu unternehmen. Die Maffe 
der Production ift überhaupt in dieſer Literatur größer als 
die hervorragenden literarifchen Invividualitäten felbft, Die mit 
ihren in Menge erfeheinenden Büchern fommen und verfchwin- 
den, ohne tiefer greifende Lebensſpuren von fich zu hinterlaffen. 
Die englifhe Literatur hat dadurch immer mehr einen bloß 
induftrielen Anftrih befommen, und aus der Production ift 
eine Fabrication geworden, die ihre rafch arbeitenden Spulen 
und Räder nach allen Seiten hin treiben läßt. So hat James 
Morier den Verſuch gemacht, die Nepe des Walter-Scottismus 
auch über den Orient zu ziehn. Schilderungen orientalifcher 
Loralität und Landesſitte machen den eigentlichen Grund und 
Boden feiner Romane aus, und vorzugsmeife ift es Perſten, 
dad Morier zum Lieblingsfchauplag feiner Darftelungen er⸗ 
foren, namentli$ in The Adventures of Hajj i Baba of 
Ispahan (1824) und Zohrab the Hostage (1832), obwohl 
der Gegenfaß zwifchen orientalifchen und englifchen Sitten, auf 
den es Morier vorzugsweiſe abgefehen hat, nach der Seite ber 
orientalifchen Einrichtungen zum Theil ald Ironie und Satire 


ſich geltend macht, was von bem Sof von Perfien, an dem 
Morier längere Zeit als Mitglied ber brittifchen Geſandtſchaft 
verweilte, fehr wohl empfunden worben fein fol. Wir Fönn- 
ten jedoch noch ein Dugend ſolcher Autoren, wie Morier, nam⸗ 
haft machen, die alle ihre Vorzüge haben, von ber Leſewelt 
eine Beitlang begierig verlangt und von ben Ueberfeßern, bes 
fonderd den Deutfchen, mit einer Wichtigthuerei, die auch wies 
ber nur windige Speculation ift, auögebeutet werden. So der 
Gapitain Frederick Marryat mit feinen zahlreichen See- 
Romanen und See-Eharakterbildern, George P. R. James 
(geboren 1801), ber mit ungemeiner Sruchtbarleit und Be⸗ 
weglichkeit faft alle Zänder und Zeiten für die hiſtoriſch⸗ 
rontantifche Darftelung ausbeutete, Horace Smith, Sohn 
Banim, T. Erofton Erofer, der ohne Zweifel mit bedeu⸗ 
tendem Talent begabte und geiftig burchgebildere Harrifon 
Hinsworth, Thomas Colley Grattan, Thomas Hope, und 
viele Andere. Namentlich Hat aber aud) die Romanform her⸗ 
halten müffen, Stoffe und Richtungen aller Art, die gerade 
das englifche Leben befchäftigen, aufzunehmen und mit dem 
Zagespublifum zu vermitteln. So find die ftaatSöfonomifchen, 
die religiös dogmatifchen, die pädagogifchen und andere Ro—⸗ 
mane bei den Engländern hervorgetreten. In ber erfteren 
Gattung haben vornehmlich die nationalöfonomifchen Romane 
darftelungen der Miß Harriet Martineau (geboren 1802) 
eine gewiffe Berühmtheit erlangt, darunter befonderd die 
Illustrations of Political Economy (1832 und 1833), worin 
die Sragen von der Theilung und Organifation der Arbeit, 
vom Sapital und Gebrauch der Mafchinen, der Grundrente 
und den Bevölkerungsverhältniffen, in einer Reihe von no« 
velliſtiſchen Skizzen und aus höchft freifinnigen, zum Theil 
demokratiſchen Geſichtspuncten erörtert werben. In einem 
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anderen Buch Society in America (1837), melches die Re 
fultate . eines yerfönlichen Aufenthalts daſelbſt veröffentlicht, 
tchildert fie die amerifanifchen Nationalfitten und focialen Ein- 
richtungen mit außerordentliher Schärfe und Wahrheit ber 
Auffaffung. Der Schilderung des häußlichen Lebens in Eng⸗ 
land ift Deerbrook (1839) gewidmet, worin fle zugleich mehr 


- bie regelmäßige Romanform einhielt, was fie auch in The 


Hour and the Man (1840), einer Darftelung Zouffainte 
LOuverture's, that. Nach einer Reihe von Kinderſchriften 
gab fie zulegt Die intereffanten Sfizzen Life in the Siek- 
Ropm or Essays by an Invalid (1844). Nicht fo ſchwer 


und ernft nahmen ihre übrigen Mitbewerberinnen auf dem 


englifchen Parnaß den fchriftftelerifhen Beruf, unter de— 
nen Mrs. Charlotte Smith (1749 — 1806) mit ihrem Old 
English Manor House und dem die Ideen ber franzöflichen 
Revolution vertretenden Roman Desmond, die wildromantiſche 
Anna NRabdeliffe (1764— 1823) in The Romance of the 
Forest (1791), The Mysteries of Udolpho (1794) und The 
Italian (1797), und die vielfeitige, faft in allen Fächern ars 
beitende Lady Morgan (geborene Sidney Owenfon, 1789), 
die befonderd in ihrem vielgelefenen Roman The wild Irish 
Girl ein geniales Lebensbild zeichnete, den Reigen der Ro» 
mantik anführten. — 


Wie Miß Martineau die Staatöwirthfchaft und Williem . 


Godwin (1756—1836) in einigen feiner Romane, nament» 
lih im Caleb Williams (1794), die engliihe Eriminaljufliz 
zum Gegenſtand novelliftifcher Darfielung gemacht hatten, fo 
ergriff Benjamin Difraeli in feinen Romandarftelungen vor« 
nehmlich die Fragen ber Politif und des Judenthums, welchem 
legteren er felbjt durch Die Geburt angehört hatte. Diefe an 
fh oft fo fchwerfälligen und mit geringem probuctiven Leben 
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außgeftatteten Darftelungen würden fehwerlich ein nachhaltiges 
Intereffe erwedt haben, wenn nicht ber Verfaſſer, der zugleich 
im englifchen Unterhaufe die politifche Laufbahn betreten und 
unter dem Miniflerium Ruſſell almählig zum Führer Der 
torpiftifch = proteftioniftifchen Oppofltion geworden war, Durch 
feinen Eintritt in das Minifterium Derby im Jahre 1852 auf 
bie Höhen des englifchen Staatöwefens ſich emporgefchwungen 
hätte, und zwar gerade in einer Zeit der Kriſis aller politifchen 
Stellungen und Principien, in der fo fchmiegfame Talente 
und Charaftere Teicht die Vortheile der Situation für ihr An⸗ 
fehen und ihre Perfönlichkeit außbeuten. Der heutige Schag- 
Fanzler trat zuerſt als Romandichter mit feinem Vivian Grey 
(1826), einem pfychologifcheraifonnirenden Roman von geringer 
Berwidelung, aber mit manchen geiftvollen Hinblicken auf 
Leben und Geſellſchaft, hervor. Originele Anfchauungen ent- 
halten die im zweiten Bande gegebenen Skizzen aus Deutfch- 
land und Defterreih. Darauf folgten Contarini Fleming 
(1832) und Henriette Temple (1836), in denen das pſycho⸗ 
logiſche Intereffe der Darftelung ebenfalls vorberrfcht und in 
der inneren Entwidelung der Xeidenfchaften und Charaftere 
manches Borzügliche geleiftet if. Eine für die. Stellung des 
Autors charakteriftifche Bedeutung gewann zuerft der Roman 
Coningsby (1844), worin Difraeli den Boden der Prineipienz 
tämpfe des englifchen Staatslebend betritt, und zugleich der 
neue Standpunect einer jung=englifchen Partei in bedeutungs⸗ 
vollen Grundzügen umzeichnet wird. Goningsby erfcheint als 
der Mepräfentant diefer modernen Richtung, und wird von 
feinem reichen toryiftifchen Großvater, dem er bemerfendwerth 
genug die innere Lügenhaftigfeit der confervativen Partei aus⸗ 
einanderfegt, deshalb enterbt. Ein reicher Kabrifant, von deffen 
Tochter Coningoby glühend geliebt wird, bewegt feine eigenen 
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Wähler, für Conigsby zu flimmen, ber, nach Auseinander- 
ſetzung feiner politifchen Grundſätze, mit Enthuſtasmus für das 
Unterhaus gewählt wird, obwohl er bie Ueberzeugung hegt, 
daß das NRepräfentativ= Syftem weder etwas tauge noch noth- 
wendig fei, und daß das Land zur Verwirklichung feiner Frei⸗ 
heit eigentlich nur ber freien Preſſe und des freien Wortes 
bebürfe. In dem weiteren Zufannmenhang diefer merfwürdigen 
Erörterungen Heißt es, daß ein Parlament eigentlih nur für 
ein halbgebildetes, rohes Zeitalter geeignet fei, wo das Volk 
noch einer leitenden und bevormundenden Elaffe bedurft habe. 
Als das Ziel einer Revolution, wenn diefelde nothwendig wer- 
den follte, bezeichnet er die Verwirklichung der Idee einer 
„Freien Monarchie”, die, auf Yundamentalgefehe begründet, 
al8 die Spige der hohen Säule einer municipalen und Tocalen 
Negierung erfcheinen und über ein erzogenes und durch eine 
freie und intellectuelle Preffe repräfentirtes Volk herrfchen folle. 
Eine Hauptperfon in diefem Roman ift ein reicher jüdifcher 
Banquier, Namens Sivonia, in welchem der Verfaffer feinen 
eigenen univerfalen Anflchten über das Judenthum und bie 
prädeftinirte Weltherrfchaft deffelben Die vollſte Rechnung trägt. 
Die erften Iefuiten — fagt Sivonia — feien Juden gemefen; 
die geheimnißvolle ruffifhe Diplomatie, welche den Weften 
von Europa fo beunruhigt, fei bauptfächlich von Juden organte 
firt und geleitet worden; die gewaltige Nevolution, welche ſich 
in diefem Augenbli in Deutfchland vorbereite, entwidele fih 
ganz und gar unter den Aufpicien der Juden, Die zugleich ein 
Monopol auf die Lehrftühle in Deutfchland zu haben fchienen. 
Neander, der Begründer des fpiritualiftifchen Chriftenthums, 
Königlicher Profeffor der Gottesgelehrfamfeit an der Unis 
verfität zu Berlin, fei ein Jude. Der nicht minder berühmte 
Benary an berfelben Univerfität fei ein Jude. Weil, der ara- 
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biſche Brofeffor in Heidelberg, fei ein Jude. Die Zahl der 
deutfchen Brofefforen jüdifcher Abflammung fei Legion, und 
er glaube, daß es in Berlin alleih mehr als zehn gebe. Aber 
auch in der Politik wie in ber Wiffenfchaft findet Siponia- 
Rothſchild die Juden an der Herrſchaft. Nur zwiſchen Dem 
Hofe von Peteröburg und der Familie Sidonia hätten früher 
Feine Verbindungen beftanden, aber jeßt habe auch Der Czar 
fih an ihn wenden müffen, und er fei felber zu näherer Ver⸗ 
fländigung nach Petersburg gereift, um eine Unterredung mit 
dem Binanzminifter Grafen Eanırin zu haben. „In dem 
Grafen Cancrin erfannte ih den Sohn eines Titthauifchern 
Juden. Die rufjifche Anleihe Hing mit den fpanifchen An 
gelegenheiten zufammen. Ich entfchloß mid, alfo, von Ruß⸗ 
land nad) Spanien zu gehen, und hatte unmittelbar nach mei- 
ner Ankunft eine Aubienz bei dem fpanifchen Minifter Senior 
Menvizabal ; ich erblickte einen von meinen Leuten, den Sohn eines 
Neu⸗Chriſten, eined Juden aus Arragonien. In Folge deffen, 
was ich in Madrid abgemacht, reifte ich fogleich nach Paris, 
um mit dem franzoͤſiſchen Confeilspräfldenten zu verhandeln. 
Ih fah in ihm den Sohn eines franzöfifchen Juden, einen 
Helden, einen Faiferlihen Marſchall, den großen Soult. a, 
er ift allerdings ein Jude, fo wie es noch mehrere andere fran= 
zoͤſiſche Marſchaͤlle, und darunter die berühmteften find, 3. B. 
Maſſena, deſſen wirklicher Name Manaffeh if. Die Folge 
meiner Unterredungen mit Soult war, Daß wir irgend eine 
nördliche Macht zur Vermittelung heranzuziehen befchloffen, 
und wir fielen auf Preußen. Als ich dorthin fam, war ges 
rade Graf Arnim in das Cabinet eingetreten, und ich erfannte 
in ibm einen preußifchen Juden.” ? Sidonia fegt dann weiter 


? Dijraeli ſcheint Hier auf die Abflammung der Grafen Arnim 
von einem nieberländifchen Juden Namens Arnheim anzufpielen. 
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auseinander, wie auch in allen Künften die Juden bie hervor« 
ragendflen Stellen einnehmen, wie fie auf allen Bühnen unter 
veränderten Namen dad Publikum ald die feurigften und hin⸗ 
reißendften Schaufpieler entzüden, wie in allen Welttheilen 
die Melodieen ber Kinder Iſraels gefungen würden, benn auch 
MRoſſini, Meyerbeer und Mendelsſohn feien Juden, ſowie auch 
bie Pafta, die Griſt u. f. w. Sidonia erfeheint auch in einem 
andern Roman Diſraeli's Tanered or the new Crusade 
(1847), worin es fich ebenfalld um die Apotheofe des Juden 
thums, und um die Metterrolle deſſelben für die Menfchheit, 
handelt. Diefer Roman bricht noch gerade zur rechten Zeit 
ab, um Tanered, der mit MWechfelbriefen Sidonia's verfehen 
nach Ierufalem gereift if, un dort am Urquell des Chriſten⸗ 
thums ein neuer Menfch zu werden, und ber dafelbft von 
einer begeifterten Iüdin von dem göttlichen und univerfalen 


Beruf des Judenthums überzeugt wird, an dem förmlichen 


Vebertritt zum Iubenthum zu verhindern. In dem Roman 
Sybil or the two nations (1845) behandelt Difraeli ben 
innerften Widerftreit und geiftigen Kampf der beiden Völker⸗ 
tacen Englands, der Angelfachfen und der Nornannen, ber 
Eroberten und der Eroberer, wobei, wie in Coningsby, de⸗ 
mofratifche Grundrichtungen angeflungen werben, die dem nach» 
maligen Schapfanzler, ungeachtet feiner elaftifch-Humoriftifchen 
Stellung in der Politik, zum Theil Feine fehr angenehme Ruͤck⸗ 
erinnerung gewähren mögen. Die Entgegenftellung ber beiden 
Stammracen führt, wie in den Mystöres du peuple des 
Eugene Sue, zugleich zur Darftelung des Gegenfages zwiſchen 
dem armen, durch Noth, Schmach und übermäßige Arbeit 
berabgewürdigten Voll und den in hohler und eitler Selbſt⸗ 
genügſamkeit genießenden Elaffen, welche Iehteren durch Lord 
Mowbray gegenüber der Sybila und ihrem Bater, einem 
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Babrifarbeiter, repräfentirt werden. Indeß deutet ih ſchon bie 
ſtaatsmaͤnniſche Vermittelungskunſt an, welche einen Gom- 
promiß zwifchen den Leidenden und Genießenden, zwiſchen den 
Groberten und Erobernden herbeiführt, denn der Sohn bed 
Lords liebt Sybilla, die Tochter des Volkes und der Arbeiter, 
bie auch eigentlich die rechtmäßige Beſitzerin der Güter if, 
welche die Mowbray’8 den Gerard's, Sybilla’d Ahnen, geraubt 
haben. Spbilla wird aljo Lady Mowbray, währen ihr Bater 
ald Volksführer getöbtet wird. Weifterhaft find zum Theil Die 
Schilderungen ber Volkskaͤmpfe und der Volksnoth, wie der 
Racheunternehmungen, mit denen the Mob heulend im Lande 
umberzieht, und die Brandfadel in die Schlöffer der befigen- 
ben Gutsherren fchleudert. Brei von dem politifchen Doctri- 
narismus und Raifonnement und in rein poetifchen Zügen 
gehalten ift der Roman Alroy (1846), der die tragifche und 
poeflereihe Gefchichte eines jüdifchen Märtyrerd, eined Ab⸗ 
fönmlings des Königs David, behandelt. Die neuefle Arbeit 
Difraeli's ift eine politifche Biographie des Lord George 
Bentind. 

Unter den in ben lebten Iahren neu aufgetretenen engli- 
ſchen Autoren ift es faft nur einem gelungen, ſich eine allge= 
meine Geltung zu verfchaffen und die fortgefegte Aufmerkſam⸗ 
feit in Anfpruch zu nehmen. Dies ift Boz (Charles Didens, 
geboren 1812), ber in feinen Kleinmalereien nationaler Lebens⸗ 
zuflände ein: außerordentlich Tiebenswürdiged Talent an ben. 
Tag gelegt hat. Man fönnte ihn einen mifroffopifchen Dichter, 
nennen, fo fehr gehen feine ächt nationalen Genrebilder oft 
in's Kleinliche. Aber in dieſer liebevollen Bingebung an das 
Unfceinbarfte und in dieſem Auffuchen der verborgenften Ein- 
zelnheiten des menfchlichen Lebens zeigt Boz auch wieder feine 
poetiſche Natur, die aus Allem Nahrung zu jchöpfen verfteht, 
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und in jedem abgelegenen Winfeldden der Wirklichkeit den gött 
lichen Bunfen und den ewigen Gedanken herauderfennt. Ver⸗ 
gleicht man ihn mit einem deutfchen Dichter, mit dem er in 
der humoriftifchen Darftelung des volksthümlichen Kleinlebeng 
einige Berwandtfchaft behaupten kann, mit Jean Paul, fo muß 
Boz freilich dagegen arm erfcheinen, und Hat nicht dieſen 
großen und unerfhöpfliden Springquel des Gemüths⸗ und 
Gedankenlebens in fih. Boz hat auch, wie Jean Paul, feine 
flereotypen humoriſtiſchen Charaktere, in welche fich der Dichter 
jelbft fo hineingelebt hat, daß fie in feinen verjchiedenen Wer⸗ 
fen immer wiederkehren müfjen und gewiffermaßen Die poe⸗ 
tifche Familie des Dichters abgeben. Pickwick und Mafter 
Humphrey find ohne Zweifel Geftalten des föftlichften und 
gemüthlichften Humors, die auf eine nicht gewoͤhnliche Lebens» 
Dauer in der Literatur Anfpruch Haben. Boz trat zuerft mit 
den Sketches of London auf, die als Journals Artikel ent« 
flanden waren, und fpäter (1836) zu zwei Bänden zufammen- 
geftellt wurden. Dann erfchienen bie Pickwick Papers (1837), 
in denen fowohl die koͤſtliche Darftelung der Hauptfigur wie 
die durchdringende Kennfniß der mittleren und unteren Lebens⸗ 
ſchichten Londons, die zu den wunderbarften und originellſten 
Zeichnungen führte, dem Dichter fogleich die Gunft der euro⸗ 
päifchen Xefewelt gewannen. Dann folgten Nicolas Nickleby,; 
eine zufammenhängendere Romandarftelung, mit den feinften 
Wieberfpiegelungen englifcher Lebens- und Charafterfliten, 
Oliver Twist, ein ergreifendes Nachtgemälde englifcher Le⸗ 
benswirklichkeit in ihren fchärfiten und dunkelſten Contraften, 
Master Humphrey’s Clock, Barnaby Rudge, Martin Chuzz-. 
lewit u. a. Eine bedeutende und in einem. großartigen Maaß⸗ 
ftabe angelegte Darftellung ift Dumbey and Son, worin Boz 
in meifterhaften Zügen das hochfahrende, folge, eitle und ver⸗ 
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Indcherte Weſen eines reihen Kaufmanns ſchildert. Dabei 
iſt Dumben aber weder ein Geizhals noch ein Wucherer, er 
giebt vielmehr wie ein Fürſt mit vollen Händen, wo es bie 
Ehre der Firma verlangt, wie er auh um ber Firma willen 
immer nur chrenhafte Sefchäfte machen würde. Denn biefe 
Firma if feine Ehre, fein Gewiffen, feine Liebe, fein Gerz. 
Die krankhafte Aufmerffamkeit für das Leben unb Gedeihen 
feines Sohnes, deffen Geburt ihm verftattete, feiner Firma Das 
pomphafte and Son hinzuzufügen, nimmt das SHanptintereffe 
diefer mit der wunderbarfien Menſchenkenntniß gezeichneten 
Gharakterentwidelung ein. Im David Copperfield Bat ſich 

Boz gewiffermaßen feld zum Helden des Romans gemadt, 

und biefer ebenfo Humoriftifchen als gemäihöinnigen Darſtel⸗ 
lung, welche die Gefchichte eined verwaiſten Anaben und feine 
Schickſale und Weltfahrten oft in der wunderbarften Detail- 
und Kleinmalerei behanvelt, offenbar felbfibiographifche Ele 

mente untergelegt. *Treffliche Skizzen und Qumoreßfen, zum 

Theil auch in politifger Richtung, enthalten die von Boz her⸗ 

außgegebenen Household Words, in denen auch feine Ge⸗ 

fhichte Englands für Jung und Alt" zuerfi erfhien. Eine 

intereffante Progeßgefchichte, wobei es zugleich auf eine feharfe 

Abbildung des englifhen Gerichtsweſens fabgefehen, il The 

Bleakhouse (1852). 

Der gemäthlichen Kleinwelt des Boz ſteht benachbart 
die neuefte engliſche Brauen-kiteratur, die ’auch fowohl ihrem 
Ton wie den darin behandelten @egenfländen nah als 
Gouvernanten⸗Literatur bezeichnet werben kann. Gewiffermaßen 
Epoche in dieſem Genre machte Currer Bell mit ihrem viel 
gelefenen Noman Jane Eyre, an Autobiography, ber in 
einer in mancher Beziehung ausgezeichneten Darftelung bie 
beflagenswerthe Situation einer englifehen Gouvernante in 
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einem ariſtokratiſchen Haufe ſchildert, wobei Die eigenen Lebens- 
erfahrungen und Beobachtungen ber Berfafferin in einer fol- 
hen Stellung ohne Zweifel zum Grunde liegen. Leber der 
Berfönlichkeit Derfelben ſchwebte anfangs ein gewiſſes myſtiſches 
Dimtel, weil zu gleicher Zeit mehrere Autoren dieſes Namens 
in ber englifchen Literatur auftauchten. Currer Bel hat indeß 
nach dem Tobe ihrer ebenfalls fchriftftellernden beiden Schwer 
ftern die weder an Umfang noch Gehalt hervorragenden Werke 
derfelben herausgegeben, beſitzt aber ohne Zweifel die bedeu⸗ 
tendere Begabung, bie fich indeß in ihrem zweiten Roman 
Shirley, worin fle ein geniales, erhabenes und freies Weib 
nach dem Zufchnitt von George Sand fchildern wollte, bei 
weitem weniger bethätigt hat. Als ihre Nachahmerin erfcheint 
Mrs. March mit ihrem Roman Natalie, der ebenfalls die Ge⸗ 
fehichte einer Gousernante behandelt. Ein intereffanter Genres 
und Detailmaler ift auch W. M. Thackeray, deſſen Vanity’s 
fair namentlich bei der engliſchen und deutſchen Leſewelt ſehr 
beliebt wurde, obwohl ſeine allzu ausführlichen Pinſeleien nicht 
ſelten den Punct ber Langenweile erreichen. In The History 
of Pendennis fcheint auch dieſer Autor fein eigenes Leben 
copirt zu haben. Thackeray tft mehr ein humoriſtiſch⸗kritiſchos 
Talent und lefftet als ſolches namentlich in feinen Beiträgen 
zum Punch treffliche Dienfle. 

Bei den Engländern floß das fü ſchaffende geiſtige National⸗ 
vermögen bei weiten nicht fo überſchwänglich und reichhaltig 
auf das wiffenfchaftliche Gebiet über, als dies bei andern an 
ber heutigen europäifchen Civiliſation betheiligten Nationen ber 
Fall if. Ein Hauptgrund biefer fcheinbaren literariſchen Ente 
baltfamkeit und Mäßigleit Liegt in den praktiſchen Richtungen 
der englifchen Nationalität, aber auch in ber Gefundheit ihrer 


äußeren und inneren Organifation, bie ſich eine flärfere Selbft« 
Mundt, Literatur d. Gegen. 54 
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befriebigung im wirklichen und Bifentlidden Leben geben Tann 
unb auch für bie Geltendmachung ber inbivibuellen Thatkraft 
fehon in der Theilnahme am Staat und in ben regelmäßig ii 
entwidelnden parlamentariſchen Einrichtungen einen offenen 
Ausweg findet. Das englifche Parlament hat fletd einen gro 
fen Theil der Talente für ſich in Anfpruch genommen, bie in 
andern Ländern auf bie Literatur ober irgend eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Disciplin ſich anweiſen müflen und barin als fchaffende 
Perfönlichkeiten fich mehr vereingeln und verbrauchen, als in 
die lebendige Mitte der Geſammtheit mit ihrer Wirkung ein⸗ 
teten. Eine genügende Darftelung ver englifchen Barlamems- 
zebner würde nur im Bufammenhange mit einer hiſtoriſchen 
Entwidelung der englifchen Politit und ber parlamentarifchen 
Inftitutionen möglich werben. Die Namen ber beiden Bitt, 
Kor, Banning, John Ruffell, Henry Brougham, 
Henry Grattan, Peel erfiheinen zugleih als die Träger 
der wichtigften Wendepuncte der englifcgen Politik, die fle auf 
bem Wege der parlamentarifhen Thaͤtigkeit theils vorbereiten 
theild zur Entfcheidung bringen halfen. Neben dem parlamen- 
tariſchen Talent bat. ſich das der Gejhichtichreibung 
Saum ebenbürtig in England entwidelt, und die Thaͤtigkeit auf 
dieſem Gebiet ift eine durchaus geringfügige und in feinem 
Berhältnig zu dem hiftorifchen Naturel und Talent ber Eng⸗ 
länder befindliche zu nennen. Selbſt Die Darftellung ber eng⸗ 
liſchen Nationalgefhichte hat nur wenige ihr gewidmete Ar⸗ 
beiten von größerem Werth und Umfang aufzumeifen, und er 
ſcheint von Zeit zu Zeit völlig unterbrochen. In dieſem 
Sahrhundert hatte zuerft Sohn Lingerd (17691851), ein 
römifchsfatholifeher Priefter, mit feiner History of England 
from the first invasion by the Romans till the Revolution 
of 1688 (1819-1831, in 3 und 14 Bbe., 4. Ausgabe 1837 
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bis 1839, Paris 1840, 7 Bde.) den Faden ber engliſchen 
@efchichtfehreibung in bedeutender Weife wieder aufgenommen, 
aber wie er überhaupt nur in Dertretung der Fatholifchen 
Kirchen⸗Intereſſen gegen den Proteſtantismus und bie bifchäfs 
liche Hochlirche Englands dazu gefommen war, ſich mit der 
Geſchichte Englands als folcher zu befchäftigen, um in ben 
allgemeinen hiſtoriſchen Berhäftniffen Großbritanniens einen 
Anhalt für die Frage über die Emancipation der Katholiken 
zu fuchen, fo gingen diefe einfeitigen polemifchen Motive auch 
in einzelne Theile feiner Geſchichtsdarſtellung felbft über, und 
halfen biefelbe färben und drehen. Auf der entgegengejegten 
Seite ftand James Madintofh (1765—1832), der zuerft mit 
dem berühmten Buch Vindiciae Gallicae (1791) hervortrat, 
worin er fich zum Bertheidiger der franzöfifchen Revolution 
gegen Burfe machte und darin ſelbſt eine glühende Singebung 
an die Ideen der Revolution entfaltete. Er legte jedoch fpä- 
terhin gegen Burke felbft das Geſtändniß ab, Daß er Damals 
von feinem eigenen Enthufiagmus hintergangen worden fei. 
Mackintoſh war Philoſoph und Siftoriker zugleich, und fuchte 
auch in feinen Öefchichtödarftellungen in einer zum Theil glaͤn⸗ 
zenden Manier beide Elemente vereinigt zur Geltung zu brin⸗ 
gen. Seine History of England (1830, in Lardner's Cabinet 
Cyclopaedia) ift jedoch nur eine populaire Darftelung, in der 
einige bedeutende Unterfuchungen über die conftitutionnelle Ges 
ſchichte Englands eingeflochten find. Nach einem größeren 
Blan begann er feine History of the revolution in England 
in 1688 (1834), an deren Vollendung ihn aber der Tod hin« 
berte. Seine Dissertation on the Progress of Ethical 
Philosophy (in ber Encyclopaedia Britannica) zeigt ihn in 
einer für England merkwürdigen metaphnfifchen Begabung. 
Den eigentlihen Ruhm des englifchen Nationalhiftoriferd eye 
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warb ſich aber in neuefter Zeit Thomas Babington Maran- 
lay (geboren 1800), deffen urfpränglich bichterifihe Begabung, 
die er in einer Reihe von Iyrifchen Werten entwidelte, auch 
feinen EHarafter als Geſchichtſchreiber färbte, ohne demfelben 
die praftifche Durchbildung und den hoben politiſchen Berſtand, 
der ihn durchleuchtet, fireitig zu machen. Nachdem er als Dichter 
zuerft mit feinen Poems (1842) hervorgetreten war, in benen 
ſich befonders einige ausgezeichnete Balladen befanden, Tieß er 
The Lays of ancient Rome (1842) erfcheinen, worin er, an 
die Anficht Niebuhr's anfnüpfend,, welche die von Livius dar⸗ 
geftellte Urgeſchichte des alten Noms aus einem Cyclus alter 
Dichtungen entſtehen Täßt, ſich vier ſolcher Urgefchichtd - Bilder 
zu poetiſcher Darſtellung erwählt. Bon feiner History of 
England (erfte Ausgabe: 1849) find die erften beiden Bände 
feit längerer Zeit in den Händen des englifchen, ameritanifchen 
und europäifchen Publitums, und haben einen Antheil erweckt, 
wie er in biefen Grade und in diefer Allgemeinheit faum 
irgend einer anderen literarifchen Erfcheinung der neueren 
Zeit zu Theil geworben ifl. Seine Gefchichte, weiche mit dem 
Regierungsantritt Jacobs II. beginnt, um von biefem Zeitpunct 
aus bis in die Gegenwart der englifchen Berhältniffe vorzu- 
rüden, beherrſcht fchon ihr ftoffliches Gebiet aus einer Fülle 
bon Materialien und urfundlichen Mittheilungen, vie biäher 
feinem Hiftoriter zu Gebote flanden. Es erhalten dadurch vor⸗ 
nehmlich feine großartigen Charafterfchilderungen eine frifche 
reale Grundlage, und zugleich werben auch alle inneren gei⸗ 
fligen Seiten des engliſchen Nationallebens in culturgefchicht- 
lich zufammenfaffenden Mitrheilungen eindrudöreich herausge⸗ 
Tehrt, wodurch fich das Werk vornehmlich mit dem Patriotis⸗ 
mus des englifhen Publikums auf eine fo vollsthümliche 
Weife berührte. Macaulay wurde eine der belicbteften und 
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geehrteften Perfönlichleiten im ganzen großbritanniſchen Meish, 
wie fich auch bei feinen feit Dem Jahre 1830 umausgefet 
wiederholten Wahlen zum englifihen Parlament ſtets mit 
öffentlichem Enthuſiasmus gezeigt hat. Er ift in Liefer Thaͤ⸗ 
tigkeit zugleich einer der größten parlamentarifchen Redner 
England& geworden, ber die große Manier ber englifchen 
Staatsberedſamkeit im Unterhauſe fortgepflanzt hat. Macaulay 
gehörte feiner politifchen Parteifielung nach bisher Den Whigs 
an, und hat diefen Standpunct auch in der Darfiellung und 
Auffaffungsweife feines Geſchichtswerkes walten laffen, ohne 
jedoch der Objectivität des Hiftorifers irgend zu nahe zu treten. 
Daber ift e8 gekommen, baß feine Gefchichte bei allen politie 
fen Parteien in England Beifall und Aufnahme fand. Eine 
Reihe geiftvoller welt- und geſchichtsbeſchaulicher Auffäße lie⸗ 
ferte er als Kritiker des Edinburg Review, welche er unter 
dem Titel Miscellanies or Critical and Historical essays 
1843, 3 Bde.) fanmelte. Neben ihm wollen wir den ihm in 
manchen Betracht geiftverwandten Thomas Carlyle (geboren 
1795) anführen, obwohl fein merfwürdiges Buch The French 
Revolution, a History (1837, 3 Bde.) weniger den Charafter 
der Gefchichtfchreibung als einer gefchichtöphilofophifchen Illu⸗ 
firation der Begebenheiten einhält. In diefer Darftellung ſo⸗ 
wohl, die durch Fühne Gedanfenblige, überfichtliche ideelle 
Bruppirungen und ausgezeichnet treffende Charafteriftifen her- 
vorragt, wie in feinen übrigen Schriften (Sartor Resartus 
1836, Chartism 1839, Critical and miscellaneous Essays 
1839, 5 Bde., Vorlefungen über Hero Worship 1841, The 
Past and the Present 1843) macht ſich ein mit phantaftifchen 
Elementen verfeßter fpeculativer Idealismus geltend, der dem 
englifchen Publikum wenigftens durch feine erhabene Fremd⸗ 
artigfeit imponirt zu haben ſcheint. Bemerkenswerth ift fein 
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fprachlicger Ausdruck, ſowohl durch bie Ueberbrängung mit 
Bildern und Allegorieen, als auch durch eine eigmthämliche 
Durchgeiſtigung, welche zugleich viel von ber Wefenheit der 
beutfchen Sprache in das Englifye hinübergetragen bat. Car⸗ 
Igle Hat in neuerer Zeit durch feine Ueberſetzungen beutfcher 
Autoren, namentlich Goethe's, Schiller'3 (zugleih „Life of 
Schiller“), Jean Paul's, Tieck's, Fouqquoͤs u. A. am wirkfam- 
fien zur Vorbereitung und Anerkennung deutfcdher Literatur und 
Geiftesbildung in England beigetragen. Neben ven engliſchen 
Geſchichtſchreibern würbe auch bereits eine Reihe amerikani⸗ 
ſcher Hiftorifer aufzuführen fein, unter denen George Baucroft 
(geboren 1800, History of the Colonization of the United 
States 1834—1840, 3 Bde. 7. Ausg. Paris 1841, 3 Bde., 
History of the United States from the discovery of the 
american continent to the present time 1834), Jared 
Sparks (geboren 1794, Library of american biography 
1834-—1838, American revolution 1844) und der auch in 
Deutichland vielgelefene William H. Prescott (geb. 1796, 
History of the reign of Ferdinand and Isabella 1838, 
History of the Conquest of Mexico 1843, History of the 
Conquest of Peru 1847) als Forſcher wie als Darfteller 
ihrer vaterländifhen Gefchichte von großer Bedeutung find. 
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Zwölfte Borlefung. 


Die deutſche Philofophie. Hegel. Gans. — Die hiflorifche Schule. 
Hugo. Thibaut. Savigny. Die reactionnäre Philofophie. Schelling. 
Stahl. — Die fpeeulative Theologie. Marheineke. — Die radicale 
Theologie. Stranß. Auguft Neander. — Bauer. Feuerbach. Muge. 
— Goſchel. Karl Roſenkranz. — Herbart. Baader. — Philofophie 
und Volksbildung. Peftalozzi. Diefterweg. — Die Kunftwifienfchaft. 
Viſcher. Hotho. Rötſcher. Kahlert. Thierſch. Marx. — Gervinus. 
Guhrauer. Julian Schmidt. Maͤrcker. Jung. Diefenbach. — Die 
beutfche Hiſtorik. Johannes von Müller. Niebuhr. Schloſſer. Rotteck. 
Welcker. Ranke, Raumer. Leo. Dahlmann. Pertz. Hormayr. 
Luden. Voigt. Droyſen. Lappenberg. Arnd. Foͤrſter. Rogge. 


Als Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770—1831) fein 
zuerft in Suͤddeutſchland entworfenes Gedanken⸗Syſtem in 
Berlin (feit 1818) vollendete, und die Damals von geifliger Be⸗ 
wegungsfraft erfüllte Jugend zu einer pbilofophifchen Gemeinde 
um fich ſammelte, war zu dieſer Zeit Dad deutfche Leben in 
einer eigenthümlichen Wendung begriffen. Es war bie Zeit 
ber Neftaurationsperiode, welche zwar in den politifchen Dingen 
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den alten Schlendrian allgemach wieder in feinen Gang gebracht, 
aber zugleich den zwiegefpaltenen Beitgeift auf ſich ſelbſt zurüd- 
gebrängt hatte, um ihm in biefer Selbftreflectirung eine Vertie⸗ 
fung nad Innen zu geben. Der ganze deutfche Geift krümmte 
fih damals in einen bialektifchen Gebanfenmoment, und in 
dieſen zwifchen Bergangenheit und Zukunft ſchwankenden Mo⸗ 
ment trat die Hegel'ſche Philofophie hinein, um ihn zu 
einem bewußten Syſtem ber Idee zu firiren. Es war ein 
Eroberungskrieg der abfoluten Idee an der alten und neuen 
Eultur zugleich, und fo entfland ein Syftem, dad einen Ab- 
ſchluß mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu Stande 
zu bringen fuchte. Segel ftellte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchlichen Denkens, als eines ſolchen, auf ber 
höchften Stufe dar, indem er das fich ſelbſt denkende Denfen 
zu einer felbfländigen Wiffenfchaft erhob, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft der abfoluten Vernunft if. Das ganze Hegel'ſche Sy⸗ 
ſtem zerfaͤllt in drei Theile, deren erfter die Logik! ift, welche, 
als Wiffenfchaft der Idee an und für fih, den merfwürdigen 
dialektiſchen Entwickelungsprozeß vollbringt, in welchem biefe 
Philoſophie ihre hoͤchſte Eigenthümlichkeit und Stärke entfaltet 

bat, und der die Grundlage der berühmten Hegel’fchen Me⸗ 

thode, als der fogenannten immanenten Bewegung des Bes 

griffs, enthält. Diefe Logik konnte jich rühmen, die formellen 

Begrifföbeftimmungen der früheren Verflandeslogif überwunden 

zu haben, ba fle e8 mit bem Begriff an und für ſich ſelbſt, 

mit dem reinen concreten Denken, welches fich zugleich als das 

wahrhafte Sein giebt, zu thun Bat, und deshalb erfcheint hier 


1 „Die Wiffenfhaft der Logik“ Bd. 1. „Die objective Logik“, in 
zwei Abtheilungen, 1812—1813. 9. 2. „Die fubjektive Logik” 1816, 
Breite umgentbeitete Ausgabe des erſten Thells der Logik: 1831. 
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die Logik zugleich als Metaphuflt oder auch als Tperulative 
Wiſſenſchaft überhaupt. Sie iſt die Wiffenfihaft bes reinen 
Begriffs, der mit fich ſelbſt anfängt, und bie hoͤchſte Genug⸗ 
thuung feiner Entwidelung darin erlebt, wieder in ſich ſelbſt 
zurüdzugehen und mit fidy zu endigen. Diefer zu fich felbſt 
gefommene Begriff fol dann aber zugleich die wahre und ein« 
ige Nealität fein, denn das Denken behauptet hier Die Iden⸗ 
titat mit dem Sein, das Subfertive fchließt ſich mit dem Ob⸗ 
jectiven in der Erfenntniß oder dem abfoluten Wilfen zufam- 
men. In der breifadyen Gliederung der Hegel’fchen Logik als 
Sein, Weſen und Begriff, legt fich ihm zugleich Gott 
ſelber in ber Entwidelung feiner Eigenfchaft auseinander,‘ 
welcher bei Hegel dieſer bialektifchen Zerfegung unterworfen 
wird, un HB zu conflituiren. Der zweite Theil der Hegel’fihen 
Philoſophie ift die Philofophie Der Natur, welche letztere 
bier nicht diefe umfaflende und gewiffermaßen mit der Idee 
soncurrirende Bebeutung erhielt wie bei Schelling, fondern zur 
„Idee in ihrem Anbersfein" zufammengefchwunden iſt. Der 
dritte Theil des ganzen Syflems ifl -die Philoſophie des 
Geiſtes. Auf diefer Stufe ift die Idee, welche fich in 
ihrem Undersfein ihrer ſelbſt entäußert hatte, in Tich zurid. 
gekehrt, und manifeftiet ſich in den conereten Erfcheinungen 
bes Geiftes, in Recht, Sittlichkeit, Staat, Geſchichte, Religion 
und Kunfl. Schon früher, che Hegel zu biefer beftimmten 
Gliederung feines Syftems gelangt war, hatte er in ber. ein“ 
zeln erfchienenen „PBhänomenologie des Geiſtes“ (1807), die 
er fpäter auf einer gewiflermaßen untergeordneten Stufe in 
den dritten Theil feines Syftems aufnahm, eine wiffenfchaft- 
lihe Entwidelung des Bewußtſeins gegeben, nachdem er 
fein erſtes Auftreten durch Die feine eigene Stelung anbah⸗ 
nende Schrift „Differenz des Fichte'ſchen und Schelling’fchen 
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Sphems der Phaloſophie“ (1804) bezeichnet hatie. Im Berlin 
ſchrieb er neu nur die Grundlinien der Philofophte des Mechts 
(1821), in der er feinen vielbefprochenen Sag: „wad vernünf- 
fig if, iſt wirklich, und was wirklich if, iſt vernünftig“ vor⸗ 
zugeweiſe auf den Staat und DaB Mecht angewandt Hat. 
Diefer Sag würde alß politifche Marine genommen allerdings 
eine gewiſſe Zweibeitigfeit in fi tragen, und demgemäß ift 
auch die Hegel'ſche Rechts⸗ und Stastöphilofophie im Sinne 
der Parteien fehr serfchiedenartig anfgefaßt worben. Der 
wahre Begriff ber Wirklichkeit iſt aber in der Gegel’fchen 
Philoſophie zugleich der Organismus ber Freiheit felbft, im 
dem das Individuelle und Allgemeine zu ihrer Durchbringung 
uud Bereinigung gelangt find,. und diefe Grundidee feines 
Syſtems beflimmte ohne Zweifel au die Stellung feiner 
VPhiloſophie auf dem Staatögebiet, obwohl diefelbe, nad) heu⸗ 
tiger Auffaffungsweife, fehmerlig über den dogmatiſchen Con⸗ 
Ritutionnalismus oder Gothaiſsmus hinaus zu fegen jein möchte. 
Hatte man aud der Hegel'ſchen Philofophie ald einer 
univegfalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
beigelegt, da nach ven AUnfprüchen eines ſolchen Syſtems Voölker⸗ 
Iudividualitäten, die zu Diefer Philoſophie unfähig iind, all⸗ 
mählig eine Art der Ausſchließung von ber menfchlichen Ci⸗ 
pilifation erfahren müßten, wovon die Geſchichte gerade das 
Gegentheil lehrte, fo mußte Boch bie Wirkung dieſes Syſtems 
auf das miffenfchnftliche Leben feiner Beit als höchft bedeutend 
und einflußreich anerfannt werden. Zwar konnte bem He⸗ 
gelianismuß nie zugeflanden werden, daß Das, was er als 
Realität einzig und allein feſthalten wollte, wirklich bie wahre 
Realität der Welt und Gefdhichte ſei. Das Reale der Hegel’- 
ſchen Logik erſchien vielmehr nur als eine dialektiſche Ver⸗ 
Hüchtigung aller Nealität, aber ihre Methode, welche an fi 
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ſelbſt eine bewundernswürdige Bethätigung ber menschlichen 
Geiſteskraft ift, brachte in mehrere Disciplinen der Wilfen- 
ſchaft ein neues geiftigeß Leben, und wirkte felbft da, wo fie 
ſich auf Die Spike getrieben zeigte, noch heilfam erſchütternd 
als Reaction gegen die einfeitige empirifch hiftorifche Behand⸗ 
lung der Wilfenfchaft. ! 

In der Anmendung auf bie Mechtswifſenſchaft und die 
Theologie war die Hegel'ſche Philoſophie am bedeutſamſten 
durch begabte Schüler entwickelt worden. In der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft war es vornehmlich Eduard Gans (1798 - 1839) 
geweſen, der in ſeinem „Erbrecht in weltgeſchichtlicher Ent⸗ 
wickelung“ (1824—1835, 4 Bde.), worin die Hegel'ſche Philo- 
ſophie und Methode in ihrem ganzen Umfange wie in allen 
ihren Formen auf die Rechtswiſſenſchaft angewandt wurde, 
zuerſt den Gegenſatz zwiſchen dem hiſtoriſchen Recht und dem 
Naturrecht auf eine alle Seiten der Zeit bewegende Weiſe er⸗ 
faßte. Die Wirkung dieſes theilweiſe auch ſehr unreifen und 
mit dem dünkelhaften Phraſenthum der Schule geſpickten Buches 
ging in der Praxis der Wiſſenſchaft und in dem wüſten Trei⸗ 
ben der afademifchen Köpfe freilich bald wieder verloren, ebenfo 
wie der von Gans mit vielem philoſophiſchen Sporengeraffel 
unternommene Kampf gegen die hiftorifche Schule in ber 
Melt der Katheder und ber Stubentenhefte nicht zum Austrag 
gebracht werben konnte, fondern feine entfiheldende Wieber- 
aufnahme von dem Leben und ber Gefcichte ſelbſt erwarten 
mußte. Diefe Hiftorifche Schule, welche in der Wiſſenſchaft 
wie in aller Volks⸗ und Staatsentwidelung bie Organifation 
des thatfächlich Gegebenen für den eigentlichen Lebensprozeß 

2 Hegel’8 fümmtliche Werke, herausgegeben von Ph. Marheineke, 


J. Schulze, & Gans, H. Hotho, C. Michelet, F. Förfter. 15 Bde. 
1832, 2. Aufl. 1845, 
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und die einzig wahre und zuläffige Bewegung anjchen wollte, 
war auf dem Gebiet der neueren Rechtswiſſenſchaft vornehm⸗ 
lich durch Guſtav Hugo (1764— 1844, „Geidjichte Des rö- 
mifchen Mechts“ 1810, 11. Aufl. 1832, „Lehrbuch bes Natur: 
rechte, als eine PBhilofophie des poſttiven Rechts 1809, 
4. Aufl. 1819) begründet worden, und hatte burch ihn fchon 
die gediegene und frei gebildete Form der Darftellung erhalten, 
Die nach ihm buch A. F. J. Thibaut (1774—1840,. „Spftem 
des Pandektenrechts”, 9. Aufl. 1846) und bejonders durch 
Friedrich Karl von Sariguy (geboren 1779, „Bom Beruf 
unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft“, 2. Ausg. 
1828; „Geſchichte des roͤmiſchen Nechts im Mittelalter“, 1815 
bis 1831, 6 Bde., 2. Aufl. Bp. 1--3 1834, Bo. 4—7 
1850— 1851; „Das Hecht des Veſitzes“, 6. Aufl. 1837; 
„Syſtem des Hentigen römifchen Rechts“, 1840 figd., 
6 Bde.) den Gipfel claffifcher Vollendung erflieg. Diele Ber: 
treter und Lehrer der hiftorifchen Nechtsenhvidelung, welche 
den Staatöpofttivismud in allen feinen Formen und Richtungen 
in fich ſchloß, führten in ihren zum Theil auf großartiger Ge- 
lehrſamkeit ruhenden Werfen ein Eunftvolles Gebäude auf, Das 
auch den Zeitbewegungen gegenüber, bie bon dieſem Stand» 
punct aus nur die Bedeutung von Wind und Wetter haben, 
bie trogbietende Macht des Beftehenden behaupten ſollte. Gans 
glaubte Alles auch für Die Befreiung der Zeit getan zu haben, 
wenn er bie philofophifäye Idee feined Meifters Hegel gegen 
diefe Burgen des Hiftorifchen Rechts unrennen ließ, die fidh 
aber unter To leichten Berührungen noch nicht beugen wollten. 
Das philofophifche Naturrecht, deſſen eigentliher Kampfplag 
die Revolution ift, fann überhaupt in dem theoretifchen Streit 
mit der Gelehrfamfeit und der Pofltivität feine Vortheile für 
fih gewinnen. Dagegen fuchte die hiftorifche Schule zur Ber- 
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ftärfung ihrer Mittel anch eine Allianz mit der Philofopbie 
einzugehen, die freilich zu diefem Zweck erft in ben Ziefen der 
chriſtlichen Gläubigkeit und Buße hatte untertauchen müflen. 
Ein Heros der deurfihen Speculation, Schelling, der aus ein⸗ 
getretenem Mangel an Abſatz ein Ausverkaufögefchäft mit feir 
nen Ideen eröffnet hatte, war auf den Gedanken gefommen, 
unter einer neuen Firma, die fi pofitive Philoſophie 
nanhte, und deren einzelne Momente wir ſchon in einem 
früheren Abſchnitt beichrieben haben, feine Thätigfeit fortzu⸗ 
fegen. Er war ed, welcher im Namen der Philofophie Den 
Bund mit den Hiftorifchen Richtungen in Staat und Kirche 
abſchloß, und mit ber heuthlerifchen Miene, ein neues Ge⸗ 
Danfen-Syitem zu vollenden, bie trübe und nächtliche Mifchung 
bereiten Half, Durch welche die politifche und religiöfe Reaction 
zugleich mit einem Aufguß verfäffchter Ideen ſich fräftigen 
fonnte. Diefe neue Reactions⸗Philoſophie wurde durch den 
genialften Schüler verfelben, Friedrich Julius Stahl (ge 
boren 1802, „Die Philofophie des Nechts nach gefchichtlicher 
Anficht", 1830—1837, 2. Ausg. 1845; „Die Kirchenverfaffung 
nach Lehre und Hecht der Proteftanten"), mit dem neuen An⸗ 
lauf eined beweglichen und feharfiinnigen Geiſtes, und zugleich 
mit bei weiten größerer Offenheit über Die eigentlichen End⸗ 
ziele diefer Richtung, gewiffermaßen zu einem ganz praftifchen 
Syſtem vollendet. Stahl geht ſowohl in ber Rechtsphilofophie 
wie in ber Politik ausſchließlich auf die Perfönlichkeit Gottes 
“und auf die riftliche Offenbarung zurüf und bringt alle 
Probleme des Staats und der Gefelfchaft, um bie es fich han⸗ 
belt, auf diefen Grundlagen und nad) den darin gegebenen 
Normen zur Loͤſung. Es vereinfachen fi ihm baher alle 
dragen und Probleme der Zeit in der einen Aufgabe, die in 
der Aufrichtung des chriftlichen Staats beſteht. Als Neactions 


neir mit philofophifcher Aethode ſucht er bie Philoſophie ze 
glei mit ühren eigenen WBaffen zu vernichten, denn Phile 
fophie und evolution find ihm im Grunde gleichbedeutend, wi 
er in dem Bortrage „Bas if bie evolution?” (1852) u 
einer mertwärbigen Entwidlelung dargelegt bat. Die Nevolution 
erſcheint ihm darin Iebiglich als bas Beftreben, bie Eutwide 
Iung der Welt unb Geſellſchaft an die menfchliche Selhk- 
beffimmung und Autonomie, bie zugleich ein Brobmet ber phil 
ſophiſchen Bildung if, preisjugeben und bie Geſchichte zu 
einem bie leitende Perſonlichkeit Gottes ausſchließenden Ren 
fihenwerf zu machen. Es iſt dies zugleich das Ende ber beat 
ſchen Bhilofophie ſelbſt, bie in der Richtung der Schellins- 
ſchen Philoſophie ebenfo enifchieden in einem theokratiſchen 
Abfolntisnus auffliegt, ald fie auf der andern Seite in dem 


Schweif des Hegel’fchen Syſtems zuletzt wit der Demokrat 


und evolution ſelbſt identifch gemacht und darin als auf 
gehoben geſetzt wird. 

Die innere Auflöfung der Hegelfchen Philoſophie wur 
auf ber religiöfen Seite und in ihrer Berfnüpfung mit be 
Theologie der Zeit begonnen worden. Es fanden auf dieſer 
Seite gerade biefelben Bewegungen und Hüdfchläge Siatt, 
wie auf dem Boden der Reditöwiffenichaft. Unter den Gegel⸗ 
ſchen Philofophen war es Philipp Marheincke (1786-1846), 
der, von den Refultaten biefer Philoſophie ausgehend und bie 
Kraft ihrer Merhode auf das theologifche Gebiet hinüber 
führend, die Xheologie zu einer logiſchen Wiffenfchaft zu 
machen firebte, in weichem Sinne er feine „Srunblehren be 
chriſtlichen Dogmatit” (1819) in ber zweiten Ausgabe (1827) 
zu einer fireng zufammenhängenben philofophifchen BDisriplin 
umarbeitete. Die logiſche Conftruction der göttlichen Drri 
einigeit, welche in Hegel's Religionsphilofophie felbft eine ſelt⸗ 
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ſame Scheinuͤbereinſtimmung zwifchen Bhilofophie und Kirchen 
lehre zu gewinnen firebt, bildet auch in ber Marheinele’fchen 
Dogmatif den Ausgangspunct der Entwickelung und bie fpe= 
culative Grundlage, auf welcher die Slanbenslehren ber Kirdje 
aus dem philofophifchen Begriff gewiffermaßen wiedergeboren 


and in bemfelben in ihrer Noshwendigfeit aufgezeigt werben 


follen. Es war auffallend, daß ein fo fcharffinniger Denfer, 
wie Marheinefe, den Widerfpruch nicht bemerkte, dem er feine 
edlen und bedeutenden Kräfte in dieſer Richtung widmete. 
Das Weſen und die Macht einer Kirche liegen Iebiglich in der 
Idee ihrer Offenbarung, an ber ſchon eine Kritik vollzogen 
wird, wenn ihre fogenannte Erhebung in den philofophifchen 
Begriff als eine Nothwendigkeit erfannt wird. Die Kritik ber 
göttlichen Offenbarung tft aber ſchon bie Anzweifelung ihres 
lebendigen Inhalts, deren jcheinbar verfühnliche Verkleidung 
in eine philofophifche Formel nur den Mangel an Muth bes 
weit, die Laufbahn bes Denfers bis an ihr eigentliches Ziel 
zu vollenden. Vom wahren Standpunet ber Philofophie und 
ber Kirche aus Finnen daher Hegel wie Marheineke auf 
dem religtöfen Gebiet nur als muthloſe Zweifler erfiheinen, 
und es ift die Conſequenz und Tapferkeit ihrer Nachfolger, 
Me urſprunglich aus dem Hegel'ſchen Begriffsſtandpunct ihre 
radicale Stellung gegen Kirche und Tradition wie gegen allen 
Poſitivismus herleiteten, zugleich ald eine größere Ehrlichkeit 
anzuerfennen. Unter diefen begann David Strauß (geboren 
1808) den Reigen der rabicalen Theologie, in der die Theo⸗ 
logie als Wiffenfchaft zugleich mit der Aufhebung der Theologie 
gleichbedeutend werben follte, mit feinem „Leben Jeſu“ (1885 
bis 1836. Dritte veränderte Ausgabe 1838). Er machte varin 
ben erſten Berfch, die wahre Neatität des Chriſtenthums, 
mit fühner Anwendung der «Segekfchen Lehre, in bie Ibee 








zu fegen, das ber Idee Wiherfprechenbe aber als zufällige und 
ſchlechte Mealttät dieſer Meligion für vernichtet zu erflären. 
Die früheren Beflrebungen ber Beit, das Chriſtenthum in ſei⸗ 
nen befichenden Berbhältniffen als überlebt nachzumeifen, auf 
eins neue Linie der Entwickelung zu fielen, und zu einer 
Weltreligion auszubilden, dieſe Beftrebungen traten in Strauf 
von Neuem auf einer großen wilfenfchaftliden Grundlage auf, 
und vereinigten in ihm mit aller kritiſchen Schärfe und Ge⸗ 
lehrſamkeit der Sichtung eine ehrenwerthe Läuterung Der Ge⸗ 
finnung und bes Gharaftere. Strauß hat durch feine aus 
gezeichneten Eigenſchaften ſehr viel bazu beigetragen, bad 
wiffenfchaftliche Leben und Bewegen. ber neueften Zeit zu er- 
böhen, wenn auch das Berbienft mehr in ver Anregung der 
freien Forſchung befiebt, Die von ihm audgegangen, als in 
ben Mefultaten, die es zu. feiner feſtſtehenden Geltung bringen 
fonnten, und in denen er felbft theilweiſe ſchwankte, wie auch 
fein bemerkenswerther Auffag „Weber Bergäugliches und Blei⸗ 
bendes im Ghriftenthum“ („Zwei freundliche Blätter", 1839) 
und feine mit dem Verſuch einer Dogmatik der negativen Idee 
bervorgetretene „Slaubenslehre" an den Tag legten. - Seine 
DBeftrebungen fanden jedoch felbft in dem Lager ber Gegner 
eine achtungsyolle Würdigung, wie dies auf eine merkwärdige 
Weife von dem Hauptvertreter ber neueren tranfcendenten 
Bemürhs- Theologie Auguſt Neander (1789— 1850), dem 
Berfaffer ber „Allgemeinen Geſchichte der chriftlichen Religion 
und Kirche“ (1825, 2. Aufl. 1842 jIgb., 5 Bde. in 10 Ab⸗ 
theilungen), in feinem „Leben Jeſu Ehrifi* (1837, 4. Aufl. 
1845) gefcheben if. Neander ſchrieb Died Buch in ber be 
fonderen Abſicht, ‚damit nicht nur eine Gegenwirkung gegen 
die von Strauß vertretene Richtung hervorzurufen, fondern 
au das Werk deffelben, bem er in ber Vorrede eine gewiſſe 
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Nothwendigkeit für Die volftändige Durhbildung und Erfenntnif 
des Lebens Jeſu zugefteht, fofort in eine alle Gegenfäße der 
Zeit würdigende Auffaffung Hineinzuheben und es als einen 
Durchgangspunet für eine neue Geftaltung eines ächt chrift- 
lichen Bewußtfeins zu bezeichnen. Don feinen natürlichen Geg⸗ 
nern anerkannt zu werden, ift in der Regel eine Niederlage, 
und Strauß Hat ſich auch in feiner Geltung von bdicfer Ans 
ertennung Neander’3 nie wieder erholt. Namentlich waren e8 
aber feine Nachfolger auf diefen Gebiet und in Diefem Wirken, 
denen Strauß bald als ein wegen zu großer Orthoborie Bes 
feitigter galt. Es war Dies die Außerfte Linfe der wiffenfchaft- 
lichen Beitbewegung, der Bruno Baner (geboren 1809) mit 
tiefer ©elehrfamfeit und einer genialen Kraft der Forſchung 
(„Kritif der Gefchichte Der Offenbarung” 1838, „Kritik der 
evangelifchen Gefchichte des Johannes" 1840, „Kritif der evan⸗ 
gelifchen Gefchichte der Synoptiker“ 1841, „Kritif der Evan 
gelien und Gefchichte ihres Urfprungs"” 1850) vorangefchritten 
war. Er wollte in diefen Darftelungen bie entfcheidenden 
Momente für die Auflöfung der Theologie und Kirche herbei— 
führen, die fich aber bei ihm wie eine rein Fritifche Operation 
vollbringen foW, in der die anatomifche Forſchung mit leiden- 
fchaftälofer, faft naiver Ruhe, und einer gewiſſen Anmuth und 
Würde ver Zerftörung, Glied für Glied ablöft und in feiner 
Entartung aufzeigt, un: damit den Tod des Körpers felbft zu 
beweifen. So ruft er mit jener charafteriftifchen Naivetät in 
der Vorrede zu feiner „Kritif der Evangelien” aus: „Die 
Kirche bleibt, aber e8 wird ihr mittelft ter Forfchung Das 
Detail ihres Befiges entzogen werden!" Diefelbe rein 
fritifche und anatomifche, und Darum den letzten Punct ber 
Sache felbft oft in eine Art von Ungewißheit hüllende Stel- 
lung nimmt Bruno Bauer auch zu den Parteien im Gtaat 
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ein, denen er ebenfalls in einer Reihe von Darftellungen 
(„Befchichte der Bolitif, Eultur und Aufflärung des 18. Jahr: 
hundert" 1843—1845, „Der Untergang des Frankfurter Par- 
Iaments* 1849, „Die bürgerliche Revolution in Deutfchland" 
1849 u. a.) eine zum Theil mit Meifterhand ausgeführte Ana⸗ 
Infe und Zerfegung hat zu Theil werden laffen. Den Iebens- 
volleren Zufammenhang einer neuen Weltanficht ſuchte Lud⸗ 
wig Feuerbach in diefen Fritifchen Abfolutismus zu bringen, 
obwohl gerade feine Beftrebungen, Die mit urfprünglicher Ge⸗ 
danfenfraft und auf einer fchöpferifchen Grundlage des Geiftes 
vorgingen, am meiften ben Beweis geliefert haben, Daß auf 
diefem Wege die neuen Organifationen der Menfchheit nicht 
gemacht werden koͤnnen. In einer fleinen, zuerfi anonym er- 
fchienenen Schrift „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“ 
(1830) hatte er die Hegel'ſche Lehre vom Dieffeits des Begriffs 
(der alles Auseinanderfallen der Theile in feiner die Wirk 
lichkeit barftelenden Einheit überwunden haben will) mit großer 
Schärfe zur Bekämpfung des traditionnellen Unfterblichfeits- 
glaubens benugt. Die autonome Perfönlichkeit, welche in ber 
radicalen Zeitphilofophie bis in bie verfchiedenen Syſteme des 
Sorialiömus und Communismus hinein eine fo große Nolle 
fpielt, fucht in Diefer Ausführung ihre Poſition fehon auf Leben 
und Tod zu begründen. Darauf ließ Feuerbach feine „Ges 
fchichte der neueren PBhilofophie von Baco von Verulam bis 
Spinoza” (1833), „Darftelüng der Leibnitz'ſchen Philofophie” 
(1837) und eine Schrift über „Pierre Bayle” (1838) erfcheinen, 
in welchen Werfen, die an fi den in der SHegelfchen 
Schule gründlich gebildeten Kenner der Gefrhichte der Philo- 
fophie zeigen, fehon das hauptfächliche Gewicht der Vorfchung 
und Darftelung nach der Seite hin fallt, wo Philoſophie, 
Religion und Theologie in ihren innerftien Wurzeln ſich bes 
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rühren und abſtoßen. Um aller Unklarheiten und Halbheiten 
Herr zu werden, kam e8 ihm darauf an, bie Unvereinbarkeit 
von Vernunft und Glauben, von Religion und Wiffenfchaft 
zunächft zu einer vollendeten Thatfache des Bewußtſeins zu 
geftalten. Diefe Pofition entwoidelte er zuerft in ber kleinen 
Schrift „Ueber Philofophie und Chriſtenthum“ (1839), welche 
mit befonderer Beziehung auf den der Hegel'ſchen Philofophie 
gemachten Vorwurf der Unchriftlichkeit gefchrieben wurde, und 
ber jein Hauptwerk „Das Wejen des Chriſtenthums“ (1841, 
2. Aufl. 1843) und die „Orundfäpe der Philofophie der 
Zukunft” folgten, worin feine Anflchten ſich gewiffermaßen zu 
einem wiffenfchaftlichen. und gefellfchaftlichen Standpunct zu 
sonftituiren fireben. Der vollftändige Bruch mit. der über- 
lieferten Religion und mit dem chriſtlichen Theisſsmus erfcheint 
als die erfte That und der erſte gewiſſermaßen fchöpferifche 
Ausgangspunct dieſes neuen Geifted« und Befellfchafte-Syftems, 
durch welches die radicale Nebergangsphafe der heutigen Welt« 
anfchauung vollftändig charafterifirt und entblößt wird. Der 
Hegel'ſche Begriff des Abfoluten wird auf diefer Stufe noch 
als ein gar zu verföhnlicher und freundfeliger Compromiß mit 
dem Gotteöbegriff betrachtet, deffen Standpunct nun vielmehr 
ganz und entfchieden verlaffen werden fol. An die Stelle 
bes philofophifchen Pantheismus wird von Feuerbach gewiffer- 
mafen das menfchlidhe Individuum felbft gefegt, in deſſen 
Weſen und Verhalten zu fich felbft auch die eigentliche und 
einzige Bedeutung aller Religion hineinverlegt wird. Es wirb 
dies eine rein anthropologifche Auffaffung der Religion, bie 
ihm auch ausreicht, ebenfo das Weſen des Chriſtenthums zu 
beftimmen. Diefe an fich oft glänzenden, aber auch mit den 
größten inneren Schwächen behafteten Darftelungen führen 
indeß zu feinem anderen Biel, ald zu einem ungemein dürfe 
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tigen und ohnmächtigen Individualismus, der bei aller feiner 
Unternehmungsluft doch der ganzen Wirklichkeit gegenüber zu 
fehr in der Luft ſchwebt, um von den Weltthaten, vie er allein 
aus den Quellen und dem Umkreis feiner Perfönlichkeit fchöpfen 
will, auch nur eine einzige mit Erfolg daraus entnehmen zu 
koͤnnen. Nicht günfliger wurden die Chancen für Diefenige 
Section der franzöflfhen Communiften, weldhe, wie wir in 
einem früheren Abfchnitt gefehen, ihr Syſtem theilmeife auf 
bie Ideen Feuerbach's begründete (Feuerbach's fanmtliche Werke 
1846-1848, 6 Bde.). Ganz im Sande des fritifchen und 
individuellen Abfolutismus verlief ſich Arnold Auge (geboren 
1802), der eine Zeitlang in den von ihm und Echtermeyer 
gegründeten „Hallifchen Jahrbüchern für deutfche Wiffenfchaft 
und Kunſt“ (1838—1842, 5 Jahrgänge) das Haupt= Arfenal 
biefer den Hegel'ſchen Begriff zu revolutionnairen Conſequenzen 
treibenden Richtung eröffnet hatte. Nuge, der zugleich zu einer 
mannigfachen Titerarifchen Thaͤtigkeit ausgriff, Hatte jedoch nicht 
bie wiffenfchaftliche und geiftige Haltung, in der Bruno Bauer 
und Feuerbach ſich auf ihrer Bahn als eigenthümlich ge- 
ſchloſſene Eharaftere behaupteten. Er hatte die Proudhon’fche 
Aufkellung, daß die Anarchie das einzige noch übrig ge- 
bliebene Princip in der Welt fei, gar zu ernfihaft genommeen, 
und fich diefelbe zur einzigen Nichtfchnur feines Handelnd und 
Denkens gemacht, wodurch dies funatifche Herumbalgen und 
biefe aus PBhilofophenmantel und Bloufe gemifchte Harlekins⸗ 
tracht bei ihm- hervorging, worin fich Doch am Ende nur eine 
fehr beſchraͤnkte Subjectivität gefallen Eonnte. 

Die Beftrebungen von Strauß, Bauer, Feuerbach, Auge 
und manchen Anderen, die fich ihnen anfchloffen, machten, ohne 
eine eigentlich populaire und nationale Wirkſamkeit zu erreichen, 
auf dem wiffenfchaftlichen und Literarifchen Gebiet nach manchen 
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Seiten hin einen verbienftlich anregenden Eindruck. An ji 
waren aber biefe Schriftiteller keineswegs die Helden ber ſich 
bereitenden Auflöfung, jondern nur die Symptome und Sturm» 
vögel derfelben. Der Geift felbft fpielte eine traurige Rolle 
bei dieſen Hetzjagden der philofophifchen Idee, durch Die er 
fi am Ende nur feinen eigenen Grund und Boden zerflörte, 
Nicht beffer ging es auf der fogenannten rechten Seite ber 
Hegelfchen Philofophie her, auf der durch C. 8. Göſchel 
(geboren 1784, „Aphorismen über Wiffen und Nichtwiffen“, 
„Unterbaltungen über Goethe”) viefelbe Auflöfung des den⸗ 
fenden und wiffenfchaftlichen Bewußtſeins in eine unendlid 
individuelle Leerheit flattfand. Göfchel Hatte anfangs noch in 
fehr wohlgemeinter und geiftooller Weife das fpeculative Element 
mit dem chriftlichen Glauben vermitteln wollen, in biefer Ver⸗ 
mittelung war er aber felbft in ein Ertrem von finnreicher 
Spielerei gerathen, und hatte am Ende für fich felbft feinen 
andern Ausweg mehr gewußt, als die entfchiedenfte Oppofltion 
gegen alle Philofophie und allen Hegelianigmus. Andere 
Schüler Segel’! Haben für fich eine felbfländige, wenn 
auch nicht gerade productive und eigenthümliche Stellung zu 
behaupten gewußt. Unter diefen muß befonders Karl Rofen- 
franz (geboren 1805) mit verbienter Anerkennung genannt 
werben, der viel eigene geiftige Xebenbigfeit, große Gewandts 
beit in Darftelung von Gedanken und einen bedeutenden Vor⸗ 
rath von Kenntniß und Gelefenen, der ihn überall zu Kaufe 
fein läßt, gezeigt hat. Die Titerarhiftorifchen Arbeiten von 
Nofenfranz haben das Verdienſt einer rafchen und geiftvoflen 
Ueberfichtlichfeit, feine firengphilofophifchen, wie die „Pſycho⸗ 
logie", nehmen nur den Werth des Compendiums in Anfpruch. 
Unter den Gegnern des Hegel'ſchen Syſtems auf dem Gebiet 
der philofophifchen Wilfenfchaft felbft wird Johann Frie⸗ 
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brih Herbart (1776— 1841) unter Anerkennung feiner gei- 
ftesfcharfen und charaktervollen Entfchiedenheit und Gonfequenz 
anzuführen fein. Der Standpunct Herbart's als fuftematifcher 
Philoſoph knüpft an die Kant’fche Neflerionsphilofophie an, 
fucht aber eine eigenthümliche Kritit des Erkennens einzu 
fehlagen, durch welche er zu einer felbfländigen Aufführung 
bes Organismus der Philofophie gelangt. Bei ihm fallen 
Logik und Metaphufif wieder ald zwei befondere Wiffenfchaften 
auseinander, und er fügt noch ala dritten Haupttheil der Phi- 
lofophie die Aeſthetik Hinzu, die bei ihm eine zum Theil eigen- 
thümliche Stellung einnimmt, indem fie zur Wiffenfchaft der⸗ 
jenigen Begriffe wird, die einen Zufaß in der Vorſtellung 
herbeiführen, welcher in einem Urtbeile des Beifalls oder bes 
Mipfallens befteht. In ihrer Anwendung auf das Gegebene 
läßt er die Aeſthetik in eine Reihe von Kunſtlehren übergehen, 
die er auch in ihrer Geſammtheit praftifche Wiffenfchaften 
benennt und unter denen ſich, in platonifch = fchleichermacherifcher 
Weife, auch die Tugendlehre befindet. Wie wenig auch von 
diefem Syſtem aus in die modernen wiffenfchaftlichen Ideen— 
bewegungen felbft hinübergegriffen worden, fo wird man doch 
darum nicht minder in feinen feharf geglicderten Ausführungen 
die hohe Energie der menfchlihen Denkkraft bewundern müffen 
(„Allgemeine Pädagogik“ 1806, „Allgemeine praktifche Phi— 
Iofophie” 1808, „Hauptpunkte der Metaphyfif" 1808, Piy- 
hologie als MWiffenfchaft" 1825, „Allgemeine Metaphnfik“ 
1828-1829, „Sämmtliche Werke“, herausg. von ©. Harten⸗ 
fein, 1850—1852, 12 Bde.). Während die Entgegenftelung 
Herbart'8 gegen die Hegelihe Philofophie und die abfolute 
Identitätslehre überhaupt eine rein logifche genannt werden 
fonnte und vorzugsweife auf dem Boden ber praftifchen Philo— 
fophie eingefchloffen blich, wurde Dagegen die religiöfe und 
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gläubige Reaction gegen die fpeculative Identitätslehre vor- 
nehmlich durch Franz von Baader (1765— 1841) zu einem 
eigenthümlichen, mit Tiefjinn und Genialität ausgearbeiteten 
Syitem erhoben. Indem er feine Gegenbeftrebungen gegen 
den modernen philofophifchen Pantheismus zunächft mit einem 
Kampf gegen die geiftigen Einflüffe der Schelling’fchen Natur— 
philofophie begann, fpitten fich feine eigenen Richtungen vor 
nehmlih in der Aufgabe zu, auf dem fpeculativen Wege felbft 
zur Begründung eined philofopbifchen Monotheismus zu ge= 
langen, und die volle Perfönlichkeit Gottes al8 ein Eigehthum 
und Product der philofophifchen Erfenntniß ſelbſt hervortreten 
zu laſſen, wodurch der in kühnen ©eiftesträumen fich bewe— 
gende Philofoph zugleich allen Widerftreit zwifchen Welt und 
Perfönlichkeit vermitieln und aufheben zu Fünnen glaubte. In 
diefer Richtung hat er in feinen zahlreichen Schriften das ganze 
gegenftändliche Gebiet des philofophifchen Denkens, felbft mit 
Einfluß der Politif, behandelt („Beiträge zur Dynamifchen 
Philoſophie“ 1809, „Ueber die Begründung der Ethif durch 
die Phyſik“ 1813, „Säbe aus ber Bildungs= oder Begrün- 
dungslehre des Lebens“ 1820, „Fermenta cognitionis* 
1822—1825, „Vorlefungen über ſpeculative Dogmatik” 1828 
—1838, „Bierzig Säge aus einer religiöfen Erotif" 1831, 
„Grundzüge der Societätsphilofophie" 1837). Seine Entwide- 
ungen, beren geifteöfräftige und probuctive Form zumeilen 
auf eine merkwürdige Weife das Gebiet des phantaflifchen Hu⸗ 
mors und der wigefnden Myſtik anftreift, ftehen zugleich auf 
dem Boden des katholiſchen Kirchen- Syftems, und gehören 
demſelben mit einer energifchen Singebung an, die jeden⸗ 
falls mehr Stärke und Geſundheit in ſich trug, ald Die rüden- 
wenderifche und noch fo manche Fleine Maufeldcher der Philo- 
ſophie offen laſſende Diplomatie, mit welcher der von Baader 
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damals befämpfte Naturphilofoph Schelling zulegt in das Lage 
der proteftantifch » fupranaturaliftifihden Reaction übergirg. 
(„Branz von Baader's fämmtliche Werke" in zwei Haupub⸗ 
theilungen. Leipzig 1850 flgb.) 

Der philofophifchen Bildung der deutfchen Nation fehlten 
eigentlich alle Nefultate, fo weit es ſich dabei um Wirkungen 
handelt, die nicht abſtract in einzelnen Geiftern verſchloſſen 
bleiben, fondern in ben ®eftaltungen und Einrichtungen eine 
freien und vernünftigen Nationallebens felbft zur Erfcheinung 
gelangen müffen. Durch bie Syſteme ber deutſchen Philo⸗ 
ſophen waren im Grunde weder die Zuflände noch die Köpfe 
verbeffert worden, und ed war nicht, wie im alten Hellas, zu det 
Einheit von Volfsbildung und Philofophie gekommen, worin 
fih die geiftigen Höhepuncte des ganzen Nationallebens har 
monifch feftgefteft hatten. Man hätte von vorn herein glauben 
ſollen, daß Feine andere Nation fich dermaßen zu einer phile 
fophifchen Erziehung eigne, wie die deutſche, die man gem 
im guten wie im ſchlimmen Sinne vorzugäweife als bad Boll 
ber Ideen gewürdigt hat. Die Deutfchen find aber keineswegẽ 
in ber glüdlichen Beziehung ein philofophifches Volk, wie es 
die Griechen ihrer Zeit waren, bei denen der Gedanfe zugleih 
die fchöne Form ihrer Wirklichkeit wurde. Die Deutfchen find 
nur da Philofophen, wo fie fi im Widerfpruch mit ihrer 
Wirklichkeit befinden und diefen Widerfpruch durch Gedanken⸗ 
Eonftructionen überwinden zu koͤnnen hoffen. Ihre Zufſtaͤnde 
nach ihren Ideen zu orbnen und ihre Thaten nach ihren Gedan⸗ 
fen zu machen, wiberftrebt nicht der Nationalkraft, aber wohl 
der in Reflerion aufgelöften Perfönlichkeit ver Deutfchen. Die 
PHilofophie fest darum unter diefem Volke wie ein fabelhafter 
Vogel auf einem einfamen, hoch in ben Lüften ſchwebenden 
Meft, auf dem das goldene Ei einer großen, aber fremden und 
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sanken Weisheit ausgebrütet wird. Trotz Diefer Abfonderung, 
in welcher in Deutfchland die Philofophie vom eigendlichen 
Nationalleben geblieben, darf man aber nicht an Der ibeellen 
Kraft der deutfchen Nation zu ihrer Befreiung und Erreitung 
zweifeln, fo lange es überhaupt noch Ideen giebt, in denen 
ein Bolt zu feinem dauernden Heil befreit und errettet werben 
fann. Wenn die philofophifche Erziehung der deutſchen Nation 
nicht gelungen ift, fo muß darum das freie ideelle Element der 
Erziehung, welches in der mechanifchen Ahrichtung des Geiftes 
zugleich allen Zwang äußerer und politifcher Knechtſchaft flieht 
und von fich weift, nur immer eifriger, wo ed noch möglich 
ift, gepflegt werden. In diefem Sinne ift die Wiederan⸗ 
Inäpfung unferer beutigen Pädagogen und Volfsfchulmänner 
an das Syſtem des großen Veftalozzi als bie Achte heilvers 
ſprechende Richtung auf diefem Gebiet hervorzuheben. Johann 
Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827) hatte fein Elementar⸗ 
Unterricht8-Syflem auf dem Grundgedanfen erbaut, daß alle 
menfchlihe Bildung nur eine Belebung ber felbfteigenen ins 
neren Thätigfeit des Geiftes fei, und daß dad Kind nur Durch 
bie Entwidelung der ihm inmohnenden fchaffenden Kraft, Die 
ſich unmittelbar an den Gegenſtänden übt und beihätigt, wahre 
haft zum Menfchen fich bilden könne. Peſtalozzi wollte mit 
feiner Unterrichtsmethode zu den urfprünglicen Tiefen und 
Duellen der menfchlichen Individualität zurüdgreifen und das 
mit zugleich den Rückweg finden zur Natur felbft, zu einem 
harmoniſchen Menfchheitöverhältnig in ihrem Schooß und in 
ihrer Mitte, und zu einem Aufgehm menfchlicher Thatkraft und 
Kunft in den Objecten der Natur und in deren Bearbeitung 
und Bewältigung. Das Wefentliche an feiner Erziehungsidee 
blieb aber die Borm der Aneignung des Gegenftanbes durch 
die finnliche und geiftige Anfchauung, wodurch in ber Erres 
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gung ber geiftigen Gefammtthätigleit des Individuums je 
gleich den hoͤchſten Bildungszwecken entgegengegangen wurd 
(„Sämmtlihe Schriften” 1819— 1826, 15 Bde). Die Ber: 
wirflihung der Peſtalozzi'ſchen Erziehungs⸗Ideen Den Heutigen 
Beit« und Nationalverhälmmiffen gegenüber ſtellte ſich Der aus 
gezeichnete Volkspaͤdagog Adolph Diefterweg (geboren 1790) 
zu feiner Aufgabe, indem er zugleid in den vornehmlich unter 
feiner Mitwirkung bervorgegangenen Peftalogzi-Stiftungen dic 
zuerft auf Neuhof verfuchte Idee ländlicher Armen- und Wai— 
fenerziehung zu organifiren firebte. Dieflerweg ftellte die Er- 
ziehung ber unteren Bolfsclaffen an bie Spitze aller Paͤda⸗ 
gogik und fuchte derfelben dadurch von vorn herein eine natie- 
nale praftifche Bedeutung zu geben. Ueber die Nothwendigkei 
diefer Nichtung enthalten feine Abhandlungen „Lebensfragen 
ber Eivilifation” die bedeutendflen Geſichtspuncte. Zugleich hat 
er in diefen wie in mehreren andern Schriften („Rheinifche 
Blätter”, „Ueber dad Verderben auf den beutjchen Univerfi- 

täten” 1836, „Pädagogifche Reife nach den daͤniſchen Staaten“ 

1836, „Streitfeagen auf dem Gebiete der Pädagogil” 1837) 
fehr viel dazu beigetragen, bie innere Valfchheit und Kran: 

baftigfeit de8 modernen Wiffenfchaftd- und Gelehrtenwefens 

aufzuzeigen, indem er dagegen im Sinne feines Meifters 

Peſtalozzi das innerliche, auf die Herausbildung der Menfchen- 

natur von Innen heraus berechnete Uinterrichtöwefen geltend zu 

machen ftrebt. *) — 

Die große Thätigfeit, die in Deutfchland auf allen Gebieten 
des Willens geherrfcht und die zumeilen bie Illuſion hervor: 


1) In dem „Pädagogiſchen Jahrbuch für 1851" ©. 42—92 giebt 
Diefterweg unter der Ueberfchrift „Wie es mir erging, oder Gefchichte 
meines amtlichen Schiffbruche eine fehr lehrreiche Darftellung feines 
Wirkens und feiner amtlichen Gonflicte. 
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rufen Tonnte, als wenn die Wiffenfchaft die letzte Bewegungd- 
Traft des deutſchen Nationalcharafter8 in fi aufgenommen 
Habe, hat auch für die Herftelung einer neuen Kunftwiffen- 
ſchaft mannigfache Beftrebungen an den Tag gelegt. Die 
Hegelfche Philofophie, obwohl fie der Wefthetil den Rang 
einer philofophifchen Disciplin belaffen, hatte doch in dieſer 
eigentlich nur den beftändigen Widerfpruch zwifchen Philofophie 
und Kunft geltend zu machen gefucht und Darin mit befonderer 
Vorliebe die Unangemeffenheit des Kunftwerfd gegen die phi- 
Iofophifche Idee und die Geringfügigfeit des fünftlerifchen 
Schaffens im Verhältniß zu der Allmacht des Denfend abge- 
handelt. Tiefe Kunftlehre Hatte nicht ermuthigend auf Die 
Schaffenstriebe der Fünftlerifch geftimmten Jugend wirfen 
fönnen, doch gingen theild aus dieſer Schule, theild im Kampf 
mit ihren äfthetifchen Behauptungen, einige werthvolle fritifche 
und funftwiffenfchaftliche Arbeiten hervor, die in einer der ‘Pro- 
Duction günfligeren Zeit auch ihren Einfluß auf diefe nicht ver- 
fehlt haben würden. Hier find befonders die ausgezeichneten 
Darftellungen von Friedrich Theodor Viſcher (geboren 1807, 
„Ueber dad Erhabene und Komifche” 1837, „Die Willenfchaft 
der Aeſthetik“ 1846, „Kritifche Gänge” 1844) zu nennen, in 
denen in ihrer allgemeinen philoſophiſchen Richtung ungefähr 
das linke Centrum der Hegel’fchen Schule zur Bertretung Fam, 
während Heinrich Gnſtav Hotho („Vorftubien für Leben 
und Kunft" 1835, „efchichte der deutfchen und nieberlän« 
diſchen Malerei" 1842—1843) innerhalb der Hegel’fchen Ae⸗ 
fthetif felbft einige neue und formell verbefferte Mebergänge zu 
finden ſuchte, H. Th. Nötfcher aber („Abhandlungen zur 
Philofophie und Kunſt“ 1837—1842, „Kunft der dramatifchen 
Darſtellung“ 1843, „Cyelus dramatifcher Charaktere" 1843 bie 
1846) in geiftvoffer und lebendiger Weife der Hegel’fchen 
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Begriffsconftruction in der dramatifchen Kunft, in bie fie 
freilich am allerwenigften hineinpaßte, Geltung zu verfchaffen 
ſtrebte. Nach einer neuen pfychologifchen Begründung ber 
Kunftwiffenfchaft firebte Auguſt Kahlert (geboren 1807) in 
feinem „Spflem ber Aeſthetik“ (1846), in dem ſich manche fein- 
finnige Ausführungen befinden. Dagegen find die verbienfl- 
vollen Arbeiten von Friedrich Thierſch (geboren 1784, „Melt 
in Italien feit 1822”, 1826, „Ueber die Epochen der bildenden 
Kunft unter den Griechen” 1829, „Allgemeine Aefthetil* 1846) 
den meiften ähnlichen Darftellungen durch die Fülle bes Er- 
lebten und Selbſtgeſchauten, die ald Grundlage der äfthetifihen 
Entwidelungen dafteht, überlegen, woburd ein bedeutende 
Schritt dazu gethan iſt, den Organismus der Kunſtwiſſen⸗ 
haft auf dem Grunde der plaftifchen und geichichtlichen Lebens: 
elemente ſelbſt entftehen zu laſſen. Seine großartigen Lei⸗ 
flungen an ber Spige der philhellenifchen Beftrebungen in 
Deutfchland, denen auch die berühmte Schrift „De l'état ac- 
tuel de la Grece et des moyens d’arriver a sa restaura- 
tion* (1833) entfprang, wie auch fein cpochemachendes Werl 
„Ueber gelehrte Schulen, mit befonderer Rüdjicht auf Baiern’ 
(1826—1830), die „Oriechifche Grammatik” (zuerſt 1812) und 
feine Ausgabe und Meberfegung des Pindar (1820), werden 
in einem andern Zufammenhange zu würdigen fein. 

Als ein Zweig der allgemeinen Kunſtwiſſenſchaft gefaßt, 
erhielt die Mufifwiffenfchaft durch die theoretifchen Werke 
von Adolf Bernhard Marr („Lehre von ber muſikaliſchen 
Eonpofition, praktiſch theoretifch" FA. Ausg. 1852], „Allge⸗ 
meine Muflflehre* [4. Ausg. 1852], früher „vie Kunft bed 
Gefanges" 1826, „die Malerei in der Tonfunft, ein Maigruß" 
1828) eine ganz neue Grundlage und Geſtaltung. Auf dem 
zerflüfteten und im cigentlichften Sinne kunſtwidrigen Boden 
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der Zeit, an deren Verhältniffe und Bedingungen die Marr'fche 
Muſikwifſenſchaft überall anknüpft, ſtellt er die Idee des Kunft- 
werks vornehmlich als den wahren geiſtigen Organismus hin, 
in dem ſich das nationale und individuelle Leben mit ſeiner 
höchſten Blüthe abſchließt, indem er darin zugleich das Bild 
der Zukunft vor Augen führen will, das erft dann als höchfte 
 Bollendung ber Tünftlerifchen That erfcheinen Tann, wenn 
Nation und Staat zu einer freien Ausführung ihrer innerften 
Entwickelungsgeſetze gelangt find, und in der politifchen und 
focialen Sphäre die Epoche der Acht menfchlichen Berechtigung 
und Bethätigung angebrochen if. In der Einheit von Geftalt 
und Leben will Marr auch für die Muſtk das eigentliche Kunft- 
prineip begründen. Während die alte Muflflehre nur den auf 
Harmonie angewendeten Wohlklang in jeder Weife zu ihrer 
Orundlage genommen, und dadurch Tediglich der finnliche For⸗ 
malismus ald dad Wefen der Muſik ausgefprochen und feft- 
gehalten wurde, wobei die Geheimniffe des Contrapuncted an 
die Stelle aller Idee und Wefenheit der Kunft traten: bewegte 
ſich die Marx'ſche Muſiklehre von vorn herein auf dem Stand⸗ 
punct, den Organismus des Kunſtwerks auf die allfeitige Er⸗ 
fenntniß der Kunft zu flügen und aus der Geſammt⸗Idee der- 
felben ihre fchöpferifchen Elemente nnd Formen zu begründen. 
Im Gegenfag zur alten Theorie Ichrte Marr zuerfi Melodik 
im weiteften Umfange, die er als Grundlage und Kern ber 
Muſilk in Activität fegte, indem er nachwies, wie felbft in ber 
Harmonif mit dem einfeitig gefaßten Sarmonieprincip nicht 
weit zu kommen ift, fondern mit demfelben das „Melodie- 
princip" nothwendig in Wechfelwirkung zu treten hat. Den 
innerften Zufammenhang des aͤſthetiſchen und philofophifchen 
Bildungdelements mit ber fchöpferifchen Urfprünglichkeit hat 
noch feine Kunftlehre auf dieſem Gebiet fo genau nach—⸗ 
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gewiejen und aus der eigenfien Natur des Genius felbfi aufs 
genommen, als die Marr’iche Muſiklehre, deren eigenthüm- 
lihe Begründung gerade hierin beruht. Erfenntniß und That 
ftehen in diefer Lehre in einer fo organischen Wechfelmirkung, 
daß fie nothwendig und untrennbar aus einander hervorgehen 
mäffen. Warr folgt auf diefem Standpunct auch in der Muſilk 
ben Richtungen des heutigen Zeitbewußtfeins, dad Erfenntnif 
und That in das wahre Verhältnig zu einander einzufegen 
befirebt ift und, um dem Auseinanderfallen alles Lebens in 
obnmächtige Sondertheile entgegenzutreten, feinen andern Sieg 
für die Idee mehr kennen darf, ald die Verwirklichung bers 
felben zur Einheit und Kraft der Geſtalt. Unter feinen eigenen 
Kunftfhöpfungen ragt fein Oratorium „Mofe* (1841 zuerfi 
aufgeführt, Partitur und Klavier-Uuszug 1842) ald eine mäch- 
tige productive Bethätigung feines neuen Standpuncts in ber 
Muſik hervor. 

Beachtenswerth erfcheint auch die literarhiftorifche Thä⸗ 
tigkeit und Betriebfanfeit, mit der in den legten Jahrzehnten 
fowohl einzelne Nationalliteraturen und befondere Epochen 
und Gruppen berfelben neu erforfcht und dargeſtellt, ald auch 
das Geſammtgebiet der Literaturwiffenfchaft umfaffende Ar⸗ 
beiten zu Tage gefördert wurden. Auf diefem Gebiet ent« 
faltete Georg Gottfried Gervinus (geboren 1805) durch 
gründliche Kenntniß und Beherrfchung des Stoffd namentlich 
in allen äußern und factijchen Verknüpfungen vdeffelben eine an 
erfennenöwerthe und vielfach anregende Thätigfeit. Sein Stand» 
punct in der Darftelung literarhiftorifcher und gefchichtlicher 
Thatſachen und [Berfönlichkeiten ift der rein kriliſche, der feine 
Begründung nicht in beftimmt ausgefprochenen Principien und 
in den Eonfequenzen eine Syſtems fucht, fondern das freie 
individuelle Urtheil walten läßt, mit dem aber auch Alles, was 
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er behandelt, der Schranke feiner eigenen, nicht allzumeiten 
Subjertivität verfällt. In Schloſſer's ypragmatifcher Schule 


- gebildet, ließ er dieſen Einfluß in feinen erſten Schriften 


(Geſchichte der Angelſachſen im Ueberblid”, „Siftorifche 
Schriften“, Bo. 1.: „Geſchichte der älteren florentinifchen 


. Hiftoriographen” und „Gefchichte Arragoniens“) vornehmlich 


als den beflimmenben und für die gründliche Gewinnung des 
Materials vortheilhaften hervortreten. Sein Hauptwerk wurde 
die „Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen” 
(1835—1842, 5 Bde., 3. Aufl. 1851), worin in den breiten 
literarhiftorifchen Maffen, in denen die Darftelung ohne durch⸗ 
greifende und leitende Gefichtspuncte auseinandergeht, doch mit 
einer bewundernswürdigen Raſtloſtgkeit und Unermüdlichkeit alle 
einzelnen Fäden zur Conftatirung einer Erfcheinung zuſammen⸗ 
gezogen und entwidelt werden. Diefe Literaturgefchichte Hat 
dadurch Das Lehrreiche eined anatomifchen Theater8 gewonnen; 
aber diefe Frtifchen Präparate, fo gründli und zum Theil 
auch geſchmackvoll und geiftreich fie immer gemacht fein mögen, 
genügen nicht, we e8 darauf anfommt, den legten Lebensgrund 
der ‚Erfcheinungen zu erflären. Dazu hat Gervinus Launen 
und Antipathieen, die den fonft fo edel gemeffenen und hal« 
tungsvollen Mann zuweilen ganz ungebärdig und heftig machen 
fönnen. Auch macht es fich bei feinem Buche als ein Uebel⸗ 
fland geltend, daß er das Gebiet der deutſchen Poefte für ſich 
allein abgränzen zu können glaubte, ohne die daran nicht 
minder betheiligten Erfcheinungen der Wiffenfchaft und Philo⸗ 
fophie genauer zu berühren, was bei den Literaturen ber ſüd⸗ 
lichen Völker ausführbar geweſen wäre, in der beutfchen Lite⸗ 
ratur aber zu fehr alle Geſichtspuncte zertheilt. In derfelben Mite 
telftellung, welche Gervinus zwifchen den geifligen und wiflen- 
fchaftlichen Parteien Deutfchlands einnahm, trat er auch auf 
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das Gebiet der Politik hinüber, anf dem eine Poſition Diefe 
Art weder das Anregende noch daB Xehrreihe bat, Das ma 
in dem Wirkungöfreife der 2iteratur ihr oft und gern wir 
zugeftehen müffen. Er zeigte dies ſchon hei feiner Schrift „Die 
preußifche Verfaffung und das Patent vom 3. Februar 1847“ 
(1847), deren boctrinairer Ton die gründlichen und freifinnigen 
Entwidelungen, mit denen Gervinus bie damalige preußifche 
Staatslage zerfepte, faft unwirffam machte. Mit ben trüben 
und fohmerzlichen Erfahrungen, die Gervinuß in den Strudeln 
der Politit gemacht, ruhte er fi) an dem Buſen Des großen 
Britten aus, ben er zu feiner eigenen Gersftärfung in dem 
Buche „Shaffpeare” (1851, 4 Bde., 2. Aufl.) neu zu er- 
Fären und in dem großen Zufammenhange feiner Dichtungs⸗ 
welt darzuftellen unternahm, wobei ed nicht an den eingtei- 
fendften und werthvollſten Charafteriftifen fehlt. Mehrere 
andere irefflihde und auögezeichnete Talente würden auf bem 
Gebiet der Literaturwiſſenſchaft zu nennen fein, deren Beben- 
tung ſich aber mehr mit beflimmten Bächern der Wiffenfchaft 
verzweigt. Einzelne literarwiffenfchaftliche Darftellungen von 
nachhaltigem Werth lieferten ©. E. Guhrauer, Julian 
Schmidt („Gefchichte der Romantik in dem Seitalter der 
Reformation und der Revolution“ 2 Bde. 2. Aufl. 1850), 
3. A. Mörder, Alexander Jung, Lorenz Diefenbad; u. 2. 
Die auf allen Gebieten wetteifernde Thaͤtigkeit bes deut⸗ 
ſchen wiflenfchaftlichen Geiſtes hat fich ‚nicht minder auch in 
der Geſchichtſchreibung gezeigt, welche in Der neueren Zeit 
durch mehrere bedeutende Talente vertreten worden, obwohl 
die deutfche Hiſtorik vorzugsweiſe nur als ein Product ber 
arbeitenden und forfchenden Gelehrfamkeit erfeheint und darum 
nicht in einem größeren nationalen Zuſammenhange fteht, in 
dem ihre Leiſtungen zugleid, als Probuctionen des ſich fort- 
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bewegenden oͤffentlichen Geiſtes in Betracht kaͤmen. Die deut⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber und Geſchichtsforſcher gehören darum mit 


ihren Arbeiten im Durchſchnitt mehr der hiſtoriſchen Fach— 


wiſſenſchaft als der Nationalliteratur an, wie hervorragend auch 


einzelne Beſtrebungen ſein moͤgen, um der Geſchichtſchreibung 


die dauernde Bedeutung eines Kunſtwerks zu geben. Als der 
Pater dieſer künſtleriſchen Richtung der deutſchen Geſchicht⸗ 


ſchreibung wird Johannes von Müller (1752—1809) immer 


mit hoher Anerfennung in der deutfchen Literatur genannt 
werden müſſen, in wie Eläglicher Zerfallenheit und zwei— 
deutig fchillernder Charakterlojigfeit auch ſonſt dieſes groß- 


‚artige Talent zerfloffen fein mag. In Iohannes von Müller 


vereinigten fich Gelehrſamkeit, Genialität und politifcher Ver⸗ 
ftand, um ihn zu einem productiven Gefchichtfchreiber im Geifte 
der Alten zu machen, an deren Muftern er auch vornehmlich 
feinen biftorifchen Stil bildete, indem er ſich für denfelben eine 
Sombination aus der pointirten Größe des Tacitus und dem 
pragmatifchen Naturell der englifihen Hiſtoriker erfchuf. Seinem 


Ideal, die Gefchichtädarftelung zu einem nationalen Kunſt⸗ 


werd zu erheben, entiprah er am vollfommenften und um⸗ 
faffendften in feiner „Gefchichte ſchweizeriſcher Eidgenoffenfchaft® 
(1780— 1795, 5 Thle., bis 1499; neue Ausg. 1826, Fort⸗ 
fegungen von Glutz⸗Blotzheim, Zürich 1816, und von Hottinger, 
Zürih 1825). Died Buch rief bei feinem Erfcheinen eine 
ebenjo große und allgemeine Wirkung in Deutfchland hervor, 
al® Die epochemachenden WMeifterwerfe unferer Literatur, welche 
in die Bewegung des öffentlichen Nationalgeifles übertraten. 


- In diefem Werk fleht er auf ber Höhe einer geiflig unab- 


hängigen Gefchichtöbetrachtung, auf der wir ihn außerdem nur 

noch in feinen „Vierundzwanzig Büchern allgemeiner Ge— 

ſchichten“ erbliden. In diefem Buch, das zuerfi in Form von 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 56° 
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BVorlefungen (in Senf, 1779) in franzoͤſiſcher Sprache ent- 
worfen und 1797 zu Wien in bdeutfcher Sprache ausgeführt 
wurde (vollftändig erfchienen: 1811, 3 Bde.), wurde zugleich 
der Einfluß fihtbar, welchen die durch Herder angeregte ge= 
fchichtephilofophifche und organifche Entwidelung des Menſchen⸗ 
gefchlechtö auf ihn ausgeübt hatte. Wie fehr aber feine innerfte 
Perſonlichkeit zugänglich war für eine Dialektifche Umbiegung 
biftorifcher und politifcher Prineipien, zeigte fich ſchon in ber 
merfwärdigen Schrift „Neifen der Bäpfte” (1782, neu heraus 
gegeben von Kloth, Aachen 1831), in der er die Hierarchie 
zwar ald Schugwehr der Völfer gegen fürftliche Gemaltherr- 
fhaft empfiehlt, aber mit gefährlichen und zweifelhaften Mo— 
tiven, die an einen yproteftantifchen Autor befremden mußten 
(„Sämmtliche Werke", 27 Bde., 1809— 1819, neue Ausg. 
1831—1835, 40 Bde.). Während Iohannes von Müller auf 
die Form der neueren Gefchichtfchreibung in Deutfchland einen 
topifchen Einfluß gewann, wurde buch Berthold Georg 
Niebuhr (1776— 1831) ber wiſſenſchaftlichen und Fritifchen 
Richtung der Hiſtorik ein eigenthämlicher Anftoß gegeben, ver 
das Weſen der ganzen Gefchiähtsforfhung in ihren Wurzeln 
neu berährte. Seine originelle Anfchauung wohnte auf den 
Höhen bed claffifchen Alterthums, und hatte fich auf denfelben 
mit einer gewiffen flarren Bornehmheit Heimifch gemacht, in⸗ 
den er bon dort aus Die Linie der fich weiter entwidelnden 
Menfchheit nur als eine beftändig abfleigende Linie und als 
einen dem allgemeinen Untergang entgegenführenden Ab⸗ 
ſchwaͤchungsproceß erlannte. Er nannte bies ſelbſt fein Gaf- 
ſandragemüth, dem freilich der Hiftorifer und Philefoph in 
ihm hätte Widerftand leiften müflen, da e8 ihn verleitete, bie 
ganze moderne Menfchheit mit allen ihren Ideen und Thaten 
nur auf dem Marfch zur Barbarei und zum Theil ſchon bei 
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berfelben angelangt zu erbliden. Die durchdringende Stärfe 
feined Geiſtes concentrirte er auf dem Boden der altrömifchen 
Geſchichte („Römifche Geſchichte“ 1811—1812, 2 Bbe., 2. um⸗ 
gearbeitete Ausgabe 1827— 1832, 3 Bde., 3. Ausg. 1834 
bis 1835, Bd. 4—7, nad) Niebuhr’8 Vorträgen von Dr. Schuig 
1844— 1845, „Borträge über römifche Gefchichte" Berlin 1846 
bis 1848, 3 Bbe.), in deren Eritifcher Behandlung und Zurüd- 
führung auf eine mythiſche und poetifche Grundſubſtanz er ein 
Meifterftük der anatomifchen Geſchichtsforſchung Darftellte. 
Einen Einblik in fein merfwürdiges fubjectives Verhalten zur 
neueren Geſchichte gewähren feine (1829 in Bonn gehaltenen) 
„Vorleſungen über die Gefchichte des Zeitalters der evolution‘ 
(Samburg 1845, 2 Bde.), in denen man auf viele geniale 


Anfchauungen ftößt, und einzelne Abfchnitte und Charaftere 


der Revolution lehrreich entwidelt find, ohne Daß man gerade 
hier Die Ueberlegenheit des kritiſchen Standpunctes als ein 
entjcheidendes Moment anzuerfennen vermöchte. Zu einer har⸗ 
monifchen Ausgleihung zwifchen dem Factiſchen und Ipeellen 
firebte Friedrich Chriftoph Schlofler (geboren 1776) ven 
feitifch hiftorifchen Standpunet fortzubewegen. Seine verfchies 
denen Geſchichtsdarſtellungen („Weltgefchichte für das deutfche 
Bolt, bearbeitet von ©. L. Kriegf” 1844 flgd., „Univerfal- 
biftorifche Ueberſicht der Gefchichte der alten Welt“ 1826—1830, 
9 Bde., „Geſchichte der Weltbegebenheiten des 14. und 15. Jahr 
hunderts“ 1839 — 1841, 2 Bde., „Gelchichte des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts bis zum Sturz des frangöftfchen 
Kaiſerreichs“, 3. Aufl. 1843, 7 Bde.) fuchen immer den Or- 
ganismus der ganzen Zeit, die fie behandeln, im Zufammen- 
wirfen aller feiner Äußeren und inneren Motive und in ber 
gegenfeitigen Ergänzung ber nationalen, politifchen und geiſti⸗ 
gen Elemente zur Erfcheinung zu bringen. Karl von Rotted 
56* 
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(1775—1840) färbte und bemwölkte dagegen mit feinen fo= 
genannten vernunftrechtlichen Theorieen, auf welche er in den 
damaligen erften Eriftenzfämpfen des deutſchen Conſtitutionn alis⸗ 
mus feine politifche Stellung baſirt hatte, auch feine Geſchichts⸗ 
darftellungen, unter denen feine „Allgemeine Gejchichte von: 
Anfang der biftorifhen Kenntniß bis auf unfere Tage” (1813 
bis 1818, 6 Bde., 16. Aufl. 1845) eine Beitlang eine außer 
ordentliche Popularität in Deutfchland genoß. Seine mann= 
hafte und entfchiedene Charaktergeftalt, wie e8 in Deutfchland 
wenig ähnliche gegeben, wird aber immer als eine audgezeich- 
nete und eigenthämlihe im deutſchen Nationalleben ftehen 
bleiben. In dem in Gemeinfchaft mit feinem Freunde und 
Strebensgenofien Karl Theodor Welder (geboren 1790) 
herausgegebenen „Staats⸗Lerxicon“ (1834— 1843, 2. Auög. 
1845— 1849, 15 Bde.) Hatte er damals zugleich vom con= 
ftitutionnellen Standpunct aus und als Waffenplatz für den⸗ 
felden ein Magazin Liberaler politifcher Ideen und Entwide- 
lungen eröffnet, die auf bie politifche Erziehung des beutfchen 
Publitums einen unabläugbaren Einfluß gewannen. Welder 
hatte neben ihn mehr die theoretifche Denkkraft des Liberaliß- 
mus vertreten, die in feinen eigenen Schriften („Inneres und 
äußeres Syſtem ber Staatd: und Gefetzgebungslehre“ I. 1829) 
zum Theil fogar noch ein chriftlich germanifches Element als 
ihr Orundprincip geltend zu machen fuchte. 

Der fünftlerifche Charakter der deutſchen Gefchichtichreibung 
ennvidelte fich in der legten Zeit am eigenthämlichften in den 
Darftelungen von Leopold Ranke (geboren 1795, „Geſchich⸗ 
ten der germanifchen und romanifchen Völker von 1494— 1585‘ 
I. 1824, „Sürften und Völker von Süd- Europa im 16. und 
17. Sahrhundert‘‘ 1827 figd. Bd. 2—4: „Die römifchen Päyfte“, 
3. Aufl. 1844 figb., „Die ferbifche Revolution‘ 1829, 2. um⸗ 
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gearbeitete Ausg. 1844, „Deutfche Gefchichte im Zeitalter der 
Reformation‘ 1839—1846, 6 Bde., „Neun Bücher Preußifcher 
Geſchichte“ 1847). Diefer Hiftorifer erfcheint als Meifter in 
ber Kunft, die Geſchichte zu individualifiren, und Die Perföns 
lichfeiten in einer reizgenden Wechfehrirfung mit den allgemeinen 
BVerhältniffen zu zeichnen. Seine Gefhichtsanficht ift umfaffend, 
und die inneren Principien der Zeit, die er darſtellt, tief er- 
gründend, nur da, wo feine Darftellung mit den Fäden der 
neueften Politik fich irgendwie verfchlingt, nicht immer vor⸗ 
urtheilsfrei, fondern einer zweifelhaften Richtung hingegeben. 
Die abgefchloffene Vergangenheit behandelt er aber in der 
Regel freifinniger, als diejenigen Verhältniffe, die noch mit 
der Gegenwart zufammenlaufen oder einen Einfluß auf die— 
felbe ausüben fönnten. Doch weiß er auch Die zmeideutig ſchil⸗ 
lernden Seiten feiner Auffaffung mit Hiftorifcher Gründlichkei 
zu bededen, und fich unbefangen darin zu zeigen. Den hohen 
ideelen und mit einem plaftifchen Talent fich verbindenden 
Standpunet, welchen Ranke in der Gefchichtfchreibung einnimmt, 
fann man zwar Stiedrich von Raumer (gaboren 1781) nicht 
zuerfennen, aber man darf darum feine Verdienfte um die 
Ausbildung der modernen Hiftorit nicht fo geringfchäßig be= 
handeln, wie e8 in ber legten Zeit Mode geworden zu fein 
fheint. Durch feine „Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer 
Zeit" (1823—1825, 6 Thle., 2. Ausg. 1841—1842), die als 
ein hiftorifches Leſebuch in alle Elaffen der Gefellfchaft über- 
ging, Hat er bedeutend dazu gewirkt, das Intereffe der Deut- 
fhen an ihrer Nationalgefhhichte zu erweden. Als populairer 
Hiftorifer, obwohl theilweife über bedeutende Quellenforſchun⸗ 
gen gebietend, erfcheint er auch in feiner „Geſchichte Europa's 
feit denn Ende des funfzehnten Jahrhunderts” (1832 — 1843, 
7 Bde.). Breilih fann man In einer Zeit, wo die Geſchichte 
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nicht ohne die tragifche Ironie eines Tacitus gefihrieben werden 
ſollte, nicht immer mit dem Princip fich einverftehen, aud 
welchem Naumer die Gefchichte und die fle bewegenden Gegen— 
ſaͤtze anſteht. Raumer weiß für Alles Rath in der Gefchichte, 
keine Gegenfäge quälen, feine Raͤthſel fchmerzen, Feine normal 
widrigen Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß fein 
Haupt» und Univerfal- Princip, welches er fi in dem Sag: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinanshelfen. So 
bemüht er fich, bit Dämonen der Welthiftorie lediglich auf den 
fogenannten gefunden Menfchenverfland zu rebuciren, und för- 
dert deshalb in feinen oft allzupopulairen Gefhhichtöwerfen ein 
Alles nivellirendes Raifonnement zu Tage, an weldem bie 
Greigniffe fich allerdings Mar genug abfpinnen, aber Diefe 
Klarheit, die fo Leicht mit Allem fertig wird, giebt zulegt am 
allerwenigften ein klares und überzeugended® Gefihicht3bild 
ab. Eine ſolche Klarheit kann man den Hiftorifchen Dar⸗ 
ftelungen von Heinrich Leo (geboren 1799) nicht zum 
Borwurf nahen, aus denen und im Gegentheil oft eine ab= 
fichtliche Unklarheit ſelbſt entgegentritt, die zwar oft aus einer 
Art von genialem Tieffinn hervorgeht, aber durch bizarre Com⸗ 
binationen und Beleuchtungen häufig alle Geſichtspuncte ver= 
rückt, und aus dem Einfachften das Premdartigfte geftaltet. 
In Leo Hatte die liberale Gefchichtöbetrachtung, von welcher er 
zuerft ausging, fich mit fich felbft überworfen, und es war 
darüber eine bodenlofe Venvirrung in ihm ausgebrochen, die 
aber auch in der Tegitimiftifchen Eonftruction aller Weltbegeben- 
heiten, deren er fich feitdem befleißigte, feinen wahren Geiſtes— 
frieden für Ihn zuzulaffen fchien. Doch Hat er Geſchichtswerke 
geliefert, deren Verdienſt im Ganzen über alle Anfechtung er- 
haben, und die ihn den Ruhm eines unferer erften Hiftorifer 
fichern, wozu vornehmlich feine „Gefchichte von Italten” (1829 
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bis 1832, 5 Bde.) und feine „Univerfalgefchichte” (1835-—1844, 
2. Ausg. 1845) gehören, obwohl in der letzteren fein reaction- 
nairer Umfchlag vollbracht ift, der in dem „Handbuch der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters” ſchon feine Geneſis angetreten hatte. 
In einzelnen Zweigen der Geſchichtswiſſenſchaft und Geſchichts⸗ 
darſtellung hat die deutfche Hiſtorik eine Neihe audgezeichneter 
Arbeiten aufzuweifen. Friedrich Chriſtoph Dahlmann (ge- 
boren 1785), der zuerjt mit einer ziemlich bürftigen „Quellen= 
funde der deutſchen Gefchichte” (1810, 2. Aufl. 1838) hervor» 
trat, fchrieb Die „Gefchichte von Dänemarf’ (1840—1843), die 
„Seichichte der englifchen Revolution” (1843), die „Geſchichte 
ber franzöftfchen Revolution” (1845) mit einer gewiffen Ge⸗ 
diegenheit und Sicherheit der Ausführung, jedoch in jenen: 
doctrinairen Geift der Ausführung, in dem die Spiken aller 
Prineipien ſich zufanımenbiegen und die hiftorifhen Thatfachen 
und Perfünlichkeiten felbft nur abgeblaßt und abgehäutet zur 
Erfiheinung fommen. Sp erfcheint er auch Den Staatöformen 
und ihrer Entwidelung gegenüber in feiner berühmten „Po⸗ 
Iitif, auf den Grund und dad Maaß der gegebenen Zuftände 
zurückgeführt“ (1835, J. — 3. Ausg. 1847), in welder an 
die Darfiehung der englifchen Verfaſſung, die den Haupttheil 
bed Buches einnimmt, eine Reihe fünmerlicher Doetrinen ges 
knüpft wirt, aus denen nimmermehr ein lebensvoller und ge= 
fander Staat ſich entfalten fann. Ein fchöpferifches Verbienft 
um. dad Quellenſtudium ber deutſchen Geſchichte erwarb fich 
Georg Heinrich Pertz (geboren 1795) durch bie Herausgabe 
der Monumenta Germaniae historica (feit 1835), nachdem, 
er als eigner Darfieller mit feiner „Geſchichte der merovingifchen 
Hausmayer“ (1819) das Gebiet der heutfihen Geſchichte be⸗ 
treten hatte. In dieſem Hiſtoriker, der ſeit 1823 faft fämmt- 
liche europäifhe Archive zur Erweiterung und Feſtſtekung ber 
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älteren beutfchen Quellenkunde burchforfebt hatte, vereinigt fi 
eine durchbringende und unbefangene Kritif mit dem Talent, 
feine Refultate in einer frifchen und überſichtlich gebrängten 
Form wiederzugeben. Sein „Leben des Minifters Breiherrn 
vom Stein’ (Bd. 14, 18501852, Bd. 1—3, 2. Aufl.) er- 
gänzt aus einer feltenen Fülle urkundlicher Mittel mit einer 
fiheren Meiſterhand bie Gefchichte einer der entſcheidungsvoll⸗ 
ſten Epochen, denen die Nationalentwidelung Deutfchlands und 
Preußens unterlegen. Brüher hatte er die „Denffchriften Des 
Minifters Freiherrn vom Stein über deutfche Verfaſſungen“ 
(1848) herausgegeben. In einen reichen Beil von Kennt- 
niffen und Materialien zur Enthällung der innerften Zufanmen> 
hänge der neueren deutfchen ®efchichte war Joſeph von Hor⸗ 
mayr (1781—1848), der fein ſcharfes Auffaffungstalent und 
fein feltenes, zum Theil höchft pifantes Wiffen in einer Reihe 
von Einzeldarftelungen zerfplitterte und verfprügte („Stamm⸗ 
gefchichte der Herzöge von Meran” 1796, „Tyroler Almanach“ 
1802—1805, „Defterreichifcher Plutarch“ 1807—1814, „Wien, 
feine Gejchichte und Denfwürdigfeiten” 1824— 1825, „Das 
Land Tyrol und der Tyroler Krieg von 1809 2. Ausg. 1845, 
„Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte“ 1811— 1849). 
Auch die Arbeiten von Heinrich Luden (1780-1847, „Als 
gemeine Gefchichte Des deutfchen Volkes‘ 1825—1837, 12 Bde., 
‚Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten des Alterthums“ 
1814— 1821, ‚„Sefchichte der Deutfchen” 1842, 3 Bde., „Ne⸗ 
meſis, Zeitfchrift für Politit und Geſchichte“ 1814—1818), 
Johannes Boigt (geboren 1786, „Geſchichte Preußens‘ 1827 
bi8 1830, 9 Bde., „Handbuch der Gefchichte Preußens bis zur 
Reformation” 1842—1843, 3 Bde., „Markgraf Albrecht Als 
cibiades“ 1852, 2 Bde.), Johann Guſtav Droyfen („Ges 
fehichte Aleranders des Großen” 1833, „Leben bed Feld⸗ 
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marſchalls Grafen York von Wartenburg”, 3 Bde., 
1852), Johann Martin Lappenberg (geboren 1794, 
„Geſchichte von England‘ 1834 flgd., 2 Bde), Eduard Arnd 
(geboren 1802, „Gefchichte des Urfprungs und der Entwidelung 
des franzoͤſiſchen Volks’ 1844 flgd., 3 Bde., „Gefchichte der 
frangöfifchen Revolution von 1789— 1799”, 1851, 6 Bde.), 
Friedrich Zörfter (geboren 1791, „Geſchichte Friedrich Wil- 
helm's J.“, „Neuere und neuefte preußifche Gefchichte"), Wal: 
ter Rogge (, Geſchichte der neueften Zeit feit dem Sturze 
Napoleon's bis auf unfere Tage” 1851 flgd.) und viele” ans 
dere, werden in einer vollfländigen ©efchichte der deutjchen 
Hiftorik ihre charakteriftifche Stelle einzunehmen haben. — 
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